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Vorwort. 


Die  „Internationale  Vereinigung  für  vergieiclieude  Rechts- 
wissenschaft und  Yolkswirtschaftslehre  zu  Berlin"  schrieb  im 
Jahre  1895  ihre  Fragebogen  über  die  Eechtsgewohnheiten  der  afri- 
kanischen Naturvölker  aus.  Diese  Fragebogen  waren  hauptsächlich 
von  dem  leider  zu  früh  der  vergleichenden  Eechtswissenschaft  durch 
den  Tod  entrissenen  Dr.  Albert  Hkkmax.x  Post  aufgestellt.  Sie 
wurden  mit  Unterstütziuig  des  deutschen  Auswärtigen  Amtes,  der 
deutschon  Ivolonialgesellschaft,  der  Union  Colonialo  Fi'aucaiso  in 
Paris  und  verschiedener  Missionen  an  Beamte,  Missionare  und  andere 
Personen  in  Afrika  und  Ozeanien  geschickt,  die  durch  jahrelangen 
persönlichen  Verkehr  mit  dem  betreffenden  Volksleben  besonders 
vertraut  erschienen.  Mehrere  der  Befragten  zeigten  ihre  Liebe  für 
das  sie  umringende  Volkswesen  und  ihr  Interesse  fih'  die  ethno- 
graphische Wissenschaft  durch  die  meist  sehr  ausfiihrliche  Be- 
antworümg  der  Fragebogen.  Im  Namen  der  Internationalen  Ver- 
einigung bezeuge  ich  den  Herren  fiu*  ihre  nicht  geringe  Mühe  den 
wärmsten  Dank. 

Im  Auftrage  des  Vorstandes  der  Internationalen  Vereinigung 
übernahm  ich  vor  einigen  Jahren  die  Bearbeitung  der  Beantwortungen. 
Leider  konnte  ich  luir  einen  gei'ingen  Teil  meiner  Arbeitszeit  dieser 
Aufgabe  widmen,  und  so  wurde  doiui  die  Herausgabe  bis  auf  heute 
verzögert. 

Die  Bearbeitung  bestand  in  folgendem. 

Die  Antworten  waren  in  verschiedenen  Sprachen  verfaßt;  es 
erschien  wünschenswert,  die  Auskiuifte  in  einer  Sprache  zu  ver- 
öffentlichen. Ich  habe  also  die  französischen  und  englischen  in 
das  Deutsche  überti^agen. 

Die  meisten  Antworten  berichteten  inuner  oder  oft  auf  die 
speziellen  Fragen  des  Fragebogens  nui'  mit  Ja  Tuid  Nein.  Die 
Lektüre  der  stets  wiederholten  Fragen  oder  die  Notwendigkeit,  sie 
unausgesetzt  naehzusclilagen ,  schienen  mir  wenig  geeignet,  die 
Benutzung   dieses   mit    so   viel  Miihe  zusannncugetragenen  Materials 
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zu  fördern;  ich  erkannte  es  deshall)  als  meine  etwas  saiu^e  Pflicht, 
Fragen  luid  Antworten  zn  einem  einigermaßen  lesbaren  Ganzen 
zusammenzusclunelzen.  Die  Erfahrung  muß  lehi-en,  ob  dies  die 
beste  Art  war.  ]\Iir  schien  die  von  Fkaser  (Journal  Anthrop. 
Inst.  XXIV)  bei  der  A'eröffentlichung  der  Beantwortungen  seiner 
australischen  Fragebogen  befolgte  Methode,  die  AntAvorten  in  ihrer 
ganzen  Düito  (Ja,  Xein)  abzudrucken,  mit  Wiederhohmg  der  Fragen, 
nicht  wiinschenswert.  Möge  jetzt  ein  häufigerer  Gelirauch  die 
Beobachter  und  mich  für  unsere  Ai'beit  lohnen! 

Übrigens  habe  ich  auch  nicht  danach  gestrebt,  eine  Umarbeitung 
oder  Zusammenfassung  der  Beantwoi-timgen  zu  liefern,  wie  es  wohl 
Professor  Köhler  mit  den  Autworten  auf  seine  „Fragebogen" 
(Zeitscluift  für  vergl.  Rechtswissenschaft.  XII,  1897,  8.  427—440) 
in  höchst  lolienswerter  "Weise  im  letzten  Bande  dieser  Zeitschrift 
getan  hat.  Mit  voller  Anerkennimg  seiner  Auffassung  und  ihrer 
Vorzüge  erschien  mir  doch  die  wortgetreue,  unverkürzte  Wiedergabe 
der  urs]:»rünglichen  Antworten  liier  wünschenswert.  Man  erlaube 
mh',  km-z  meine  Gründe  anzudeuten.  Solche  ethnographischen  Be- 
schreibimgen  sind  unser  Urmaterial,  das  um  so  treuer  imd  reiner 
bewahrt  werden  muß.  weil  die  Sitten  in  der  Zeit  sich  ändern 
und  andere  Beobachter  bei  anderen  Teilen  desselben  Volkes  andere 
Tatsachen  wahrnelimen  werden.  Das  einzige  Objekt,  worauf  sich 
alle  Auslegimg  und  alle  Vergleichmig  beschränken  muß,  sind  also 
diese  Notizen.  Geht  es  nun  an,  dieselben  schon  interpretiert, 
verkürzt  dem  Publikum  vorzulegen?  Natüi'lich  würden  sie  bei  der 
Bearbeitung  von  einem  so  präzisen,  geschiüten  Jmnsten,  wie  Pro- 
fessor Köhler,  in  Kürze  und  in  scliarfer,  A\aderspruchsloser  Fassmig 
nur  bedeutend  gewinnen,  aber  —  das  Original  wäre  verloren. 
Statt  dessen  hätten  wii-  nur  die  Interpretation.  Es  ist,  wie  mich 
dinikt,  dasselbe  Verhältnis  ^sie  zwischen  Gosetzestext  und  Kom- 
mentar. Wir  können  keinen  Augenblick  auf  ersteren  verzichten, 
wenn  wir  auch  gerne  erkennen,  daß  er  manchmal  erst  in  der 
Fassmig  des  Kommentators  verständlich  A\T^rd.  Der  Text  ist  nun 
einmal  das  unersetzliche  Original,  die  wissenschaftliche,  durcliaus 
nötige  Bearbeitung  komme  an  zweiter  Stelle. 

Ich  gelte  demgemäß  den  absolut  getreuen  Text  der  Original- 
autworten, mit  der  einzigen  oben  begründeten  Ausnahme.  Hiermit 
halle  ich  aber   meme  Aufgabe   nicht   für  erfüllt  erachtet.     Der  Be- 
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schivibung  dos  Kechtos  jodos  Volkes  fügte  ieli  eiiir  kurze  Einleitung- 
über  das  betreffcude  Volk  hinzu,  zur  Orientierung  der  Leser.  Weiter 
versah  icli  die  Texte  mit  kurzen  ethnographischen  luid  ethnologischen 
Glossen,  Die  ersteren  enthalten  Ergänzungen  und  Vergleiche  aus 
der  schon  über  das  Volk  bestehenden  Literatur.  Ich  beabsichtigte 
hiermit,  erstens  dem  Leser  ein  hier  und  da  vervollständigtes  Bild 
vorzulegen,  zweitens  ihn  auf  die  l)ereits  bestehende  bessere  Literatur 
aufmerksam  zu  machen,  soweit  ich  sie  kannte  und  sie  mir  zur 
Hand  war.  Drittens  erlaubte  ich  mir,  hier  luid  da  auf  Widersprfu-he 
zwischen  Literatur  und  Text  die  Blicke  zu  lenken,  und  künftige 
Besclu-eibiuig  zu  ihrer  Lösung  aufzufordern.  Ich  glauljte  aber,  nicht 
allzuviel  Raum  für  diesen  ethnographischen  Kommentar  beanspruchen 
zu  dfirfen.  Der  eine  wünscht  viel,  der  andere  wenig.  AVenu  ieli 
nur  nielit  zu  weit  von  der  Mitte  abwich! 

Endlich  habe  ich  dem  Texte  noch  ethnologische  Bemerkungen 
einverleil)t,  d.  h.  ich  habe  zweierlei  versucht.  Ich  wollte  den  Kon- 
takt zwisclien  dem  beobachtenden  Ethnographen  und  dem  theo- 
retisierenden,  von  ihm  al)hängigen  Ethnologen  herstellen.  Der  Etlmo- 
graph  im  Felde  ist  nur  zu  oft  nicht  auf  der  Hölie  der  Theorie,  er 
weiß  nicht,  Avofür  er  Tatsachen  zusammenscharrt,  er  weiß  nicht, 
welche  Beobachtungslücken  Ausfüllung  verlangen.  Er  ignoriert, 
mitmiter  sehr  vornehm,  die  Absichten  des  Baumeisters,  dem  er  die 
Bausteine  liefert.  Das  ist  kein  wünschenswerter  Zustand.  Die 
Umstände  machen  nun  einmal  auf  diesem  Gebiete  der  Völkerkunde 
die  Zweiteilung  zwischen  den  Arbeitern  derselben  Wissenschaft  un- 
vermeidlich. Der  vergleichende  Ethnologe  braucht  die  Beobachtungen 
gar  vieler  VrJker,  der  Ethnograph  kaini  unmriglieh  mit  mehr  als 
sehr  wenigen  A^'Ukeni  genau,  genauer  als  ein  anderer,  liekanut  sein. 
Ethnologe  und  Ethnograph  sind  daher  aufeinander  angewiesen.  Aber 
daher  ist  es  unumgänglich,  daß  der  Beobachter  die  Theorien,  Probleme 
und  Desiderata  der  Theoretiker  kenne.  Diese  Kenntnis  läßt  bei  den 
meisten  Ethnograj)hen  viel  zu  wünschen  ülirig.  In  der  Erwartung, 
daß  diese  Materialsammlungen  über  17  Völlcer  manchen  unter  die 
Augen  kommen  würden,  habe  ich  erstens  auf  die  ethnologischen 
Tht^orien  und  Probleme  hier  und  da  hingewiesen  unter  Beifügung 
wenigstens  einiger  Literaturangaben,  und  zwi^itens  habe  ich  es  mir 
augelegen  sein  lassen,  auf  einige  besonders  empfindliche  Lücken 
in  unserer  Tatsachtnikenntnis  hhizuweisen. 
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Hoffentlich    habe    ich    meiueii    Zwoelv    einigennaßen    erreicht. 

Alle  von  mir  lierrülu-enden  Bemerkungen  stehen  zA\'ischen 
geraden  Klammern   |   J. 

Jetzt  noch  ein  kurzes  Wort  iil)or  den  Inhalt  des  Fragebogens. 
Derselbe  hätte  vielleicht  noch  mehr  den  Tatsachen  des  sozialen 
Lebens  nachforschen  können,  weimgleich  nicht  vergessen  werden 
darf,  daß  die  Enquete  einen  vorwiegend  juristischen  Cliarakter  trug. 

Auch  die  seitdem  erschienenen  Fragebogen  sind  in  dieser 
Beziehung  niclit  ganz  befriedigend,  obwohl  sie  viel  Gutes  und 
Nachahmenswertes  enthalten.  Die  von  Yox  Luschax  entworfene 
„Instruktion  für  ethnographische  Beobachtung  und  Sammlung  in 
Deutsch  -  Ostafrika''  in  Mitteil,  aus  den  deutschen  Schutzgebieten  IX: 
S.  89 — 99,  ist  für  soziale  Erscheinungen  sehr  kurz  gehalten,  die 
von  H.  Sr:u)EL,  ,. Instruktion  fiir  ethnographische  Beobachtung  und 
Saunnlung  in  Togo",  Ibidem  X:  S.  1 — 25,  verfolgt  auch  melu- 
allgemein  ethnographische  Zwecke,  sie  bietet  dazu  aber  sehr  nütz- 
liche suggestive  Bemerkimgen.  Selir  gehaltreicli  sind  die  „Notes 
and  (^»ueries  of  the  Anthropological  Inst,  of  Gr.  Br.  and  Ireland'', 
von  verschiedenen  namhaften  Ethnologen  zusammengestellt.  Das 
Ideal   wird  aueli  hier  erst  allmählicli  erreicht  werden. 

Hoffentlieh  enthalten  auch  die  Beantwortungen  unseres  Frage- 
Ijogens  einen  reichen  Beitrag  zur  liesseren  Kenntnis  der  Naturvölker 
und  ihres  Eechtes. 

Haag  (Holland).    Juli   1902. 

S.  R.  Steinmetz. 
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I. 

Fragebogen 

der 

iuteriiatioDalen    Vereinigung    für    vergleichende    Eechts- 
wissenschaft  und  Volkswirtschaftslehre  zai  Berlin 

über 
die  Rechtsgewohnheiten  der  afrikanischen  Naturvölker. 

Entworfen  von 

Dr.  Albert  Hermann  Post. 

weiland  Richter  am  Landgericlit  Bremen. 

I.   All^^euieiiies. 

a)  Ng,me  des  Landes?  b)  Name  der  Bewohner?  c)  Wovon 
leben  die  Bewohner?  d)  Sind  sie  seßhaft  oder  ziehen  sie  umher? 
e)  Treiben  sie  Jagd,  Fischerei,  Viehzucht,  Ackerbau?  f)  Leben  die 
Männer  vorzugsweise  von  der  Jagd,  die  Frauen  von  Früchten  und 
kleinem  Getier?  g)  Betrachten  sich  die  Bewohner  als  Eingeborene 
oder  als  Eingewanderte?     h)    Welche  Sprache  sprechen  sie? 

II.   FaiiiiliouverliältuiMtBe. 

A.    Allgemeine  Familieuorgauisation. 

a)  Gibt  es  engere  luid  weitere  Verwand tscliaftskreise?  b)  Glitt 
es  Geschlechter  mit  Tier-(Pflanzen-)Namen?  c)  Hat  das  Tier  einen 
Kultus?  (wird  sein  Fleisch  niclit  gegessen  u.  s.  w.)  d)  Leiten  sich 
die  Geschlechter  von  einem  gemeinsamen  Stammvater  her?  Name 
desselben?     Stammbaum? 

B.    Verwandtschaft. 

1.  a)  Bezeichnungen  für  die  Verwandtschaftsverhältnisse, 
b)    Werden  die  Personen,  für  welche  wir  in  Europa  verschiedene 
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Verwandtscliaftsbezeichnungen    haben,    mit   demselben  Worte   be- 
zeichnet? 

2.  Wird  die  Verwandtschaft  nur  durch  den  Mutterstamm, 
nur    dm-ch    den  Vaterstamm   oder   durch   beide  Stämme  vermittelt? 

3.  a)  Finden  sich  künstliche  Verwandtschaften?  b)  Gibt  es 
eine  Blutsbrüderschaft?  Formen?  ZAveck  der  Eingehimg?  Wirkimgen: 
z.  B.  in  bezug  auf  das  Vermögen,  auf  die  Verpflichtung  zum  Unter- 
halt, zm-  Blutrache?  c)  Können  fremde  Personen  in  Familien  auf- 
genommen werden?  Formen?  Wirkimgen?  d)  Werden  Kinder 
in  fremde  Familien  zm-  Aufzucht  gegeben?  Entstehen  dadurch  ver- 
wandtschaftliche Verhältnisse  zwischen  Pflegeeltern  und  Pflege- 
kindern, sowie  zwischen  den  Pflegegeschwistern? 

C.    Haftung  von  Verwandten  für  einander. 

a)  Sind  Verwandte  für  Straftaten  eines  Verwandten  liaftbar? 
b)  Müssen  sie  verwü-kte  Bußen  mit  zalilen  helfen?  c)  Werden  sie 
mitbesti-aft?  d)  Haften  sie  für  Schulden?  e)  Müssen  Verwandte 
bei  Verarmung  sich  gegenseitig  unterstützen?  f)  Müssen  sie  sich 
aus  der  Gefangenschaft  auslösen?  g)  Welche  Verwandten  haften 
für  einander,  und  wie  weit  geht  die  Haftbai'keit? 

D.    Engere  Familienverhältnisse. 

1.    Der  Haushalt. 

a)  Welche  Gruppen  von  Verwandten  wohnen  in  einer  häus- 
lichen Gemeinschaft?  b)  Wie  sind  die  Famüienwohnungen  ein- 
gerichtet? c)  Insbesondei-e  Beschreibung  des  polygamischen  Haushaltes : 

Wolmen  mehrere  Frauen  mit  dem  Manne  zusammen  oder  hat 
jede  ihre  eigene  Hütte?  Buden  die  Hütten  selbständige  Haus- 
haltmigeu?  Ist  eine  Frau  die  Oberfrau?  Stellung  derselben  zum 
Manne  und  zu  den  anderen  Frauen  und  deren  Kindern?  Wodurch 
erhält  sie  ihre  Stellung  als  Oberfrau?  Haben  die  Kinder  der  Ober- 
frau Vorrechte,  namentlich  im  Erbrecht? 

d)  Gibt  es  imifangTeichere  Hausgemeinschaften,  Ki'aals,  Ge- 
schlechtsdörfer?    Einrichtung  derselben. 

e)  Hat  die  häusliche  Gemeinschaft  em  gemeinsames  Ver- 
mögen? AVoraus  besteht  dasselte?  Gemeinsame  Arbeit?  Wohin 
fällt    der  Verdienst?     Haben    die  einzelnen   Genossen  Sondergüter? 

f)  Leben  die  Ledigen  von  den  Verheirateten  geti-ennt? 
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2.    Familienoberhaupt  (Hausvater). 

A.  a)  Wer  wird  Familienoberhaui)t?  b)  Wird  dasselbe  ge- 
wählt?    c)    Ist  die  AVürde  erblieh?    Nach  welcher  Erbfolgeordnung? 

B.  a)  Rechte  und  Pflichten.  Familienjustiz  (Tötung,  Züchti- 
gung u.  s.  w.).  Recht,  die  Seinigen  für  Schulden  zu  verkaufen  oder 
zu  verpfänden?  b)  Vermögensverwaltung?  c)  Haftung  für  Ver- 
gehen und  Schulden  der  Seinigen? 

C.  a)  Wie  lange  dauern  die  Rechte  des  Familienoberhauptes 
über  Mäiuier  und  Weiber?  b)  Erlöschen  sie  mit  der  Volljährigkeit 
oder  Ausheiratimg? 

D.  a)  Erlischt  die  Würde  des  Familienoberhauptes  mit  dem 
Alter?     b)    Kann   dasselbe   wegen  ^Mißwirtschaft  abgesetzt   werden? 

E.  a)  Können  sich  Hausgenossen  aus  der  häuslichen  Gemein- 
meinschaft aussondern?     b)    Aus  welchen  Gründen? 

F.  a)  Können  Hausgenossen  aus  der  häuslichen  Gemeinschaft 
ausgestoßen  Averden?  b)  Aus  welchen  Gründen?  c)  jVIit  welchen 
AVirkungen? 

E.    Eheliche  Verhältnisse. 

1.  a)  Allgemeines,  b)  Herrscht  A^iel weiberei?  c)  Ist  die 
Zahl  der  Weiber  beschränkt  oder  unbeschränkt?  d)  Kommt  es  vor, 
daß  ein  Weib  mehrere  Männer  hat?  e)  Kommt  es  vor,  daß  ein 
Mann  nur  ein  Weib  hat?  Sitte  oder  Armut?  f)  Welche  Regeln" 
bestehen  bei  Polyandrie  für  den  Umgang  der  Männer  mit  der  Frau? 
g)  Sind  die  Männer  einer  Frau  Brüder?  h)  Was  Avird  als  Ursache 
dieser  Eheform  angegeben?  i)  Ist  die  Ehe  ein  flüchtiges  oder  ein 
festeres  Verhältnis?     k)   Gibt  es  Ehen  auf  Zeit  und  auf  Probe? 

2.  Muß  die  Ehefrau  aus  einem  fremden  Stamme,  Dorfe  u.  s.  w. 
stammen  oder  aus  dem  eigenen  des  Mannes? 

3.  Geht  die  Ehefrau  in  die  Familie  des  Mannes  ttlier  oder 
der  Mann  in  die  Familie  der  Frau  (z.  B.  muß  der  Mann  bei  den 
Eltern  der  Frau  wohnen  oder  umgekehrt?),  oder  bleiben  beide 
Ehegatten  in  ihren  Familien,  oder  gi-ündet  sich  das  Paar  ein  selb- 
ständiges Haus? 

4.    Eingehung  der  Ehe. 
A.    Finden  sich  Spuren  der  Sitte,  nach  welcher  die  Frau  ge- 
raubt ward,  namentlich  Scheingefechte  bei  Hochzeiten? 

1* 
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B.  a)  Beruht  die  Ehe  auf  eiüer  Vereinbarung  zwischen  den 
Familien  der  Brautleute  oder  auf  einem  Vertrage  zwischen  den 
Brautleuten  selbst?  b)  Wer  hat  das  Terlobungsrecht?  c)  Müssen 
die  Brautleute  zustimmen? 

C.  a)  Findet  eine  "Werbung  statt?  h)  Gibt  es  Freiwerber? 
c)  Werden  bei  der  Werbimg  Gresehenke  an  die  Familie  der 
Braut  gemacht?  d)  Wie  wird  die  Werbung  angenommen  und 
abgelelmt? 

D.  a)  Muß  für  die  Braut  an  deren  Familie  ein  Kaufpreis 
gezahlt  werden?  b)  Wird  die  Höhe  des  Bi-autpreises  vereinbart, 
oder  ist  sie  herkömmlich?  c)  Ist  die  Höhe  des  Preises  gesetzlich 
beschränkt?  d)  Ist  die  Höhe  des  Preises  verschieden  l:tei  Jung- 
frauen. Witwen,  gescliiedenen  Frauen,  nach  Stand,  Schönheit  u.  s.  w.  ? 
e)  Wh'd  der  Brautpreis  auf  einmal  oder  in  Paten  gezahlt?  f)  Welche 
Rechte  gelten  liinsichtlich  der  Ehegatten  und  der  Kinder  bis  zur 
vollständigen  Abzahlung  desselben?  g)  Scheidet  die  Frau  durch 
Zahlung  des  Brautpreises  aus  ihrer  Familie  aus  oder  Vieliält  ihre 
Familie  noch  Rechte  an  ihr?  h)  Müssen  die  Verwandten  des 
Bräutigams  zum  Brautpreise  beitragen?  i)  Halien  die  Verwandten 
der  Braut  Ansprüche  auf  den  für  die  Braut  gezahlten  Preis?  k)  Wird 
der  Brautpreis  der  Braut  als  Aussteuer  zurückgegeben?  Dient  er 
als  Reseiwefonds  für  den  Fall,  daß  die  Frau  WitAve  wiixl?  1)  Miiß 
die  Familie  der  Braut  füi*  den  Brautpreis  Gegenleistungen  machen? 
m)  Welche  Wirkungen  treten  ein  a)  wenn  einer  der  Verlobten  vor 
der  Ehe  stirbt,  ß)  wenn  einer  der  Ehegatten  während  der  Ehe 
sth'bt,  y)  wenn  die  Ehe  imfi'uchtbar  bleibt,  d)  wenn  ein  Ehegatte 
den  andern  verläßt? 

E.  Kommen  Ehen  durch  Austausch  von  Weibern  zu  stände? 

F.  Kommt  es  vor.  daß  der  Bräutigam  die  Braut  durch  Dienst 
liei  seinen  Schwiegereltern  erwirl>t? 

G.  a)  ^\'elche  AVirkungen  hat  ein  Bruch  des  Verlobungs- 
vertrages a)  für  die  Familie,  ß)  für  die  Brautleute?  b)  Rück- 
trittsrecht? 

H.    Was  gilt  über  Kinderverlobungen  und  Kinderchen? 

").    Gibt  es  Ehehindernisse? 
a)   Nahe    Verwandtschaft.    Alter.    Standes-    und    Kastenuuter- 
schiede?     Vi)   Dürfen  jüngere  Geschwister  nicht  vor  älteren  heiraten? 
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(].    llorhzeit. 
a)    BesohreibuDg-    der    Hochzeitsgebränche.     li)    Wird   auf   die 
Junjufränliclikeit  der  Braut  AVert  gelegt?     c)    In   welcher  Jahreszeit 
finden  die  Hochzeiten  statt? 

7.  In  welchem  Verhältnis  stehen  Verlobte  zu  ein- 
ander und  Ehegatten  zu  einander?  Insbesondere  müssen 
Verlobte  und  Ehegatten  einander  und  iliren  gegenseitigen  Ver- 
wandten ausweichen? 

8.  Anflösimg  der  Ehe. 

A.  Tod  eines  Ehegatten,  a)  Muß  der  überlebende  Ehe- 
gatte dem  Verstorbenen  in  den  Tod  folgen?  b)  Trauerzeiten? 
c)  Geht  die  Witwe  wieder  zu  ihrer  Familie  zm-ück  oder  vererbt 
sie  sich  an  die  Verwandten  ihres  Mannes  (sog.  Leviratsehe)?  d)  Ver- 
ei'bung  des  ehelichen  Vermögens?  e)  Muß  der  Gatte,  wenn  die 
Frau  stirbt,  der  Familie  eine  Buße  zahlen?  Auch  dann,  wenn  der 
Brautpreis  getilgt  ist? 

B.  Ehescheidung,  a)  Kann  jeder  Ehegatte  die  Ehe  jederzeit 
Avillkürlich  auflösen?  b)  Kann  der  Mann  die  Frau  verstoßen?  Mit 
welchen  Wirkungen?  c)  Kann  die  Frau  in  ihr  Vaterhaus  fliehen? 
Mit  welchen  Wirkungen?  d)  Gibt  es  Scheidungsgründe  (Unfrucht- 
barkeit u.  s.  w.)?  e)  Formen  der  Scheidung?  f)  Wirkungen  der 
Scheidung  auf  das  Vermögen  der  Ehegatten  und  auf  die  Kinder? 
g)    Können  geschiedene  Ehegatten  sich  wieder  verheiraten? 

9.  Gelten  besondere  Grundsätze  für  eine  zweite  Ehe,  ins- 
besondere eine  Witwenheirat? 

F.   Aufsereheliche  Verhältnisse. 

a)  Gibt  es  durch  die  Sitte  santtioniorte  außereheKche  ge- 
schlechtliche Verhältnisse?  (Freier  Geschlechtsverkehr  der  jungen 
Leute  bis  zur  Ehe.)  b)  Werden  die  Mädchen  vor  der  Ehe  prostituiert? 
c)  Öffentliche  Freudenmädchen,  Leihen  und  Austausch  der  Weüter 
u.  s.  w.?  d)  Stellung  der  außerehelichen  Kinder?  e)  A\'iril  Päderastie 
geübt?  Wie  wird  dieselbe  lieurteüt?  f)  Gibt  es  sich  als  Frauen 
geberdende  Männer?     Welches  ist  ihre  Stellung? 

G.    Häusliches  Leben. 

1.    Geburt, 
a)    Finden   sicli   bei    der   Geburt    eines   Kindes   Freudenfeste? 
b)    Sind   dieselben    verschieden    bei    der   Geburt   eines   Sohnes   odei' 
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einer  Tochter?  c)  Müssen  die  Eltern  oder  die  Mutter  oder  der 
Täter  sich,  nach  der  Geburt  oder  auch  schon  während  der  Schwanger- 
schaft einer  bestimmten  Diät  unterwerfen  und  bestimmte  Tätigkeiten 
unterlassen?  AVelche  Gründe  werden  hierfiii'  angegeben?  e)  Trennen 
sich  die  Ehegatten  nach  der  Geburt  (wälu-end  der  Säugezeit)  oder 
auch  schon  während  der  Schwangerschaft?  Muß  die  Frau  im  Hause 
ihres  Gatten  oder  ihrer  Eltern  niederkommen?  f)  A^^erden  neu- 
geborene Kinder  ausgesetzt  oder  getötet?  g)  AVas  geschieht,  wenn 
^Mißgeburten  oder  Zwillinge  zur  Welt  kommen,  oder  wenn  Kinder 
mit  einem  Schaden  behaftet  oder  miter  ungewöhnlichen  Verhält- 
nissen geboren  werden?  h)  Werden  Mißgebiu'ten  zu  Viesonderen 
Berufen  erzogen? 

2.    Tod. 
a)  Wü'dderOrt.  wo  jemand  gestorben  ist.  verlassen?  b)  AVerden 
Sachen    der    A'erstorbenen    zerstört    oder    an    Fremde    verschenkt? 

c)  AVerden  die  nächsten  A^erwandten  von  ihren  Freunden  beschenkt? 

d)  AVird  der  Tote  gegessen?  e)  Darf  er  nicht  liegraben  Averden, 
wenn  er  Schulden  hatte?  f)  Haftet  der,  welcher  ilm  l^egräbt,  fiü" 
die  Schulden? 

3.    Jugendliches   Alter. 

a)  AA'onach  werden  die  Kinder  genannt?  b)  Besclmeidmig? 
A^erschiedene  Ai'ten  der  Beschneidung?  AVelches  sind  die  der  Be- 
schneidung entsprechenden  Ceremonien  und  Übungen  für  das  weib- 
liche Gesclilecht?  AVelche  Gründe  werden  für  die  Beschneidung 
angegeben?  (Wü-kungen  der  Beschneidung  auf  Erbfähigkeit,  Heirats- 
fähigkeit, AVehrfäliigkeit.  Sitten  bei  derselben?)  Volljährigkeit. 
(Termin.)  Volljährigkeitserklärung,  Sitten  dabei,  Standliaftigkeits- 
proben. 

4.    Weiber. 

AVelche  Rechte  haben  sie?  Können  sie  a)  Eigentum  haben, 
b)  erben,  c)  vor  Gericht  erscheinen?    d)  Haben  sie  poMtische  Eei-hte? 

5.    Alter  und  Krankheit, 
a)    AVerden  alte  und  kranke  Leute  umgebracht?    b)  AVerden  sie 
auch    verspeist?     c)    AVelche  Gründe  Averden  hierfür  (zu  a.  und  b. 
angegeben?) 

III.   Erbfolge. 
a)    A^'er  ist  erbberechtigt?     Vi)   Erlien  Kinder  oder  Schwester- 
söhne?    c)   Inwieweit    sind    A^'eil:ter,    Sklaven,    Häuptlinge,    Könige 


I.    A.  H.  Post:  Fragebogen.  7 

erbberechtiji'tV  d)  Erben  Eliegatten  voneinander?  e)  Erbfolj^-eoi-d- 
nuiij;-.  f)  Erbt  nur  einer,  oder  wird  die  Erbsebaft  geteilt?  g)  Woraus 
besteht  die  Erbschaft?  h)  Vererlien  sich  besondere  Güter  nach  einer 
besonderen  Erl)folgeordnung?  i)  Haftet  dei-  Erbe  für  Schulden 
des  Erblassers?     k)    Gibt  es  letztwillige   Verfügungen? 

IT.    Politische  Orgiinis^atiou. 

A.  a)  Inwieweit  existiert  überhaupt  eine  politische  Organisation? 
b)  Sind  nur  isolierte  Familienverbäude  vorhanden?  c)  Sind  die 
Dörfer,  die  Distrikte  organisiert?  d)  Woraus  setzen  sich  die  Be- 
wohner zusammen?  e)  Gibt  es  Dorf-  und  Distriktshäuptliuge? 
f)  Welchen  Charakter  tragen  dieselben?  g)  Welclie  Machtbefugnisse 
haben  sie?  h)  Gibt  es  besondere  Häuptlinge  für  den  Frieden  imd 
den  Krieg?  i)  Gibt  es  Volksversammlungen  (Palaver)?  k)  Welche 
Geschäfte  werden  in  denselben  erledigt?  1)  Wer  hat  darin  Sitz 
und  Stimme?  Sind  Frauen  davon  ausgeschlossen?  m)  Gibt  es  be- 
sondere Ausschüsse  der  Alten?  n)  In  welcher  Form  wird  zur  Ver- 
sammlung eingeladen?  o)  In  welchen  Formen  gehen  die  Ver- 
handlungen vor  sich?  p)  Steht  eine  Mehrheit  von  Distrikten  in 
einem  politischen  Zusammenhang  oder  vereinigen  sie  sich  nur  in 
Zeiten  der  Gefahr. 

B.  Existiert  eine  höhere  politische  Organisation? 

1.  Existieren  verschiedene  BeviUkerungsklassen  (Adel, 
Volk,  Unfreie  u.  s.  w.)?  Ursachen  der  Entstehung  derselben  nach 
den  Traditionen  der  Eingeboienen? 

A.  T'nfreie,  Hörige,  Sklaven.  a)  Arten  derselben? 
(Kriegsgefangene ,  Haussklaven ,  im  Lande  gelwrene ,  Scliuld- 
sklaven  u.  s.  w.)  b)  Stellung  der  einzelnen  Klassen?  c)  Rechte  der 
Herren  über  ihre  Unfreien  (Tötung,  Verkauf,  Art  der  Strafen  u.  s.  w.)? 
d)  Verpflichtimgen  der  Unfreien  gegen  den  Herrn,  (Abgaben, 
Dienste  u.  s.  w.)?  e)  Folgen  der  Nichteri'flUung  der  Pflichten? 
f)  Welche  Verpflichtungen  hat  der  Herr  gegenülter  den  Unfreien 
Tmd  in  wie  weit  haftet  er  für  denselben?  g)  Hat  dei'  Unfreie 
politische  Rechte?  h)  Hat  er  eigenes  Vermögen?  i)  Kann  er  erben 
und  beerbt  werden?  k)  Kann  er  Sklaven  halten?  1)  Was  gilt  über 
die  Ehen  der  Unfreien?  m)  Ist  der  Unfreie  an  die  Scholle  ge- 
bunden? n)  Kann  er  seinen  Herrn  wechseln?  o)  In  welchen  Formen? 
p)    Aus    welchen    Griuiden?    q)  Wodurch    entsteht    die    Unfreiheit? 
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!■)  Kann   der   Unfreie   seine   Freilassung  verlangen,    sich   loskaufen? 
s)  In  welchen  Formen  geschieht  die  Freilassung"? 

B.  Adel,  a)  Gibt  es  mehrere  Adelsklassen?  b)  "Welche  Vor- 
rechte haben  sie?  c)  Wodurch  entsteht  <ler  Adel?  wodurch  wiixl 
er  verloren? 

2.  Existieren  besondere  Altersklassen,  mit  besonderen 
Sitten  und  Funktionen,  in  denen  die  Bevölkerung  .aufrückt? 

3.  a)  Existiert  eine  besondere  Priesterklasse?  (Fetisch- 
priester, Regenmacher  u.  s.  w.)?  b)  Hat  dieselbe  eine  besondere 
Organisation?  c)  Welche  Machtbefugnisse  haben  die  Priester?  d)  Ihre 
religiösen  Anschauungen,  Sitten  und  Gebräuche?  e)  Werden  sie 
aus  besonderen  Kategorien  gewählt  (Hysterischen,  Epileptikern)? 

4.  a)  Gibt  es  besondere  Kasten  von  Gewerbetreibenden 
(Kaufleute,  Ackerbauer,  Hirten,  Schmiede,  Gerber,  Gaukler  u.  s.  w.)? 
b)  Ist  die  Beschäftigung  erblich?  c)  Herstammung  und  Organisation 
derselben?  d)  Sind  besondere  Kasten  oder  Gilden  verachtet  oder 
geelirt?  Welche  Gründe  werden  daf in-  angegeben?  e)  Gibt  es 
besondere  Schutz  Verhältnisse? 

5.  a)  Existieren  politische  und  religiöse  Geheimbttnde? 
b)  Sind  dieselben  organisiert?  c)  Welche  Zwecke  verfolgen  sie? 
d)  Sitten  und  Gebräuche? 

6.  a)  Fremde.  Rechte  und  Stellimg  derselben?  b)  Gast- 
freundschaft? c)  Schutz  der  Häuptlinge  und  Könige?  d)  Erbrecht 
in  dem  Nachlaß  derselben? 

7.  Häuptlings-  und  Königtum,  a)  Machtbefugnisse 
der  Häuptlmge  und  Könige  über  Leben  imd  Vermögen  ihi"er  Unter- 
tanen? b)  Recht  zum  Kriegfüliren?  c)  Besteuerungsrecht?  d)  Rechts- 
pflege? e)  Beschreibung  der  königlichen  Hofhaltung,  der  Hof- 
beamten, des  Hofzeremoniells?  f)  Haftimg  der  Könige  für  nationale 
Unglücksfälle?  g)  Wird  der  König  für  heilig  gehalten?  h)  Steht 
er  mit  der  Gottheit  in  Beziehung,  i)  Wird  er  isoliert?  Darf  man 
ihn  sehen?  k)  Regiert  er  wirklich  oder  regiert  ein  Priester,  Haus- 
meier u.  s.  Av.  an  seiner  Stelle?  1)  Wird  der  Häuptling  (König)  gewählt? 
auf  Zeit  oder  auf  Lebensdauer?  m)  Muß  er  eine  Prüfung  bestehen? 
n)  Wii^l  er  aus  einer  oder  mehreren  Herrscherfamilien  gewählt? 
o)  Wer  wählt?  p)  Ist  die  Häuptlings-,  Königswürde  erblich?  In 
einer  (jder  mehreren  Herrscherfamilien?  Nach  welcher  Erbfolge- 
ordnung?    q)  AVas   geschieht,    wenn   der   Thronfolger   minderjährig 
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ist?  r)  \\'olelie  (iründe  schließen  von  der  Thronfolge  aus?  s)  Thron- 
besteigung, Pflichten  des  Thronfolgers  v  o  r  der  Thronbesteigung? 
t)  Sitten  bei  der  Thronbesteigung,  insbesondere  Unschädlichmachung 
von  Verwandten V  u)  Kann  der  Rrnig  seine  Gattin  frei  erwählen? 
v)  Kann  der  Häuptling  (König)  von  den  Seinigen  verlassen  werden? 
w)  Wird  er  umgebracht,  wenn  er  im  tauglich  wii-d'?  x)  "V\'"ird  Ge- 
richt über  ihn  gehalten"?  y)  Sitten  beim  Tode  desselben"?  z)  Stellung 
der  kfiniglichen  Famile  (Ktinigin,  Mutter,  Kron})rinz  u.  s.  w.)? 

C.  Höhere  Staatsformen.  1.  a)  Vereinigungen  mehrerer 
Distriktshäuptlinge  unter  einem  Oberhäuptling  (König)"?  Lehen- 
artige Organisationen  (Vasallenfttrsten)?  ^[onarchien,  unbeschränkte, 
beschränkte"?  Tributäre  Verhältnisse"?  b)  Gibt  es  eine  städtische 
Verfassung?     Beschreibung  derselben. 

2.  a)  Verwaltung  der  höheren  Staaten,  b)  Existieren 
Minister?  für  welche  Zweige?  c)  Wie  werden  die  Ministerposten 
besetzt?  d)  Statthalter,  Staatsbeamte,  Polizei,  Kriegsverfassung, 
militärische  Ämter,  Einrichtung  des  Heeres? 

3.  a)  Finanz-  und  Steuerwesen  (Finanzbeamte).  Freiwillige 
Geschenke  oder  feste  Steuern?  Arten  der  Steuern?  b)  Hat  der 
Häuptling  (König)  Handelsmonopole?  c)  Zahlen  erobernde  Stämme 
den  unterworfenen  eine  Abgabe  für  den  Grund  und  Boden? 
d)  Werden  von  den  Fremden  für  die  Erlaubnis  des  Durchzugs 
Zölle  erhol  len? 

V.  Geriehtswosen. 

A.  a)  Gibt  es  bestimmte  Rechtsgewohnheiten?  b)  Sind  die- 
selben aufgezeichnet  oder  werden  sie  mündlich  überliefert?  c)  Be- 
steht eine  t'lierlieferung  früherer  Rechtssprüche  mid  gibt  es 
besondere  Rechtskundige? 

B.  a)  AVer  übt  die  Rechtspflege  aus?  (Familienol»erhäupter, 
Häuptlinge,  Volksversammlungen,  Fetischpriester,  Könige  u.  s.  w.?) 
b)  Wo  wird  Gericht  gehalten?  c)  Gerichtszeit?  d)  Gilrt  es  Für- 
sprecher (Advokaten)?  e)  Gibt  es  besondere  Exekutivbeamte 
(Sherifrichter,  Gerichtsvollziehei'  u.  s.  w.)?  f)  Gerichtskosten,  Prozeß- 
wetten? 

C.  Gerichtsverfahren.  1.  a)  Beteiligt  sich  das  ganze  Volk 
am  Gerichtsverfahren?  b)  Wie  wird  vor  Gericht  geladen?  c)  In 
welcher  Weise  werden  Verbi-echer  vor  Gericht  gebracht?  d)  Muß 
ein  Kläger  da  sein? 
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2.  a)  In  welcher  AVeise  spielt  sieh  die  Gerichtsverhand- 
lung- ab?  Parteivorträge?  li)  Beweisaufnahme?  "Welche  Beweis- 
mittel gibt  es?  Geständnis?  Tortur?  Zeugen?  Gottesurteile? 
(namentlich  Giftproben.  Feuerproben  u.  s.  w^)  Ermittelung  der 
Schuldigen  durch  Zaulier?  c)  "Werden  Ankläger  und  Angeklagte 
dem  Gottesurteile  unterworfen  oder  nur  der  Angeklagte?  d)  Stell- 
vertretung durch  andere  Personen,  Sklaven,  Tiere?  e)  Eid?  AVann 
wird  dersellie  angewandt?  Allen  desselben  (namentlich  Fetisch- 
nehmen)? i)  AN'elche  Folgen  treten  nach  dem  Volksglauben  ein, 
wenn  jemand  falsch  schwört?  g)  Gibt  es  Mittel,  sieh  von  einem 
Eide   loszumachen?     h)  Verfahren   bei   Gottesurteilen    und    Eiden? 

3.  a)  Beratung?     b)  Urteil?     c)  Gibt  es  eine  Berufung? 

4.  Exekutionen  von  a)  Lebens-  luid  b)  Leibesstrafen? 

5.  a)  Exekution  von  Schulden?  1))  Gerichtliche  Sicherheits- 
leistimgen  und  Bürgschaften?  c)  Eigenmächtiges  Pfand  imgsrecht 
gegen  die  Person  und  das  Vermögen:  a)  des  Schiüdners,  ß)  seiner  Ver- 
wandten, y)  seiner  Landsleute?    d)  Hilfe  des  Häuptlings  und  Königs? 

D.  Gibt  es  Formen,  in  denen  sti-eitende  Parteien  ilu-e  Streitig- 
keiten außergerichtlich  begleichen  (geregelte  Prügeleien.  Ge- 
stattimg der  Zer1>reehung  eines  Gegenstandes  oder  einer  Plünderung, 
Setzimg  einer  Buße  u.  s.  w.)? 

VI.  Raolie.  Biifse  tmd  Strafe. 

A.  a)  Li  wie  weit  ist  Selbsthilfe  gestattet?  b)  Li  wie  weit 
wird  genaue  "WiederA-ergeltung  (Talion)  geübt? 

B.  a)  Wird  Blutrache  geübt?  b)  AVer  ist  zur  Blutrache 
verpflichtet?  nur  nähere  Verwandte  oder  auch  weitere  ganze  Stämme, 
Laudsleute,  die  Herren  für  ihre  Hörigen.  Blutsbrüder,  Pflege- 
geschwister? c)  Geht  die  Blutrache  nur  gegen  den  Mörder  oder 
auch  gegen  dessen  Verwandte.  Stammesgenossen,  Landsleute? 
d)  Geht  sie  nur  gegen  erwachsene  Männer  oder  auch  gegen  AVeilier 
und  Kinder?  e)  AVer  rächt  die  Ehefrau,  ihr  Mann  oder  ihre  Familie? 
f)  Gilt  die  Blutrache  als  heilige  Pflicht?  g)  Können  die  Frauen 
die  Blutrache  aufhören  lassen  oder  vor  derselben  schützen,  oder 
kämpfen  die  Frauen  mit?  h)  Findet  der  Ersclüagene  keine  Buhe, 
ehe  er  gerächt  ist?  i)  Giljt  es  Blutrache  auch  bei  anderen  A^er- 
l)rechen,  als  l)ei  Tötungen?  k)  Alacht  es  einen  Unterschied,  ob  die 
Tat  eine  alisichtliehe.  sehuldhafte  oder  zufällige  war.   ob  der  Täter 
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iinznreelimiiigst'ähig-  Avar  ndor  sich  in  Notwehr  Itefand?  1)  Ist  dit> 
lihitradio  durch  Zahlung  eines  Hlutiti'cises  siilinharV  m)  Hat 
das  beleidigte  Gesclüecht  die  Wahl,  ob  es  den  Blutpreis  nehmen 
will  oder  nicht  oder  muß  es  ihn  annehmen?  n)  Beruht  dei'  Blut- 
preis auf  Vereinbarung  oder  hat  er  eine  herkömmliche  Höhe? 
o)  Wechselt  die  Höhe  nach  Stand,  Alter,  Geschlecht?  p)  Woraus 
besteht  der  Blutpreis  und  in  welchem  Wertmesser  (Vieh,  Zeug  u.  s.  w.) 
wird  er  bezahlt?  q)  AVird  bei  geringeren  A^erb rechen  nur  ein  Teil 
des  Blutpreises  bezahlt?  r)  Inwieweit  muß  die  Verwandtschaft 
des  Mörders  den  Blutpreis  mit  aufbringen?  s)  welche  Anrechte 
hat  sie  an  einem  für  einen  ersclilagenen  Verwandten  gezalilten 
Blutpreise?  t)  Was  geschieht,  wenn  der  Blutpreis  nicht  aufgebracht 
werden  kann?  u)  Wie  wird  die  Blutfehde  beendet?  Feierliche 
Versöhnungsfeste?     Heirat  zwischen  beteiligten  Geschlechtern? 

C.  a)  Kommt  es  vor,  daß  widerspenstige  oder  verbrecherische 
Mitglieder  von  den  Dorf-  oder  Distriktsgenossen  umgebracht  oder  aus 
gestoßen  werden  und  ihnen  Haus  und  Hof  zerstört  wird?  b)  Wird 
so  auch  von  Häuptlingen  oder  Königen  mit  ihren  Untertanen  verfahren? 

D.  a)  Werden  alle  oder  doch  fast  alle  Straftaten  durch  fest 
bestimmte  Bußen  gesühnt?  b)  Aus  welchen  Gegenständen  be- 
stehen diese  Bußen?  c)  W^elche  Sti'af taten  sind  in  dieser  Weise 
sühnbar  und  welche  Bußen  sind  auf  die  einzehien  Straftaten  ge- 
setzt? d)  Wer  ei'hält  die  Bußen  (geschädigte  Familien,  Gemeinde, 
Häuptlinge,  Priester)?  e)  Ist  eine  oder  sind  mehrere  Bußen  zu 
zahlen?  f)  Wechseln  die  Bußen  nach  dem  Stande  des  Verletzten 
oder  des  Täters?  g)  Sind  andere  Personen  als  der  Täter  für  die 
Bußen  mitverhaftet  (Verwandte,  Landsleute,  Häuptluige  u.  s.  w.)? 
h)  Was  geschieht,  wenn  die  Buße  nicht  gezahlt  wird? 

E.  a)  Gil»t  es  ein  Asylrecht  für  flüchtige  Verlirecher  oder 
Sklaven?  b)  Gibt  es  bestimmte  Asyl  statten  (Hütten  dei'  Fetisch- 
priester, geweihte  Städte  oder  Distrikte,  Gräber  von  Häuptlingen  etc.)? 
c)  Verknüpft  sich  ein  Asylrecht  mit  liestimmten  Personen  (Zaul»er- 
priestern,  Königen,  Weibern  u.  s.  w.)?  d)  Gewährt  eine  fremde 
Gemeinde,    ein   fremdes  Haus,   dem   flüchtigen  Verbrecher  Schutz? 

F.  Welche  öffentlichen  Strafen  kommen  vor  und  welche 
Arten  derselben?  Todesstrafen?  Verstümmelungsstrafen?  Züchtigung? 
Brandmarkung?  Ehrenstrafon?  Versklavung?  Verbannung?  Ein- 
sperrung? Vermögenskonfiskation?    Geldstrafe? 
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Gr.  Strafbare  Handlungen. 

1.  a)  Haftet  der  Täter  nur  für  Schäden,  die  er  al)sichtlieli 
ani'ichtet  oder  auch  für  solelie.  die  er  zufällig  anrichtet?  b)  Inwieweit 
haftet  er  für  Schäden,  die  seine  Sachen,  Sklaven  oder  Tiere  an- 
richten? c)  Hallen  Unzurechnungsfähigkeit,  Notwehi-  einen  Einfluß  auf 
die  Sti-af barkeit?  d)  Werden  Tiere  bestraft?  e)  Inwieweit  haften 
Verwandte,    Landsleute,  Häuptlinge  für  strafbare  Handlungen  mit? 

2.  Welche  einzelneu  Handlungen  gelten  als  sti^afbar  luid  mit 
welchen  Strafen  werden  sie  lielegt?  Besonders  zu  beachten  sind: 
a)  Tötimgen,  Verwundungen  und  Mißhandlungen  (Taxregister  und 
Talion).  Beleidigungen,  Menschenraul)  und  ]\[pn  sehen  verkauf,  b)  Un- 
zucht, Ehebruch,  Blutschande,  Notzucht,  Abtreibung,  c)  Zauberei, 
Vergiftimg.    d)  Diebstahl,  Eaub,  Tötung   von  fi-eraden  Haustieren. 

e)  Verrat.    Friedensbruch    (Marktfrieden.    Hochzeitsfrieden  u.  s.  ^v.). 

f)  Wird  versuchter  Selbstmord  Viestraft? 

YII.  OruiKl-  1111(1  Bodeiiverliältuisse. 

A.  a)  Finden  sich  feste  Ansiedelungen  oder  wechseln  die 
Dörfer  ihren  Ort?  li)  Wer  hat  Rechte  an  Grund  und  Boden? 
c)  Ist  das  Land  Gremeingut  des  Stammes  oder  Volkes?  des  Gaues? 
der  Dörfer?  d)  Inwieweit  gehört  der  Grund  und  Boden  dem 
Häuptlinge  oder  Könige?  e)  Ist  Gras,  AVald,  Wild,  Wasser  u.  s.  w. 
Gemeingut?  f)  AVelche  Grundsätze  gelten  üljcr  Jagd?  3Iuß  der 
Jäger  von  der  Beute  mitteilen?  g)  Welche  Gnmdsätze  gelten  über 
Fischerei,  Bienenschwärme  und  wilden  Honig?  h)  Inwieweit  findet 
eme  geineinsame  Bebauung  des  Landes  durch  die  Dorf-  oder 
Disti-iktsbewohnei-  statt? 

B.  a)  Gibt  es  ein  Sondereigentum  von  Familien  odei- 
Einzelnen  an  Grund  und  Boden?  b)  Welchen  Charakter  trägt 
dasselbe?  c)  Gibt  es  Eigentumszeichen  und  werden  dieselben  ge- 
achtet? d)  Wodurch  entsteht  das  Sondereigentum  und  wie  geht 
es  unter?  ej  Inwieweit  entsteht  es  durch  Urbarmachung?  f)  In- 
wieweit verschwindet  es  mit  den  Spuren  der  Kultur  oder  wenn 
der  Eigentümer  das  Land  vorläßt?  g)  Erteilen  Häuptlinge  oder 
Könige  die  Erlaubnis  zum  Aiiban  und  können  sie  das  Land  ein- 
ziehen, falls  es  nicht  in  Kiütiu-  gesetzt  und  erhalten  wird?  h)  Ist 
eiiT  solches  Sondereigeutum  veräußerlich?  i)  Kann  es  verpachtet, 
geteilt,   vererlit   werden?     k)  AVann    fällt   dassell»e   in   das  Gemein- 
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laiul  /.iiiiick?  1)  Inwieweit  hat  der  fiühciv  Eigentümer  ein  Recht, 
ein  von  ihm  verän (iertes  Grundstüclv  zurück  /,u  kaufen?  m)  In- 
wieweit können  Verwandte,  Dorfgeno8sen  u.  s.  w.  in  den  Kauf 
eintreten,    falls    ein   Grundstück  an  einen  Fremden  veräußert  wirdV 

C.  a)  Gibt  es  ein  (vom  Recht  an  Grund  und  Boden  un- 
abhängiges) Recht  an  Fruchthäumen?  li)  Insljesondere  Rechte 
über  die  Abzapfung  von  PalmiU?  c)  Weh -he  Rechte  bestehen  an 
gegrabenen  Brunnen,   uamentlich  in  der  Wüste? 

ü.  a)  Gibt  es  besondere  Ackerbauverträge?  b)  Beleihen 
Grundeigentfimer  dauernd  oder  auf  Zeit  Griuidstücke  an  andere 
Personen  gegen  Abgaben,  gegen  einen  Teil  der  Ernte?  c)  Bearbeiten 
mehrere  Personen  Ackerland  in  der  AVeise,  daß  etwa  einer  die  Pflege- 
ochsen, der  andei'e  die  Saat,  die  Ar])eit  liefert  u.  s.  w.  (Genossen- 
schaftliche Bewirtschaftung  und  Organisation  dieser  Genossenschaften)? 

Till.  Rechte  an  bewes;lic]ieu  Saeheu. 

a)  AVelche  Sachen  gelten  als  beweglich?  auch  Häuser? 
b)  Welche  Rechte  gibt  es  an  beweglichen  Sachen?  c)  Inwieweit 
sind  bewegliche  Sachen  Familieneigentum?  d)  AVas  gilt  liber  vei-- 
lorene  und  gefundene  Sachen? 

IX.  Verkehrs  Verhältnisse. 

A.  a)  AVelche  Gegenstände  vertiT-ten  die  Stelle  des  Geldes 
(Aluscheln,  Glasperlen,  Zeuge,  Metallstiicke,Vieh,  Getreide,  Salz  u.s.w.)? 
b)  Ist  gemünztes  Geld  im  Umlauf? 

B.  a)  Welche  einzehien  Verträge  kommen  vor?  b)  AVie 
wird  der  Tauschhandel  betrieben?  c)  Was  gilt  ül^er  Kauf- 
geschäfte? d)  Welche  Formen  gibt  es  als  Zeichen  des  Alischlusses 
eines  Kaufes  (Zerreißen  eines  Blattes  oder  Halmes,  Anspeien  u.s.w.)? 
e)  Inwieweit  giV»t  es  ein  Rücktrittsretdit  noch  nach  Abschluß 
des  Kaufes?  f)  Inwieweit  haftet  der  A'erkäufer  für  heimliche 
Mängel?  g)  AVas  gilt  bei  Dienstverti'ägen?  Insliesondere  was 
gilt  bei  Dien  st  vertragen  mit  1)  Viehhirten,  2)  Trägern, 
3)  Führern?  h)  Gibt  es  Daidehns vertrage?  i)  AVas  gilt  über 
Zinsen?  k)  Gibt  es  Rechtssätze  über  Leih-  und  Hi uteri egungs - 
vertrage?  1)  AVas  gilt  über  Bürgschaften.  A/'erpfändung  und 
Sicherheitsleistung?  m)  Was  gilt  über  Schenkungen?  In- 
wieweit sind  dieselben  widerruflich?  n)  Gilt  ein  besonderes  Recht 
für  Karawanen? 


II. 

Beantwortungen  des  Fragebogens. 

Bearbeitet  durch 
Dr.  S.  E.  Steinmetz  (Haag). 


1.  Die  Bakwiri. 

Von  Stationschef  Leuschner. 

I.  AUgemeines.  [Die  Bakwiri,  Bakwili,  Ba-KAvillnli  oder 
Ba-Kwirreh  (so  bei  Cust)  wohnen  im  Kamerungebiete  luvl  zwar 
„nördlich  vom  Mündimgsgebiete  des  Kamerun  imd  dem  Wohngebiete 
iler  Dualla  vom  rechten  Ufer  des  Fhisses  bis  zum  Fiiße  des  Kamerun- 
gebirges."^)  Sie  leben  also  im  Grenzgebiete  zwischen  den  Negern  imd 
den  Bantii  und  auch  üire  Sprache,  das  Bakwiri  (Leusctoter)  oder 
besser  Kwilluh  (oderKwirreh.  Cüst"-)),  konnte  von  CrsT  (I.e.:  S. 425) 
keinem  dieser  beiden  Sprachstämme  zuge^\äesen  werden.  Sie  sind 
mit  den  Dualla  verwandt  imd  in  Victoria  auch  mit  ihnen  vermischt, 
da  viele  von  diesen  aus  Fiu-cht  vor  den  liäufigen  Gottesurteilen, 
wegen  angeblicher  Hexerei  zu  ihnen  flüchten.  Ihi'  Gebiet  scheint 
nicht  groß  zu  sein,  denn  das  erste  größere  Dorf  Bonjonjo  auf  dem 
großen  Kamerun-Pik  ist  nur  eine  Stunde  von  Mapania  entfernt,  der 
letzten  von  ihnen  bewohnten  Stadt.'*)] 

Die  Leute  leben  von  Mais,  Makabo,  Hühnern,  Schweinen, 
Ziegen,  Schafen,  Bananen,  Gummifrüchten,  Eiern.   Rindfleisch  [auch 


^)  Ratzel:  „Yölkerkunde"  I  (1885):  S.  628. 

-)  R.  2s6edham  Cust:  „A  Sketch  of  the  Modem  Languages  of  Africa". 
n  (188:3):  S.  429. 

"j  R.  BccHHOLz:    „Reisen  in  West -Afrika''.     (1880):   S.  108,   115. 
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von  Jams,  Coko  mul  Pisauj;':  Buchholz:  S,  lOGj.  [(Jl-  iiud  Weinpalmen 
sinO  für  Xahrung  und  Handel  aber  von  größtem  Gewichte,  und 
wolil  desliall»  ist  das  Land  so  wenig  bebaut,  obwohl  es  außer- 
ordentlich trui-htbar  sein  soll  (B.  1U7).]  [Auch  nach  LEUScimER  ist 
der  Alkerbau  beschränkt. |  Die  Leute  sind  übi-igens  seßhaft  und 
üben  nur  wenig  Jagd ;  sie  betrachten  sich  selbst  als  die  Eingeborenen 
des  Landes,  nicht  als  Eingewanderte.  Es  besteht  kein  Unterschied 
in  der  Nahrung  von  Männern  und  Frauen. 

[Die  Wein-  und  Olpalmen  wachsen  reichlich,  auch  ohne 
Kiütm'.  Die  Weini)almen  werden  regelmäßig  angezapft  (B.  107). 
Das  Volk  scheint  also  ein  wenig  über  der  Stufe  der  Jägerbauern  i) 
zu  stehen  und  sich  dem  Wirtschaftstypus  zu  nähern,  der  diu'ch 
die  mühelose  Ausnutzung  von  Palmen  oder  anderen  Baumarten 
charakterisiert  wird,  wie  er  auf  den  oceanischen  Inseln  häufig 
vorkommt.  -) 

Regelmäßiges  Arbeiten  ist  ihnen  unbekannt,  vielleicht  werden 
kluge  mid  starke  Weiße  sie  daran  gewöhnen  (Mitt.  a.  d.  d.  Schutz- 
gebieten V.  S.  45).  Hohe  Prämien  auf  die  Arbeit,  lang  andauernde, 
durch  Arbeit  zu  besiegende  Not  smd  erzieherische  Kräfte,  auf  ein- 
mal geht  es  gewiß  nicht.  Vergl.  Giesebkecht  :  „Die  Behandlung 
der  Neger''  (1898).  Wahrscheinlich  ist  aber  eine  lange  Erziehung 
ziu"  Arbeit,  auch  durch  Selektion,  nötig.  G.  Ferrero:  „La  Morale 
primitiva  e  ^ata^dsmo  del  Delitto*',  Archivio  di  psichiatria,  scienze 
penali  ed  anthropologia  criminale.     XVl.  (1890).] 

II.  Familie  nee  rhülinisse.  Das  Volk  kennt  nur  die  engeren 
Y  e  r  w  a  n  d  t  s  c  h  a  f  t  s  k  r  e  i  s  e ;  die  Geschlechter  tragen  Pflanzennamen ; 
der  totemistische  Tierkultus  ist  gänzlich  unbekannt;  man  weiß  nichts 
von   einem   gemeinsamen   Stammvater.     Zur   Bezeichnung   der   Yer- 


*)  VonDargun:  „Ursprung  und  Entwickelungsgeschichte  des  Eigen- 
tums'^ Z.  f.  Vergl.  Rechtswiss.  V. 

-)  Hahn:  „Die  Hausthiere''  (1896)  hat  in  seinem  nützlichen  Buche 
diesen  Wirtschaftstypus  vernachlässigt  (S.  384  ff. ),  dementsprechend  Oceanien 
kaum  erwähnt  (S.  512 — 514).  Auch  im  Sudan  beschreibt  Nachtigal  ähn- 
liche Völker  („Sahara  und  Sudan"  I:  S.  215  die  Tebu  und  II:  S.  18,  277 
die  Aulad  Soliman).  Merkwürdig  ist  aber,  daß  auch  im  modernen  Frank- 
reich diese  Wirtschaft  blüht:  vergl.  E.  Demolixs:  .,La  Geographie  sociale 
de  la  France",  Science  Sociale  XXII  (1896):  S.  133  ff.  (seitdem  in  Buch- 
form veröffentlicht)  und  S.  377  ff.  (Corsica),  auch  M.  Bigot:  ,,Paysans  Corses'' 
in  „Les  Ouvriers  des  Deux  Mondes"  II  (1890):  S.  505  ff. 
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vandtschaftsverliältnisse  werden  nur  die  Xameu:  Yater,  Mutter, 
Bruder,  Schwester.  Onkel,  Sohn  und  Tochter  gebraucht. 

Die  \"erwandtschaft  wird  nur  durch  den  itutterstamni  be- 
zeichnet. 

Künstliche  Verwandtschaft,  Blutsbrüderschaft  \ind 
Adoiition  besteht  nicht,  wolil  aber  werden  Kinder  zur  Aufzucht 
in  fremde  Familien  gegeben;^)  es  entstehen  hierdurch  aber  keine 
verwandtschaftHchen   Verhältnisse. 

Die  Verwandten,  d.  h.  Brüder  untereinander  und  Kinder  den 
Eltern  gegenüber,  sind  für  Straftaten  liaftljar;  Bußen  zahlen  sie 
sohdarisch  mit.  und  sie  werden  auch  mitbestraft.  Die  Scluüd- 
haftimg  aller  gilt  nur  füi'  den  Bruder.  Bei  Verarmung  unterstützen 
die  Verwandten  sich  gegenseitig.  Dagegen  lösen  sie  einander  nicht 
aus  dem  Gefängnisse  aus.  AVenn  nötig,  wohnen  alle  Verwandte 
zusammen  in  einem  großen  Räume  mit  Bettgestelleu  imd  einem 
Feuerplatze  auf  einer  Seite  des  Hauses.  Jedes  AVeib  hat  sein  eigenes 
Bettgestell.  Bei  Häuptüngen  luid  reichen  Leuten  haben  die  Frauen 
teilw^eise  ihr  eigenes  Haus,  jedoch  bilden  sie  keinen  eigenen  Haus- 
halt. Eine  Frau  ist  die  Oberfrau,  weil  sie  die  erste  Frau  des 
Mannes  war;  ihre  Kinder  aber  haben  kerne  Von-echte. 

Umfangreichere  Hausgemeinschaften,  wie  Geschlechtsdörfer, 
gibt  es  nicht.  Die  häushche  Oemeinschaft  hat  kein  eigenes  Ver- 
mögen.    Wer  etwas  verdient,  verbraucht  es  für  sich. 

Die  Ledigen  leljen  in  demselben  Hause  wie  die  Verheirateten. 
Wer  einen  Haushalt  gründet  wird  eo  ipso  Familienhaupt;  er  wii-d 
also  nicht  gewählt,  noch  ist  die  A\^ürde  erblich.  Er  hat  nur  für 
die  Ernährimg  seiner  Familie  zu  sorgen.  Familienstreitigkeiteu 
werden  durch  das  Landesgericht  erledigt.  Der  Hausvater  kauQ 
aber    seine    Kinder,    besonders    Töchter,    für    Schulden    verkaufen. 


^)  Eine  merkwürdige,  nicht  so  sehr  seltene  Erscheinung,  die  am 
ausführUchsten  von  Steinmetz  in  „De  Fosterage  of  Opvoeding  in  vreemde 
Families",  Tydschrift  van  hat  Aardrykskundig  Genootschap'",  1893,  be- 
handelt wm-de;  vergl.  femer  Tamassia  in  Rivista  italiana  di  Sociologia 
Maggio  1899:  S.  294:  „L'AUevamento  dei  Figli  nello  Antico  Diritto 
Irlandese"  und  Kruyt:  ,,De  Adoptie  in  verband  met  het  Matriarchaat  by 
de  Toradjas  van  Midden  Celebes",  in  Tydschrift  voor  Indische  Taal-Land- 
en  Volkenkunde  XLI.  Bd.,  Lief.  1,  der  das  Verhältnis  auch  in  Central- 
Celebes  nach  meiner  Anregung  beobachtete,  und  meine  Erklärung  übemahm. 
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odor  verpt'äiul(>n.  Insofern  haft(>t  er  füi'  seine  Ang-ehörigen;  andern- 
falls nimmt  der  Gläubigei-  derselben  sie  zn   sich. 

Die  Rechte  des  Vaters  erlöschen  ganz  mit  der  Volljährigkeit 
bezw.  Ansheiratung  der  Kinder. 

Das  Familienoberhaupt  kann  weder  seines  Alters  noch 
seiner  Milhvirtscliaft  wegen  abgesetzt  werden.  Di(^  freiwillige  Aus- 
scheidung von  Ilansgenossen  kommt  nicht  vor,  wohl  aber  können 
sie  ausgestoBen  werden  wegen  Faulheit,  liederlichen  Lebens,  zu 
vieler  Schulden.  Die  Familie  haftet  dann  nicht  länger  für  den 
Betreffenden. 

Es  herrscht  unbeschränkte  Vielweiberei,  dagegen  ist  die 
Polyandrie  unbekannt.  Aus  Armut  hat  ein  Mann  wohl  manchmal 
bloß  ein  AVeib.     Die  Ehe  ist  ein  festes,  dauerndes  Verhältnis. 

Es  ist  gleichgültig  aus  welchem  Stamme,  fremdem  oder  eigenem, 
oder  aus  welchem  Dorfe  die  Frau  genommen  wird.  Das  neue  Paar 
bildet  sich  einen  eigenen  Hausstand.  Es  herrscht  also  weder  Exo- 
noch  Endogamie  [nur  Incest  (Ehe  mit  nächsten  Verwandten  und 
Schwiegerverwandten)  ist  verboten.  „Die  Heiraten  vollziehen  sich 
bei  dem  geringen  Stammesbewnßtsein,  das  wir  hier  finden,  fast  nur 
innerhalb  eines  Ortes. ^)]  Spuren  von  Raub  der  Braut  finden  sich 
nicht;  die  Ehe  beruht  auf  der  Vereinbarung  der  Familien.  Der  ifann 
[?  wohl  der  Vater]  hat  das  Verlobungsrecht,  von  den  Brautleuten 
hat  höchstens  der  Mann  zuzustimmen.  Eine  Werbung  nach  unseren 
Begriffen  findet  nicht  statt.  Die  Verhandlungen  werden  durch 
Freiwerber  eröffnet.  Bei  der  Werbung  bekommt  die  Familie  der 
Braut  keine  Greschenke.  Die  Werbung  wird  je  nach  dem  gebotenen 
Kaufpi-eise  angenommen  oder  abgelehnt.  Die  Familie  der  Braut  er- 
hält den  Braut  preis,  der  jedesmal  zwischen  den  Parteien  vereinbart 
wird;  das  Gesetz  hat  ihm  aber  Schranken  gestellt,  auch  ist  er  ver- 
schieden je  nach  Wert  und  Stellung  der  Frau.  Er  wird  in  Riiten 
oder  auf  einmal  bezahlt.  Solange  der  Kaufpreis  nicht  bezahlt  ist, 
gehören  die  Kinder  dem  Vater  der  Frau  an,  die  Fiau  selbst  abei- 
nicht.-)    Diese  scheidet  ganz  aus  ihrer  Familie  aus,  die  keine  Rechte 


1)  Schwarz  I.e.:  S.  172. 

'^)  Eine  sehr  allg-emeine  Erscheinung,  vergl.  Post:  „Afrikanische 
Jurisprudenz"  1887,  I:  S.  345  ff.,  347,  und  ,, Grundriß  der  ethnologischen 
Jiu-isprudenz"  I  (1894):  S.  298  ff. 
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an  ihr  zurückbehält.  M  Die  Verwandten  des  Bräutigams  tragen 
]iiclit  zum  Branti:)reise  bei.  auf  welchen  die  der  Braut  keine  An- 
sprüche halben. 

"Wenn  der  Bräutigam  vor  der  Ehe  stirbt,  nimmt  sein  Bruder 
das  Mädchen,  stirbt  dieses,  so  gibt  der  Täter  ein  anderes;  stii'bt 
der  Gatte,  so  bekommt  sem  Bruder  alles,  auch  die  AVitwe;  stirbt 
die  Gattin  ohne  Kinder,  so  muß  der  Scliwiegervater  ein  anderes 
Mädchen  stellen.  Die  Unfruchtbarkeit  der  Ehe  hat  keine  Eechts- 
folgen.  Verläßt  der  Mann  die  Frau,  so  heiratet  sie  einen  anderen, 
verläßt  sie  ihn,  so  sucht  er  sie  zm^ückzuerhalten  oder  er  wendet 
sich  an  ihren  Vater  zwecks  Schadloshaltnng. 

B.  Es  kommen  auch  Ehen  durch  Austausch  von  Weibern  zu 
Stande.  Der  Mann  dient  nie,  um  die  Frau  zu  erwerljen.  Beim 
Bruch  des  Verlobungsvertrages  findet  Eückzahlung  des  bereits  be- 
zahlten Beü-ages  statt.  Kinder  kömien  von  den  Eltern  zTisam  men- 
gekauft werden  [also  Kinderverlobung  nach  Brautkauf?  Die  Mädchen 
heiraten  sehr-  fr-iüi,  junge  Mütter  sehen  manchmal  aus  wie  unsere 
Schulmädchen;  schwach  sind  die  Frauen  aber  nicht.-)] 

Das  einzige  Ehehindernis  ist  zu  nahe  Verwandtschaft.  Eine 
eigentliche  Hochzeitsfeier  gibt  es  nicht;  nur  werden  Schweine  oder 
Ziegen  geschlachtet;  keine  Jahreszeit  wird  für  die  Hochzeit  be- 
vorzugt.    Es  ist  gleich,  ob  die  Braut  Jungfrau  ist  oder  nicht. 

Das  Verhältnis  der  Verloliten  und  Gatten  zu  einander  ist 
gar  nicht  durch  Eegeln  bestimmt. 

Der  überlebende  Gatte  folgt  dem  anderen  nicht  in  den  Tod, 
es  gibt  nicht  einmal  Tranerzeiten.  Wenn  der  Tote  keinen  Bruder 
hat,  geht  die  Witwe  zu  ihrer  Familie  zurück.  Der  Mann  hat 
ilner  Familie,  wenn  die  Frau  sthbt,  keine  Buße  zu  zahlen. 

Die  Fi-au  kann  die  Ehe  nicht  anflösen,  'wohl  kann  der  Mann 
die  Frau  verstoßen.  Flieht  die  Frati  in  ihr  Vaterhaus,  so  muß  sie 
wieder  ausgeliefert  werden. 

Hochgradige  Untreue  ist  der  einzige  Scheidungsgrund.  [Die 
Verstoßnng   der  Fraxi  ist  also  mehr  tatsächliche  Übung  als  Recht.] 


^)  Umgekehrt  also  als  es  oft  im  malaischen  Archipel  vorkommt, 
vergl.  Steinmetz:  „Erste  Entwickelung  der  Strafe"  (1894)  11:  S.  95  u.  96; 
WiLKEx:  „Huwelyks  en  Erfrecht  by  de  Volken  Aan  Zuid-Sumatra  (1891): 
Seite  17,  18. 

2)  Schwarz:  „Kamerun"  (1886):  S.  146. 
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Fonncii  lind  Folgen  dor  Sclicidinig  gilit  es  nicht.  [Dio  Kinder 
liloiben  also  "wohl  lioim  ^lann<>?|  Geschiedene  Leute  können  wieder 
hcMraten. 

Für  zweite  Ehen  i^ibt  i's  keine  besonderen  Grundsätze.  An- 
erkanntes Konkubinat  besteht  nicht;  die  Stellung  der  außerehelichen 
Kinder  ist  wie  die  der  ehelichen.  Freier  Geschlechtsverkehr  der 
jungen  Leute,  Prostitution,  Päderastie,  Männei-  sich  als  Weiber  ge- 
bärdend —  sind  unl)ekannt.  [Zintgkaff  :  ,, Nord-Kamerun"  (1895): 
S.  33  bespricht  die  bei  ihnen  so  beliebten  Eingkämpfe,  an  welche 
sich  gewöhnlich  ein  Tanz  anschließt,  der  an  Schlüpfrigkeit  alles 
überti'ifft;  es  werden  durch  beide  Geschlechter  zusammen  die 
Beischlaf bewegimgen  nachgeahmt,  unter  lautestem  Beifall  der  um- 
stehenden jungen  und  alten  Männer  luid  Frauen.  Yergl.  Kulisciiee: 
„Die  geschlechtliche  Zuchtwahl  Ijei  den  Menschen  in  der  Urzeit," 
Z.  f.  Ethnol.  A^n,   1876.] 

Gebin-tsfeste  gibt  es  nicht.  Die  Couvade  [Männerkindbett] 
oder  sonstige  Beschränlvungen  von  Vater  oder  Mutter  vor  der  Ge- 
Viurt  sind  unbekannt.  Bei  Schwangerschaft  imd  Geburt  bleiben  die 
Gatten  zusammen;  es  ist  erforderlich,  daß  die  Frau  im  Hause  ihres 
Gatten  niederkommt. 

Zwillinge  werden  nicht  getötet,  Mißgeburten  nicht  ausgesetzt 
noch  zu  l)esonderen  Berufen  erzogen. 

Der  Ort,  wo  einer  stirbt,  wird  nicht  vei-lassen.  [Die  Toten 
werden  niciglichst  weit  von  den  "Wohnstätten  begraben,  damit  sie 
nachts  die  Lebenden  nicht  beunruhigen.  Die  Geister  wohnen  im 
Innern  der  großen  Berge,  die  deshalb  gefürchtet  werden.]  Die 
Sachen  des  Toten  werden  mit  ihm  l)egraben ;  die  Verwandten  werden 
nicht  beschenkt.  Der  Tote  wird  nicht  gegessen.  Auch  wenn  er 
SchiTlden  hatte,  darf  er  begraben  werden,  und  wer  ihn  begräbt, 
haftet  nicht  für  seme  Schulden. 

Die  Kinder  werden  nach  einem  der  ältesten  Fiimilienmitglieder 
benannt,  nachhei-  nach  den  anderen.  [Die  Kinder  werden  rührend 
innig  von  den  Eltern  geliebt. i)] 

Etwa  im  8.  Jahre  findet  Beschneidung  statt;  sie  fürchten, 
daß  die  Frau  sonst  durch  den  unbeschnittenen  Mann  zu  Schaden 
kommen  würde.     Volljährigkeit  wird  zum  Heiraten  erfoi-dert. 


')  Schwarz  I.e.:  S.  168. 
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Alles  Eigentum  der  Frau  gehijrt  ihrem  Gatten;  Frauen  können 
weder  erben  noch,  vor  Gericht  erseheinen,  auch  haben  sie  keinerlei 
politische  Bechte. 

Alte  und  kranke  Leute  Averden  weder  getötet,  noch,  wenn 
verstorben,  verspeist  [was  doch  keine  Seltenheit  ist,  -wie  fremd  und 
schi'ecklicli  uns  eine  solche  Sitte  auch  anmutet,  vergl.  z.B.:  P.  Sartoki: 
„Die  Sitte  der  Alten-  und  Krankentötung-%  Globus  1895:  S.  126; 
Stelxmetz:  ,.Endokannibalismus"   1N96:  S.  5.3]. 

ni.  Erbfolge.  Der  älteste  Sohn,  dann  der  folgende  erbt  vom 
Vater.  ["NVii-  halben  hier  also  patriarchalisches  Erbrecht,  sogar  schroff 
ausgepi'ägt,  denn  die  Weiber  sind  nicht  erl)berechtigt.]  Sklaven. 
Häuptlinge,  Könige  haben  kein  besonderes  Erbrecht. 

Die  Frau  erbt  nicht  vom  Gatten,  wohl  der  Gatte  von  dei- 
Frau  [eigentlich  auch  nicht,  da  ihm  bei  ihrem  Leben  schon 
alles  gehört;  Schw'akz  widerspricht  aber  dieser  Angabe:  w^as  die 
Frauen  durch  Lastenti-agen  verdienen,  dürfen  die  Gatten  ihnen  nicht 
abnehmen,  sondern  müssen  sie  ihnen  zu  freier  Disposition  zum 
Erwerb  von  Schmuck  u.  dergl.  liberlassen.^)  Diese  Gegenstände 
erben  also  die  Männer  von  den  verstorbenen  Gattinnen.]  Die 
jüngeren  Söhne  erhalten  nur  kleinere  Anteile  an  der  Erbschaft  des 
Vaters,  die  hauptsächlich  aus  Zeug  und  Geld  besteht.  Besonderes 
Erbrecht  für  einzelne  Güter  gibt  es  nicht.  Der  Erbe  ist  gehalten, 
die  Schulden  des  Erblassers  zu  zahlen.  Letztwillige  Verfügungen 
sind  imbekannt.  [..Letztwillige  Verfügungen  sind  dem  strengen 
Geschlechterrechte  unljekamit". -)] 

IV.  Politische  Organisation.  Höhere  Autoritäten  als  Dorfälteste 
giljt  es  nicht.  [Die  politische  Organisation  ist  also  äußerst  schlaff 
imd  wenig  entwickelt.  Buchholz  hatte  demnach  Eecht,  wenn  er 
sagte,  daß  die  Bakw^iri  keine  eigentlichen  Könige  kennen,  sondern 
in  patriarchalischer  Verfassung  unter  lokalen  Häuptlingen  leben,  die 
meist  kaum  mehr  Macht  als  die  anderen  zu  besitzen  scheinen.  (S.  126.)| 
Es  sollen  aber  noch  Familienverbände  unter  dem  Dorfhäuptlinge 
existieren.  Die  einzige  Funktion  dieser  Häuptlinge  ist  die  richterliche; 
sie  werden  bei  Streitigkeiten  gehört,  können  dann  Strafen  verhängen 
und  Bußgelder  einziehen,  doch  auch  dies  nur  in  beschi'änktem  Maße. 


M  Schwarz  1.  c. :  S.  116. 

*)  Post:  .,Ethnol.  Jurispriulenz"  II:  S.  197. 
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I Dort'tyrauuon  kann  man  sie  f^vwiß  nicht  noniion.')  Sciiwaüz  sclüldi'i't 
die  Verfassung'  als  echt  demokratisch  mit  einem  leisten  Anflug  von 
Oligai-chie,  alier  keiner  Spur  von  Tj'rannei.  Eine  Stadt  kann  sogar 
drei  K()nige  haben,  aber  ihre  Macht  ist  in  Wirklit-hkeit  eine  Schein- 
macht. „Das  Palaver,  der  Gomeinderat,  der  aus  den  angesehensten 
und  begütertsten  Einwohnern,  die  verheiratet  sein  mfissen,  gebildet 
wird,  hat  das  Heft  in  Händen.  Wohl  präsidiert  der  Kcinig  demselben, 
aber  er  muß  immei-  ängstlich  darauf  sehen,  daß  ei-  dort  mit  seiner 
Ansicht  durchdringt  und  nicht  überstimmt  wird,  sonst  steht  es 
schlimm  mit  ihm.''-)]  Ki'iegsführer  sind  unbekannt.  Streitigkeiten 
unter  den  Einwohnern,  die  nicht  vom  Häuptling  entscliieden  werden. 
Diebstähle  u.  s.  w.  werden  im  Palaver  behandelt,  dem  alle  er- 
wachsenen Mämier  und  nur  diese  angehören.-^)  Ausschüsse  der  Alten 
gibt  es  iiicht.  Durch  Trommeln  und  Boten  werden  die  Palaver  ein- 
berufen. Die  Verhandlungen  sind  formlos ;  nachdem  der  Kläger,  dann 
der  Beklagte  gehört  sind,  äußern  sich  die  Ältesten  über  die  Sache. 

Ntu'  in  Zeiten  der  Gefahi-,  wenn  sie  Vorteil  daraus  ziehen 
können,  verbinden  sich  mehrere  Distrikte  zeitlich  zusammen.  Eine 
liöhere  politische  Organisation  als  das  Dorf  gibt  es  aber  nicht. 
[Weil  die  Bakwili-Dörfer  in  beständiger  Fehde  miteinander  liegen, 
sind  sie  alle  umzäunt.    Mitteil.  a.  d.  d.  Sclmtzgel bieten.    IV:  S.  131.] 

Das  ganze  Volk  bildet  noch  eine  imdifferen zierte  Masse, 
Klassen  oder  Stände  sind  unbekannt;  sie  haben  incht  einmal 
Sklaven.  [Zwar  wird  bei  der  Bestattung  eines  Königs  ein  Sklave 
getötet  und  gegessen,  jedoch  wird  dieser  eigens  dazu  von  den 
Stämmen  im  Hinterlande  gekauft,  denn  sie  haben  nicht  wie  ihre 
Nachbarn  eigene  Sklaven.^)]     Fremde  genießen   Gastfreundschaft. 

Der  Häuptling  hat  kein  Recht,  Steuern  aufzulegen  noch  der- 
gleichen sonstige  Befugnisse.  Ein  Hofhält  existiert  nicht.  Wenn  der 
Häuptling  nicht  Gerichtssitzung  hält,  ist  er  ganz  wie  einer  der  anderen. 


^)  Post  spricht  nach  Schwarz  (P.  citiert  nicht)  von  Königen,  die 
aber  nm-  ein  Dorf  beherrschen,  während  die  eigenthche  Macht  beim  Palaver 
liegt.  „Afrik.  Jurisprudenz"  I:  S.  190.  Solche  Ausdrücke  sind  geeignet, 
ganz  falsche  Vorstellungen  zu  erwecken. 

-)  Schwarz  1.  c. :  S.  180. 

^)  Nach  Post  L  c,  wohl  auch  nach  Schwarz,  besteht  das  Palaver 
aus  den  angesehensten  und  begütertsten  Einwohnern. 

*)  Schwarz  \.  c:  S.  174. 
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Sein  Sohn  ist  sein  Xaclif olger,  sonst  sein  Neffe.  Ist  der  Thi-onfolger 
zu  jmig,  so  nimmt  der  Onkel  vorläufig  die  Häuptlingswürde  auf  sich 
oder  aber  einer  der  Dorfältesten.  [Schwauz  scliildert  die  Sache 
anders:  es  herrscht  das  bei  allen  Negerstämmen  übliche  Xeffenerbrecht: 
nach  des  Königs  Tode  gelangt  zuerst  sein  Bruder,  und  erst  wenn 
ein  solcher  nicht  vorhanden  ist,  sein  Sohn  zur  Regierung. 
Ist  der  letztere  minorenn,  so  herrscht  für  ihn  ein  Regent,  als 
welcher    immer   der   angesehenste  Mami  der  Stadt  erwälüt  wird.^)] 

Der  Häuptling  wählt  seine  Gattin  frei;  wnd  er  untauglich, 
so  wird  er  nicht  umgebracht,  auch  wiid  kein  Geiicht  ülier  ilm  ge- 
halten' [doch  nach  Schwakz:  er  kann  abgesetzt  werden,  womit  die 
Thronfolge  für  die  ganze  Dynastie  verloren  geht.-)] 

Y.  Gerichtswescti.  Es  gibt  bestimmte,  mündlich  üVjerlieferte 
Rechtsgewohnheiten;  besondere  Rechtskundige  haben  sie  aber  nicht. 
Der  Häuptling  mit  der  Volksversammlung  übt  die  Rechtspflege  aus 
auf  dem  Marktplatze.  Advokaten  und  Scharfrichter  sind  unV^ekamit. 
Die  Gerichtskosten  werden  in  Rum  oder  Vieh  entrichtet.  Das  ganze 
Volle  beteiligt  sich  schon  aus  Neugierde  an  dem  Gerichtsverfahi-en. 
das  wie  eine  Art  Volksfest  Vjetrachtet  wird.  Die  Parteien  werden 
durch  Boten  vor  Gericht  geladen,  Verljrecher  werden  überrascht 
oder  nachts  ül)erfallen  und  gebunden  mitgeführt.  Ein  Kläger  ist 
nicht  nötig.  Der  Ivläger  spricht  erst,  dami  der  Beklagte:  beide 
bringen  ilu-e  Zeugen  vor,  die  meist  bestochen  sind.  Die  Beweis- 
mittel sind:  Geständnis.  Giftprobe,  Zaubereien;  falls  es  nötig  ist. 
werden  beide  Parteien  dem  Gottesurteile  unterworfen,  der  Kläger 
tut  es  manchmal  auch  ganz  fi'eiwiUig.  Stellvertretung  l)eim  Ordal 
ist  unbekannt.  Eide  kennen  sie  nicht.  Diejenigen,  welche  sich 
dem  Gottesurteile  unterwerfen ,  müssen  Gift  von  einer  Wurzel 
trinken;  behalten  sie  es  bei  sich,  sind  sie  schuldig,  sterben  sie 
daran,  ebenfalls;  um-  wenn  sie  es  ausbrechen,  werden  sie  für 
schuldlos  gehalten.-^)  Das  Urteil  wird  einfach  verkiindet;  die  Strafe 
besteht  meist  in  der  Zahlung  von  Vieh. 

Schulden  werden  erst  nach  gerichtlichem  Erkenntnis  bei- 
geti'ieben;  nur  mit  Erlaubnis  der  VoLksversammlimg  wird  gepfändet. 


^)  Schwarz  1.  c:  S.  181. 
2)  Schwarz  1.  c. :  S.  180. 

^)  Schwarz  ebenso  (Xohler  1.  c.  S.  53)  auch  Buchholz  I.  c.  S.  125 
und  S.  126. 
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A(ißorg'(M-ichtlicli  wcihIcii  StiH'itigkcitcn  licglichcii  (lurdi  Plün- 
tloruiig"   uml    Kaul>,   licsmulors   von    Woilu^ni. 

VI.  L'ache,  Buße  und  Strafe.  Selbstliilfo  in  dei'  Notwolii 
ist  gestattet. 

Blutrache  wird  geübt;  die  Verwandten  sind  sogar  dazu  ver- 
pflichtet; passiv  sind  ihi-  die  Verwandten  luid  Stammesgenossen 
des  Schuhligen  unterworfen.  AVeiber  und  Kinder  werden  geschont, 
nur  erwachsene  Männer  werden  der  Rache  geopfert,  [eine  interessante, 
nicht  so  gar  seltene  Ei'scheinung.  \)| 

Die  Ehefi-au  wird  nicht  durch  iliren  Gatten,  sondern  diu'ch 
ilire  eigene  Familie  gerächt.  Die  Eache  gilt  als  heilige  Pflicht. 
Die  Frauen  beteiligen  sich  überhauj)t  nicht  an  ilir.  Mau  meint 
nicht,  daß  der  Ersclüagene  keine  Ruhe  finde,  ehe  er  gerächt  ist. 
[Die  Blutrache  ist  hier  also  nicht  auf  das  Tiefste  ausgebildet.  Nach 
Schwarz'  Schilderiuig  möchte  man  das  kaum  meinen.  „Man  muß 
wissen,  Avas  aus  dem  sonst  so  gutmütigen,  leichtsinnigen  und  in 
manchei'  Hinsicht  aiicli  trägen  und  feigen  Neger  wird,  wenn  einei- 
seiner  Lieben  getötet  wurde,  um  die  furchtbare  Macht  jenes  Natur- 
triebes (der  Rachsucht)  zu  begreifen.  Der  schwarze  Bursche  verwandelt 
sich  daini  in  der  Tat  in  ein  reißendes  Tier.  Er  ißt  und  trinkt  kaum 
mehr,  er  hat  nur  noch  eine  Idee,  und  die  heißt  Rache.  Monatelang 
streicht  mid  schleicht  er  lauernd  durch  die  Büsche,  ob  es  ihm 
glücken  möchte,  seinen  Todfeind  zu  erspähen."  In  blinder  Wut 
schießt  er  jeden  aus  der  Stadt  der  Schuldigen  nieder,  der  herausgeht. 
Ganze  Ortschaften  sterben  oft  durch  das  Herüber  imd  Hinül)er  der 
Blutrache  aus.-)]     Nui-  bei  Töümgen  wird  Blutrache  geübt. 

Durch  Zahlung  eines  Sühnpreises  ist  die  Blutrache  sühnbar. 
Das  beleidigte  Geschlecht  muß  w^ählen,  ob  es  die  Sühne  amiimmt 
oder  nicht.  Die  Höhe  des  Blutgeldes  wird  jedesmal  vereinbart;  es 
besteht  aus  Vieh  oder  AVeibern.  Die  Familie  des  Mörders  ist  mit- 
haftbar bezw.  dessen  Bruder  oder  Sohn.  Kann  der  Blutpreis  nicht 
gezahlt  werden,  tritt  wieder  die  Rache  ein.  Die  Fehde  wird  durch 
Bekanntmachung  in  der  Volksversammlimg  beendet. 

Die  Häuptlinge  berauben  oder  mißhandeln  die  Eingeborenen 
nicht.     AUe  Straftaten  werden   durch    dem  Schuldol)jekt   annähernd 


^)  Steinmetz:  „Erste  Entwickelimg  der  Strafe''  (1894)  II:  S.  96  tf. 
-)  Schwarz  I.e.:  S.  169,  170;  Zintgraff:  „Nord-Kamerun"  (1895): 
Seite  33. 
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entsprechende  Bußen  gesülmt,  welche  in  Vieh,  Weibern,  Pulver 
und  Zeug  bestehen.  Aulier  Mord  und  Todschlag  sind  alle  Ver- 
brechen in  dieser  Weise  sülmljar.  Die  (Teschädigten  erhalten  die 
Bußen,  aber  die  Versammlung  nimmt  Anteil  am  Vieh.  Man  zahlt 
jedesmal  nur  eine  einzige  Buße.  Die  Verwandten  (Bruder.  Sohn) 
haften  mit  für  die  Buße.  Wird  sie  nicht  bezahlt,  so  werden  Vieh, 
Weiber  oder  Kinder  geAvaltsam  weggenommen. 

Die  öffentliche  Strafen  bestehen  in  Todesstrafen,  Ein- 
sperrung (selten),  Vermögen skonfiskation,   Greldstrafe. 

Der  Täter  haftet  sowolil  für  absichtliche  wie  für  zufällige 
Schäden,  sowie  für  diejenigen,  welche  von  seinen  Tieren  angerichtet 
w^erden.     Unzurechnungsfähigkeit  wird  berücksichtigt. 

Tiere  werden  nicht  bestraft  [wie  noch  bei  uns  im  Mittel- 
alter]. Nur  Tötung,  gleichviel  ob  absichtlich  oder  nicht,  w^ird  mit 
dem  Tode  bestraft,  alle  anderen  Straftaten  mit  Bußen,  je  nach  der 
Schwere  des  Verbrechens,  ohne  das  es  eine  bestimmte  Taxe  gibt. 
[Für  Totschlag  an  einem  Nichtmitbürger  gilt  nur  die  Blutrache, 
dagegen  wird  jede  Tötung,  auch  aus  Versehen,  an  einem  Mitbürger 
mit  Tod  bestraft.  Diebstahl,  der  ihrem  Naturell  selir  entspricht, 
wii'd.  wenn  geleugnet,  durch  grausame  Folter  aufzudecken  gesucht, 
die  bis  zum  Geständnis  oder  zum  Tode  durchgeführt  Avird.^) 
Schlechte  Behandlung  der  Eltern  durch  die  Kinder  wird  erst  mit 
schwerer  Geldstrafe,  im  Wiedei-hohmgsfaUe  sogar  mit  dem  Tode 
bestraft.-)  Versuchter  Selbstmord  ist  straflos.  [Leider  erfahren  wir 
nicht,  ob  Selbstmorde  häufig  oder  weniger  bekamit  sind,  dagegen 
sagt  uns  Schwarz,  daß  Selb.stmord  fast  unbekannt  ist,  mit  Aus- 
nahme des  Selbstmordes  der  Eltern  aus  Verzweiflung  über  den 
Tod  eines  Kindes;  auch  macht  er  noch  zwei  FäUe  von  Selbstmord 
aus  Fm-cht  vor  Rache  namhaft.-^}] 

VIT.  Grvrid-  und  Bodenverhältnisse.  Die  Leute  wohnen  in 
festen  Ansiedlungen.  Der  Boden  gehört  dem,  der  ihn  ui-bar  macht  und 
rein  von  Unkraut  hält.  Das  mibebaute  Land  ist  Gemeingut  der  Dörfer 
und  gehört  der  ganzen  Ortschaft.    Gras,  Wald,  Wüd,  Wasser  u.  s.  w. 


')  Schwarz  1.  c:  S.  159,  178. 

^)  Schwarz  1.  c:  S.  168. 

^)  Schwarz  1.  c:  S.  168,  178,  179.  Wegen  Ehebruches  soll  nach 
Post,  „Afrikanische  .Jui-isprudenz"  II:  S.  78,  der  Ehebrecher  je  nach  der 
Jugend  der  Frau  eine  oder  mehrere  Ziegen  dem  beleidigten  Ehemanne  zu 
zahlen  haben,  von  einem  gewissen  Alter  an  aber  das  Vergehen  straffrei  sein. 
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siinl  ebenso  Gemeingut.  Die  lieiite  geliört  nur  dem  Jäger,  der 
nieht  von  ihr  mitzuteilen  braucht;  dasselbe  gilt  von  Fischern  oder 
Honigjägeru.  |S(invAi!z  äußert  sich  wieder  etwas  anders:  „Jeder 
Rakwiri,  der  ein  Wild  nach  Hause  gebracht  hat,  teilt  dasselbe  untei- 
alle  Dorfbewohner."  Er  erklärt  diese  Sitte  aus  der  hen-schenden 
Brüdtnlichkeit  und  aus  dem  Umstände,  daß  das  Fleisch  in  der 
tropischen  Hitze  überaus  sehneil  verfault. \)  Es  ist  dann  gewiß 
praktischer,  daß  täglich  ein  anderer  für  alle  etwas  mitbring-t,  als 
daß  einer  sich  selbst  für  eine  ganze  Woche  versorgt.]  Jeder  bebaut 
seineu  eigenen  Grund  und  Boden;  gemeinsame  Bebauung  kommt 
nicht  vor,  [wie  sie  in  AVales  noch  bis  hoch  ins  Mittelalter  hinauf 
bestand.-)]  Einzelne  oder  Famüien  haben  kein  Sondereigentum  am 
Gruiid  und  Boden,  sondern  sie  besitzen  ihn  abwechselnd  [possessio, 
kein  dominium].  Andere  Eigentumszeichen  als  Einfriedung  gibt  es 
nicht.  Das  Eigentum  an  einem  Grundstücke  geht  verloren,  wenn 
man  es  verwildern  läßt.  Unabhängig  vom  Rechte  am  Grund  und 
Boden  hat  jeder  ein  Recht  an  den  Palmen  und  Bananen,  die  er 
seil  ist  gepflanzt  hat:  denn  diese  gehören  besonderen  Personen. 
[Wir  haben  hier  also  den  Zustand,  der  überhaupt  nicht  selten 
ist,  lind  auch  bei  den  alten  Gennanen  und  noch  bei  den  Angel- 
sachsen vorkam-^):  das  Land  gehört  dem  Dorte;  Wald,  Wiese  und 
W^asser  werden  gemeinsam  benutzt;  der  Acker  aber  wird  verteilt 
und  die  einzelnen  Stücke  gehören  abwechselnd  Diesem  uml  Jenem 
imd  werden  vom  jeweiligen  Inhaber  bebaut;  Sondereigentum  am 
Boden  von  Privaten  besteht  also  nicht,*)  wohl  aber  an  selbst- 
gepflanzten  Obstbäumen.  Es  ist  aber  nicht  <1eutlich,  ob  nicht  auch 
derjenige,  welcher  ein  Stück  Land  urbar  macht,  es  so  lange  besitzt, 
als  er  den  Boden  rein   von  Unkraut   hält.      Der   zweite  Satz  weist 


')  L.  c:  S.  152. 

^)  Vergl.  Cunxixgham:  „The  Growth  of  English  Industry  and 
Commerce  during  the  early  and  middle  Ages"  1896,  S.  39,  42,  62;  vergl. 
aber  auch  Walter:  „Das  alte  Wales''  (18.59):  S.  200,  in  der  von  ihm 
behandelten  Zeit  war  die  Sitte  also  geändert. 

^)  Vergl.  CuxNiNGHAM  I.e.:  S.  38,  39,  43,  62:  vor  allem  die  inter- 
essanten Ausführungen  Hildebrandts:  „Recht  und  Sitte  auf  den  ver- 
schiedenen wirtschaftlichen  Kulturstufen"  I  (1896):  S.  58  If. 

*)  Kohler:  ,, Negerrecht'*:  S.  31  nennt  diesen  Zustand  allgemeines 
Negerrecht;  er  geht  natürlich  zu  weit:  vergl.  Post  „Afrikanische  Juris- 
prudenz"' II:  S.  167  ff. 
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hierauf  Jiiu.  Wenn  al»er  dieses  Verhältnis  auch  nicht  mehr  als 
eine  zeitweilige  possessio  ist.  läßt  es  sich  sehr  wohl  mit  dem  übrigen 
vereinigen.] 

Yin.  Hecht  an  betveglichen  Sachen.  Yieli.  AVeiVter,  Kinder. 
Zeug,  Pulver  gelten  als  bewegliche  Sachen  (Häuser  nicht),  die  ge- 
richtlich eingezogen  werden  können  inid  Privateigentum  sind. 

AVenn  etAvas  veiioren  ist,  kommt  es  ganz  auf  die  Ehrlichkeit 
des  Finders  an,  ob  man  es  zurückerhält. 

IX.  Verkehrsverhältnisse.  Zeug,  Vieh.  AVeiVier  vertreten  die 
Stelle  des  Geldes,  aber  auch  gemünztes  Geld  ist  im  Umlauf. 

Man  keimt  nur  mündliche  Verträge,  welche  durch  Blutschwur 
al)gesehlossen  sind;  z.  B.  vor  dem  Dienstanü-itt  wird  mit  den 
Dienern  ein  mündlicher  Vertrag  geschlossen.  Nach  Ablauf  der 
festgesetzten  Frist  erhalten  sie  ihre  Löhnimg.  Darlehnsverträge 
sükI  unbekannt.  [Kohxer  erwähnt  bei  anderen  westafrikanischen 
Völkern  auch  nur  sehr  wenige  A^erträge.^)  Der  wü'tschaf fliehe 
Zustand  ist  zu  einfach,  die  Arbeitsteihmg  und  der  Verkehr  fehlen 
ja  vollständig,  Verträge  sind  noch  minötig.  Dennoch  berichtet 
ZmxGRAFF  1.  c:  S.  64,  daß  die  Bakwhi  den  Handel  als  die  einzige 
eines  freien  Mannes  würdige  Beschäftigung  lietrachten,  das  eigent- 
liche Arbeiten  der  em'opäischen  Pflanzer  ist  ihnen  ganz  luibegreiflich.] 

I^m'  die  Bürgschaft  besteht;  wer  sie  leistet,  muß  stets  ein- 
tivten.  falls  der  Beklagte  zalüungsunfähig  ist.  [Daß  gerade  dieser 
Vertrag  besteht,  kann  vielleicht  durch  Posxs  Worte  erklärt  werden : 
„die  Bürgschaft  ist  in  Afi'ika  nicht  ein  lediglich  civih-echtliches 
Institut,  sondern  sie  greift  überall  ein,  wo  es  im  sozialen  Leben 
einer  Sicherstellung  bedarf,  und  einer  solchen  bedarf  es  bei  der 
außerordentlich  schwachen  Garantie  des  Rechts  fast  liberall.'" -)1 


^)  Kohler  1.  c:  S.  35 — 37. 
*)  Post  1.  c.  II:  S.  187. 


2.  Die  Baiiaka  und  Bapuku.^' 

I.  Allgemeines.  [Diese  beiden.  iirsprÜDglich  gesonderten  Stämme 
wohnen  in  Batanga,  Kamerun,  an  der  Küste.  Die  von  Wilsoin-  an 
der  Pongo-  oder  Grabunkttste  erwähnten  Banäkas  sind  mit  ihnen 
identisch.  Ratzel  nennt  sie  nicht.  Cust  verlegt  sie  halbwegs 
zwisclien  dem  Grabim-  und  dem  Kamerunberge;  er  hält  ilire  Sprache 
(Banaka,  Bapuku)  mit  derjenigen  der  Fan  verwandt.  IVIackey 
nennt  sie  einen  Dialekt  des  Benga,  ein  anderer  bezeichnet  sie  als 
Mundart  des  Dualla.  Wahrscheinlich  ist  sie  ein  Übergang  zwischen 
den  Sprachen  der  nördlichen  und  südlichen  Nachbarn'^).  Reade 
erwähnt  die  Bapuku,  doch  nicht  sehr  ausfülirlich.  Er  nennt  sie 
das  niedrigste  von  allen  Yölkern,  die  er  in  West -Äquatorialafrika 
kennen  lernte,  einen  kleinen  aussterbenden  Stamm. •^)  AVilson  bespricht 
die  Banaka.  llim  zufolge  Avohnen  die  Banaka  'zwischen  dem 
Cameron  und  der  Corisco-Bai  und  sind  erst  in  späterer  Zeit  von 
den  Grebirgsgegenden  nach  der  Küste  gekonmien.  Das  Yolk  ist  dem- 
entsj^rechend  noch  relativ  wenig  vei'dorben,  ol)Avohl  es  sich  jetzt  schon 
dem  geistigen  Cfetränke,  das  es  früher  zu  genießen  verweigerte,  an- 
gepaßt hat.  Die  Gebräuche  und  GcAvohulieiten  wai-en  zu  Wilsons 
Zeit  noch  sehi-  einfach,  erst  seit  15  Jahren  verkehrten  sie  mit 
europäischen  Schiffen.  Schon  damals  waren  sie  die  geschicktesten 
Bootsleute   der   ganzen    Küste   geworden.^)      Wegen   ihrer   nervösen 


')  Es  ist  mir  nicht  bekannt,  von  wem  die  Antworten  herrühren,  es 
sind  aber  dem  Manuskripte  Anmerkungen  eines  Herrn  vox  Oertzek  hin- 
zugefügt, die  ich  mit  (v.  0.)  angebe. 

*)  CüST  1.0.  n:  S.  423. 

ä)  Reade:  „Savage  Africa".     London  1864:  S.  86,  258. 

■*)  Leighton -Wilson:  „West -Afrika"  (1862):  S.  209— 212;  Zöller 
III:  S.  59  rühmt  ihre  Schifterkunst  sehr. 
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Reizliarkeit  nennt  Zöller  <lie  Batangaleute  (Banaka  mv\  Bapukn) 
die  Franzosen  von  West-Afiika.  Der  nicht  lange  Verkehr  mit 
den  Etu'opäei'n  st-heint  nirht  vorteilhaft  auf  sie  eingewirkt  zu 
hal.en.MJ 

In  Kribi  werden  die  Banaka  aueh  Banöko  genannt  (v.  0.).  Die 
Lente  leben  von  Maniok.  Cassava,  Knollt'rüehten,  Gemüsen,  Nüssen, 
Fisc'h  und  AVild;  Ziegen,  Schafe  mid  Hühner  wei-den  allgemein  ge- 
halten, doch  in  der  Regel  nur  bei  Heiratsfesten  gegessen.  [Zöller 
schildert  den  Landbau  als  sehr  wenig  entwickelt,  was  er  dui'ch 
die  sehr  ungünstige  Natur  des  Bodens,  sowie  durch  die  Leichtigkeit, 
mit  der  Lebensmittel  m  der  Faktorei  erstanden  Averden  können, 
erklärt.2)]  Sie  sind  seßhaft,  und  treiben  Jagd,  Fischfang  und  Acker- 
liau;  früher  waren  viele  von  ihnen  Vermittler  des  Handels;  jetzt 
wird  nur  wenig  Handel  getrieben  und  suchen  die  Männer  eine  andere 
Beschäftigung.  [Der  Zustand  ist  also  seit  Wilson  sehr  verändert.] 
Männer  und  Frauen  haben  fast  ganz  dieselbe  Nahrung. 

n.  Familicnrerhältnisse.  Innerhall)  eines  Stammes  ist  es 
schwer,  genau  zu  sagen,  wo  die  Verwandtschaft  aufhört.  Es  gibt 
einen  engeren  Verwandtschaftskreis,  der  mit  dem  Worte  i  jawe 
angedeutet  wird,  welcher  die  unmittell»are  Familie,  sowohl  väter- 
licher- wie  mütterlicherseits  umfaßt,  also  ilie  eigentliche  Bluts- 
verwandtschaft. Ein  weiterer  Kreis  ikaka  miischließt  auch  die 
durch  Heirat  mit  ^e\\  Vei-Avandten  verbundenen  Personen. 

Totemismus  ist  unl)ekannt,  ebenso  jeder  Tiei-kultus,  es  werden 
alle  Tiere  gegessen. 

Banoko,  Bapuku,  Igara,  Bohel»a,  Mbwiko,  Evune,  Kombe  und 
Beiiga,  alle  diese  mit  Ausnahme  der  Boheba  sind  Küstenstämme; 
es  besteht  die  t'l:)ei-lieferung,  daß  sie  sämtlich  von  Nordosten,  weit 
östlich  von  Klein-Batanga  kamen.  Die  Lente  der  beiden  Stämme 
hier  sprechen  nicht  von  einer  gemeinsamen  Abstammung  von  allen 
diesen  Stämmen. 

Die  Verwandtschaftsbezeichnungen  sind  Vater,  Mutter, 
Bruder  und  Schwestei'.  Ein  Sohn  i-esp.  eine  Tochter  nennt  den  Vater 
päya  (v.  0.:  päje).  Sie  nennen  einen  Onkel,  der  ältei-  ist  als 
ilir    Vater    ,,päya    utodu,    d.    li.    ältei-er    Vater-\    dagegen    einen 


1)  HüGO  Zöller:  „Kamerun"  (1886)  III:   S.  .56,  57  ti". 

2)  L.  c:  S.  54. 
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jün^vivi)  ()nkt'l:  päjii  lulomlic,  d.  li.  ein  jüngcnM-  Vatei'.  Ein  Kind 
nennt  die  eigene  Mutter  inä  (v.  ().:  Inr);  eine  Tante,  älter  als  die 
Muttei-,  nennt  es  inä  Ava  utodn,  d,  h.  ältere  ^lutter;  dagegen  eine 
jüngere  Tante  bezeiehnet  es  mit  ina  wa  ndembe,  jüngere  Mutter. 

Die  Vei-wandtscliaft  eines  Vetters  wird  folgendei-  Weise  aus- 
gedrückt: nwana  päya  wa  utodu,  d.  h.  ein  Kind  meines  älteren 
Vaters,  oder  nwana  päya  wa  ndeml)?,  ein  Kind  meines  jüngeren 
Vaters. 

Bluts  verwandtsfhaft  gil)t  es  sowohl  väter-  wie  mütter- 
licherseits. 

Künstliche  Verwandtschaft  ist  unbekannt;  Blutsbruder- 
schaft ist  unbekannt.  Nur  durch  die  Heirat  wird  mau  in  eine  andere 
Familie  aufgenommen;  ein  AVeib  kann  von  einem  anderen  Stamme 
zur  Ehe  gekauft  Averden,  oder  ein  Weib  wird  anstatt  eines  ge- 
töteten Weibes  von  einem  Stamme  an  den  anderen  gegeben. 

Die  Kinder  werden  in  der  eigenen  Familie  erzogen. 

Verwandte  haften  für  Straftaten  eines  Einzelnen.  Ver- 
wirkte Bußen  helfen  sie  mit  zahlen;  sie  w-erden  mitbesti'aft,  körperliche 
Strafen  werden  den  Tätern  persönlich  auferlegt;  die  Buße  aber 
zalilen  die  unmittelbaren  Verwandten  des  Täters  mit,  dei-  auch 
ihre  Hilfe  (also  die  Hilfe  der  i  jawe)  im  Falle  von  Armut  anrufen 
kann.  Diese  Familie  muß  ihn  auch  aus  der  Gefangenschaft  loskaufen; 
alle  Verwandte  müssen  dann  helfen  und  zwar  jeder  nach  seinem 
Vermögen  (immer  aber  nui-  die  i  jawe). 

Der  Haushalt  besteht  aus  dem  Gatten,  der  Gattin,  den  Kindern 
und  vielleicht  noch  einem  unverheirateten  Bruder  des  Gatten.  Die 
Häuser  der  Familie  sind  auf  beiden  Seiten  einer  Straße  aufgebaut, 
länger  oder  kürzer,  je  nach  der  Gniße  der  Famüie.  Jedes  Weib 
hat  sein  eigenes  Haus,  unabhängig  von  den  anderen.  Das  Heim  der 
eigenen  Kinder  der  betreffenden  Frau  ist  dieses  Haus;  sie  gebietet 
i'iber  ihr  eigenes  Haus  und  über  ihre  eigenen  Kinder;  es  ist  aber 
auch  der  einzige  Platz,  wo  sie  souverän  ist;  hier  dai'f  sie  ihrem 
Gatten  sogar  trotzen.  [Die  verkauften  und  prostituierten,  früh  ver- 
welkten Frauen  „entbehren  dui-chaus  nicht  einer  gewissen  Selbst- 
ständigkeit, die  sie  unter  Umständen  selbst  ihren  Vätern  und  Gatten 
gegenüber  zu  Avahren  wissen.  Für  gewöhnlich  bereiten  die  Frauen 
die  Speisen  und  übernehmen,  von  ihren  Männern  unterstützt,  den 
iiberwiegenden    Teil    des    geringfügigen    Landbaues,    während    der 
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lebhaft  betriebene  risehfang  den  Männern  allein  überlassen  bleibt.'-^) 
Nach  "Wdtwood  Eeade  würden  die  Männer  ohne  die  Frauenarbeit  ver- 
Iningern :  ilie  Fran  ist  Köchin,  Gärtnerin,  Holzhackerin  und  Trägeiin, 
alle  schwere  ArVieit  verrichtet  sie;  inz^^'ischen  faidenzt,  schwatzt 
und  trinkt  der  Mann.  Die  Frauen  sind  nur  Sklavünien  un<l  Last- 
tiere. "Wemi  sie  nicht  fleißig  süid,  werden  sie  geprügelt.  Selbst- 
verständlich sind  die  Frauen  für  die  Polygamie  intei'essiert,  wodnrch 
ja  ihre  Ai'beit  erleichtert  werden  kann.-)]  Die  am  ersten  heim- 
. geführte  Fi-au  heißt  meist  Hauptfrau;  ein  Mann  kann  eine  Favoritin 
neben  ihr  wählen,  die  höher  geehrt  A\drd  als  die  anderen.  Die 
Erstgeheü-atete  ist  die  Hauptfrau  nach  der  Landessitte,  die  Favoritin 
nach  der  Wahl  ihres  Gatten.  Die  Kmder  der  Hauptfrau  besitzen 
keine  Privilegien,  mit  Ausnahme  desjenigen,  welches  das  Haupt  der 
Familie  genannt  wird,  mid  dieses  sogar  erhält  keinen  größeren  Teil 
der  Erbschaft.  Der  Mann  ist  das  Haupt  des  Haushaltes  und  der 
Eigentümer  der  AVeilier.  Jedes  "Weib  hat  auch  seinen  eigenen  Garten 
und  seine  eigenen  Werkzeuge  zu  semer  Bearbeitung.  Aber  eigent- 
lich ist  Alles  Eigentiun  des  Mannes.  Es  A\'ird  nicht  gemeinschaftlich 
gearbeitet;  ein  gemeinsamer  Arbeitsertrag  fehlt  also  auch.  Jeder 
Mann  des  Stammes  kann  innerhall)  iles  Territoriums  des  Stammes 
sich  beliebig  irgendwo  an  emem  noch  unokknpierten  Orte  ansiedeln 
Tuid  sein  Haus  bauen.  [Es  ist  eben  noch  Raum  genug  da;  bei  diesen 
Yerhältnissen  hegt  gar  kein  Grmid  vor,  in  bestimmter  Periode  die 
Äcker  neu  zu  verteilen  und  von  Besitzern  wechseln  zu  lassen  ;  das 
gescliieht  erst,  Avenn  wenigstens  der  bessere  Boden  Ijesetzt  ist  und 
tue  Bevölkerung  sehr  zugenommen  hat,  nicht  auf  der  Stufe  der 
Jägerbauer,  zu  welchen  unsere  zwei  Stämme  noch  gehören,'^)]  Sein 
Weib  oder  seine  AVeiber  machen  ihm  einen  Garten  in  nächster  Nähe. 

Bisweilen  lebt  ein  lediger  Mann  allein  in  seinem  Hause;  er 
ist  dann  für  seine  Nahrung  auf  irgend  eine  ,,Mutter"  oder  Schwester 
angewiesen.  Die  Regel  ist  aber,  daß  ilie  Ledigen  l)ei  einem  ver- 
heü-ateten  Verwandten  einwohnen. 

Haupt  der  Familie  wird  der  Sohn  des  Vaters;  ist  kein  Sohn 
da,  daini  der  Bruder  des  Vaters;  lebt  auch  dieser  nicht  mehr,  dann 


*)  Zöller  I.e.:  8.  57,  58. 
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ein  Solm  eiiK's  Bniders;  g-ewählt  wird  das  Faiiiilionoltcrhiiupt  also 
nicht.  Ist  der  Sohn  der  Schwestei-  älter,  so  wii-d  dieser  Familien- 
oberhanpt.  Ein  Sehwestersohn  ist  der  nächste  in  der  ErV)folge  [es 
stimmt  dies  nicht  völlig  mit  den  vorhei-gehenden  Bemei-knngen]. 

Die  Landessitte  erlaubt  ilem  Gatten,  seine  Frau  zu  töten,  das 
Umgekehrte  aber  nicht.  Hat  der  Mann  das  getan,  so  kommen 
die  i  jawe  der  Frau  zu  üim  mid  fordern  Ersatz  für  sie.  Er 
luid  seine  i  jawe  zahlen  den  gesetzlichen  Preis  für  sie.  Tötet 
ein  Mann  einen  Mann,  so  verwirkt  er  sein  eigenes  Leben;  die 
Sitte  fordert  seinen  Tod.  Em  Mann  kann  seine  Tochter  oder  sein 
Weib  für  seine  Schulden  in  Zahlung  geben,  nicht  seinen  Bruder 
oder  Sohn. 

Die  Erbschaft  eines  Mannes  wird  durch  seinen  nächsten  Ver- 
wandten, die  wenigen  Besitztümer  einer  Frau  werden  durch  ihre 
Kinder  oder  die  nächsten  weiblichen  Verwandten  verteilt. 

Die  i  jawe  oder  die  engere  Familie  haftet  für  die  Schulden 
der  ihrigen,  wenn  diese  unwilhg  oder  unfäliig  zu  zahlen  sind.  Es 
ist  aber  nicht  Gesetz,  daß  die  Verwandten  auch  für  emander 
Zahlung  erhalten. 

Der  Vater  beherrscht,  so  lange  er  lebt,  alle  seine  Kinder, 
auch  nachdem  sie  verheiratet  oder  volljährig  sind.  Er  verliert 
seine  Autorität  nur,  wenn  er  geistesschwach  oder  sonst  unfähig 
wird,  sie  auszuüben.  Auch  kaiui  er  wegen  Mißwirtschaft  ali- 
gesetzt  werden. 

Einer  der  i  jawe  kann  sich  absondern  und  sein  eigenes  Haus 
bauen,  er  kann  sich  aber  der  FamUienzucht  nic;ht  entziehen,  auch 
in  der  Entfernung  bleibt  er  ihr  uaterworfen.  Solche  Ausscheidung 
findet  infolge  von  Zwistigkeiten  statt.  Ein  Mann  kann  nicht  aus 
dem  Gebiete  der  Famüie  verwiesen  werden,  ein  Weib  wohl  nur 
durch  ihren  Gatten,  wenn  sie  sehr  zänkischer  Natur  ist  und  nicht 
in  Frieden  mit  den  anderen  leben  kann,  oder  aber  wegen  Dieb- 
stahls oder  fortwährenden  Eheljruchs.  Wenn  ein  Weib  diese 
Fehler  nach  der  Heirat  aufweist,  kann  sie  zu  ihrem  Vater  oder 
ihren  männlichen  Verwandten  zurückgeschickt,  und  ihr  Braut- 
preis midJ  zuiückerstattet  oder  ein  anderes  Weib  gegeVjen  werden. 
[Wenn  einem  seine  Frau  durchgegangen  ist,  so  erzählt  uns  Reade, 
geht  er  mit  dem  Gewohr  aus  und  erschießt  den  ersten,  dem  er 
begegnet;   er  versichert  dabei,  daß  er  es  tut,  weU  ein  anderer  mit 
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seiner  Frau  durchging.  Die  Clangenos.sen  des  Erschossenen  sind 
wütend  —  nicht  gegen  den  Mörder,  der  mir  der  Sitte  liiüdigte, 
sondern  weil  sie  sich  jetzt  i'ächen  müssen.  Ist  der  histige  Don 
Juan  nicht  zu  haben,  töten  sie  einen  aus  dem  nächsten  Dorfe. 
dessen  Freunde  rächen  sich  an  ihrem  unschiüchgen  Nachl)arn,  und 
so  rollt  die  Lawine  der  Vernichtung  w^eiter.  Die  Dörfer  werden 
barrikadiert.  Endlich  kann  em  Clan  sich  nicht  weiter  rächen,  der 
Häuptling  ruft  ein  Palaver  zusammen  und  stellt  eine  Forderung 
an  den  Don  Juan.  Der  G-atte  hat  längst  nichts  mit  der  Sache  zu 
schaffen.  Der  Häupthng  des  Verfülirers  bezahlt  und  die  Sache  ist 
abgeschlossen.  1)  —  Es  ist  klar.  Avie  kiüturfemdlich  eine  solche 
Sitte  wü'ken  muf5.  Steixmetz:  „Erste  Entwicklung  der  Strafe'': 
I.:  S.  318  f..  hat  die  merkwürdige  Sitte,  die  nicht  so  sehr  selten 
vorkommt,  zuerst  erläutert  und  ihr  ihren  entwickehmgsgeschicht- 
licheu  Platz  angeAviesen.] 

Man  kami  innerliallj  oder  außerhalb  seines  Stammes  heu-aten. 
Frülier  galt  es  als  nicht  anständig  oder  passend,  daß  ein  Mann 
aus  einem  Küstenstamme  eine  Frau  aus  dem  Innern  heiratete. 
Die  Küstenstämme  Vietrachteten  sich  ja  als  gebildeter  mid  ver- 
achteten die  Stämme  des  Innern.  Noch  jetzt  bekommt  ein  Mami 
aus  dem  Innern  keine  Frau  von  der  Küste.  Ein  Mann  aber  kann 
eine  Frau  aus  jedem  Stamme  heiraten. 

Polygamie  ist  die  allgemeine  Sitte,  und  nur  durch  das  Ver- 
mögen des  Mannes,  die  Brautpreise  aufzubringen,  beschränkt.  Poly- 
andrie ist  unbekannt,  denn  die  lockeren  Verhältnisse  der  Pro- 
stituierten gelten  nicht  als  Ehen. 

Es  gibt  einige  Männer,  die  nur  ein  Weib  haben,  bisAveüen 
aus  freier  WaM,  sonst  aus  Armut;  die  Faulen  und  die  Vagabunden 
können  sich  nicht  mehr  .Weiber  kaufen. 

Der  Bruder  muß  die  Witwe  seines  Bruders  heü-aten  und 
zwar  weil  die  Famihe  schon  für  sie  zahlte.  [Nach  Reade  besteht 
eine  starke  Antipatiiie  gegen  das  Heiraten  von  Witwen;  sie  sollen 
nie  wdeder  geheiratet,  sondern  zur  Prostitution  angehalten  werden 
und   was   sie   verdienen,    ihren   Brüdern   abliefern.      L.  c:  S.  2G1.] 

Die  Ehe  gilt  theoretisch  als  ein  dauerndes  Verhältnis,  tat- 
sächlich ist  ihr  Band  sehr  locker. 


')  Reade  I.e.:  S.  260,  261. 
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KhiMi  auf  ProlT^  gibt  es  eigentlich  niclit,  wohl  mac-heii  die 
.Männer  (Ifter  erst  eine  Prolte,  aber  eigentlich  gilt  das  doch  als 
Unsittlichkeit. 

Der  ]Maiin  heiratet  meist  eine  Frau  aus  einem  Naclibarstamme, 
aber  die  erste  ist  fast  immer  aus  (Unn  eigenen  Stamme. 

Das  "Weib  tritt  in  die  Familie  ihres  Mannes;  aus  ihres  Yaters 
Haus  kommt  sie  in  sinn  eigenes  Haus,  und  sie  bildet  dann  einen 
unabliängigen  Hausiialt. 

Spuren  vom  Raube  der  Frau  gibt  es  gar  nicht,  auch  nicht, 
soweit   die  Ijente   dieser  Stämme   wissen,   bei   den   Nachbarvölkern. 

Die  männlichen  Verwandten  auf  beiden  Seiten  schließen  den 
Ehevertrag.  Das  Mädchen  wird  nur  um  seine  Zustimmmig  gefragt, 
wenn  es  einAvilligt;  oft  wird  die  Fraii  gegen  iliren  Willen  ver- 
ehelicht. Ohne  den  Willen  ilires  Yaters  gilt  die  Ehe  niclit  als 
geschlossen.  Die  Väter  der  beiden  Parteien  haben  das  Verlobungs- 
recht. Die  Parteien  müssen  zustimmen;  wenn  die  Väter  einig  sind, 
Avenden  sie  alle  Argumente  an.  um  beide  zm-  Ehe  zu  bringen. 

Eine  Werbung,  zwar  nicht  in  unserem  Shme.  alier  doch  eine 
echte  Werl)ung,  findet  statt;  bisweilen  geschieht  sie  durch  Frei- 
wei'ber,  namentlich  wenn  der  Mann  nicht  recht  mit  der  Sprache 
heraus  kann  oder  sonst  ein  liißclien  scheu  ist.  Dann  vertraut  er 
die  Sache  einem  Freiuide  an. 

Während  der  WerVtung  ist  xlas  Geben  von  Geschenken  sehr 
allgemein.  Der  Mann  schenkt  Fische,  Wild,  ein  Stück  Kattun 
oder  sonst  eine  lieliebte  Sache.  Tut  er  dies  nicht,  so  kaiui  das 
seiner  Werl)ung  leicht  schaden.  Wenn  die  Frau  zu  der  Ehe  neigt, 
nimmt  sie  die  Geschenke  fi-eundlich  an,  sonst  nicht.  Im  letzteren 
Falle  kaim  sich  der  Mann  ein  unglückliches  Leben  versprechen. 

Ein  Brautpreis  muß  gezahlt  Averden.  Die  bei  diesen  beiden 
Küstenstämmen  diu-chdringende  Bildung  und  Aufklärung  verändert 
Jene  Sitte  allmählich.  Einige  erhalten  keinen  rechten  Brautpreis 
mehr,  sondern  nur  ein  Geschenk.  Sonst  ist  die  Höhe  des  Braut- 
preises durch  die  Gewohnheit  bestimmt;  er  besteht  in  einer  ge- 
wissen Zalü  verschiedener  liestimmter  Sachen;  in  alter  Zeit  war 
mit  Rücksicht  auf  den  lieschränkten  Handel  die  Auswahl  eine 
geringere  als  jetzt;  der  Brautpreis  ist  jetzt  gi-ößer  und  reicher  an 
Abwechselung.  Die  Höhe  wird  durch  die  Sitten  des  Stammes 
bestimmt;    eine    gewisse    Höhe    ist    erforderlich.     Der    Mann    (oder 
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seine  i  ja-\ve)  hat  seine  Pfliclit  nicht  erfüllt,  bevor  das  letzte  Stück 
bezahlt  ist.  [Der  Vater  kann  dann  die  Fran  Avieder  zm-ttckf ordern ; 
der  Yorlänfige  eheliche  Aufenthalt  auch  bei  einem  zahliuigsunfähigen 
Europäer  vermindert  den  Wert  der  Frau  nicht.  i)J  Den  höchsten 
Preis  erhält  eine  Jung-fi-au,  den  nächsten  die  repudiierte  Frau  eines 
anderen  ^launes,  yde  es  scheint,  dagegen  werden  WitAven  am 
niediigsten  bezahlt.  Eang  und  Schönheit  smd  luibedeutende  Faktoren 
in  dieser  Preisbestimmung.  Der  Preis  ^vivd  in  Eateji  gezalilt; 
ein  oder  zwei  .Jahre  nach  der  Ehescliließung  gilt  aber  alles  als 
abgezalilt.  auch  wenn  noch  große  Eückstände  vorhanden  sind. 
Vor  oder  nach  der  Zahlimg  hat  der  Gatte  übrigens  dieselben 
Eechte;  es  macht  keinen  Unterschied,  ob  er  zalüte  oder  nicht.  [Es 
ist  dies  bei  vielen  Völkern  gar  nicht  der  Fall-);  bei  miseren  Banaka 
und  Bapukn  ist  aVjer,  wie  wir  sahen,  das  Erfoi'dernis  des  Braut- 
preises schon  im  Verschwinden  begriffen.] 

Auch  nachdem  das  ^Mädchen  verheiratet  und  bezahlt  ist,  bleibt 
seiner  Famüie  ein  geA\ässes  Anrecht  an  ihm.  Wird  es  graiisam 
Ijehandelt.  so  nimmt  man  dasselbe  zurück,  doch  muß  in  diesem 
Falle  der  Brautpreis  zurückerstattet  werden. 

Die  i  jawe  des  Mannes  helfen  üim  den  Brautpreis  auf- 
zubringen. Die  männhchen  Verwandten  des  Mädchens  erhalten 
den  Preis,  auch  seine  Mutter  empfängl  etwas.  Außerdem  können 
die  Brüder,  Schwestern  und  Cousinen  Geschenke  vom  Bräutigam 
erbitten. 

Nach  dem  Tode  des  Gatten  Avird  die  Frau  das  Eigentum 
semes  nächsten  männlichen  Verwandten,  xmd  zwar  um  nichts,  weil 
sie  eine  AVitAve  ist.  [Besser:  Av.eil  die  Familie  des  Mannes  schon 
emmal  für  sie  zahlte.  Es  ist  das  Aveitverbreitete  Levirat.]  Die 
überlebenden  männlichen  Verwandten  entscheiden,  Aveni  sie  ge- 
hören soU. 

Wenn  ein  Weib  dem  Manne  entläuft,  muß  üir  Vater  (resp. 
die  i  jaAve)  den  Brautpreis  zurückgeben. 

Stü'bt  die  Frau  vor  der  Hochzeit,  so  wü-d  der  Brautpreis 
ganz  zurückgegeben;  stirbt  sie  bald  nach  der  Heirat,  dann  wird 
ein  Teil   des  Brautpreises   zurückerstattet;    dagegen  Avü-d    alles   be- 


')  Zöller  1.  e. :  S.  57. 
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lialttMi.  AV(Miii  ili(>  Frau  unt'niclitliar  l)leibt.  Wonn  diT  Mann  die 
Frau  ans  <;iitoii  Orün<liMi  foi'tsehickt.  kann  er  iliivn  Preis  znifiek- 
f ordern. 

"Weibertauscli  kommt  vor  in  der  Form  einer  gegenseitigen 
Repudiiernng  der  Weiber  mit  ümweclisehnig  di^r  Biantpreise,  also 
mit  Zustimmung  der  betreffenden  Familien. 

Das  Abdienen  der  Brant  durch  Dienstleistungen  Avnrde  nie 
beobachtet,  [die  sogenannte  Dien  stehe  im  Gegensatz  zu  Raub-  uml 
Kaufehe]. 

Der  Vater  inid  die  Familie  können  das  Mädchen  zur  Heh-at 
zwingen.  Ist  einmal  der  A^erlobungsvertrag  gescMossen  nnd  ein  Teil 
des  Preises  Ijezahlt,  so  hält  es  schwer  für  das  Mädchen,  die  Sache 
rückgängig  zn  machen.  Brnch  der  Yerlobnng  hat  keine  Folgen 
für  die  Familie.  Ist  der  Mann  eigentUch  wider  Willen  geheiratet, 
so  wird  es  eine  schlechte  Ehe.  nnd  er  schickt  die  Frau  so  bald 
als  mögHch  fort.  Ein  eigentliches  Rücktrittsrecht  haben  die 
Parteien  also  nicht. 

Töchter  werden  sehr  jnng  veiiobt,  noch  als  Kinder;  frülier 
wm'de  erst  geheiratet,  wenn  das  Mädchen  zwanzig  Jahre  zälüte, 
jetzt  aber  schon,  wenn  es  sechzehn  oder  gar  fünfzehn  Jahre  alt 
ist.  [Zöller  schreibt  dieser  Sachlage  das  fi-ühe  Welken  der  Frauen 
und  den  Rückgang  der  BcA'ölkennig  zn.^)] 

Nahe  Verwandtschaft  bildet  ein  Ehehindernis.  Basen  und 
Vettern  heiraten  einander  nicht.  Altersunterschied  schadet  nicht, 
ein  alter  Mann  heiratet  mitunter  ein  junges  Mädchen.  Bisweilen 
erbt  ein  Knalte  oder  ein  junger  Mann  eines  der  Weil)er  seines 
Vaters,  nnd  die  Sitte  zwingt  ihn,  das  viel  ältere  Weib  zu  heiraten, 
aber  gewöhnlich  wird  das  eine  schlechte  Ehe;  sie  ist  nicht  mehr 
jung,  zeigt  kein  Verlangen  mehr  zum  Beisohlaf,  er  wird  unzufrieden 
nnd  sucht  sie  wegzuschicken  und  eine  junge  Frau  zu  nehmen.  Es 
mag  (Ues  einer  der  Gründe  für  die  Schlaffheit  des  Ehebandes  sein. 

Stände  gibt  es  nicht,  jeder  fi-eigeborene  Mann  kann  jedes 
Weib  im  Stamme  heimführen.  -Die  jüngeren  Familienmitglieder 
heiraten  nicht  vor  den  älteren. 

Wenn  ein  Mann  zn  heiraten  wünscht,  geht  er  zum  Vater  des 
begehrten  Weibes  und.  bittet  um  seine  Zustimmung.     Das  erste  Mal 
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kommt  er  mit  leeren  Händen,  das  zweite  Mal  bringt  er  dem  Yater 
ein  Gescheut.  Der  Yater  ruft  die  Familie  zusammen  und  die  Sache 
wird  lieim  Trünke  überlegt.  Das  dritte  Mal  Ijringt  der  Aspii-ant 
etwas  Eiun  oder  Branntwein  mit;  das  ist  die  er.ste  Eate  des  Braut- 
preises, dessen  letzte  Rate  erst  nach  zwei  oder  di-ei  Jahren  gezaUt 
wii'd.  Das  vierte  Mal  trifft  er  mit  Schwiegervater  und  -mutter  zu- 
sammen und  beschenkt  das  Mädchen  selbst.  Die  Mutter  des  ]\Iädchens 
bereitet  ein  Fest,  wozu  die  Mutter  und  die  weiblichen  Verwandten 
des  Bräutigams  eingeladen  werden.  Dami  wird  den  Freunden  des 
Bräutigams  von  ihren  Eltern  ein  gleiches  Fest  bereitet.  Die  Eltern 
des  Mädchens  essen  jedoch  nicht  mit,  ti-inlvcn  aber  wojil.  Der 
Bräutigam  geht  inzwischen  mit  Geschenken  herum  und  führt  die 
Braut  nach  semer  Hütte.  Der  Yater  der  Braut  schenkt  jetzt  dem 
Bräutigam  auch  etwas. 

Hiennit  ist  tlie  H  o  c  h  z  e  i  t  s  z  e  r  e  m  o  n  i  e  abgeschlossen.  Während 
dreier  Monate  nach  der  Hochzeit  arbeitet  die  junge  Frau  nicht, 
sondern  der  junge  Mann  jagt  und  fischt,  tun  sie  zu  unterhalten. 
Dann  aber  fängt  sie  ihre  schwere  Arljeit  im  Garten  an,  um  ihren 
Mann  zu  unterhalten. 

[Es  ist  schade,  daß  unser  Beobachter  über  die  Grihide  dieser 
Zustände  nichts  mitteilt.] 

Yerhältnismäßig  wenige  der  Bräute  sind  Jungfi-auen ;  ist  letzteres 
aber  der  Fall,  so  wii-d  dies  hoch  geschätzt  und  macht  dem  Bräutigam 
g;i-oße  Freude;  er  gi-atiüiert  ihren  Eltern  dazu,  sagt  ihnen,  daß  er 
eine  reine  Frau  gefimden  hat.  und  dankt  ilmen  herzlich  fih-  das 
wertvolle  Gut. 

Früher  fanden  die  Hochzeiten  in  der  troc-kenen  Jahreszeit 
statt  (.Inni.  Juli,  August),  und  einigermaßen  Avird  die  Zeit  noch 
iimner  bevorzugt;  eine  andere  auserwählte  Zeit  ist  das  Ende  der 
ersten  Regenperiode  (November,  Dezember);  die  letztere  Zeit  wird 
wegen  des  Überflusses  an  Fisch  gewälüt,  der  beim  Feste  sehr  stark 
verlangt  \sii-(\.  und  auch  weil  es  eine  gute  Zeit  ist  für-  Spiele, 
Tänze,  Sport  u.  s.  w.  im  Freien,  die  eine  Hauptsache  bei  <len  Hoch- 
zeitsvergiiügimgen  liilden. 

Der  Bräutigam  l)esucht  seine  Braut  imd  ihre  Familie  öfter, 
und  ißt  mit  ihnen,  ihre  Mutter  verwöhnt  und  regahert  ihn.  Auch 
ladet  er  ilire  Eltern  bei  sich  zm-  Mahlzeit  ein.  Mann  und  Frau 
meiden  emander  nicht,  im  Gegenteil,  sie  treffen  sich  vielfach.    [Die 
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liokannto  Moidniigssitto,  wie  sie  niaiu-liinal  hoschripbon  und  von 
(It'ii   EthiKtlot^vn   ,i;o(ltMitot   wurde  i),   fehlt   liier  also  fi,'aiiz.| 

Wit  wellt  iii  11  !!>;■  ist  unliekaniit.  Früher  traiiei'te  die  Witwe 
{)  Monate  um  iliivn  V(M'stoi-lK>nen  Gatten,  jetzt  nur  eiiKMi  „Mond". 
SeiiiP  weiblichen  Vei'wandten,  seine  i  jawe  trauern  eben  so  lange, 
ihre  Aveiblichen  Verwanilten  nnd  i  jawe  tranern,  bis  das  Begräbnis 
vorüber  ist.  Seine  mämilichen  Verwandten  tranern  bis  zum  Be- 
gräbnis. Seine  Familie  erbt  sein  ganzes  Eigentnni;  die  Witwe  erbt 
tiicht,  sie  wird  ja  selbst  von  einem  seiner  nächsten  Verwandten  geerbt. 

Stirbt  die  Frau,  so  uniß  ihr  Mann  ihrer  Familie  ein  Geschenk 
machen;  früher  wurde  sie  nicht  bestattet,  bis  dies  geschehen  war. 
Ihr  Vater  geht  znm  Gatten  nnd  sagt:  mein  Kind  starb  in  deinen 
Händen,  gib  mir  etwas.  Jetzt  ist  die  Sitte  ein  wenig  al)gesch wacht; 
lue  Bestattnng  geht  vor  sich,  und  man  wartet  etwa  eine  Woche,  lievor 
nach  dem  Geschenk  gefragt  wird.  Der  Gatte  ist  zum  Schenken  ver- 
pflichtet, anch  wenn  der  Brantpreis  voll  gezahlt  wurde. 

[Es  kann  diese  Sitte  auf  dem  ßest  vom  Recht,  das  die  Familie 
an  der  Fi-an  behält,  l:)eruhen,  das  diu-ch  ihren  Tod  ganz  aufgehoben 
wird  nnd  deshalb  kompensiert  Averden  muß;  aber  warum  vom 
Gatten?  Es  kann  anch  eine  abgescliAvächte  Komposition  für  eine 
vermutete  Tötung  sein,  oder  aber  ein  Fall  des  überaus  weit  aus- 
gedehnten Schmerzensgeldes,  wie  das  z.  B.  bei  den  Goajiro  Venezuelas 
so  stark  ausgeprägt  ist.  -)] 

Der  Mann  kann  die  Frau  fortschicken;  es  wird  vorausgesetzt, 
daß  er  gute  Gründe  hat.  Manchmal  ist  es  nur  ein  Voi'wand,  sie 
los  zu  wei'den  nnd  eine  andere  Frau  zu  nehmen.  In  einigen  Fällen 
kann  auch  die  Frau  die  Ehe  lösen.  Wenn  die  Fi'an  unti-eu  oder 
eine  unverbesserliche  Xantliippe  ist,  kann  er  sie  zu  ihrem  Vater  resp. 
ihrer  Familie  hemisenden;  in  Gegenwart  ihres  Vaters  und  ihrer 
Familie  trägt  er  seine  Klagen  vor  und  erbittet  seinen  Brautschatz 
zurück.  Ist  seine  Klage  begründet,  so  wird  die  Frau  zni-ück- 
genommen  und  ihr  Preis   zurückgezahlt. 

*)  Vergl.WiLKEN:  „Over  de  Primitive  Vormen  van  het  Huwelyk 
an  den  Oorsprong  van  het  Gezin",  Indische  Gids  1880,  II:  S.  642ff. ; 
Tylor:  „Early  History  of  Mankind:  S.  290  ff.;  Axdree:  „Ethnographische 
Parallele  und  Vergleiche''  (1878)  I:  S.  159  ff. 

^)  Steinmetz  :  „Ethnologische  Studien  zur  Ersten  Entwickelung  der 
Strafe"  (1894)  II:  S,  158  und  159  nach  Simons  und  Sievers. 
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"Wenn  dif  Fi'au  fortläiijft,  kann  ihr  Gatte  sie  von  ilirem  Vater 
ziirüekforderD,  Aveil  er  sie  bezahlt  liat. 

Die  gewöhnlichsten  Gründe  einer  Scheidung  sind:  Streit. 
Flüche,  Faulheit,  Ehebruch;  aus  diesen  Gründen  kann  der  Mann 
die  Fi'au  repndiieren;  Sterilität  ist  kein  Grund.  Die  einzige  Form 
der  Scheidung  ist  das  Zurückschicken  der  Frau  mit  der  Beschuldigung 
und    deren   BeAveis    und    mit    der   Rückerliittung    des   Brautpreises. 

Das  Weil)  hat  keine  Eigentumsrechte.  Im  Trennungsfalle 
verbleiben  die  Kindei-  Tjeim  Yater  (nur  wenn  sie  ganz  klein  sind, 
etwa  im  Alter  bis  zu  5  Jahren,  A\'erden  sie  der  Mutter  gelassen, 
docli  bloß  liis  der  Yater  sie  reklamiert  \".  0.).  Wenn  aljer  eine 
Tochter  verheiratet  wird,  kann  auch  die  geschiedene  Mutter  ihren 
Teü  vom  Brautschatze  fordern. 

Fast  immer  verheii-atcn  Ijeide  gescliiedene  Gatten  sich  A\'ieder 
mit  anderen;  manchmal  A\'erden  diese  beiden  Ehen  getrennt  und 
heiraten  sich  (he  alten  Gatten  Avieder.  Besondere  Vorschriften  für 
zweite  Ehen  gibt  es  nicht. 

Außereheliche  Verhältnisse  .sind  zwar  nicht  durch  die 
Sitte  sanktioniert,  aber  sehr  häufig  —  [ganz  wie  V^ei  luis].  Fi-eien 
Geschlechtsverkehr  zwischen  jungen  Leuten  gibt  es  nicht.  [Zöller 
gibt  eine  andere  Darstellung:  unverheiratete  Mädchen  sind.  sell)St, 
weiui  sie  noch  Kinder  sind,  fi-ei;  was  sie  treil^en,  wird  nicht  bestraft. i) 
Nach  Reade  wird  ein  ^Mädchen,  das  ihrer  Famihe  durch  ihre  Zucht- 
losigkeit  Schande  macht,  ausgestoßen,  ihr  Verführer  geprügelt. 
L.  c. :  S.  261.]  Der  Gatte  verlangt  bei  jeder  Untreue  seines  Weibes 
nach  Landessitte  eine  Entschädigung.  Wenn  der  Mann  angefangen 
hat,  den  Brautschatz  zu  zahlen,  kann  er  im  Geheimen  seiner  Braut 
beiwohnen.  Es  gibt  öffentHche  Huren,  die  von  ihrem  Berufe  leben : 
doch  sind  sie  nicht  zalilreich  (in  Kril)i  nicht,  wohl  aber  vermieten 
hier  die  Männer  ihre  Frauen  auf  Tage  luid  Monate  an  Europäer 
und  schwarze  Soldaten  v.  0.).  Ferner  Avertlen  Frauen  ausgeliehen, 
auch  an  Gäste.  [So  auch  Reade:  S.  2G0.]  Dem  Gatten  gehört  das 
Kind  seiner  Frau,  wenn  es  auch  von  einem  anderen  Vater  stammt; 
der  eigentliche  Vater  hat  gar  kein  Recht  an  ihm. 

Päderastie  wird  sehr  viel  geübt,  besonders  diuch  Männer,  die 
längere  Zeit  von    iliren  Frauen  entfernt  leben;   aus   der  Übung   im 

1)  L.  c:  S.  .57. 
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(Teheimen  kann  man  auf  öffentliche  Verurteilung  schlieHen.  Als 
Frauen  sich  geberdende  Männer  [wie  sie  bei  den  nordanierikanisclien 
Indianorn  nicht  selten  sindj,  kommen  in  diesen  zwei  Stämmen  niclit 
vor,  wohl  al)er  ist  es  bei  andoron  Stämmen  bekannt.  Ein  Mann,  der 
sieh  in  ilicser  Weise  betrug,   wurde  füi-  geisteskrank  gehalten. 

Boi  einer  Oeburt  wird  kein  Fest  gefeiert,  wohl  aber  freut 
man  sieh  sehr,  und  zwar  gleichmäßig,  ob  ein  Knalte  oder  i\Iädehen 
ge1)oren  wird. 

Während  der  Sehwangerschaft  dürfen  beide  Eltern  kein  Fleisch 
von  einem  Tiere  genießen,  das  trächtig  getötet  wnrde;  sonst  diu^fen 
die  Gratten  nur  das  Herz,  die  Leber,  das  Eingeweide  nicht  essen. 
In  dieser  Zeit  darf  der  Yater  die  Kehle  keines  Tieres  abschneiden. 
Jede  Arbeit  darf  aber  von  beiden  verrichtet  werden.  Zuwidei- 
handeln  würde  dem  Kinde  großen  Schaden  verursachen.  Früher 
hielten  die  Eltern  zwei  Jahre  nach  der  GreV)urt  keinen  Beischlaf, 
jetzt  nur  etwa  anderthalb  Jahi'e.  Dagegen  wird  der  Coitus  bis  zur 
Gebni't  geübt. 

Die  Frau  kommt  im  Hause  ihres  Gratten  nieder  und  bleibt 
daselbst  noch  eine  A¥oche,  dann  wird  sie  von  iliren  Eltern  nach 
ihrem  Hause  mitgenommen.  [Es  weist  tlies  vielleicht  auf  einen 
letzten  Rest  von  mutterrechtliclien  Zuständen  hin;  dieser  Brauch 
kommt  öfter  vor.] 

Die  neugeborenen  Kinder  werden  sorgsam  gepflegt,  \md  im 
allgemeinen  werden  die  Kinder  hoch  geschätzt  [wie  wir  es  bei 
den  Naturvölkern,  willküi'liehen  Konstruktioneii  zuwider,  als  Regel 
bezeichnen  können ')]. 

Mißgeburten  sind  unlx^kannt;  gebrechliche  Kinder  werd(Mi 
Avie  die  anderen  gepflegt  und  erzogen.  Früher  tötete  man  von 
Zwillingen  eines;  bei  solchen  verschiedenen  Greschlechts  verteidigte 
der  Vater  das  Leben  des  Knaben,  die  Mutter  das  des  Mädchens: 
der  Vater  siegte.     Jetzt  werden  beide  am  Leben  erhalten. 

Bei  einem  Todesfalle  Avird  das  Haus  nicht  verlassen.  Ein 
kleiner  Teil  der  Besitztümer  des  Toten  wird  im  Sarge  mitbegral)en, 
den    üTÖßeren    Teil    nehmen    die    männlichen   Verwandten   an    sich. 


^)  Vergl.  Steinmetz:  „Über  das  Verhältnis  zwischen  Eltern  und 
Kindern  bei  den  Naturvölkern",  Z.  f.  Socialwissenschaft  1898.  Bücher  hat 
in  der  dritten  Auflage  seiner  „Entstehung  der  Volkswirtschaft"  mit  keinem 
Worte  meiner  diesbetreffenden  Kritik  zu  begegnen  versucht. 
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Früher  liekani  die  ^^lt^ve  von  der  Erljseliaft  des  Gatten  nichts, 
jetzt  ein  wenig.  Die  Verwandten  des  verstorbenen  Mannes  sclienken 
denen  seiner  Mutter  etwas  —  [ein  Rest  vom  Mntterrechte  oder  niu- 
ein  Ausfluß  der  größeren  Emotionalität  der  3Iutter:  aljer  waium 
•lann  Geschenke  an  üire  Verwandte?] 

[Diese  Küstenstämme  essen  kein  Meuschenfleisch ,  wohl  aber 
die  Fan  (Pongwe)  des  Innern,  und  zwar  das  von  getöteten  oder 
von  verstorbenen  Kranken,    sie  kaufen  die  Leichen  ziu"  Xahrung.^)] 

Die  Leiche  wird  bestattet,  wenn  auch  der  Tote  verschuldet 
war;  friiher  war  es  anders;  damals  haftete  auch  der,  welcher  den 
Toten  bestattete,  für  dessen  Schulden. 

Das  Kind  kann  jeglichen  Namen  nach  dem  Wunsche  der 
Familie  erhalten.  Ein  am  Abend  oder  am  Mttag  geborenes  Kind  wird 
mit  dem  entsprechenden  Namen  benannt,  ebenso  wenn  es  bei  Voll- 
mond geboren  ist.  Eme  Eegel  für  die  Benennung  der  Kmder  gibt 
es  nicht. 

Knaben  werden  fast  immer  beschnitten  an  der  Küste  und 
ge'wöß  auch  bei  einigen  lulandstämmen.-)  Nur  eine  Methode  wurde 
dem  Beobachter  bekannt.  Es  geschieht  mit  einiger  Feierlichkeit. 
Nur  wenige  verstellen  diese  Kunst.  Dei*  Operateur  nünmt  einen 
Mund  voU  von  dem  überaus  scharfen  einheimischen  Pfeffer  mid 
spritzt  diesen  über  die  verwundete  Stelle  nach  der  Operation  aus, 
er  schwingt  dann  ein  Messer  über  seinem  Kopfe,  Männer  und 
"Weiber  singen  und  tanzen  dazu,  vmd  alle  schreien:  jetzt  ist  er  ein 
rechter  MannI  —  Ohne  Besehneidimg  ist  der  Mami  kein  Mann,  er 
ist  schwach,  nichts;  er  Avkd  beschimpft,  verlästert,  mid  sogar  ver- 
bannt;   er  geht  einsam  umlier,  kann  keüie    Frau    bekommen.     Nur 


')  Auch  nach  Compiegne  sind  die  Fan  ,,une  race  frauchement  canni- 
bale",  exo-  und  endokannibal.  Vergl.  Steinmetz'  „EndokannibaUsmus"  S.  22. 
Nachdem  die  Fan  mehr  mit  den  Europäern  in  Berührung  kamen  und 
größeren  Wohlstand  genießen,  wird  der  Kannibalismus  seltener  und  mehr 
im  Verborgenen  geübt  ,,L'Afrique  Equatoriale:  Gabonais  Pahouins,  Galloa". 
1875:  S.  155,  156,  181.  Vgl.  auch  Lexz :  „Skizzen  aus  West- Afrika"  1878: 
S.  86—92;  Corre:  „Ethnographie  Criminelle",  1894:  S.  89,  90;  Reade  1.  c: 
S.  156  ff.:  Bennett  in  J.  Anthrop.  Inst.  Gr.  Britain  XXIX  (1899):  S.  83,  84. 

^)  Zöller  sagt:  „mit  der  Tatsache,  daß  diese  Stämme  mit  den 
meisten  ihi-er  Sitten  gebrochen  haben,  steht  iin  Einklang,  daß  sie  zu  den 
wenigen  Kamerun- Stämmen  gehören,  bei  denen  die  Beschneidung  nicht 
vorkommt."    L.  c:  S.  55. 
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der  Beschnittono  ist  ein  recliter  Mann,  der  erV)l)erecliti^t  ist  imd 
arbeiten  und  fechten  kaiui.  Mit  1  (i.  IM  Jaliren  ,u,ilt  man  als  voll- 
jährig', ihr  Lel)ensaitei'  ist  ihnen  al)er  nnl»ekannt.  Mit  IT),  IG  Jahren 
kaini  man  heiraten.  Kraftjirolien  oder  Ähidichcs  licini  Volljährigwerden 
gibt  es  nicht. 

Ein  AVeib  kann  kein  Eiücntnni  halten,  andi  nicht  an  dem, 
was  sie  mit  ihrer  eigenen  Arbeit  hergestellt  hat.  Sie  erbt  el)enso- 
wenig.  Wohl  kann  sie  vor  Gericht  erscheinen,  sprechen  und  als 
Zengin  anf treten.     Politische  Rechte  haben  die  Franen  nicht. 

Alte  Lente  werden  weder  getötet  noch  gegessen,  sondern  gut 
behandelt;  liei  einigen  Nachbarstämmen  werden  sie  ausgestoßen 
und  sich  selbst  fiberlassen. 

in.  Erbfolge.  Nur  Männer  halten  Erbrecht.  Die  eigenen 
Söhne  erben,  Schwestersöhne  nicht,  ausgenommen,  wenn  die  ersteren 
alle  tot  sind.  Weiber  und  Sklaven  erlien  nicht.  AVer  zum  Häupt- 
ling erwählt  wird,  erbt  vom  Yater  mehr  als  seine  Brüder,  auch 
wenn  er  jünger  ist  als  sie.  Das  Alter  (Erstgebiu-tsrecht)  gibt  keinen 
Vorzug  in  der  Erbfolge.  Alles  Eigentum  wird  \uiter  die  mämi- 
lichen  Verwandten  verteüt;  die  Erbschaft  besteht  aus  den  Frauen, 
Gütern,  die  im  Handel  erworben  sind,  Häusern  und  Sklaven.  Alles 
wird  möglichst  gleichmäßig  verteilt.  Jeder  Erbe  zahlt  seinen  Teil 
an  den  Schulden  des  Erblassers. 

Geschriebene  Testamente  gibt  es  nicht;  bis  vor  kurzem  war 
die  Schreibkunst  unbekannt  uml  auch  jetzt  verstehen  sie  nur 
wenige  von  den  Küstenstännnen.  [Unser  Beo1»achter  vergißt  aber, 
daß  letztwillige  A^erfügungen  sehr  wohl  mündlich  geschehen  köiuien, 
Avie  z.  B.  das  römische  Sohlatentestament  beweist.]^) 

IV.  Politische  Organisation.  Jeder  voii  unseren  beiden  Stämmen 
hat  seinen  König;  manche  der  Küstenstämme  haben  Könige,  und 
auch  einige  der  Stämme  des  Innern.  (Die  Häuptlingswürde  ist 
erblich  nach  v.  0.,  also  in  Kiibi).  Diese  Könige  werden  gewählt. 
Es  gibt  zwar  Famüienverbände,  doch  stehen  diese  unter  dem  Könige. 
Jedes  Dorf  hat  außerdem  einen  Hauptmann,  welcher,  obwohl  dem 
Könige  miterworfen,  einige  lokale  Autoiität  ausübt.  Ihre  Regierungs- 
form ähnelt  der  patriarchalischen  emigermaßen.  [„Es  wkd  behauptet, 
die  einzebien  Ortschaften  seien   in   dem  Grade  unalthängig,   daß  sie 


')  Sohm:  „Institutionen  des  römischen  Rechtes"  (1884):  S.  349. 
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beinahe  als  einzelne  kleine  Staatswesen  bezeichnet  werden  könnten." i) 
Reade  spricht  von  einer  Eepublik  ohne  Unterschiede  in  Rang  imd 
Reichtum,  wo  alle  Männer  gleich  sind  und  alles  Eigentum  ge- 
meinsam —  1.  c. :  S.  258.]  Die  Bewohner  eines  Dorfes  bestehen 
aus  Männern,  Frauen  und  Kindern,  und  wo  diese  vorkommen,  aus 
Sklaven.  Das  Dorfhaupt  ist  in  mancher  Beziehmig  nicht  von 
den  sonstigen  Einwohnern  zu  unterscheiden;  gewöhnlich  ist  es  der 
älteste  Mann  des  Dorfes.  Seine  lokal  beschränkte  Autorität  steht 
unter  dei-  des  Königs.  Die  Differenzierung  zwischen  Kriegs-  mid 
Friedenshäaptlingen  kommt  nicht  vor. 

Palaver  sind  überall  häufig.  Jede  Frage  von  allgemeinem 
Interesse  wml  da  verhandelt  und  entschieden;  so  alle  Ehefragen, 
Eigentumsverteilimgen,  Mord,  Krieg,  Diel»stahl,  Ehebruch  u.  s.  w.  (die 
Franenfragen  sind  die  häufigsten,  Mord  selten.  Totschlag  häufiger, 
an  der  Küste  auch  selten  v.  0.).  Jeder  kami  dem  Palaver  bei- 
wohnen, auch  Frauen,  doch  nur  erwählte  Personen  dürfen  sprechen, 
selten  Frauen;  aber  auch  die  Frauen  dürfen  ihre  Zustimmmig  oder 
ihren  Widersprucli  laut  ansdriicken. 

BisM-eilen  wird  ein  besonderer  Ausschuß  ernannt,  um  eine  be- 
sprochene Frage  zu  entscheiden.  Yor  dem  Palaver  schickt  der 
König  oder  das  Dorfshaupt  Boten  aus,  um  das  A^olk  znsammenzu- 
rufen.  Der  König  ist  der  Vorsitzende,  er  ruft  die  Redner  auf.  ihre 
Sache  zu  verteidigen. 

Die  Distrikte  sind  immer  einigermaßen  verbmiden,  aber  in 
Zeiten  von  Gefahr  vereinigen  sich  die  beiden  Stämme  zur  Yer- 
teidigung  (z.  B.  im  Mabea-Kriege,  v.  0.).  Die  Vereinigmig  bezweckt 
also  mehr  Yerteidigmig  als  Gebietsausbreitung.  Eine  höhere  politische 
Organisation  gibt  es  nicht. 

Soziale  Klassen  gibt  es  eigentlich  nicht,  mit  Ausnahme  der 
Sklaven  und  der  vom  Yolke  erwählten  Könige. 

Es  gibt  Bediente  und  Sklaven;  die  Sklaven  werden  von  an- 
deren Stämmen  gekauft.  Yon  den  Kriegsgefangenen  Averden  die 
Männer  zu  ihren  Stämmen  zurückgeschickt,  die  Frauen  den  Männern 
des  Stammes  anvermählt,  der  sie  gefangen  nahm.  [Die  Gründe 
dieser  Erscheinung  sind  wohl  die,  daß  die  kriegsgefaugenen  Mämier 
zu  unbändig  sind,  um  gefangen  gehalten  zu  werden,  und  daß  man 


')  Zöller  1.  c:  S.  52. 
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ihro  Arbeit  nifht  so  «elir  braucht,  axoü  ja  alle  Arlieit  von  den 
Frauen  verrichtet  wird.M]  AVenn  ein  Schuldsldave  ein  Kind  lickoinmt. 
ist  das  Kind  frei  und  kann  in  den  Stamm  heiraten:  stirlit  dir  Frau, 
.so  kann  der  Mann  in  den  Stamm  heiraten:  stirbt  der  Mann,  .so 
kann  einer  von  seiner  Familie  die  Frau  heiraten. 

AVenn  ein  König-  oder  ein  Dorfhaupt  im  Kriege  getötet  wird, 
geben  die  Leute,  die  ilui  töteten,  seiner  Familie  eine  Tochter  zau- 
Ehe.  die  jene  Familie  jedem  erwün.schten  Manne  verheiraten  kann. 

Beide  Stämme  behandeln  die  Sklaven  wie  ihre  Kin<ler.  Ein 
3[ann  kann  seinen  Sldaven  wegen  schlechten  Betragens  fortschicken, 
aber  nicht  verkaufen  oder  töten;  wohl  kann  er  ihn  züchtigen.  Der 
Sldave  dient  seinem  HeiTn;  und  wenn  er  in  ehrlicher  M'eise  etwas 
erwerben  kann,  trägt  er  es  zum  Herrn,  der  ihm  einen  Teil  nebst 
kleinen  Geschenken  ülierläßt.  Erfüllt  der  Sklave  diese  Pflicht  nicht, 
so  unterhält  sein  Herr  sich  mit  ihm  darül>er.  Die  Frau  beauf- 
sichtigt die  Sklavin.  Wenn  ein  Sklave  stiehlt,  haftet  .sein  Heri-. 
tötet  der  Sklave  einen,  so  verwirkt  er  sein  Lelien.  Der  Sldave 
kann  einem  Palaver  beiwohnen  und  auch  darin  sprechen.  Wird 
ein  Sklave  von  einem  anderen  belästigt,  .so  kann  .sein  Herr  ein 
Palaver  darüber  zusammenberufen,  wo  iler  Sklave  seine  Sache  ver- 
teidigen darf.  Ein  Sldave  kann  Eigentum  haben,  das  sein  Herr 
erbt,  auch  kann  der  Sldave  erl»en:  er  kann  auch  selbst  Sldaven 
halten,  die  aber  seinem  eigenen  Herrn  imterworfen  sind  und  beim 
Tode  des  Sldaven  ihm  auch  zufallen.  Die  Ehen  der  Sklaven  sind 
so  ziemlich  wie  die  anderer  Leute  eingeriditet.  auch  die  Yerlol)uugs- 
vorbereitimgen,  Brautpreis  u.  s.  w. 

Der  Sklave  ist  nicht  an  die  Si-holle  gefesselt,  er  gehört  zum 
Mobiliarbesitz;  er  kann  seinen  Herrn  nicht  wechseln,  wohl  aber 
kann  er  vom  alten  Herrn  weglaufen  wegen  sclüechter  BehaniUung. 
Nur  durch  Freilassung  wird  er  frei,  er  kann  sich  .sellist  nicht 
freikaufen.  Die  Freilassung  geschielit  Viisweilen  durcli  üffentlii-b»^ 
Freisprechung. 

Adel  gibt  es  nicht.  Dem  Könige  wird  große  Ehre  erwiesen. 
Der  älteste  Sohn   erbt   die  "Würde,    wenn   er   der   rechte  Mann   ist. 


')  Dem  entsprechend  sagt  Zöller  1.  c. :  S.  54 :  ..Sklaven  werden, 
da  es  beinahe  gar  keine  Arbeit  für  sie  geben  würde,  nur  wenige  gehalten." • 
Vergl.  zu  der  hochinteressanten  Frage  der  Bedingungen  der  Sklaverei  das 
"Werk  H.  J.  XiEBOERs:  .,Slavery  as  an  Industrial  System",  1900. 
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er  kann  übergangen  und  ein  anderer  erwählt  werden.  Ist  ein 
Sohn  des  Königs  dumm  nnd  nnfähig',  liraucht  er  nicht  gewälilt  zu 
werden. 

Zwei  oder  drei  junge  Männer  rider  Frauen  genau  vom  seilten 
Alter  scliließen  bisweilen  eine  Ai't  Bfindnis.  doch  giV)t  ihnen  das 
kemerlei  Vorrechte. 

Es  gibt  Fetisch-Priester  (in  Kribi  nicht,  v.  0.),  doch  bilden 
diese  keine  Klasse  noch  eine  Organisation.  Eiu  Fetischmann 
wird  nur  im  eigenen  Distrikte  geehrt,  ausgenommen  wenn  er  an 
einen  anderen  Ort  berufen  wird.  Regenmacher  sind  unbekannt  (an 
der  Küste  nicht,  aljer  dort  wohnen  meist  Mabea.  v.  0.).  [Zöller 
erklärt  ilire  große  Gleicligfütigkeit  in  religiösen  Sachen  —  sie 
sollen  iliren  Göttern  nicht  einmal  Opfer  darbringen  —  aus  dem 
zersetzenden  Einflüsse  der  europäischen  Kultur.  Götzenbilder  und 
regelrechte  Fetischpriester  fehlen,  die  Stelle  der  letzeren  nehmen  die- 
jenigen Leute  ein.  die  am  besten  ..Medizin'-  zu  machen  verstehen.  Sie 
behaupten  zwar,  daß  mit  dem  Tode  alles  zu  Ende  sei,  doch  be- 
stehen ein  mehr  oder  Aveniger  ausgebildeter  Almenkiütus  und  eine 
abergläubische  Gespensterfurcht.  ^ )] 

Diese  Fetischpriester  üben  durcli  Zaul)er  Macht  über  Leben 
nnil  Tod  dadurch,  daß  sie  ihnen  verliaßte  Personen  als  die  Schiddigen 
an  einem  Todesfalle  Ijezeichnen.  Solch  ein  Schuldiger  wird  getötet. 
Wo  die  Kultin-  sich  verbreitet,  schwindet  die  Macht  der  Zauberei. 
Diese  Zauberer  behaupten,  Macht  über  den  ,,bösen  Geist"'  zu  besitzen 
und  über  seine  Kraft  vei-fügen  zu  können  zmn  Guten  oder  Bösen 
ilirer  Umgebung.  In  der  AusüV)ung  ihres  Berufes  lehren  sie  die 
Leute  zu  singen,  zu  tanzen,  eine  Trommel  zu  schlagen;  um  ihren 
Eindruck  zu  erhöhen,  bemalen  sie  iliren  Körper  an  verscliiedenen 
Stellen  mit  verschiedenen  Farben.  Auch  verfertigen  sie  che  zahllosen 
allmächtigen  Amulette,  die  Adel  getragen  werden. 

Diese  Fetischprie.ster  Avählen  selbst  ihren  Beruf,  der  sehr  gut 
l:»ezahlt  ^vh'd.    Die  Dienste  des  Fetischarztes  werden  öfter  verlangt. 

Sonstige  differenzierte  Gewerbe  gibt  es  nicht.  [Es  werden 
"WTinderbar  leichte  und  staa-ke  Boote  gemacht,  je  füi-  einen  Maim, 
die  sie  ausgezeicluiet  zu  benutzen  verstellen.-)] 


Vi  Zöller  1.  c. :  S.  bö. 
^)  Zöller  1.  c. :  S.  59. 
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(iiMioiinl'ündo  sind  iiiil»fkannt  odci-  ohne  Bodotitmi^'  (s'ibt  es 
niclit.   V.  ().). 

Wenn  oin  FromdcM'  in  ein  Dorf  kommt,  wiril  ihm  ein  Haus 
;tn, UV  wiesen,  Naliiuni;'  herbeigeschafft;  ei-  kann  bleiben,  so  hmg-e  er 
will,  und  während  der  ganzen  Zeit  werden  ihm  Wasser,  Speisen  u.  s.  w. 
gegeben.  Wenn  er  abreist,  l)ekommt  er  noch  ein  kleines  Geschenk 
(das  je  nach  Rang  und  Stand  des  Gastes,  vielleicht  auch  eines 
Aveißen,  oft  zu  einem  großen  „Dasch'"  wird,  v.  0.).  Solange  er  da 
ist,  wird  er  auch  beschützt  durch  seinen  Gastherrn  imd  durch 
das  Dorfhaupt.  Stirbt  der  Gast,  so  werden  seine  Besitztümer  sorg- 
fältig vom  Dorfhaupte  aufbewahrt,  und  ein  Bote  wii-d  abgescliiclct. 
um  die  Verwandten  des  Gastes  abzuholen,  denen  seine  Sachen 
unverkürzt  zugestellt  werden. 

Die  Häuptlinge  imd  Könige  haben  nur  sehr  geringe  Macht 
über  Leben  luid  Besitz  der  anderen.  Es  gilt  hier:  Jeder  für-  sich. 
Wohl  haben  sie  einige  Befugnis,  Krieg  zu  erklären,  aber  hierin 
wie  in  der  Kiiegführung  handeln  sie  immer  im  Eüi Verständnis  mit 
ihrem  Volke.  Sie  können  keine  Steuer  auferlegen,  überhaupt  sind 
proportioneile  Steuern  unbekannt. 

Die  Könige  verwalten  die  Justiz,  entscheiden  Palaver,  rufen 
Verl>recher  vors  Gericht  und  legen  Strafen  auf.  In  Komfort  und 
Reichtum  sind  ihre  Wohnungen  nur  wenig  von  den  anderen  unter- 
schieden, auch  luu'  bei  feierlichen  Veranlassungen  ist  ihre  Kleidung 
eine  andere.  Der  König  ruft  das  \()\k  zusammen,  um  im  Palaver 
zu  sprechen,  zu  hören  und  zu  entscheiden;  das  Volk  kommt  dann 
zur  angekündigten  Zeit  an  den  angewiesenen,  nicht  immer  gleichen 
Ort;  man  setzt  sich,  die  Sache  wird  gründlich  durchgesprochen 
Tuid  daiui  entschieden. 

Wenn  ein  Kriegt)  ausbricht,  wird  der  König  getadelt.  Z.B.: 
Vor  vier  Jahren  entstanden  Schwierigkeiten  des  Handels  wegen  mit 
dem  Nachbarstamme  der  Mabea;  da  die  Könige  die  anerkainiten 
Führer  im  Handel  süid  -),  wurde  die  fremde  Regierung  von  beiden 


')  In  einem  Kriege,  der  vier  Jahre  dauerte,  starben  nur  drei  Menschen; 
es  konnte  kein  Friede  geschlossen  werden,  bevor  die  Zahl  der  Toten  auf 
beiden  Seiten  gleich  war.     Zöller  1.  c. :  S.  53. 

^)  Jede  Fak'torei  hat  einen  Häuptling  als  anerkannten  Beschützer, 
dem  sie  —  Zölle  werden  nicht  erhoben  —  dafür  ein  jährliches  Geschenk 
macht.     Zöller  I.  c:  S.  53,  54. 
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Parteien  um  Unterstützung  angehalten;  noch  immer  werden  die 
Könige  dieses  Krieges  wegen  getadelt  (v.  0.  erzählt  den  Krieg, 
an  dem  er  zeitweilig  beteiligt  war,  anders:  Die  Bapnkus  mid 
Banakas  [Kril)i]  wünschten  den  Ki-ieg  ansdrücklich,  da  die  Mabea 
ihren  Handel  störten,  die  Karawanen  niclit  durchließen  und  plün- 
derten. Das  Kj'ihivolk  ging  freiwillig  und  gern  mit  seinem  Bezirks- 
amtmann in  den  Krieg.)  Der  König  nimmt  keine  mystische  Stellmig 
ein;  er  regiert  ohne  Zwischenmann.  Inwiefern  er  erl)lich  ist,  nnd 
inwiefern  er  erwälilt  wird,  sahen  wir  oben.  Er  bleibt  zeitlebens 
König,  wenn  er  die  richtige  Person  ist. 

Der  König  hat  kehie  voi-herige  Prüfung  zu  bestellen.  Er 
y^'ird  immer  aus  einei-  Familie  gewählt,  weiter  entscheidet  seine 
Fähigkeit.  Zur  KönigSAvahl  smd  alle  gesunden,  voll]  ährigen  Männer 
befugt.  Eine  Aveitere  Erbfolgeordnmig  gibt  es  dementsprechend 
nicht.  Wenn  der  Gewählte  minderjälirig  ist,  kami  ein  Yerw^andter 
ihn  zeitweihg  ersetzen.  Wer  nicht  die  rechte  Ai't  hat  imd  dem 
Yolke  nicht  gefällt,  wird  niclit  gewählt.  Der  Erwählte  (König 
oder  Häuptling)  bereitet  ein  großes  Fest,  zu  welchem  er  den  ganzen 
Distrikt  einladet:  es  wii-d  gegessen,  getnmken  und  gespielt, 
Ijisweilen  zwei  Tage  lang.  Eine  besondere  Eegienmgsantritts- 
zeremonie  gibt  es  alier  nicht.  Die  Verwandten  werden  nicht 
beseitigt,  [wie  es  bei  den  Völkern  der  Halbkultur  häufig  Sitte  ist], 
weil  sie  nicht  gefürchtet  werden.  Der  König  kann,  braucht  aber 
nicht  [wie  die  altägyptischen]  im  eigenen  Stamme  zu  heh-aten. 
Das  Volk  ist  dem  Könige  sehr  ergeben  und  treu;  der  untaugliche 
Köiiig  wird  nicht  umgebracht,  wohl  aber  abgesetzt  und  ersetzt  durch 
einen  anderen  (richtig,  v.  0.).  Die  Ti^auer  um  einen  toten  König 
ist  feierhcher  als  sonst.  Einige  Leute  aus  Nachbarstämmen  werden 
dabei  getötet,  sonst  finden  keine  außerordentlichen  Zeremonien  statt. 
Die  Witwen  des  Königs  werden  vererbt  wie  alle  anderen ;  die  Königin- 
WitAve  regiert  also  nicht ;  von  einem  Kronpiinzen  kann  keine  Bede  sein. 

Wenn  mehi-ere  Stämme  sich  gelegentlich  veremigen.  bleibt 
jeder  König  una1)hängig.  Feudalität  ist  ganz  unbekannt.  Tributäre 
Verhältnisse  zu  anderen  Stämmen  bestehen  nicht.  Wenn  der  König 
ein  Palaver  beendet  hat,  bekommt  er  gewöhnlich  ein  freies  Ge- 
schenk. Handelsmonopole  hat  der  König  niclit,  Zölle  Averden 
nicht  erhoben;  imgestört  pas.sieren  Leute  aus  fremden  Stämmen 
ohne  jede  Abgabe.     Es  herrscht  voUe  Freizügigkeit. 
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V.  Gerichtswesen.  Bestimmte  Rechtsgewohnheiten  gibt  es, 
ilic  münilJich  überliefert  werden;  erst  vor  kurzem  wurde  ja  die 
Schreibknnst  eingefülirt.  Gewisse  Personen  kennen  die  alten  Sprüclie 
und  Sitten;  eine  solche  Person  wird  im  Palaver  um  Rat  gefragt,  zu 
spreclieii  oiiigolaileii,  und  iln-e  Weislieit  wird  hoch  geehrt.  Im  Dorfe 
gehört  die  Rechtspflege  zuerst  dem  Haupte;  wird  ihm  nicht  gchorclit, 
so  appelliert  er  beim  Könige;  dieser  ruft  die  Schuldigen  und  das 
Volk  zusammen,  er  trägt  die  Sache  vor,  das  Volk  stimmt  ihm  Itei, 
und  so  werden  die  Schuldigen  öffentlich  getadelt.  D^s  (rericht  wird 
bisweilen  im  Hause  des  Königs,  oder  auf  offener  Straße,  oder  am 
Strande  oder  sonstwo  an  einem  geeigneten  Orte  gehalten,  zu  irgend 
einer  Stunde  des  Tages,  nie  in  der  Nacht.  Eigentliche  Advokaten 
sind  unbekannt,  wohl  gibt  es  Leute,  die  eine  spezielle  Kenntnis  des 
..A<lat"  besitzen  und  einem  Angeklag-ten,  der  schlecht  spricht  oder 
nicht  auf  der  Höhe  des  Rechtes  ist,  im  Palaver  beistehen,  Gerichts- 
vollzieher sind  unbekannt.  Wenn  eine  Leibesstrafe  ausgeführt 
werden  muß,  werden  jedesmal  besondere  Personen  damit  l)eauftragt. 
Eigentliche  Gerichtskosten  gibt  es  nicht.  Man  wettet  wohl  über 
den  Ausgang  des  Palavers,  der  Einsatz  wird  vorher  nicht  deponiert, 
aber  Aver  die  Wette  verliert,  zahlt. 

Wenn  die  Sache  von  einiger  Bedeutung  ist.  versammelt  sich 
die  ganze  Bevölkerung  zum  Palaver,  die  Weiber  tragen  diu'ch 
ihren  lauten  Beifall  oder  ihre  Kritik  entschieden  ziun  Resultate  bei, 
sonst  dürfen  sie  nicht  eingreifen,  Diirch  einen  Boten  Avii-d  man 
vor  Gericht  geladen;  der  König  fei-tigt  Leute  oder  Bediente  ab, 
um  den  Vei-brecher  vorzuführen.  Der  Beschuldigte  spricht  für 
sich  ohne  Advokaten,  aber  wenn  einer  es  A\'ünsclit,  darf  er  ihn 
verteidigen.  Erst  spricht  der  Kläger,  dann  der  Beklagte,  darauf 
wieder  der  erste,  noch  einmal  der  zweite,  der  König  spricht  nicht; 
Zeugen  werden  voi-geladen,  das  Zeugnis  ist  nur  mündlich.  Gottes- 
urteile gibt  es  jetzt  nicht  mein-,  wohl  früher,  z.  B.  Gift,  Fetisch 
und  andere;  damals  wurden  beide  Parteien  dem  Ordale  imterworfen. 
Eide  sind  ganz  allgemein  (v.  0.:  aber  nicht  in  unserem  Sinne,  die 
Vorstellung  dessen  wurde  ihnen  erst  ganz  schwach  von  den  Missio- 
naren beigebracht.  Es  heißt  hier:  ja,  ja,  nein,  nein:  das  ist  die  Form 
der  Bezeugung).  Es  gibt  nui-  einen  Eid.  Wer  eine  fcdsche  Aus-sage 
abgibt,  wird  aus  der  Versammlung  geworfen.  Wenn  einer  den  Eid  ver- 
weigert, hält  das  Volk  ihn  für  schiddig.    Eine  angeschuldigte  Person 
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kann  sagen:  ..Gib  mii'  mliaye"  (einen  Trunk),  und  dann:  ..Nein, 
nicht  diesen,  einen  anderen,  den  Averde  ich  trinken,'"  darauf  sagen 
die  Leute:  „Aha.  du  bist  schuklig'-  [es  war  das  wohl  die  Form 
der  alten  Giftprobe].  Der  König  erläßt  schließlich  das  Urteil  (v.  0.). 
Beldagte  und  Kläger  können  Berufung  einlegen. 

Todesstrafen  "werden  dm-ch  die  Kläger  ausgefühi-t.  [Bekannt- 
lich bestand  dieses  Recht  noch  im  Islam  und  sogar  im  späteren 
europäischen  Mittelalter  i).  Es  hat  Avohl  die  Bedeutung  einer  Ver- 
staatlichung dev  Blutrache,  die  Staatsvergeltimg  Avird  Avenigstens 
zui-  höheren  Befiiedigung  dem  rachsüchtigen  Beschädigten  zur  Aus- 
fülirung  ülierlassen.]  Totschießen  ist  die  (geAvöhnlichste ,  v.  0.) 
Sitte,  (v.  0.:  Jetzt  Averden  alle  Todesurteile  dem  Bezirksbeamten 
zur  Bestätigung  mitgeteilt.)  In  anderen  Fällen  A\'ird  der  Verurteilte 
mit  Steinen  bescliAA-ert  im  ]ileere  ertränkt. 

Andere  Weisen,  in  Avelchen  die  Kläger  den  Verurteilten 
strafen  dürfen,  sind  die  folgenden:  geißeln,  binden,  die  Füße  in 
HiUzer  scliließen.  schAvere  Ketten  auf  den  Nacken  legen,  ein  Bein 
mit  einem  scliAveren  Blocke  lunschließen,  Avomit  man  sich  bcAvegen 
kann.  Die  Gläubiger  suchen  ihr  Guthaben  einzutreiben.  Sicher- 
heiten Averden  gegeben  und  genommen.  AVenn  der  Schuldige  ent- 
flieht, Avird  der  Büi-ge  A-erurteilt  und  l>ost)'aft.  Auch  im  Verfahren 
A\- eitlen  Bürgschaften  gestellt.  Ein  Gläubiger  greift  die  Besitzmigen 
des  Schuldners  nicht  an.  AVenn  die  Entscheidung  aber-  lange  aus- 
bleibt, ergreift  er  den  Schuldner  und  hält  ihn  bis  zur  Zahlung 
fest.  Das  Eigentum  der  A^erAN^andten  oder  der  Landsleute  des 
Schuldners  kann  A-om  Gläubiger  nicht  eingezogen  Averden,  avoIü 
aber  kann.  Avenn  der  Schuldner  einem  fremden  Stamme  angehört, 
eine  andere  Person  dieses  Stammes  bis  zur  Einlösung  festgenommen 
Av erden.  Der  König  aa-üxI  ersucht,  den  Gefangenen  einzulösen; 
ist  der  König  selbst  gefangen,  so  AA'ird  in  aUer  Eile  das  Lösungs- 
geld gesammelt. 

BisAA^eilen  Averden  Streitigkeiten  durch  Pi-ügeleien  entscliieden; 


*)  P.  Fr.a.uen'städt:  ,,Die  Todtschlagsühne  des  deutschen  Mittel- 
alters" (1886):  S.  11,  12:  das  Gericht  betrachtete  sich  nur  als  Gehilfe  in 
der  legalen  Ausübung  der  Famihem-ache.  Kohleh  :  „Shakespeare  A^or  dem 
Fomm  der  Jurisprudenz"  II  (1884):  S.  162,  167,  173;  Letoürneau: 
„L'Evolution  Juridique"  (1891):  S.  239;  0.  Procksch:  „Über  die  Blut- 
rache bei  den  vorislaniischen  Arabern"  (1899):  S.  73. 
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(las  Palavor  vom  DortV,  vom  (Um-  Ansiedelung,  vom  ganzen  Volke, 
je  nach  (Un-  Widitigkeit  des  Falles,  ist  aber  dei-  gewöhnliehe  Weg. 

Vr.  Rache,  Bujle  und  Strafe.  Eigene  Rache  ist  bekannt,  abei- 
keine  allgemeine  Sitte;  eigentliche  Talion  [Aug'  imi  Aiig',  Zahn  um 
Zahn]  dagegen  ist  kaum  bekannt.  Rache  für  vergossenes  Blut 
wird  überall  gefordert,  und  zwar  von  den  i  jawe,  den  ilcaka  und  den 
etomba,  den  drei  Verwandtschaftskreisen.  Ist  ein  Weib  getötet,  so  ist 
dessen  Gräfte  der  erste  Rächer,  anders,  wie  bei  den  Bakwiri,  S.  23, 
wobei  er  von  seiner  und  ihrer  Famüie  unterstützt  wird.  Wenn  ein 
Mann  getötet  ist,  so  fordert  seine  Familie  die  Rache,  und  der  weitere 
Verwandtenkreis  maclit  mit.  In  einigen  Fällen  vereint  sich  der  ganze 
Stamm,  um  Rache  zu  erlangen.  Der  Herr  sucht  Rache  für  seinen 
Knecht.  Die  wechselseitige  Rache  zwischen  zwei  Stämmen  dauert, 
bis  zwei  oder  drei  von  jedem  Stamme  getötet  A\in-den;  die  Sache 
kann  nicht  zur  Ruhe  kommen,  bis  die  Zalü  der  Opfer  auf  beiden 
Seiten  die  gleiche  ist.  Es  kann  ein  Weib  zur  Rache  füi-  einen 
Mann  getötet  werden  und  umgekehrt,  sogar  ein  Kind  genügt  passiv 
oder  aktiv,  anders  wie  bei  den  Bakwiri,  S.  23.  Die  Rache  gilt 
nicht  allein  dem  individuell  Schuldigen,  sonderii  irgend  einer  Person 
aus  der  Familie  oder  dem  Stamme  derselben.  [Demnach  steht 
die  Blut-  oder  besser  die  Gruppenrac-he  noch  in  voller  Blüte. ^]) 
Die  Rache  gilt  demi  aucli  als  teuere,  ja  absolute  Pflicht;  die 
Gruppe,  die  sich  nicht  rächt,  wii'd  verachtet.  Einige  fangen  an, 
zu  lernen,  daß  eine  Rehgion  mit  dieser  Forderung  nicht  lioch  steht. 
Der  Gatte  der  getöteten  Fi-au  beteiligt  sich  nicht  an  erster  Stelle  an 
der  Rache,  sondern  seine  Familie  (i  jawe),  ihre  i  jawe  machen  n\u-  mit. 
Eine  Familie,  die  dies  vernachlässigte,  wäi'e  verflucht.  Die  Frauen 
suchen  am  Töten  gar  nicht  teil  zu  nehmen.  Man  glaubt,  der  Getötete 
habe  keine  Ruhe,   bis  auch  einer  von  der  feindlichen  Gruppe  starb. 

Diebstahl  wird  bisweilen  (v.  0.:  jetzt  nie)  mit  Tod  l)estraft, 
daiui  aVioi'  wird  auch  Rache  gesucht.  Einmalige  Rache  genügt 
jedoch.  [Auch  nach  Reade  wird  Diebstahl  wenigstens  mit  Prügel 
bestraft,  zwei  Seiten  vorher  erzählt  er  aber,  daß  alles  Eigentum 
gemein  ist,  daß  wer  Elfenbein  aus  dem  Inneren  geholt  hat,  es  ver- 
birgt   tukI    heimlich    verkauft,    danach    kein  Vergnügen   an    seinem 


^)  Vergl.  Steinmetz:  „Erste Entwicklung  der  Strafe"  (1894)  I:  S.  361 
bis  4Ü6:  „Die  Blutrache". 

Steinmetz,   Rechtsverhältnisse.  4 
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Schatze  liat,  weil,  wenn  er  sich  damit  ii-gend  einen  Luxus  gestattet,  die 
anderen  ihm  denselben  zerreißen;  1.  c.  S.  261,  259.  Irgend  etAvas  ist 
hier  nicht  richtig.]  Tötung  durch  einen  Unglücksfall  verlangt  keine 
Rache,  Avnlil  aber  eine  Buße;  dann  kann  ein  Weib  für  ein  Weib 
gegeben  werden.  Wenn  eine  unverantwortliclie  Person  einen  tötet, 
kann  sie  getötet  werden,  oder  aber  ihre  Familie  zahlt  eine  Ent- 
schädigung (jetzt  die  Regel,  v.  0.),  z,  B.  eine  Frau,  Güter  u.  s.  w. 
Wer  in  Notwelir  tötet,  verAvirkt  doch  das  eigene  Leben. 

Für  einen  Mann  wml  kein  Blutpreis  (Composition)  angenommen 
(v.  0. :  doch  sehr  häufig  bei  Totsclüag,  im  Falle  eines  Mordes  ist  der 
Tod  des  Mörders,  unbedingt  nötig,  gleichWel  ob  das  erste  Opfer  Mann 
oder  Frau  war).  Wer  Zahlung  für  einen  toten  Genossen  annimmt, 
wuxl  allgemein  verachtet.  Es  wird  Leben  um  Leben  gefordert. 
Ist  aber  das  Opfer  eine  Frau,  so  kann  sie  mit  dem  Geschenke 
einer  Frau  und  einer  gewissen  Menge  anderer  Sachen  dazu  gesühnt 
werden.  Zwischen  Rache  und  Komposition  wählt  der  beleidigte 
Stamm  wie  mitgeteilt.  Die  Frau,  die  zur  Sühne  für  eine  getötete 
Frau  gegeben  Avird,  darf  keine  alte  sein,  sondern  sie  muß  noch 
Kinder  gebären  können.  Der  Blutpreis  besteht  Aveiter  aus  den 
gewöhnlichen  Handelsartikeln,  Ziegen,  Töpfen,  d.  i.  dem  Gelde  dieser 
Länder. 

Eine  Wunde,  ein  gebrochenes  Glied  Averden  in  den  gcAvölin- 
hchen  Aitikeln  bezahlt.  Die  Familie  hilft  che  Sachen  zusammen 
zu  treiben.  Der  Gatte  der  getöteten  Frau  behält  selbst  die  neue 
Frau  und  einen  Teü  der  Güter,  der  Rest  kommt  an  die  FamUie 
seiner  toten  Frau.  Kann  man  die  Güter  zur  Komposition  nicht 
gleich  zur  Stelle  bringen,  so  Avird  erst  die  Frau  gegeben,  dann 
eine  zAveite  Frau  an  einen  anderen  Mann  verkauft,  und  mit  ihrem 
Brautpreise  che  Komposition  vollendet.  Oder  aber  ein  Mann  arbeitet 
bei  der  Komposition  fordernden  Famihe,  bis  die  Summe  fiu-  gezahlt 
erachtet  Avird.  Die  Komposition  findet  mit  einer  kleinen  Ceremonie 
statt.  Die  Frau  AA-ird  in  Gegen Avart  beider  Parteien  überreicht,  so 
auch  die  AA^aren,  die  erst  gezählt  Averden.  Dann  ziehen  die  Parteien 
sich  in  ihre  resp.  Dörfer  zurück;  die  Partei,  welche  die  Waren 
erhalten  hat,  tötet  nach  emer  Woclie  in  GegeuAvai-t  der  emgeladenen 
anderen  Partei  eine  Ziege,  die  in  zAvei  Stücke  geteilt  Avü'd,  schenkt 
der  anderen  Partei  eine  Hälfte  und  behält  die  andere,  beide  ziehen 
sich    zurück    und   essen   ihre   Hälfte;    das   Palaver    ist   hiemiit   be- 
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endigt.  Die  Heirat  mit  der  Frau  des  Blutpreises  ist  ganz  gleich 
der  gew()]uilichen;  sogar  den  Brautpreis  (nia  bania,  Güter),  muß 
der  Mann  ihren  Verwandten  zalilen;  täte  er  das  nieht.  so  würden 
die  Kinder  einer  solchen  Frau  jung  sterben. 

Widerspenstige  und  unverträgliche  Leute  werden  nieht  be- 
straft, sondern  es  wird   ihnen   nur  eine  mündliche  Enge  erteilt.^) 

Mit  Ausnahme  des  Mordes  werden  last  alle  anderen  Yer- 
brechen  mit  Bußen  gesühnt,  je  nach  der  Schwere  der  Tat.  Die 
Bußen  bestehen  aus  dem  dortigen  Gelde,  d.  h.  ans  Ziegen,  (jeflügel, 
Schafen,  Kanoes,  Handelswaren  u.  s.  w.  Körperstrafen  kommen 
aber  auch  vor.  Die  i  jawe  des  geschädigten  Mannes  erhalten  die 
Buße,  oder  die  Verwandten  und  der  Gatte  der  geschädigten  Frau. 
Für  jedes  A"^erbrechen  wird  nur  eine  Buße  gezahlt.  Die  Buße  ist 
unabhängig  von  dem  Vermögensstande  der  Parteien.  Zahlt  der 
Täter  nicht,  so  sind  seine  i  jawe  verantwortlich.  Zahlen  beide 
nicht,  so  wartet  die  beleidigte  Famüie  eine  Gelegenheit  ab,  um  ein 
Mitglied  deranderen  zu  ergreifen  und  als  Geißel  zu  behalten,  bis 
das  Lösegeld  ganz  gezahlt  wird  (bis  zur  Höhe  der  ursprünglichen  Buße). 

Asylrecht  gibt  es  überhaupt  nicht;  ein  entlaufener  Sklave 
wird  als  Sklave  behalten,  sein  Herr  kann  ihn  m\v  mit  einer 
Entschädigung  einlösen.  Flüchtige  Verbrecher  aus  weit  entfernten 
Stämmen  werden  wohl  aufgenommen,  aber  wenn  dann  ein  beliebiger 
Mann  des  Aufenthalt  gewährenden  Stanunes  in  das  Land  des  zweiten 
kommt,  wird  er  ergriffen  un<l  die  Übergabe  des  Verbrechers  ge- 
fordert. 

Die  vorkommenden  Strafen  sind:  Geißeln,  Ertränken,  Er- 
schießen, Gefängnis,  Buße,  in  den  Stock  Schließen,  und  bei  Mord, 
Verbrennung  des  Hauses  des  Scluddigen.  Verbrecher  werden  öffent- 
lich bestraft,  das  Volk  wml  eingeladen,  die  Sache  anzusehen,  damit 
Furcht  es  ergreife,  zur  Abschreckmig  von  der  t'beltat. 

Nur  die  Tat  wird  bestraft;  der  Begriff  Zufall  wird  kaum  ver- 
standen. Der  Herr  haftet  für  den  Schaden,  welcher  vom  Sklaven  an- 
gerichtet wird.  Wenn  eine  Ziege  (oder  ein  Schaf)  einen  Garten 
beschädigt,  kann  das  Tier  ohne  Entst'hädigungspflicht  getötet  werden, 
und  der  Eigner  des  Gartens  kann  das  Fleisch  genießen,  aber  nm-, 
wenn  der  Sclunlen  am  Garten  dem  Werte  des  Tieres  einigermaßen 


')  Das  kommt  mehrfach  vor,  versfl.  Steinmetz:  ..Strafe""  II:  S.  Ibbü'. 
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giek'likommt.  Kühe  sind  selten  nnd  werden  mir  eingef lihrt ,  sie 
fallen  nicht  miter  tliese  Regel.  Die  i  jawe  haften  für  die  Straf- 
taten der  Buigen. 

Mord,  Diebstahl  luid  Ehebruch  (innerhalb  der  Gruppe)  gelten  als 
Verbrechen;  die  Strafen  für  sie  sind  verschieden  in  jedem  einzelnen 
Falle.  Auf  Diebstalil  steht  Buße,  ebenso  auf  Ehebruch,  aber  eine 
andere.  "Wenn  einer  in  einem  Grefechte  verwundet  wird,  wird  keine 
BuBe  gefordert.  Beleidigungen  sind  straflos;  Menschenraub  ist  un- 
bekannt; Entführung  wird  schwerer  gebüßt  als  Ehebruch ;  beimlnceste 
ist  die  Strafe  dieselbe,  aber  sie  wird  öffentlich  ausgerufen.  Abtreibung 
ist  unbekannt.  AVer  absichtlich  einen  vergiftet,  verwirkt  sein  Leben. 
Zauberei  wird  jetzt  nicht  mehr  geübt;  der  Zauberer,  der  früher 
durch  Zauber  einen  anderen  tötete,  wiu-de  auch  getötet.  Diebstahl 
wü'd  nach  der  Größe  des  Objektes  besti*aft;  das  Töten  eines  Tieres 
eines  Fremden  wird  nicht  bestraft.  Verrat  wird  öffentlich  verurteilt, 
imd  der  Verräter  verflucht.  Der  VeiTäter  seines  Herrn  wird  be- 
straft: geprügelt  und  fortgescliickt.  "Wer  den  Frieden  bei  einer 
Hochzeit  stört,  wird  diux-hgeprügelt.  Selbstmord  ist  nicht  häufig 
(v.  0.  hat  in  sechs  Jahren  in  Campo  einen  Fall  erlebt);  es 
wird  dann  Traurigkeit  ausgedrückt,  aber  es  wü'd  nicht  als  eine 
Kalamität  betrachtet.  [Bekanntlich  ist  es  sehr  schwer,  wenn  nicht 
geradezu  unmöglich,  statistische  Angaben  über  sociale  Erscheinungen 
primitiver  Völker  zu  erhalten.  Daran  läßt  sich  selbstverständlich 
nichts  ändern.  Wohl  aber  könnten  die  primären  Ethnographen 
diesem  Mangel  einigeiinaßen  Rechnung  tragen,  indem  sie,  wie  der 
Verfasser  imseres  Textes,  einfach  angeben,  wie  viele  Fälle  während 
der  bekannten  Zeit  ihres  Aufenthaltes  oder  innerhalb  einer  be- 
stinimten  Periode  zu  ilirer  Kenntnis  gekommen  sind,  resp.  dasselbe 
für  ihren  Gewährsmann ;  nur  soll  dabei  so  genau  wie  möglich  mitgeteilt 
werden,  welchen  Umfang  das  Beobachtungsgebiet  hatte.  In  dieser 
"Weise  können  wir  einigermaßen  vergleichbare  Zahlen  erhalten, 
^atürlicli  gut  diese  Bemerkmig  auch  für  andere  Erschemmigen, 
wie  Geburtenzahl,  Mortalität,  Heiraten,  Verbrechen  u.  s.  w.  ]\Iit 
vollstem  Rechte  Idagt  R.  Lasch  darüber,  daß  wir  über  Geburten- 
und  Sterbeziffer  1:)ei  Naturvölkern  so  wenig  wissen^)]. 


^)  R.  Lasch:  ,, Über  Vermehrungstendenz  bei  den  Naturvölkern  und 
ihre  Gegenwirkungen",  Zeitschi-ift  für  Socialwissenschaft  V:  S.  83. 
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VII.  Gniiid-  und  Bodenverhältnisse.  Es  gibt  fcsto  Ansiod- 
lungon.  Die  größoron  und  stärkoron  Stämme  vortrenKMi  die  kloinoreii 
und  Sflnvächoron.  Unsere  beiden  Stännne  aber  nehmen  ihr  Gebiet 
seilen  seit  verschiedenen  (leschlechtern  ein  (v.  0.:  mit  (h'r  Zeit 
werden  sie  vermutlich  vdu  den  Pangues  |Fan'?|  i-esp.  Bidis  iiber 
den  Haufen  gerannt,  welche  ständig  von  Siiden  und  Südosten  an- 
(h'ängen).  Jeder  freie  Mann  im  Dorfe  kann  jede  Stelle  für  seinen 
OarttMi  und  sein  Hans  auswählen ,  die  nicht  voi'hei-  eingenommen 
wai'.  Das  Land  ist  das  gemeine  Eigentum  des  Volkes,  des  Stanunes, 
des  Distriktes.  Jede  Familie  kann  vom  unbesetzten  Lande  einen 
Teil  für  Dorf  und  Gärten  auswählen.  Der  König  und  das  Dorf- 
haiipt  haben  keiiie  besseren  Rechte,  wohl  aber  genießen  sie  den 
Voi'zug  vor  Fremden.  Wald,  Wasser,  Wiese  sind  Gemehieigentum : 
iliese  Sachen  werden  nicht  verhandelt  unter  ihnen.  Der  Jäger  geht, 
woliin  er  will;  sehie  Beute  braucht  er  nicht  zu  teilen,  außer  mit  seiner 
Familie  höchstens.  Bei  der  Jagd  darf  man  das  Gebiet  eines  anderen 
Stammes  betreten.  Die  See  ist  für  den  Fischfang  offen,  nämlich  zu 
Gunsten  der  Küstenstämme.    Honig  mid  Bienen  gehören  dem  Finder. 

Jede  gesunde  Frau  hat  ihren  eigenen  Garten,  auch  wenn  sie 
einem  Manne  gehört.  Manche  Gärten  stoßen  aneinander,  ihre  Augen 
sehen  aber  eüie  Grenzlinie.  Der  Boden  ist  frei;  jede  Familie  kaim 
das  Stück,  wo  sie  wohnt,  als  das  Ihrige  betrachten;  sie  kann  weg- 
ziehen füi'  einige  Zeit,  und  wenn  das  erste  Land  noch  unl)esetzt 
ist,  wieder  darauf  zurüclvkehren ,  und  sogar  wenn  es  besetzt  ist, 
kann  sie  die  Überlassung  fordern,  wenigstens  nach  einiger  Zeit. 
Eigentumszeichen  auf  dem  Boden  werden  nicht  aufgerichtet;  Bäume 
gelten  öfter  als  Grenzlinien  :  die  meisten  Trennungslinien  bestehen 
mir  in  der  Vorstellung;  sie  werden  in  der  Regel  aliei-  respektiert. 
Sondereigentuni  entsteht  durch  Bau  emes  Hauses,  Anlegung  eines 
Gartens;  es  hört  auf  durch  Verlassung.  Wenn  ein  Stück  Land 
urbar  gemacht  mid  eine  Hütte  gebaut  ist,  genügt  das  zur  Besitz- 
ergreifmig,  die  von  <len  anderen  respektiert  wird.  [Znr  Orientiei-nng 
über  die  sehr  verwickelten  und  zahlreichen  Typen  des  Grnnd- 
Viesitzes  verweise  ich  auf  Darguxs  schöne  Al)liandlung:  ..Ursprung 
und  Entwickelungsgeschichte  des  Eigentums",  Z.  f.  vej-gl.  Rechts- 
wissenschaft V,  und  auf  Schurtz'  äußerst  anregenden  nml 
interessanten  Aufsatz:  ..Die  Anfänge  des  Landbesitzes,"  Z.  f.  Social- 
wissenschaft   lOOO.I 
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Zur  Okkupierung  bereits  verlassener  Länder  wird  vom  Krmig 
formell  die  Erlaubnis  eingeholt.  Der  König  hätte  keine  Yeranlassimg. 
unbebaut  gebliebenes  Land  wieder  einzuziehen.  Solelies  Sonder- 
eigentum kann  veräußert  und  verteilt  werden,  auch  kann  der  Be- 
sitzer es  an  Fremde  verkaufen.  Bei  Yerlassung  fällt  es  ins  Gremein- 
land  ziu'ück. 

Der  Eingeborene  kauft  kein  Land,  er  besiedelt  es  nur.  [Es 
herrscht  elien  Landüberfluß.]  Die  Dorfgenossen  können  einen  Teil 
ihres  Landes  an  einen  Fremden  verkaufen  und  den  Preis  behalten. 

AVer  das  Land  l»esitzt,  hat  ein  Recht  an  allen  Sachen  darauf: 
alle  Bäume  gehören  ihm.  Ton  einer  Palme  auf  inibesetzter  Erde  kann 
jeder  die  Fi-üchte  nehmen.  Gegrabene  Quellen  sind  unbekannt;  alle 
Quellen  stehen  der  gemeinen  Benutzimg  offen,  auch  wenn  sie  sich  auf 
okkupiertem  Lande  befinden;  die  Quellen  alleiii  sind  frei.  Steuer  gil)t 
es  nicht.  Jeder  bebaut  durch  seine  Frauen  und  seine  Sklaven  seinen 
Garten.  [Es  dürfte  dieses  Verhältnis  beim  Anfang  des  Ackerbaues 
als  die  Regel  gelten.  Die  Frauen  gelten  als  die  Erfinderimien  des 
Ackerbaues,  und  die  Männer  zwangen  sie.  .sich  den  mühseligen 
Arbeiten  desselben  zu  luiterziehen ,  während  sie  sich  selbst  die 
•Jagd  vorljehielten,  die,  wemi  auch  nicht  leichter,  doch  anregender 
und  anziehender  war.  Auch  mußten  sich  die  Mämier  ziun  Krieg 
bereithalten ,  manchmal  ihren  Frauen  bewaffnet  zm-  Seite  stehen. 
Es  war  die  Ai-beitsteüimg  zwischen  den  Gesclilechtern  also  doch 
keine  so  ungerechte,  als  es  oberfläclüich  den  Aiischein  hat.  Später 
wurden  auch  Sklaven  zum  Ackerl)au  verwendet,  endlich  zwang  das 
Bedürfnis  auch  die  Männer,  mitzuarbeiten;  manchmal  mußte  wohl 
allgemeine  Sklaverei  und  Leibeigenschaft  sie  dazu  nötigen;  man 
mußte  eben  zur  regelmäßigen  Ai-beit  erzogen  werden.  —  über  den 
Anteil  der  Frauen  am  primitiven  Landbau  und  ilire  Erfindung  des- 
selben vergl.  Otis  Tuftox  I\L\.soa^:  ..Woman's  Share  in  Primitive 
Cultiu-e",  1895,  und  K.  vox  den  Steixen's  anregendes  Buch:  „Unter 
den  Naturvölkern  Zentral -Brasüiens",  1894,  S.  200  ff.  Über  die 
Landarbeit  der  Sklaven  vergl.  Nieboer:  „Slavery  as  an  industrial 
System",  1900.  S.  391  ff.]  Eine  Organisation  der  Arbeit  gibt  es 
natürlich  nicht. 

Vin.  Hechte  an  hewefjlichen  Sachen.  Alles,  mit  Ausnahme 
des  Landes,  gut  als  beweglich.  Ein  Fremder,  der  Land  kauft, 
kann    das  Haus   darauf   mitkaufen   oder   nicht;    der  Eigner   der  l>e- 
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wogliclion  Sachon  auf  dorn  vorkaiiftt>n  Lande  niimiit  sio  mit  sich. 
Was  fortgotragoii  werden  kann  ist  Faniilienoigentum:  das  Haus,  die 
Banana- Bäume,  die  Wurzeln  der  Cassava-Pflanze.  Der  Eigner  eüies 
aufgefundenen  Gegenstandes  fordert  denselben  zurück. 

IX.  Vcrkehrsrerhältnisse.  An  Stelle  des  Geldes  treten  die 
Handelsgüter:  gedruckter  Kattun,  Salz,  Tabak,  Gewehre  und  Pulver, 
Kupferbilder,  Teller,  T(")pfe,  Messer.  Beile,  Rum,  Jenever  und  Glas- 
perlen; Musclieln  werden  nicht  benutzt.  Gemiinztes  Geld  haben 
nur  die  fremden   Regierungen  eingeführt.  ^) 

Die  Individuen  machen  Kaufverträge  über  Kanoes  und  Ele- 
fantenzähne. Wemi  eine  Frau  einen  Zahn  findet,  gehört  er  ihrem  Gatten. 
Beim  Frauenkauf  macht  der  Mann  selbst  den  Vertrag.  Wenn  ein 
Mann  V'on  der  Küste  von  einem  im  Innern  hört,  daß  letzterer  einen 
Zahn  gefunden  hat,  geht  er  zu  ihm,  sieht  den  Zahn  an,  wiegt  ilui, 
wenn  er  die  ]\Iittel  hat,  tmd  sie  besprechen  den  Preis.  Dann  kehrt 
der  Küstenmann  zurück;  ein  paar  Tage  später  kommt  der  Besitzer 
des  Zahnes  zu  ihm;  der  Preis  wird  aufs  neue  besprochen,  beide 
geben  ein  bischen  zu.  Tagelang  oder  noch  länger  kann  dieses 
Feüschen  andauern.  Der  Besitzer  des  Zahnes  geht  wohl  auch  zu 
einem  dritten,  mit  dem  dieselbe  Gescliichte  sich  abspielt.  Wahrscheüi- 
lich  aber  kelu-t  er  zum  ersten  zurück,  uml  nach  einigem  Hin  inid  Her- 
reden verkauft  er  ihm  endlich  (\ex\  Zahn;  der  Käufer  macht  das 
Bündel  (v.  0.:  ,,Bimdle"  ist  eine  Liste  mit  versclüedeneu  Rubriken, 
in  welcher  das  Gewicht  der  Zähne  und  der  Preis  für  dieselben  in 
Zeugstoffen,  Gewehi-en,  Pfeifen,  Messing,  Draht  u.s.w.  eingetragen  ist) 
fertig  imd  gibt  die  Sachen  dem  Manne;  dieser  scliickt  ihm  den 
Zahn.  Diese  alten  Sitten  ändern  sich  jetzt  allmählich.  Wo  ein  Ein- 
geborner  einen  europäischen  Laden  kennt,  trägt  er  demselben  den 
Zahn  direkt  zu  und  vorkauft  ihn  nach  einigem  liin  und  her,  es 
hat  ja  keine  Eile.  Die  einzige  Form  beim  Abschluß  eines  Kaufes 
ist  ein  Trunk  oder  das  Anbieten  von  einigen  Speisen;  wenn  diese 
genossen  süid,  kann  die  Sache  nicht  mehr  rückgängig  gemacht  werden ; 
wenn  ein  Teil  des  Preises  bezahlt  ist,  kann  der  Vertrag  ebenso- 
wenig aufgehoben  w^erden.  Wenn  einer  den  anderen  l)etrügt,  muß 
er    entweder    das    mangelhafte    Ol)jekt    zurücknehmen    oder    etwas 


^)  Über  das  Geld  der  Naturvölker  verg-1.  vor  allem  Schurtz:  „Natur- 
geschichte des  Geldes"  (1897). 
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hinzufügen.  Weim  z.  B.  zn  viel  Sand  oder  Schmutz  im  Rubber  sicli 
befindet,  muß  er  etvvas  Rubber  beifügen.  Diensts^erträge  scheinen 
niclit  vorzukommen.  Gemünztes  Geld,  sowie  Zinsen  mid  Wucher  sind 
unbekannt.  Wenn  ein  ausgeliehenes  Kanoe  beschädigt  wml,  muß 
eine  Entschädigung  gezahlt  werden;  wenn  ein  großes  Kanoe  vernichtet 
wii'd,  so  müssen  ein  neues  oder  ZAvei  Frauen  anstatt  dessen  gegeben 
werden;  einen  kleinen  Schaden  darf  der  Leiher  ausbessern,  abei- 
dazu  nuiß  er  ein  kleines  Geschenk  machen.  Hinterlegungsverträge 
sind  wolü  imbekannt.  Der  Bürge  ist  verantwortlich  für  die  Ei'- 
füllimg  des  Vertrages;  Pfändung  ist  sehr  häufig  hier  iind  sonst; 
wenn  mehrere  zugleich  Bürgschaft  stellen,  sind  auch  alle  verant\s"ort- 
licli.  Schenkimgen  geschehen  ganz  frei,  nach  Wüle  imd  Vermögen; 
wemi  der  Beschenkte  reicher  wird  und  der  Schenker  ärmer,  dann 
kann  dei'  letztere  ein  Geschenk  vom  erstei-en  fordern.  Karawanen 
sind  hier  ganz  neu  mid  deshalb  noch  ohne  Rechtsregel. 

[Unser  BpoVtachter  versichert,  das  Obige  so  genaii  Avie  möglich 
festgestellt  zu  haben  und  meint,  daß  die  Mitteilungen  im  ganzen 
vollen  Glauben  verdienen;  er  wiu'de  bei  der  Beantwortimg  von  den 
zwei  Königen,  Mabola  und  Bobala  unterstützt,  auch  Bevejia  war 
bei  zwei  Konferenzen  anwesend  und  leistete  gute  Hilfe  (v.  0. : 
3  Häuptlinge  aus  Groß-Batanga  und  AVasserfall).] 

Bi'tlir.]  Mission-Station.  Groß-Batanga,   29.  Okt.   1897. 


3.   Die  Bansanding- Staaten. 

Von  Fama  Mademba. 

I.  Älhjemeines.  Die  Sansan  ding -Staaten  werden  von  vier 
vei'scliiedenen  Völkern  bewohnt;  1.  die  Bambara;  2.  die  Marka  oder 
Sai-akolesen ;  3.  die  Pöiils  oder  Falbe,  und  4.  die  Bozo.  [Hamv 
betraclitet  nach  dem  Voi-gange  Faidherbes  die  Malinke,  Soninke  und 
Bambara  als  die  drei  Familien  einer  einzigen  großen  Gruppe,  der 
dritten  seiner  Einteilung  der  Neger.  ^)] 

Die  Bambara  sind  Ackerbauer,  die  aussehließlieli  vom  Pro- 
dukt ilirer  Felder  leben  mid  sich  als  Urbewohner  betracliten.  Ihrt' 
Sprache  ist  das  Bambara.  [Sie  bilden  eine  zalüreiche  Völkerschaft, 
die  das  weite  Land  von  Kaarta  auf  dem  rechten  Ufer  des  Senegals 
bewohnt,  sowie  das  linke  Ufer  des  oberen  Nigers,  zwischen  dem 
Flusse  und  den  Bergen,  die  ihn  vom  Senegal  trennen.  Sie  sollen 
aus  dem  Osten  stammen  und  zuletzt  im  Lande  Torong  gewohnt 
haben.-)  In  Gerla^ds  Ethnographischem  Atlas  finden  wir  sie  am 
Oberlaufe  des  Nigers.  Die  Bambara  bilden  einen  Zweig  der 
Mandingo,  die  ui'sprünglich  das  Hochland  im  Süden  des  oberen 
Grambia  bewohnten,  sich  dann  aljer  als  Eroberer  und  Verkünder 
des  Islam  im  westlichen  Su<lan  und  in  Senegamltien  weithin  vei- 
breitet  und  mit  anderen  Stämmen  gemischt  haben.  Drei  Jahr- 
hxmderte  vor  Mohammed  blühte  ihr  Eeich  Ghana.  Im  13.  Jahr- 
hundert   gründeten   die    Mandingo    das    mächtige  Reich  Melle,    das 

^)  „Les  Races  Xegres",  L'Anthropologie  1897:  S.  268.  Vergl. 
Gallieni:  ..Voyage  au  Soudan  Franoais"  (1885):  S.  577  f. 

-)  BfiREKGKR-FERAUD:  „Lcs  Peuplades  de  la  Senegambie"  (1879): 
S.  229,  230. 
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im  1 G.  .Talirhundert  von  den  Soiirlia}'  gestflrzt  wurde. ^)  Nach 
Ratzfl  imterselieiden  sich  die  Bambara  nur  dadurch  von  den  Man- 
dingo,  daß  sie  etwas  früher  oder  spcäter  zum  Islam  bekelu-t  wurden.-) 
BERE>'GER-FERAn)  Schildert  uns,  wie  die  Bambara  im  Laufe  des 
16.  Jahrhimderts  von  den  Mandingo  und  den  Pohls  mit  Gewalt 
bekehrt  wurden.  Die  Bambara  waren  schlechter  liewaffnet,  wenigei; 
bewandert  in  der  Kriegskunst  und  von  einer  schlafferen  socialen 
und  religiösen  Organisation,  sie  hatten  keine  "Wahl  zwischen  der 
Sklaverei,  der  Auswanderung  oder  der  Unterwerfung.  So  aus  dem 
Nordwesten  vertrieben,  Avandei'ten  sie  nach  den  frachtbareren  Ländern 
im  Nordosten  aus,  wo  sie  die  friedlichen  und  weit  auseinander- 
w^ohiienden  Sarakolesen  vorfanden.  Die  letzteren  meinten,  in  den 
Bambara  kräftige  Verteidiger  wäder  die  unausgesetzten  Angriffe  der 
Djalonke,  Mandingo,  Pohls  u.  s.  w.  zu  finden.  Die  Bamliara  Avaren 
damals  wie  noch  jetzt  ein  kräftiges  imd  laiegeiisches  \"olk.  Die 
Sarakolesen  waren  schon  Islamiten,  und  die  Baml>ara  fügten  sich 
ihrem  Beispiele,  nachdem  sie  der  bewaffneten  Bekehrung  durch  die 
3Lan<lingo  widerstanden  hatten.  In  5<)  Jahren  nalimen  sie  den 
Koran  an.  So  hatten  sie  nicht  mehr  zu  befüi'chten,  die  Sklaven 
eines  islamitischen  Volkes  zu  Averden.  Als  tüchtige  Ki-ieger  nahmen 
sie  bald  eine  hervorragende  Stellung  im  Lande  ein.  Nach  wenigen 
Jahi'en  fiiedlicher  Unterwerfimg  gehorchte  das  ganze  Land  ilirem 
Befehle.  Das  Volk  wurde  al)er  einigermaßen  zersplittert  durch  die 
Zwiste  der  Söhne  ihi'er  Könige.  Etwa  vom  Anfange  des  19.  Jahr- 
hunderts an  hatten  sie  außerdem  mit  den  herrschsüchtigen  Pohls 
und  Tukulör  zu  kämpfen;  im  Jahre  1861  wurde  ilu-  letzter  Fürst 
Ali  vom  Tukulör  El-Hadj  vom  Thron  gestoßen;  dieser  überließ  die 
Regienmg  an  Segus  Sohn  Amadn  Sekhu,  der  zu  Ferafds  Zeit 
noch  regierte.^)] 

Die    ilarkas,    Soninkes    oder    Sarakolesen    sind    seßhaft 
wie    die    Bambaras,    treiben    Ackerbau.    Handel    und    Pferdezucht. 


')  Barth:  „Reisen  und  Entdeckungen  in  Xord-  und  Central -Afrika" 
IV:  S.  600,  610— 649  f.;  Reade:  „Man,  Fast  and  Präsent":  S.  46,  47; 
ScHURTz:  „Katechismus  der  Völkerkunde":  S.  190,  191. 

^)  Ratzel:  „Völkerkunde"  (L  Auflage)  I:  S.  645.  Auch  Faidherbe 
in  Ancelle:  „Explorations  au  Senegal":  S.  XXXVII  betrachtet  Soninke, 
Bambara  oder  Bamana,  und  Mandingo  oder  Malinke  als  derselben  Rasse 
zugehörig,  nur  dm-ch  die  Sprache  geschieden. 

»)  Berexger-Färaud  Lc:  S.  231— 232. 
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i'Htwolil  von  Wagadii  (Kreis  (tuiiiIhi)  emgewandert ,  lietrachton  sie 
sieh  als  rroiinvohner ;  ihre  ursi)iüngliclie  Sprache,  das  Marka  oder 
Sarakolesisclie.  haV)en  sie  verloren  nud  sprechen  jetzt  das  Baniliara 
als  Adoptivsprache.  [Die  Sarakolesen,  von  Bekexger-Feraud  meist 
Soninke  genannt,  wnrden  also  von  den  Bambara  auf  ihrer  Flucht 
vor  den  Mandiugo  vorgefunden  \md  untei-jocht.  Sie  sind  arljeitsam. 
von  sanfter  Gemütsart  und  der  uk  )lianimedanischen  Eeligion  zu- 
getan.') Sie  le'l)en  von  der  sonstigen  Bevölkerung  getrennt,  in 
kleinen  Gruppen  tiber  ganz  Hoch  -  Senegambien  verltreitet,  ja  im 
ganzen  West -Sudan.  Ihren  Siegern  stellten  sie  nur  ihre  sanften 
Sitten  nud  ilu-en  ausgesprochenen  Abscheu  vor  Krieg  und  Waffen 
entgegen;  olme  Zaudeni  zahlten  sie  die  verlangten  Abgalten, 
ohne  Widerspruch  gehorchten  sie  den  aufgezA\ningenen  Gesetzen, 
sogar  der  fremden  Eeligion  unterwarfen  sie  sich.-)  Ferafd  be- 
trachtet sie  als  die  ■walu'scheinlichen  Ureinwolmei'  von  Futa  Djalon. 
woher  die  Pohls,  Bambaras  u.  a.  sie  vertrieben.  Er  bekämpft  den 
Versuch,  sie  aus  der  Msclumg  von  Pohls  und  Mandingos  abzuleiten, 
weil  dann  ilii-  T^^us  unmöglich  so  einheitlich  sein  könnte,  mid 
sie  sich  gewiß  lücht  so  scharf  von  den  anderen  \"ölkerschaften. 
aus  denen  sie  entsprossen  seien,  abgeti-ennt  hätten.  Feraid  miter- 
scheidet  in  den  Soninke  die  Sarakolesen  oder  die  eigentlichen 
Soninke,  die  Kassonke  mid  die  Djalonke;  die  beiden  letzteren  sind 
aus  der  ^Mischung  der  Soninke  mit  den  umgebenden  Völkern  wie 
den  Mam-en,  den  Pohls,  den  Mandingo  und  Bambara  hervorgegangen, 
obwolil  sie  sich  niu'  mit  den  Soninke  verAvandt  fühlen.  Sie  alle 
hegen  einen  tiefen  Widerwillen  gegen  sämtliche  anderen  A'ölker.-^) 
Die  Soninke  sind  echte  Neger.  Geistig  stehen  sie  l•elati^' 
hoch.  Außer  diu'cli  den  schon  genannten  sanften  Charakter  sind 
sie  ausgezeichnet  durch  Neugierde.  Sparsamkeit  und  Fleiß.  Sie 
machen  viele  Handelsreisen,  und  die  jimgon  Leute  reisen  öfter  sehr 
weit,  wobei  sie  ihre  Augen  sehr  wohl  zu  benutzen  verstehen.     Sie 


»)  Färaud  1.  c:  S.  307. 

^)  Faidherbe  1.  c. :  S.  XXXVI  nennt  die  Soninke  intelligent, 
schwarz,  arbeitsam  und  handeltreibend,  die  Führer  der  Sklavenkarawanen; 
sie  sollen  Ghana  gestiftet  (300  J.  n.  Chr.)  und  sogar  Timbuktu  beherrscht 
haben;  die  Malinke  trieben  sie  zurück;  jetzt  bilden  sie  die  Hauptbevölkerung 
der  Städte  Djenne,  Sansanding  u.  s.  w.  am  Niger.  Die  Guidi-Makha  und 
Aeranke  gehören  auch  zu  ihnen. 

3)  Feraud  I.e.:  S.  158— 16-2. 
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sind  weit  intelligenter  als  <lio  Wolnfl'en  und  die  Bamliaia.  Sie 
>ind  ilu-en  Gästen  gegenüber  zurficklialtend,  aber  nicht  uiiiiastlicli.^)] 
Die  Pohls  oder  Fnlbe,  m-siirünglich  Xomaden.  sind  auch 
ansässig  geworden.  .Jetzt  sind  sie  Ackerbauern  und  Viehzüchter. 
Wie  die  Saraknlesen  beti-acliten  ancli  sie  sich  als  T'rein wohner,  ob- 
wohl sie  Einwanderer  sind:  ancli  sie  liaVion  die  Baml )arasprache 
angenommen.  [Die  Fiübe  lialien  erst  die  Hanssa  imterjoeht.  all- 
mählich werden  sie  aber  din-cli  diese  aufgesogen;-)  auch  sijid  nur 
wenige  Fnlbe  noch  als  rein  zu  Vtetrachten:  die  Miscliung  und  der 
Verlust  des  Tolkscharakters  wird  stark  gefördert  durch  die  Be- 
kelu-img  zum  Islam.  Die  reinen  Fullie  trifft  mau  nur  noch  unter 
den  Hii'ten.  Es  ist  noch  unentschieden,  ob  die  Füllte  ursprünglich 
zu  den  Mittel afrikanern  oder  zu  emer  asiatischen  Easse  gehören. 
Die  Farbe  der  ungemischten  Fullie  ist  hell,  gelb-braun  oder  gelb-rot. 
Sie  sind  dolichocephal.^)  Xach  Dr.  T.vrTAiy  sehen  die  von  ihm 
studierten  Schädel,  sowie  die  lebenden  Personen  den  alten  Egyptern 
ähnlich.^)  EoHLFS  weiß  nicht,  ob  sie  den  Negern,  den  A\'eißen 
oder  den  Malaien  zugehöreu.'^)  Bakth  läßt  die  Fulbe  aus  dem 
<  )sten  kommen  und  aus  einer  zwiefachen  Mischung,  einer  Ijerlterisch- 
arabischen  und  einer  berberisch-negTriTdeii,  hervorgelien.  Die  Fulbe 
Senegambiens  bewfiluien  hauptsächlich  die  rTebirgsgegend  von  Futa- 
Djalon:  die  Xiederung  bewohnen  sie  nicht,  weil  die  hier  so  häufigen 
Lisekten  und  reißenden  Tiere  ihren  Herden  schaden  könnten  und 
die  Wiesen  wegen  der  "Wälder  zu  lieschränkt  sind.  Sie  leben  in 
kleinen  Grujjpen.  und  zwischen  diesen  wohnen  die  Mandingo.  die 
Bambaras,  die  Soninke.  Dementsprechend  sind  die  Fulbe,  oliwolü 
über  eine  weite  Gegend  verbreitet,  nicht  zahlreich.    Der  als  Kenner 


')  FfeRAUD  1.  c:  S.  162—167. 

^)  Ein  häufiger  Fall,  daß  die  Eroberer  schließlich  durch  die  Eroberten, 
die  herrschende  Minorität  durch  die  beherrschte  Majorität  absorbiert  werden; 
der  Normannen  Los  war  das  eigentlich  regelmäßige,  vergl.  Thomsex:  „Der 
Ursprung  des  russischen  Staates"  1879. 

')  Staudixgeb:  ..Im  Herzen  der  Haussaländer"  (1889):  S.  .537—547. 
Dexiker  rechnet  sie  zum  selben  Schädeltypus  mit  der  Index  74,3,  auch 
sind  sie  von  großer  Körperlänge  (1741  m  M.).  „Races  et  Peuples  de  la 
Terre-  1900:  S.  666  u.  668. 

■*)  -Etudes  critiques  sur  l'ethnologie  et  l'ethnographie  des  peuples 
du  bassin  du  Senegal",  Revue  d'Ethnographie  IV  (1885):  S.  139. 

•)  G.  RoHLFs:  .Land  und  Volk  in  Afrika"  (1884):  S.  117. 
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Sonogambions  gorttlimto  Oonoi-al  Faidhkube  beschreibt  die  Fulbe  als 
braunrot,  mit  kaum  wolligen  Ilaaren,  fast  europäisc-hen  Ziigeii, 
schlanken  (ilii^dern  luid  autgewecktei'  InteUigenz;  wenn  mit  Negern 
gemiseht,  werden  sie  Tukuhir  genannt,  von  Tokror,  wie  man  friihei' 
die  bekehrten  Neger  nannte.  Unter  der  Herrschaft  der  Torodo- 
Sekte  fanatiseh  geworden,  wurden  sie  durch  die  Mischung  mit  den 
Negern  angesiedelt,  Ackerbauern  und  Krieger,  stifteten  Reiche,  uuter- 
nalunen  heilige  Kriege  und  beinächtigten  sich  des  ganzen  west- 
lichen  Sudans,  von  Futa  bis  Timbuktu.^) 

Ein  gewisser  Dr.  Thaia',  der  sie  au  Ort  und  Stelle  studierte, 
schreibt  ihnen  denselben  Ursprung  zu  wie  den  Zigeunern  Euroi^as, 
die  im  15.  Jahrhundert  vor  den  Horden  Tamerlans  geflüchtet  sein 
sollen.  BEREXGEK-FEKArn,  der  sie  ebenfalls  im  Lande  beobachtete, 
meint  aber,  daß  die  Fulbe,  eine  lybische  Rasse,  ursprünglich  den 
Atlas  und  die  südlichen  Abhänge  der  Gebirge  von  Algerien  mid 
Tunis  bewohnten,  von  den  fanatischen  Islamiten  bekriegt,  die  Wüste 
zwischen  sich  und  ilu'e  sieghaften  Angreifer  legten  und  im  Futa- 
Djalon  eine  entsprechende,  der  alten  Heimat  ähnliche  Gregend 
fanden.  Doch  waren  sie  inzwischen  zmu  Islam  übergetreten.  Sie 
erlebten  hier  als  Eroberer  der  Negervölker  eine  Glanzperiode;  ihre 
kleine  Zahl  erlaubte  ihnen  aVier  nicht,  sich  rein   zu  erhalten.-) 

MüLLEu  läßt  die  Fulbe  vor  den  Berbern  den  Norden  Afrikas 
bewohnen,  dann  nach  Südwesten  ziehen  mid  von  hier  aus  sich  bis 
zmn  Darfur  ausbreiten.  Sie  sollen  eine  Mittelgattung  zwischen 
Negern  und  mittelländischen  Hamiten  bilden. 3)  Haktma^x  rechnet 
sie  zu  einer  großen  „nubi-berberischen  Völkerfamüie.'^^)  Bkinto>- 
zählt  die  Fvübe  zu  den  Negroiden,  die  aus  einer  Mischung  der  Neger 
mit  den  Hamiten  und  Semiten  hervorgegangen  sind;  sie  sollen  früher 
im  Niltal    gewohnt   haben. ■'>)     Sein-   weit    führen  uns    diese  Speku- 


')  „Notice  Ethtiographique"  du  General  Faidherbe  in  Ancelle:  „Les 
Explorations  au  Senegal"  1887:  S.  XXXIII,  XXXV  und  CXIII.  Inter- 
essante Beschreibungen  der  Fulbe  Futa-Djalons  gibt  Hecquard:  „Voyage 
sur  la  cote  et  dans  l'interieur  de  l'Afriiiue  Occidentale  (1853):  S.  119  f.,  317  f. 

^)  L.  c:  S.  122,  131. 

=*)  F.  Müller:  „Allgemeine  Ethnographie"  (1879):  S.  79,  80,  478, 
479;  Cust:  „Modern  Languages  of  Africa"  (1883):  S.  142,  158  schließt 
sich  Müller  an. 

'')  „Les  Peuples  de  l'Afrique"  (1880j:  S.  39. 

^)  „Races  and  Peoples  (1890):  S.  155,  158. 
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lationen  nielit.  Man  kann  mit  einiger  Sicherheit  nicht  mehr  an- 
nehmen, als  was  ilie  einfachen  Beobaclitungen  schon  sagen:  die 
Fulbe  sind  ein  Mischvolk  von  Negern  mit  einer  Aveißlichen  Kasse; 
ui'sprünglich  haben  sie  wohl  nördlicher  gewohnt,  als  jetzt.  Alles 
übrige  ist  unsicher.] 

Die  Bozo  sind  ehi  angesiedeltes  Fischerrolk,  das  nur  vom 
Fischfang  lebt.  Obwolü  aus  dem  alten  Sognahireiche  eingewandert, 
beti-achteu  sie  sich  auch  als  EingeV)orene ;  sie  liehielten  ihre  Tu-sprüng- 
liche  Sognahisprache  und  sprechen  auch  Bambara.  [Über  Yolk 
imd  Sprache  finde  ich  in  anderen  Quellen  überhaupt  nichts  mitgeteilt.] 

IL  Familienverhältnisse.  [Es  ist  sehr  zu  bedauern,  daß  der 
Verfasser  seine  Mitteilimgen  über  die  vier  Yölker  nicht  sondert, 
sondern  sie  vereint  hat.  Seine  Äußerungen  verlieren  dadurch  einen 
großen  Teil  ihres  AVertes.  Die  Yerschiedenheiten  der  sozialen 
Zustände  treten  so  ja  weit  weniger  hervor,  als  es  der  Natur  ent- 
spricht.] Die  Familie  der  SchAvarzen  macht  eine  Einheit  aus,  die 
gewölmlich  als  Fa-su  bezeichnet  A^rd,  d.  h.  väterliches  Haus;  sie 
besteht  aus  allen  Abkömmhngeu  eines  gememsamen  Stammvatei-s, 
Stifters  dieses  Hauses  oder  Faesu.  Jede  Familie  besitzt  em  ihr 
geweihtes  Tier  oder  einen  Baum,  auf  Bambara  Tama,  auf  Fiübe 
Yado  genamit;  es  ist  ihr  imtersagt,  das  Fleisch  des  Tieres  zu  be- 
rülii'en  mid  zu  essen  oder  den  Baum  zu  berülu-en  und  als  Heil- 
mittel zu  verwenden.  Dieses  Yerliot  gut  nicht  nur  für  die  Familie, 
sondern  auch  füi-  den  ganzen  Stanuu  mit  demselben  Familiennamen. 
Z.  B.  der  Stanmi.  der  den  Familiennamen  Diara  trägt ,  darf  den 
Löwen  nicht  berülu-en,  noch  ihm  Schaden  zufügen,  ohne  sich  Ge- 
fahren auszusetzen;  dieser  Stamm  behauj)tet  von  emem  Urahn 
Faganda  abzustammen,  zu  dessen  Enkeln  auch  der  Löwe  gehört. 
[Fräser  in  seiner  bekannten  Sclu-ift  „Le  Totemisme"  fi-anz.  Übers.  1898: 
S.  31.  teilt  aus  Senegambien  nur  mit,  daß  em  Python  vor  dem 
achten  Tage  jeden  Neugeborenen  besuchen  muß;  ein  Mandingo 
Avollte  jedes  seiner  Kinder  töten,  das  den  Besuch  nicht  erhalten 
hatte.  Es  ist  klar,  daß  solcher  Totemismus  eine  Art  Schutz  der 
reißenden  Tiere  darstellt  imd  den  Eingeborenen  verderblich  Avird. 
wenn  sie  nicht  Avie  die-  Aino  für  den  ebenfalls  verehrten  Bären  einen 
AusAveg  finden,  —  ..il  y  a  avec  le.  ciel  des  accommodements,"  — 
A\-ie  die  Chinesen  statt  der  Gegenstände  deren  pajjierene  Bilder  den 
Toten  opfern.] 
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Tode  Familie  hat  eüien  Gesclilechtsbaum ,  der.  obwohl  un- 
geschrieben, von  (Tesclilecht  auf  Gesclüecht  überliefert  wird,  be- 
besonders  im  Uedächtuis  der  Griots  [Nairen,  ]\[usiker  u.  s.  w..  im 
Süden  bei  den  Heiden  sind  sie  mehr  Fetischmänner,  die  die  Zauberer 
aiifsiiüren  und  strafen.  Ln  ganzen  Centralafrika  und  Sudan  werden 
die  Griots  gefunden,  vom  Atlantischen  Meer  bis  zum  Roten  Meer 
und  bis  Sansibar')]  der  Familie,  denn  diese  sind  gezwmigen,  die 
(h'oßtaten  der  Familie  vom  Anfang  an  zu  huldigen,  wenn  sie  Lob- 
lieder auf.  ihre  ^litglieder  singen.  [Auch  im  alten  Wales  waren 
die  dort  hochgeehrten  Barden  mit  der  Führung  der  Geschlechtsregister 
beauftrag-t,  und  überlieferten  alle  mächtigen  Ereignisse  des  Landes 
■«de    der    einzeüien    dm^h  ihre   Lieder  wie   durch  Aufzeichnmig."^)] 

Die  Verwandten  des  ersten,  zweiten  mid  dritten  Grades 
werden  mit  eigenen  imd  vei'schiedenen  Namen  bezeiclmet;  aus  Kon- 
venienz  gibt  man  den  A^eiAvandten  der  kollateralen  Linie  denselben 
Namen  wie  denen  des  ersten  Grades:  der  Onkel  wird  Vater  genannt, 
der  Onkelsohn  Bruder  imd  der  Brudersohn  Sohn.  Die  Verwandtschaft 
gilt  bei  den  Heiden  oder  den  Bambara  nur  in  der  Vaterlinie,  bei 
den  Islamiten  in  beiden  Linien.  Fremde  können  künstlich  als 
Familienmitglieder  aufgenommen  werden,  aber,  wie  bei  den  zur 
Erziehmig  Frem<len  anvertrauten  Eandern ,  bringt  dieses  Ver- 
hältnis keine  eigentliche  Verwandtschaft  zu  stände,  da  es  kein 
einziges  Recht  in  der  Familie  verschafft.  [Für  beide  Verhältnisse 
ist  das  bei  vielen  Völkern  ganz  anders.  Die  Fosterage  knüpft 
ein  festes  imd  dauerliaftes  Band  bei  den  skandinavischen  Germanen 
und  den  üischen  Kelten  sowie  bei  den  Abchasen  und  im  Dardistan'). 


')  BfiREXGER-FfiRAUD  1.  c. :   S.  375. 

-)  Walter:  „Das  alte  Wales"  (1859):  S.  28L  Auch  bei  den  alten 
Griechen  übten  die  Sänger  ähnliche  Funktionen,  vergl.  A.  Galloway- 
Keller:  „Homeric  Society,  a  sociological  study  of  the  Iliad  and  Odyssey'", 
1902:  S.  182  f.,  274,  bei  den  Germanen  die  Skalden,  s.  Weinhold: 
„Altnordisches  Leben"  1856:  S.  337,  339;  Du  Chailler:  „The  Viking  Age" 
1889,  II:  S.  389  f. 

')  Vergl.  Steinmetz:  „De  Fosterage  of  Opvoeding  in  vreemde  Families, 
Tydschrift  van  het  Koninklyk  Xederlandsch  Aardrykskundig  Genootschap 
1893,  S.  1 — 19;  Paul:  „Grundriß  der  Germanischen  Philologie"  III:  S.  165; 
D'Arbois  de  Jübainville:  „Cours  de  Litterature  Celtique"  VII  (1895): 
S.  113;  Von  Seidlitz:  „Die  Abchasen",  Globus  1894,  LXVI:  S.  18—21; 
Von  Hahn:  „Bilder  aus  dem  Kaukasus"  (1900):  S.  247,  249. 


04  II-    Beantwortungen  des  Fragebogens. 

lind  die  Adr)ption  macht  gewölinlicli  ganz  zum  gleiclibereclitigteu 
Faniüiemmtgliede.  -)J 

Vater  und  Solm  sind  solidarisch  verantwortlich  fiii'  Straftaten 
die  durch  einen  von  Iteiden  verübt  werden.  [Die  Gesamtverantwortimg 
der  Familie  ist  hier  also  schon  bedeutend  reduziert.]  Eine  Alimenta- 
tionspflicht besteht  schon  deshalb  nicht,  weil  alle  Familienmitglieder 
vom  Haupte  der  Gemeinschaft  unterhalten  werden,  das  die  Ver- 
waltung führt  mid  für  dessen  Rechmmg  alle  arbeiten.  [Also  ..joint- 
family  wie  bei  den  Hindu  und  Südslaven.]  Gerät  eins  der  Faiuilieu- 
mitglieder  in  Gefangenschaft,  so  muß  die  Familie  es  mit  ihrem 
Vermögen  freikaiifen. 

Der  Haushalt  wird  von  der  ersten  Frau  des  Familienliauptes 
geführt  imter  der  direkten  Aufsicht  des  letzteren.  Alle  Frauen, 
auch  die  der  Brüder,  die  in  der  Gemeinschaft  leben,  beteiligen  sich 
an  der  Bereitimg  des  gemeinsamen  Maliles. 

In  gewissen  Familien  bewohnen  die  Brüder  zusammen  ein 
Haus,  das  dm-ch  AVände  geteilt  ist;  in  anderen  Familien  bewoluit 
jeder  Bruder  ein  getrenntes  Haus,  ohne  dadiu'ch  aufziihören  im  Haupt- 
hause zu  leben,  von  dem  er  immer  einen  Teü  ausmacht. 

Die  Brüder.  Vettern  und  Neffen,  nicht  dm'cli  weibliche  Des- 
cendenz  imterbrochene  Abkömmlinge  eines  gemeinsamen  Almen, 
leben  in  Gemeinschaft.  Alle  Frauen  eines  Mannes  bewolinen  das- 
selbe Haus,  wie  er;  jede  liewohnt  eme  eigene  Hütte  imd  bewegt 
sich  frei,  ohne  daß  so  getromite  Haushaltimgen  entstünden. 

Die  erste,  d.  h.  cüe  älteste  Frau  wii-d  als  Heriiu  betrachtet 
mid  ist  deshalb  dem  Gatten  für  den  ganzen  Haushalt  verantwortlich. 
Diese  Stellung,  die  sie  mu-  ilirem  Alter  als  Gattin  verdankt,  gibt 
ilu'en  Kindern  kein  einziges  Vorrecht  in  der  Erbschaft,  die  nach 
Bambara-Eecht  dem  erstgeborenen  Sohne  zufällt. 

Die  Grimdlage  der  Gemeinschaft  beridit  auf  dem  gemeinen 
Besitze.  <ler  sich  ans  den  Fraiien  der  Mitglieder  zusammensetzt, 
die,  ob  Freie  oder  Sklavinnen,  im  Winter  auf  dem  Acker  der  Gemein- 
schaft wöchentlich  <lrei  Tage  arbeiten,  die  übrige  Zeit  für  eigene 
Rechnung. 

Die  Untertanen  des  Familienliauptes  können,  ob  fi*ei  oder 
Sklaven,    eigene    Besitzungen    haben    entweder    aus    dem    Ai-beits- 


2)  Post:  „Ethnol.  Jurispr."  I:  S.  99 f. 
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pi-odukto  ilnvi-  vier  freien  Tage  oder  aus  mütterlicher  Erltseliaft. 
[Wie  immer  iu  solcliea  Verhältnissen  ist  liier  die  Sldavei-ei  eine 
sehr  sanfte,  der  ünterscliied  zwischen  Familienmitgliedern  und 
Sklaven  kein  großer.]  Die  ledigen  Männer  bewohnen  zusammen 
ein  Haus  der  Gemeinschaft.  Desgleichen  tim  die  verheirateten 
Mäimer.  (Siehe  Schuktz:  „Altei-sklassen  und  Männerbünde",  19(»2.| 
Der  Titel  des  Familienhauptes  ist  erblich  und  zwar  nadi  <loni 
Rechte  der  Erstgeburt  auf  den  ältesten  ilaiui. 

Das  Familienhaupt  hat  die  Pflicht,  seine  Untergebenen  zu 
überwachen  für  ihren  Bedarf  zu  sorgen,  u.  a.  diu-ch  den  Kaid"  einer 
Frau  aus  den  Ai-beitsprodukten  der  Gemeinschaft.  Es  ist  seine 
Aufgabe,  die  Ordnung  zu  handhaben  imd  den  Mitgliedern  Leibes- 
strafen aufzuerlegen,  den  Freien  wie  den  Sklaven,  die  sich  eines  Ver- 
gehens schuldig  gemacht  haben.  Es  hat  aber  nicht  das  Recht.  Todes- 
strafe zu  vei'hängen,  das  von  der  Adat  nur  dem  Landeskönige 
reserviert  wird,  der  die  allgemeine  Justiz  übt.  Das  Famüienliaupt 
hat  das  Recht,  die  Sklaven  zu  verkaufen,  die.  obwohl  sie  einen 
Teü  der  Familie  ausmachen,  doch  auch  als  ein  Teil  des  Vermögens 
betrachtet  werden.  Niemals  kann  es  einen  der  Blutsvei'wandten 
der  Familie  verkaufen,  höchstens  kann  es  einen  für  eine  Schiüd 
verpfänden,  ilie  in  ei'uster  Lage  zum  Wolile  der  Familie  gemacht 
wmde.  Es  ist  seine  Pfliclit,  die  "Wolüfahrt  der  Familie  zu  fördern. 
Für  die  Geldanleihen  dm'ch  seine  Untergebenen  ist  es  verant- 
wortlich. Körpersti-afen  leidet  jeder  persönlich.  Das  Familien- 
haupt hat,  so  lange  es  lebt,  unbesti-eitbare  Rechte  auf  die  Männer 
und  die  Frauen,  sowie  auf  die  fi-eien  Mädchen;  auf  die  letzteren 
hören  seine  Rechte  auf,  w'emi  sie  heh-aten,  da  sie  dann  in  die 
Familie  ihrer  Gatten  übergehen.  Ein  Mann  kann  al)er  nicht  aus 
seiner  Familie  austreten;  wenn  er  sie  verlassen  woUte,  kann  das 
Haupt  ihn  zu  bJeiljen  zwingen,  und  wenn  er  nicht  gehorcht,  ihn 
der  Erbschaft  verlustig  erklären. 

Die  Würde  des  Famüienhauptes  bleibt  für  das  Leben,  demioch 
köimen  die  Untergebenen  es  auf  rechtlichem  Wege  w'egen  scldechter 
Verwaltmig  absetzen,  wobei  es  aber  den  ihm  gehörigen  Teil  des 
Famüiengutes  behält.  [Es  ist  also  nicht  bloß  der  verwaltende  Re- 
[)räsentant  dea- Familie,  sondern  besitzt  überhaui^t  hervorragende  Kechte.J 

Wenn  der  Gatte  für  die  Frau  den  Brautpreis  gezahlt  hat, 
muß  sie  sich  ihm  hingeben;  der  Gatte  muß  die  ehelichen  Pflichten 

Steinmetz,   Kechtsverhältnisse.  5 
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ebenso  oi-füllen.  Gribt  die  Frau  sicli  nicht  hin,  so  hat  er  das  Recht 
sie  zu  zwingen,  zeigt  er  sich  külil,  so  kann  sie  sieli  bei  der 
Autorität  beklagen. 

Die  Ehe  ist  polygam;  die  Zahl  der  freien  Grattinnen  ist  für 
alle  Islamiten  unter  den  Schwarzen  beschränkt.  So  kann  sich  der 
Jfarka  oder  Sarakolese  niu-  vier  freie  Frauen  zulegen,  aber  gefangene 
Frauen  kann  er  dazu  nehnieU;  soweit  seine  Mittel  reichen.  [Der 
Koran  gestattet  jedem  Freien  vier  freie  Frauen;  der  Herr  kann 
nicht  seine  eigene  Sklavin  heiraten,  Eigentmn  mid  Ehe  schließen 
sich  aus.  vergl.  J.  Kohler:  „Rechtsvergleichende  Studien",  1889: 
S.  34.  35.]  Die  Ehe  der  Heiden  ist  diu-ch  ihr  Grewohnheitsrecht 
geregelt;  die  heidnischen  Bamhara  dürfen  eine  unbeschi'änkte  Zahl 
von  Frauen  halten,  weil  diese  alle,  ob  frei  oder  nicht,  als  Sklavimien 
gelten  und  einen  Teil  der  Erbschaft  ausmachen.  Der  älteste  Sohn, 
der  seinem  Yater  als  Familienhaui^t  nachfolgt,  erbt  alle  seine 
Frauen  \\m\  kann  sie  alle  heiraten  mit  Ausnahme  der  eigenen 
Mutter  [die  allgemeine  Ausnahme];  diese  bleibt  aber  aiich  im  Besitz 
der  Familie  und  deshalb  ihrem  Sohne  unterworfen,  bis  sie  gegen 
Bezahhmg  des  selben  Brautpreises,  den  ihr  erster  Gräfte  zahlte, 
ausgeehelicht  wird. 

Eine  Frau  kann  nfcht  mehrere  Gräften  haben  [vom  Koran 
verboten,  Kohler  ib.:  S.  34];  es  kommt  vor,  daß  ein  Mann  inu 
eine  Frau  hat,  aber  nicht  infolge  der  Sitte,  sondern  aus  Armut. 
[Wegen  der  im  ganzen  gleichen  Zahl  von  Knaben-  und  Mädchen- 
gebiu'ten  kann  die  Polj^gamie  faktisch  immer  nur  von  einigen  geübt 
Averden;  von  wem  hängt  hauptsäclüich  davon  ab,  ob  (he  Frauen 
Luxus  oder  Reichtiunsquelle  sind ;  der  gute  Jäger  bekommt 
viele  Frauen,  der  reiche  Tüi'ke  kann  deren  viele  kaufen,  die  ihm 
mehr  kosten  als  eintragen ;  bei  intensiverer  Produktion,  höherer 
Kidtui',  geringerer  Männersterblichkeit  ist  das  letztere  wohl  meist 
der  Fall.  Sterben  die  Männer  häufiger,  tl  a.  infolge  vieler  Kriege, 
so  kann  die  Polygamie  sich  ausbreiten;  hat  der  Friedenszustand 
dies  geändert,  z.  B.  diu-ch  Kontrolle  einer  Kultm-macht,  imd  bleibt 
das  Frauenleben  schwer  luid  erschöpfend,  so  wii-d  die  Polygamie  imi- 
gekehrt  auf  sehr  wenige  beschränkt,  weil  die  Frauen  dann  bedeutend 
jünger  als  die  Männer  sterben,  es  also  relativ  wenige  Frauen  gibt.  Die 
Polygamie,  wie  die  abendländische  Phantasie  sie  ausmalt,  ist  ziem- 
lich   selten    und    nur   auf  Reiche   und  Fürsten  beschränkt.     Vergl. 
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Schmollkh:  ..Gnindr.  tl.  allgoni.  Volkswirtsehaftslolire",  I.  1900: 
S.  1G2  f.;  VON  Mavü:  „Statistik  und  Ciesellschaftslohre",  IL  1.^97: 
S.  G8;  Lippert:  „Kulturgeschichte",  IT:  S.  509  f.;  Helmvai.d: 
„Menschl.  Familie":  S.  3G6  f.;  Staxilaxd  Waick:  ,,The  deve- 
lopment  of  Marriage  and  Kinsliip",  1S89:  S.  179  f.;  AVestermakcic : 
,,History  of  Human  Marriage",  1891,  ehs.  XX — XXII;  Schi:ktz: 
„Urgescliichte":  S.  132.J 

Bei  den  Bamharas  wii-d  die  Ehe  für  das  ganze  Leben  ge- 
sclüossen.  Jede  Probe-  oder  Zeitehe  ist  migültig.  Die  Marka,  die 
Fulbe  und  die  anderen  Musehnämier  heiraten  die  Verwandten,  mit 
denen  die  Ehe  nicht  durch  das  Gresetz  verboten  ist.  Die  Bamharas 
heiraten  nie  die  Verwandten  aus  der  väterlichen  Linie.  [Das  zeigt, 
wie  sti'eng  und   einseitig  das  Vaterreclit  bei  ihnen  ausgebildet  ist.| 

AVenn  der  Brautpreis  ganz  oder  teilweise  bezahlt  ist,  Avendet 
sich  die  Familie  des  Bräutigams  an  die  Familie  der  Braut,  um  die 
VoUziehmig  der  Heirat  zu  erwirken.  AVenn  ihr  AA^msch  erfüllt 
wird,  schickt  sie  ihre  Eepräsentanten  zur  Brautfamüie.  Alan  be- 
wirtet diese  Abgesandten  mid  begleitet  sie  nachher  zur  besthnmten 
Stunde  zum  Dorfhaupte,  wo  alle  A^'ornehraen  vereint  smd,  lun  sie 
zu  empfangen.  Alan  ladet  sie  ein,  den  Zweck  ihrer  Sendung  zu 
enthüllen  und  wenn  sie  zu  reden  aufgehört  haben,  antwortet  ihnen 
der  dazu  von  der  Familie  beauftragte  Dorfhäuptling:  „ich  gebe 
dieses  Alädchen  diesem  Alaune  zur  Ehe."'  Dann  bittet  er  den 
ältesten  Schmied  der  A^'ersammlung  in  Bambara-Sprache  das  üliliche 
Grebet  auszusprechen,  welches  aus  AVohlfahrts-  imd  Grlückwün scheu 
für  das  junge  Paar  besteht.  [luteressant  ist  hier  die  Rolle  des 
Schmiedes ;  sie  erinnert  an  den  berühmten  schottischen  Schmied  zu 
Gretna- Green ,  der  erst  durch  Pai'lamentsakte  vom  29.  Jiüi  1850 
seiner  Funktionen  enthoben  wurde.  Amikee:  „Ethnogr.  Parallele  u. 
Vergleiche"  I:  S.  159:  auch  diese  Funktion  soll  auf  der  geheimnis- 
vollen Alacht  des  Schmiedes,  an  die  so  allgemein  geglaubt  wui-de, 
beruhen.]  Die  Eheschließung  der  Aluselmänner  sieht  der  voiigen 
sehr  ähnlich,  nm'  daß  hier  der  Alarabut  oder  der  Priester  das 
Gebet  zur  Einsegnimg  der  Ehe  ausspricht  auf  Arabisch,  haui)tsäch- 
lich  mit  dem  Inhalt:  „daß  Gott  uns  alle  segne  und  vereine  in 
Frieden  mid   AVohlfahrt". 

Die  Ehe  beruht  auf  einem  Kontrakte  zwischen  den  Famüien 
der  Gatten;  die  Anfrage  wird  immer  durch  einen  Dritten  getan,  um 

5* 
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die  EnijifiiKlliclikeit  beider  Parteien  zu  sparen.  Nur  das  Hauj^t 
der  Familie  oder  sein  speziell  beaufti-agter  tutor  testamentarius 
liat  das  Recht  die  Frau  zu  verehelichen.  Wenn  sie  noch  Jung-frau 
ist.  ist  ilu-e  Zustimmung  nicht  unumgänglich. 

Solange  der  Heiratsvertrag  weder  angenommen  noch  ver- 
worfen ist,  daii  ein  neuer  Bewerber  sich  nicht  anljieten,  sodaß 
eine  ti'otzdem  beschlossene  Heirat  rückgängig  gemacht  wird, 
wenn  sie  nicht  schon  vollzogen  wurde.  Der  Heh-atsantrag  ist 
immer  begleitet  von  einem  kleinen  Greschenke  von  kolas  oder 
kauri,  und  während  die  Antwort  erwartet  Avird,  werden  noch 
kleine  Greschenke  von  kauri,  Fleisch  mid  kolas  geschickt.  Wenn 
das  Gesuch  nicht  bewilligt  werden  kann,  sucht  die  Famüie  des 
Mädchens  den  Geschenken  zu  entgehen  unter  dem  Yorgeben,  daß 
das  Mädchen  noch  zu  jimg  ist  oder  Aveü  noch  nicht  mit  den  Ver- 
wandten und  Verbündeten  beraten  "v\i;rde.  Im  entgegengesetzten 
Falle  nimmt  die  Familie  aUe  Geschenke  an. 

Die  Familie  des  Bräutigams  zahlt  den  Brautpreis  für  ihn: 
der  Betrag  wird  kontraktlich  bestinunt,  wolü  mit  Rücksicht  auf 
besondere  Gewohnheiten  der  Familie.  Er  ist  verscliieden ,  je 
nachdem  die  Braut  Witwe  oder  Jungfrau  ist. 

Xur  im  Falle  unerlaubten  Beisclilafs  Avird  eme  .,dot  d'equi- 
valence"  bezahlt.  Der  Preis  wird  auf  einmal  oder  in  Perioden 
ausgezahlt,  je  nach  den  Mitteln  des  Gatten  mid  nacK  den  fest- 
gestellten Bedingimgen.  In  beiden  Fällen  ist  die  rechtliche  Stellung 
der  Gatten  Tuid  ilu-er  Kinder  dieselbe;  sth-bt  einer  der  Ehegatten, 
so  muß  der  Gatte  (oder  seine  Erben)  das  felüende  ganz  bezalüen. 
Der  Gatte  kann  die  Frau  in  seine  Familie  aufnehmen  gleich  nach 
der  Vollziehung  der  Ehe  und  der  totalen  oder  partiellen  Zahlung 
des  Brautj)reises.  Ln  allgemeinen  behält  dm  die  Familie  der  Frau 
zu  ihi'em  Vorteüe.  Xiir  in  einigen  musehnanischen  Familien  ver- 
hält sich  das  anders,  und  wird  der  Brautpreis  der  Frau  geschenkt, 
da  sie  in  die  Familie  ilires  Gatten  eintritt.  [Im  islamitischen  Rechte 
gehört  der  mahr,  der  Kaufpreis,  jetzt  der  Frau;  vielfach  zieht  der 
Alundwalt  ihn  ein  und  übergil)t  ihn  ihr  oder  er  verbürgt  sich  ihr 
dafüi':  ., alles  dieses  deutet  darauf  hin,  wie  lu-sprünglich  der  Muud- 
walt  den  Preis  bezog  imd  Avie  es  allmälüich  in  Übung  kam,  ilui 
der  Frau  zu  überlassen."  i)] 

\i  J.  Kohler:  „Rechtsvergleichende  Studien"  (1889):  S.  23. 
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In  den  Ehon  nach  islamitiscliom  Reelite  geliöi't.  Avenn  oinor 
der  (latton  vor  iloni  Ehovollzuüo  stirbt.  di<^  Ilälfto  des  Braut] ireises 
dem  IlierlelK^nden.  |K(MII,ki;  lieniei-kt  liierülier:  die  Frau  erlaniit 
das  Reclit.  auf  den  vollen  nialir,  sobald  die  Gatten  sich  zur 
Kohabitation  zurückziehen  und  mit  dem  Tode  des  Mannes;  und  der 
mahr  fallt  an  die  Erben  der  Frau  mit  ihrem  Tode.^)]  Der  Tod 
eines  Gatten  ändert  bei  den  Bambara  gar  nicht  den  Zustand  des 
Überlebenden.  Überlebt  der  Mann,  so  muß  die  Faniüie  der  Frau 
ihm  eine  andere  Frau  geben  oder  den  Brautpreis  zurückzahlen. 
Stirbt  der  Mann,  so  erbt  sein  Vater  oder  sein  Sohn  auch  die  Frau 
als  einen  Ted  seines  Vermögens. 

Die  Sterüitäf  hat  keinen  Einfluß.  Wenn  ein  mohanuuedaniseher 
Schwarzer  seine  Frau  repudiiert,  veiiiert  er  damit  jedes  Recht  auf 
den  Brautpreis;  wenn  sie  frei  sein  wül,  muß  sie  ihm  einen  ebenso 
hohen  Betrag  zahlen.  Bei  den  Bambaras  verhält  es  sich  anders. 
In  beiden  Fällen  muß  die  Frau  sich  frei  kaufen  dui-ch  Rückgal'e 
des  Brautpreises  mitsamt  aller  Brautgeschenke  oder  der  an  ihre 
Familie  gemachten  Geschenke. 

Die  Ehe  durch  Frauen  tau  seh  ist  ungiütig.  Nach  Bambara- 
recht  kann  der  ]\Iann  aVjer  seine  Frau  verpfänden  zum  Betrage  des 
Brautpreises  und  mit  dieser  Summe  eine  neue  Frau  kaufen;  die 
Familie  der  ersten  Frau  kann  in  diesem  Falle  nicht  gegen  den  Mann 
auftreten,  wohl  aber  kami  sie  die  Frau  eüilösen  mid  ziuiick nehmen. 

Die  Lösung  <ler  Verlolmiig  fühi't  die  Restitution  des  Braut- 
preises sowie  aller  Geschenke  herbei,  wenn  die  Braut  oder  ihre 
Familie  die  Veranlassung  gab;  waren  der  Bräutigam  und  seine 
Familie  daran  schidd,  so  verliert  er  alle  Geschenke  und  die  Hälfte 
des  Brautpreises. 

Es  besteht  immer  ein  Aufhebungsrecht,  da  die  Ehe  ein  gegen- 
seitiges Verhältnis  ist:  der  Mann  zahlt  den  Preis,  die  Frau  gibt 
ihre  Peison  hin.     Die  Heirat  ähnelt  hierin  dem  Kaufkontrakt. 

Die  Ehe  ist  verboten:  1.  z\\ischen  Ascendenten  und  Descen- 
denten;  2.  in  der  Seitenlinie  zwischen  Geschwistern  \md  zwischen 
Brüdern  und  den  Descendenten  ihrer  Schwestern  \md  umgekehrt: 
r>.  zwischen  natüi-liehen ,  außerehelichen  Verwandten;  diese  Ver- 
wandtschaft verhindert  die  Ehe  zwischen  den  so  Verwandten 
imd    auch     zwischen     ihnen     und     den     gesetzlichen    Verwandten; 

0  L.  c:  S.  26,  27. 
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4.  (lie  Milehverwandtschaft  verhindert  die  Ehe  zwischen  den  Pfleg- 
lingen der  ersten  Frau,  ihren  Des-  mid  Ascendenten,  [also  eine 
negative  Ausnahme  von  der  obigen  Regel,  daß  die  „Fosterage"  hier 
keine  Familienrechte  schafft.]  Das  Säugen  macht  auch  die  Ehe 
zwischen  Pflegling  imd  Amme  mimöglich;  5.  die  Verschwägerung 
hat  dieselben  Folgen  vde  die  Verwandtschaft,  nur  daß  hier  das 
Verbot  öfter  liloß  relativ  ist.  [Zii  allen  diesen  Bestimmungen  vergl. 
was  Kohler  1.  c.  ül)er  das  mohammedanische  Eherecht  mitteüt.] 

Die  Eheverhindernng  durch  Alter  und  Versc-hiedenheit  in  der 
sozialen  SteUmig  ist  auch  relativ  und  sogar  bloß  zeitlich,  denn 
sobald  die  Frau  von  der  Mundschaft  befreit  ist,  kann  sie  sich  mit 
einem  Bewerljer  niederer  Stellimg  verheiraten  und  das  Gesetz 
tritt  nm-  dazwischen,  wenn  die  Frau  in  Bezug  auf  ihre  "Würde,  ihr 
Vermögen,  ihre  Gfesimdheit  Grefahr  läuft. 

Es  ist  nicht  unerlaubt,  jüngere  Greschwister  vor  den  älteren 
zu  verehelichen,  doch  tut  man  es  liel:»er  nicht. 

Xacli  Aljsclünß  der  Verheh-atiuig  Viestimmen  die  Verwandten 
des  Glatten,  nach  Beratimg  mit  denen  der  Frau,  den  Tag,  an  dem 
iliese  ihrem  Mamie  überliefert  Averden  soll.  [Die  Ehe  wird  also 
nicht  gleich  realisiert,  nachdem  sie  rechtsgültig  vollzogen  wurde. 
Es  soE  diese  Aufschiebung  der  coi)ulatio  zum  von  der  Sitte  ver- 
langten Zögern  der  Frau  gehören.  Es  ist  nicht  ausgemacht,  ob 
wir  hierin  eine  Äußerung  der  Schamliaftigkeit  derselben  oder  aber 
einen  Rest  der  Raubehe.  also  von  einem  wirldichen  Sträuben  mid 
Fluchtversuche  des  Mädchens  erblicken  müssen.  Natürlich  ist  die 
Schamliaftigkeit  selbst  eine  sekmidäre  Erscheinmig,  keine  essentielle, 
primäre  und  universelle  Eigenschaft  des  Menschen.  Vergl.  was 
"WiLKEX  Über  dieses  Aufschieben  des  Ehevollzugs  in  Indonesien 
mitteilt.!)] 

Am  bestimmten  Tage,  am  liebsten  in  der  Nacht  vom  Doiuiers- 
tag  auf  Freitag  oder  vom  Sonntag  auf  Montag,  schicken  die  Eltern  des 
Maiuies  zwei  Männer  inid  die  jimgere  Schwester  des  Gatten,  nach  dem 
Hause  der  Braut  undnacli  einigen  Höfliclikeitsphrasen  wird  diese  ihnen 
übergeben.  Sie  führen  dieselbe  zum  Gatten  in  die  Brautkammer 
und    ziehen    sich    dann    zurück;    sie    lassen    aber   einen  Mann   und 


^)  G.  A.  WiLKEX:  „Plechtigheden  en  Gebruiken  by  Verlovingen  en 
Huwelyken  (1886):  S.  46  f. 
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eine  Fia\i  l)oiiu  I'aaro,  wolchf  die  .luii^fonischaft  doi-  Braut  ho- 
zougon  inüsst'ii;  dioso  Yirj;inität  hat  oine  große  Bodoutung  für  den 
Ruf  der  Braut  und  ihrer  Familie.  Alle  Dorfbewohner  bleiben  in- 
zwischen heim  tam-tam,  und  wenn  die  Braut  defloi'iert  ist,  wird 
bisweilen  mit  oineni  Gewehrschüsse  ein  Signal  gegeben,  worauf 
alle  Frauen  auf  das  Haus  zulaufen:  man  gibt  ihnen  die  AVPiße 
Sclmmschürze,  die  den  Gatten  als  Decke  diente  inid  sie  tragen  die- 
selbe durch  das  Dorf  unter  dem  Absingen  von  Liedern,  die  die 
Alrginität  der  Frau  ausdrücken.  [Diese  Sitte,  die  Jungfernschaft 
der  Bi'aut  zu  untersuchen  und  l)ekainit  zu  machen  resp.  das  Um- 
gekehrte ist  wolil  deshalb  so  allgemein,  weil  so  oft,  nicht  immer, 
gar  viel  auf  die  Yiiginität  gehalten  wurde;  die  Sitte  ist  besonders 
in  Asien  und  Afrika  häufig,  wie  Ploss  anzimehmen  scheint  aus 
dem  Zusammenhange  mit  dem  vorhen-schenden  Brautkaufe.  ^ )  Die 
Konstatierungsmethoden  sind  manclunal  wenig  delikat,  wie  auch  die 
der  obigen  Völker.  Die  Erscheinimg  beruht  auf  einer  interessanten, 
nur  fenier  psychologisch  erklärlichen  Eifersucht,  denn  rein  sensuell 
ist  die  Jungfernschaft  kamn  von  großer  Bedeutung.  Die  ganze 
Sache  Avurde  weder  in  ilu-er  Verbreitimg  noch  in  ilu*en  Gründen 
psychologisch,  noch  in  ihrer  Bedeutung,  ihren  Folgen  soziologisch 
jemals  gründlich  untersucht.  Xicht  alle  Völker  zeigen  diese  sym- 
bolische Eifersucht;  auf  welcher  Höhe  der  sozialen  und  emotionellen 
Entwicldung  konnnt  sie  vor?  welches  sind  die  Gründe  ihrer  Ent- 
stehimg? SuTHERLANu  meint,  dip  kräftigen  „self-assertive''  Völker 
seien  eifersüchtig. 2)  Auch  ich  nehme  einen  Zusammenhang  zwischen 
der  Exogamie  und  der  Eifersucht  an  -^j ;  die  letztere  Xeigung  hätte  in 
dieser  Weise  schon  eine  sehr  heilsame  hygienische  Wirkimg  geübt. 
NatiUlich  ist  ilu'  Einfluß  auf  die  sexuelle  Selbstbeherrschung  und 
auf  die  ganze  Regularisation  des  sexuellen  Lebens  kein  geringer. 
Mit  diesen  heilsamen  Wirkungen  verglichen  sind  ilu-e  Auswüchse, 
obwohl  dieselben  viel  und  tiefes  Leiden  verursacht  haben  müssen, 
mehr  individueller  un<l    nicht    so  vielbedeutender  Xatur.     Die  viel- 


')  Ploss:  „Das  Weil."  (1895)  I:  S.  365  f.  Wilkex  1.  c:  S.  134  f..  gibt 
eine  sehr  interessante  Betrachtung  über  diese  Erscheinungen  in  Indonesien. 
'  2)  ,,Ongin  and  Growth  of  the  Moral  Instinct"  (1898)  I:  S.  187, 
II:  180-134. 

^1  Steinmetz:  .,Die  neueren  Forschungen  zur  Geschichte  der 
menschlichen  Familie".  Z.  f.  Socialwissenschaft  II:  S.  820. 


(  2  11-    Beantwortungen  des  Fragebogens. 

soitig-c  Wirkung'  dieser  ])syc]iiselien  Eigenschaft  des  ^Menschen 
illustriert  eiiunal  wieder  die  Selnvierigkeit  eines  nicht  oherflächlichen, 
wertlosen  sozialmoralischen  Urteils,  womit  die  Avillkürlichen  philo- 
so])hischen  ^loralisten  so  schnell  fertig  sind,  und  die  Komplexität 
der  sozialen  Kausalserien. J 

Die  Ehen  können  in  jeder  Jahreszeit  geschlossen  werden, 
aljer  gewöhnlich  finden  sie  nicht  im  Winter  statt,  wegen  der 
Feldavl)eit. 

Eine  Unterhaltung  zwischen  Verlobten  gilt  als  unschicklich, 
nicht  eine  zwischen  den  (xatten  und  ihren  Verwandten  nach  der 
Hoiratschließung.  denn,  um  gutes  Einvernehmen  zwischen  den  neuen 
Verwandten  zu  fördern,  verlangen  die  Sitten,  daß  man  einander  den' 
Vortritt  läßt.  [Bei  vielen  Völkern  dih-fen  der  Gatte  und  die  Familie 
der  Frau  gar  keinen  Verkehr  pflegen:  es  wird  das  als  eine  Folge 
der  Raubehe.  des  unerwünschten  Emdringens  des  Mannes  in  die 
Familie  der  Frau  erklärt;  das  Verbot  der  Intimität  zwischen  Ver- 
lobten findet  diesell»e  Erklärung. i)  Auch  die  populäre  Abneigung 
gegen  die  Schwiegermutter  wiixl  auf  denselben  Ursj^rung  zurück- 
gefiihrt.-)  Viel  näher  liegende  Griinde  psychischer  Natiu'  scheinen 
zu  ihrer  Ei'klärung  auszureichen,  wie  die  Liebe  der  Mutter  zu 
ihrer  Tochter,  ihre  etwas  pedantische  Bemühimg  mit  der  jungen 
Haushaltimg  u.  s.  w.] 

Der  Bambara  interessiert  sich  gar  nieht  mehr  für  seine 
Tochter,  sobald  sie  verheiratet  ist;  er  betrachtet  sie  als  das  Eigen- 
tum ilu-es  Gatten.  [Diese  Auffassmig  und  Praxis  ist  durchaus  nicht 
allgemein.  Bei  den  Orang  Bukit  in  Südborneo  haben  die  Eltern  das 
Recht,  dem  Mamie  alles  al>zimehmen,  wemi  ihre  Tochter  bei  der 
Geburt  eines  Knides  stirljt.  In  Bengkiden  auf  Sumatra  bleibt  ein 
kleiner  Teil  des  Brautschatzes,  tali-kulo  (fünf  Dollar)  genannt, 
absichtlich  unbezalilt.  damit  der  Familie  das  Recht  verbleibe,  ihre 
verheiratete    Tochter     zu     schützen,     auch     gegen    ihren    Mami.  •'')] 

Die  Trauer  geht  die  Mämier  gar  nichts  an;  sie  wu'd  nur  von 
den  Frauen  geübt.  [Ich  machte  schon  auf  diese  Erschemung  auf- 
nierksam;    es   ist   gar  nicht  selten,    daß  auf  die  Frauen  der  Haujit- 


M  Vergl.  WiLKEX  1.  c:  S.  77. 

-)  Vergl.  WiLKEx:  „Primitieve  Vormen  van  het  Huwelyk",  Indische 
Gids  1880,  II:  S.  642  f. ;  Andree:  „Ethnogr.  Parallele"  I:  S.  1.59  f. 
*)  Vergl.  Steinmetz:  „Strafe"  II:  S.  90 — 96. 
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antoil  an  (1(Mi  Totenklagen  sowio  an  der  ül»rigeu  Ttttenliehandlung 
entfällt;  ich  erklärte  dies  ans  der  größeren  Empfindsamkeit  der 
Frauen  sowie  aus  der  größeren  Scllistiielierr.selnmg  der  Männer,  vor 
allem  alter  aus  der  Tatsaeh(\  daß  die  Frauen  dem  Toten  geliiiren 
kömien  und  ihm  im  .fenseits  geopfert  wurden,  später  in  i-eduzierter 
Form.')| 

Gehört  der  Verstorbene  dem  Islam  an,  so  müssen  seine  freien 
Franen  4  Monate  und  U)  Tage  trauern,  seine  Sklavimien  die  Hälfte 
dieser  Zeit.  Das  G-esetz  bestimmte  dies  so.  um  der  eonfusio 
sanguinis  vorzubeugen,  aber  auch  aus  Achtung  vor  dem  Toten. 
Wenn  am  Ende  dieser  Frist  sich  kein  Zeichen  der  ScliAvangerscliaft 
zeigt,  hört  die  Trauer  auf,  sonst  dauert  sie  bis  nach  der  Entliindiuig. 

Nach  der  Tranerfrist  kelu't  die  freie  Frau  zu  ihrer  Familie 
zurück;  weini  einer  der  Schwäger  sie  heiraten  will,  muß  er  aufs 
nene  für  sie  zahlen. 

Die  freien  nach  muselmanischem  Gesetz  verheii-ateten  Frauen 
haben  Recht  auf  einen  Teil  der  Erbschaft  ihres  Gatten   (s.  n.). 

Die  Sklavin  hat  Recht  auf  Freiheit,  wenn  sie  ihrem  Herren 
Kinder  geschenkt  hat,  sonst  gehört  sie  zur  Erbschaft. 

Der  Gatte  hat  auch  Recht  auf  die  Erbschaft  seiner  Gattin, 
gleichviel  oli  sie  mit  oder  ohne  Kinder  gestorljen  ist. 

Bei  den  Bambara  oder  Heiden  gilt  ein  anderes  Recht.  Die 
Frau  gehört  hier  immer  znr  Erbschaft;  die  Familie  des  Gatten  kann 
sie  also  heiraten  oder  gegen  einen  Brautschatz  verheiraten. 

Die  Trauerzeit  danert  bei  den  Baynhara  m\v  8  Tage,  alier  die 
Frau  kann  den,  der  sie  erbt,  erst  nach  drei  ^[onaten  heiraten  [wohl 
aus  Fvu'cht  \or  der  Eifersucht  dos  Toten].  Der  Gatte,  der  ilen 
Brautpreis  ganz  gezahlt  hat.  schulilet  der  Familie  der  Frau  nichts, 
wenn  sie  stirbt. 

Da  die  Ehe  ein  rein  civiler  Kontrakt  ist.  kaiui  sie  durch 
Übereinkmift  der  Parteien  geknüpft  und  gelöst  werden.  Der  Mann, 
als  der  Höhere,  kann  auf  eigene  Faust  die  Ehe  einseitig  aufhellen; 
die  Frau,  die  ihm  nicht  mehr  gefällt,  kann  er  einfach  fortsclücken. 
Damit  verliert  er  alles  Recht  auf  den  ßrautpreis.  den  die  Frau  Iiehält. 

Die  Frau  kann  den  ^lann  al>er  nicht  nach  ihrem  AMUen  foit- 
scliicken  oder  sich  von  ihm  scheiden.  Sie  kann  das  nur.  wenn 
der  Richter  ihrer  ernsthaften  Klage  beistimmt;  auch  dann   kann  sie 


M  Verd.  Steinmetz:  „Strafe"'   I:  S.  286. 
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ilie  Sehei'lnngsformel  mcht  aiisspi-ethen;  der  Richter  teilt  ihr  mit. 
'laß  .sie  die  Ehe  tremien  oder  aufrechterlialteii  kann.  Nach  ilu-er 
Wahl  bestätigt  der  Kadi,  als  Beschützer  der  Schwachen  und  Un- 
fäliigen.  ihi'e  Erkläning.  indem  er  die  Persönlichkeit  der  Frau 
rechtlicli  ergänzt.  Xach  der  Lösung  der  Ehe  folgen  die  Kinder 
dem  Tater  als  erstem  und  bestem  ihrer  gesetzlichen  Beschützer, 
•leder  der  Ehegatten  behält  sein  Eigentum,  da  sie  in  der  Ehe  um- 
ihre  Personen,  nicht  üu-e  Güter  mischten. 

Die  geschiedenen  Gatten  können  sich  "wieder  heiraten :  f i"ir  die 
]kIohammedaner  ist  es  aber  in  einigen  Fällen  nötig,  daß  die  Frau 
vorher  einen  dritten  heü'atet.  der  sie  entweder  als  "Witvse  zurfick- 
läßt  oder  sie  repudiiert. 

Außereheliche  Verhältnisse  werden  dm'ch  Gesetz  und  Sitte 
venui:eilt.  Außereheliche  Kinder  wei'den  von  der  väterlichen  Familie 
als  Fremde  betrachtet,  sie  haben  keinerlei  Rechtsanspruch  auf  ilire 
agnatischen  Verwandten,  können  aber  selbst  eine  neue  Famüie 
gründen  und  ihren  Xamen  üiren  Descendenten  liinterlassen. 

Häusliches  Leben.  Wenn  ein  Kind  geboren  wird,  imterrichtet 
man  die  Verwandten,  Fremide  und  Allierten  davon;  diese  kommen  zur 
Tauffeier  am  achten  Tage  nach  der  Geburt.  In  einigen  Familien 
Mird  die  Taufe  festlich  begangen,  wemi  das  Neugeborene  ein  Kjiabe 
ist:  in  anderen  gibt  man  dem  Kinde  bloß  einen  Namen,  nachdem 
man  ihm  den  Kopf  rasiert  hat.  Nach  dieser  Ceremr»nie  werden 
kolas  unter  den  Anwesenden  verteilt,  dann  ti-ennt  man  sich,  nachdem 
man  der  Familie  Glück  gewünscht  hat.  Sein-  wenige  Familien 
schlachten  ein  Schaf  zm-  Tauffeier. 

Vater  und  Mutter  werden  nicht  während  der  Schwangerschaft 
einer  besonderen  Diät  imtei-worfen,  doch  heißt  es  in  einigen  Familien, 
daß  die  Frau  keine  Eier  essen  imd  in  vierzig  Tagen  nach  der 
Niederkunft  kein  eouscous,  sondern  nur  gekochtes  Fleisch  essen 
soll,  alles  nur  aus  Gesimdheitsrücksichten  [solche  mehr  oder  weniger 
abergläuljische.  wenigstens  ti-aditionelle  Hygiene  kann  in  letzter 
Instanz  sehr  wolil  aiif  sonstigem  Aberglauben  beruhen  oder  aber 
religiöse  oder  soziale  Urgründe  besitzen.  Es  ist  noch  immei-  nicht 
ausgemacht,  was  die  pmnäre  Bedeutung  der  ..couvade'",  d.  h.  der 
besonderen  Verj^flegung  und  Schonimg  des  Gatten  w^ährend  der 
Wochen  seiner  Frau  ist:  ob  nur  animistische  Hygiene  (der  Vater 
soU  keinen  Hasen  essen,  damit  das  Kind  kein  Feigling  wer<le)  oder 
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aber  von  sozialer  Bedeutung  als  eine  Denionstiation  des  Überganges 
vom  Mutterrecht  zinn  Vaterrecht.')] 

Die  Gratten  leben  für  eine  Periode  von  hrichstens  00  Tagen 
oder  2  Monaten  nach  der  Entbindung  getrennt;  nach  dieser  Zeit 
kann  die  Frau  wieder  auf  ihre  ehelichen  Rechte  bestehen.  Die 
Frau  kann,  wenn  sie  es  wünscht,  bei  ihren  Eltern  niederkommen, 
besonders  bei  der  ersten  Schwangerschaft.  [Es  kommt  das  avoIü 
auch  als  ständige  Sitte  vor,  wie  auf  den  Pelau- Inseln.-)] 

Auch  die  gebrechlichsten  Kinder  werden  iu  der  Familie  erzogen. 

Mail  vei'läßt  den  Ort,  wo  einer  starb,  nicht  [wohl  mehr  ein 
Symptom  der  primitivei'en  Totenfm-cht^)].  Im  Gegenteil,  die  Heiden 
wie  die  Mohammedaner  bestatten  die  Toten  im  Hause  oder  neben 
dem  Dorfplatze.    ' 

Bei  den  Bamhara  besuchen  die  nächsten  Verwandten  und  die 
Freunde  das  Ti-auerhaiis  und  bringen  der  Familie  des  Verstorbenen 
(xeschenke  mit.  [Dasselbe  geschieht  bei  den  Huronen,  Irokesen 
und  eniigen  anderen  Völkern ;  es  ist  wohl  eine  natürliche  Außeriuig 
des  Bestrebens,  den  Sehmerz  aufzuheben;  es  könnte  auch  einen  Rest 
von  Beiti-ägen  zum  Toteiunahle,  lun  den  Zorn  des  Toten  abzuwenden, 
darstellen. 'i)] 

Bevor  man  nach  der  Bestattung  auseinander  geht,  werden 
die  Sclnüdner  mid  Gläubiger  des  A^erstorbenen  airfgerufen;  wenn 
sie  anw^esend  sind,  müssen  (he  letzteren  sogleich  ihre  Forderung 
mitteilen;  ihr  Schweigen  würde  später  Zweifel  an  ihrem  Rechte 
verursachen. 

Das     Kind     wird     ilin     messin,     buchstäblich:     din-Sohn; 


')  Vergl.  E.  B.  Tylor:  ,.0n  a  Method  of  Investigating  the  Develop- 
ment of  Institutions,  applied  to  Laws  of  Marriage  and  Descent",  repr.  froui 
Journal  of  the  Anthropological  Institute,  Febr.  1889:  S.  254—256.  Die 
hier  von  Tylor  eingeführte  Methode  wurde  leider  nur  zu  selten  angewandt. 
Vergl.  Steinmetz:  „Strafe"  I:  S.  XX VIII,  II:  S.  235.  Über  die  Couvade 
vergl.  Ling-Roth:  „On  the  Signification  of  Couvade",  .lourn.  Anthroi). 
Inst.  Gr.  Br.  and  Ireland  1893,  S.  204  f.;  Wilkex:  „Couvade". 

'^)  Vergl.  Steinmetz:  „Strafe"  II:  S.  91  nach  Kübary. 

^)  Steinmetz:  „Strafe"  I:  S.  280;  vergl.  auch  Hunter:  „Annais  of 
Bural  Bengal":  S.  125  f.,  bei  den  Einge1)orenen  Totenfurcht,  bei  den 
Ariern  Totenliebe. 

^1  Vergl.  Steinmetz:  ..Strafe"  1:  S.  416  —  418  und  Varrow: 
..Primitive  Burial  Customs",  Ann.  Rep.  Bur.  Ethnology  I:  S.  97. 
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mossin-nonce    [?J    g-euamit:    der    Jüngling-    heißt    kamalinia    — 
In K  li^itäblich  Männlichkeit. 

Die  Beschneidung  ist  Recht  und  Sitte  nach  dem  Eechte  des 
Propheten.  Für  den  Knaben  bedeutet  sie  den  Anfang  der  Mcännlich- 
keit  nnd  gibt  ilnn  alle  Yorrechte  des  Mannes,  für  das  Mädchen 
das  Recht,  die  Ehe  emzngehen,  die  ohne  vorhei-ige  Beschneidmig 
der  Frau  niu'  Unglück  bringen  würde. 

Die  Frauen  können  Eigentiun  haben  nnd  erben  bei  den 
Mohanunedanern,  auch  können  sie  als  Hebammen  Sachverständige 
in  Geburtssachen  sein.     Politische  Rechte  besitzen  sie  nicht. 

Die  Kranken  lunl  die  Alteji  werden  mit  mütterlicher  Sorgfalt 
gepflegt. 

III.  Erbrecht.  Das  Erbrecht  bildet  den  verwickeltsten  Teil 
des  Landesrechtes.  Zum  Teil  gelten  die  Grundsätze  der  musel- 
manischen Jurisprudenz,  zum  Teil  die  Sitte  des  Landes  und  die 
"Wünsche  der  Miterben. 

Das  ErVirec-ht  nach  muselmanischem  Gresetze  ist  wie  folgt 
gei-egelt : 

Das   Erbrecht    ist    ein   teüljares   Recht   der  Erben   nach   dem 
Absterben    des    Erblassers:    bis    dahin    haben    (he    Erben    keinerlei 
Recht:  deshalb  kann  der  Erblasser  ohne  Reduktirin  sein  Vermögen 
unter  Lebende    verteilen.     Durch   die  Tatsache   des  Absterbens  ge-- 
hören  che  Güter  den  Erben. 

Die  Aktiva  der  Erbschaft  V»estehen  aus  allen  Gütern  des 
Er1)lassers:  kauri,  Yieh,  Sklaven,  nach  Abzug  der  Schulden,  Nach 
diesem  Abzug  können  die  Erben,  denen  das  Gesetz  Vorteile  vor 
allen  andern  zuerkennt,  zur  Teilung  übergehen.  ^Venn  die  Aktiva 
noi;h  nicht  erschöpft  sind,  wii'd  der  Rest  miter  den  Agnaten  ver- 
teilt.    Die  Erbschaft  wii-d  also  in  drei  Teile  verteilt: 

A.  die  Deckung  der  Passiva: 

B.  der  den  Erben  reservierte  Teil; 

C.  der  den  Agnaten  zukommende  Rest. 

A)  Die  Passiva.  Die  Liquidation  einer  Erbschaft  midi  vier 
Teilt'  in  Betracht  ziehen :  1 .  die  Schulden  der  Erbschaft  selbst,  Avie 
sr)lche  von  bestimmten  Sachen,  die  gehehen  oder  dem  Erblasser  ver- 
pfändet waren,  (he  Steuer,  die  beim  Tode  verschuldet  Avü'd  u.  s.  w. ; 
2.  Die  Schulden,  welche  die  Person  des  Verstorbenen  betreffen,  wie 
die  Bestattungskosten :   3.  die,  welche  aus  Verpfhchtungen  des  Erli- 
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lassers  Dritten  gegenüber  liervorgeheii.  welche  wetler  Sehukbier 
noch  Erben  sind,  wie  die  Legate;  -4.  die.  welche  die  Erben  betreffen. 

Die  drei  ersten  Teile,  obwohl  scheinbar  der  Erbscliaft  ganz 
fremd,  üben  einen  großen  Einflnß  anf  die  Li(|nidation  aus.  Die 
Erben  erwerben  zwar  sofort  die  Güter  der  Erbschaft,  welche  üuien 
zufallen,  aber  nur  die  Aktiva  nach  Abzug  der  Passiva.  Sie 
setzen  also  die  Person  des  Erblassers  nicht  fort  in  Tiezng  auf  die 
schwebenden  Rechtsverhältnisse. 

Die  Abzüge  werden  incht  alle  in  gleicher  Weise  gemacht: 
die,  welche  die  Schulden  wegen  der  Bestattung,  aus  Kontrakten  u.  s.  w. 
betreffen,  werden  vom  ganzen  Yermögen  am  Tage  des  Absterl»ens 
gemacht;  die  Legate  aber  werden  vom  diitten  Teile  der  Aktiva 
nach  Abzug  der  Passiva  gemacht. 

Die  Abzüge  geschehen  je  nach  ihrem  Eange,  d.  h.  wenn  <lie 
Aktiva  nicht  zureichen,  werden  die  im  zweiten  Grade  Pri\ilegierten 
vor    denen    der    im    diitten   Grade   Privilegierten    ausgezalüt,    also: 

1.  lue  verschuldeten  speziellen  Sachen  [wohl  auch  die  Schulden, 
für  welche  spezielle  Pfandrechte  Itestehen.i)]' 

2.  die  Bestattungskosten; 

3.  die  Schulden  des  Erblassers; 

4.  die  Legate  bis  zum  Dritteil  der  Ei'bschaft.    • 
B)  Die  reservierten  Teile  der  Erbschaft. 

Die  gesetzUchon  Erbteile,  welche  das  Gesetz  gewissen  Erben 
von  der  Erbschaft  zuerkennt,  naeli  AV)zug  der  Schulden,  sind  die 
Folgenden : 

a)  Die  Hälfte  kommt  zu 

1.  dem   Gatten    von    der   Erbschaft   der   verstorbenen  Gattin: 

2.  der  einzigen  Tochter  des  Toten; 

3.  wenn  diese  felüt,  der  Tochter  seines  Sohnes; 

4.  wenn,  auch  diese  fehlt,  der  leiblichen  Schwester  des  Toten; 

5.  fehlt  diese,  der  einzigen  halben  Schwester  von  väterlicher 
Seite  („soeur  consanguino"). 

Zu   1.    AVemi    tue    Frau    Kinder    zurückläßt,     Knaben     oder 
]ilädchen,  wird  der  Pflichtteil  des  Gatten  auf.  ein  Viertel  reduziert. 
Zu  2.    Die  Töchter  bekommen  zwei  Drittel  als  Pflichtteil. 
Wenn  ein  Bruder  da  ist,  erben  sie  wie  Agnaten,  die  Töchter 


^)  Kohler  1.  c:  S.  121. 
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zusammen  erben  so\'iel  als  die  Hälfte  von  seinem  Teüe  (.,<:le  mgme 
lui  et  chacnne  d'elles  re^oit  alors  la  moitie  de  la  part  de  celiü-ci"). 

Zu  3.  Die  Töchter  des  Sohnes  erhalten  auch  ein  gesetzliches 
Erbteil  von  zwei  Dritteln;  die  eigene  Tochter  schließt  die  Sohnes- 
töchter nicht  aus,  niu'  erben  die  letzteren  (wenn  eine,  sie  allein) 
dann  ein  Sechstel  z\i  gleichen  Teilen.  Wenn  ein  Bruder  desselben 
Grades  ..et  du  meme  hen"  l»esteht.  werden  die  Töchter  des  Sohnes 
oder  sein  Sohn  als  Agnaten  lieti-achtet :  dm-ch  emen  Sohn  oder  zwei 
Töchter  werden  die  Sohnestöchter  ganz  ausgeschlossen,  wenn  sie 
niclit  dui-ch  ebien  Sohnessohn  agnatisiert  sind. 

Zu  4.  Die  eigenen  Schwestern  smd  zu  einem  gesetzHchen  Erb- 
teile von  zA\'ei  Drittehi  berechtigt;  eine  eigene  Schwester  ^ird  diu-ch 
die  Existenz  eines  Bruders  derselben  Linie  (..du  meme  lien")  an  die 
Stelle  der  Agnaten  gerückt,  auch  durch  die  einer  Tochter  ohne 
gesetzliches  Erltteil  oder  eines  väterlichen  Ascendenten. 

Zu  ö.  Die  Schwestern  nur  durch  deii  Vater  („consanguines") 
Imben  ein  gesetzliches  Erbteil;  eme  volle  Schwester  schließt  sie  nicht 
aus,  reduziert  aber  ihren  Teü  aiif  ein  Sechstel.  Ein  Bruder  „du  meme 
lieu".  ein  väterhcher  Asc^ndent  oder  eine  Tochter  agnatisieren  eine  con- 
.sanguine  Schwester.  Ein  eigener  Bruder  oder  zwei  eigene  Schwestern 
schheßen  die  Halbschwester  aus.  wemi  sie  nicht  agnatisiert  wm-de. 

b)  Gesetzliches  Erbteil  eines  Viertels. 

Dieser  konnnt  nui-  zwei  Erben  zu.  deren  erster  schon  in  der 
vorigen  Liste  vorkommt: 

1.  der  überlebende  Gatte  der  Frau,  die  Kinder  aus  einer 
anderen  Ehe  zm-ückläßt: 

2.  che  Gratten  oder  die  Grattümen  eines  ^lannes,  der  keine 
Einder  ziunickläßt;  ist  das  al:>er  der  FaE.  so  bekoimnen  die  WitAven 
resp.  die  Witwe  nur  ein  Achtel. 

c)  Gesetzliches  Erbteil  eines  Achtels. 

Die  genannten  Witsven  allein,  wemi  der  Vater  die  Kinder 
anerkannt  hat,  also  nicht,  wemi  er  sie  wegen  eines  wolilbewiesenen 
Ehebruchs  verleugnete. 

d)  Gesetzliches  Erbteil   von   zwei  Dritteln. 

Die  oben  genannten:  (he  Tochter,  Sohnestochter,  eigene 
Schwester,  halbe  Schwester  väterlicherseits.  Jede  Frau  einer 
solchen  Kategorie  erbt  die  Hälfte,  wenn  sie  zu  zweien  sind,  von 
den  zwei  Dritteln. 
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e)  Gosetzlicht's  Erbteil  eines  Drittels. 

1.  Die  Mutter  des  Erblassers,  wenn  dieser  keinen  mäimlichen 
oder  weiblichen  Descendontoii  nachläßt,  keinen  Vater,  keine  Schwester. 
Ein  Descendont  i'eihiziort  sie  auf  ein  Sechstel,  wie  auch  zwei  odei' 
mein-  Brütler,  ganze  oder  halbe  Schwester  müttei'liclier-  odei' 
väterlicherseits ; 

2.  die  Halbgeschwister  mütterlicherseits^  wenn  zAvei  oder 
mehrere;  ausgesclilossen  dm-ch  den  Großvater,  den  Vater  oder 
dnreh  Descendenten  von  beiden  Geschlechtern; 

f)  Gesetzliches   Erbteil   eines   Sechstels. 

Das  bekommen  1.  die  Sohnestochter,  weim  allein,  imd  wenn 
es  eine  Tochter  gibt;  mehrere  Sohnestöchter  neben  einer  Tochter 
teilen  das  Sechstel; 

2.  die  halbe  Tochter  väterlicherseits,  allein  oder  nicht,  nel)en 
mehreren  vollen  Töchtern  ziu*  Kompletierung  der  zwei  Drittel; 

8.  der  halbe  Bruder  oder  die  halbe  Schwester  mütterlicherseits, 
wenn  eins  von  beiden  allein  ist; 

4.  der  Vater  neben  einem  männlichen  Ascendenten  des  ver- 
storbenen Sohnes  oder  Enkels,  diesem  kommt  der  Rest  zu.  Der 
Vater  bekommt  immer  ein  Sechstel,  wenn  aucli  eme  Tochter  oder 
eine  Enkelin  vorhanden  ist;  haben  diese  die  Hälfte  bekommen,  so 
erhält  der  Vater  den  Rest  als  Agnat.  Der  Vater  nämlich  ist 
wegen  seiner  vorzügHchen  Stellung  zugleich  zu  emem  gesetzlichen 
Erl)teil  Iterechtigt  und  Agnat.  Dasselbe  gilt  für  den  väter- 
lichen Großvater.  Auf  diese  Weise  bekommen  sie  immer  etwas: 
wenn  durch  einen  männlichen  Descendenten  nicht  als  Agnat,  so 
doch  das  Sechstel.  Die  dopj)elte  Qualität  offenbart  sich  nur, 
wenn  er  mit  einer  Tochter  oder  Enkelin  des  Verstorbenen  kon- 
km-riert;  dann  bekommt  er  das  Sechstel  neben  iln-  und  den  Rest 
als  Agnat: 

5.  die  Mutter  neben  einem  Descendenten  jedweden  Geschlechts 
oder  neben  zwei  oder  melu-eren  Geschwistern  des  Toten.  Neben 
dem  Vater  bekommt  auch  sie  ein  Sechstel,  aber  nicht  den  Rest  als 
Agnatin,  weil  sie  das  nicht  ist; 

6.  die  Großmutter  mütterlicherseits  neben  einem  (resp.  einer) 
Descendenten;  die  weitere  väterliche  Ascendentin  wird  durch  die 
nähere  mfitterliche  ausgeschlossen;  wenn  in  gleichem  Grade,  teilen 
sie  das  Sechstel; 
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7.  Der  A^äterliche  Großvater  bekommt  ein  Sechstel  in  ge- 
wis.sen  Fällen,  "\ve7111  er  dem  Yerstorbenen  gar  nicht  diux-li  weibliche 
Beziehmigen  verwandt  ist.  "W^enn  er  mit  vollen  oder  väterlichen 
Halbgeschwistern  des  Toten  konkurriert,  wälilt  er  das  Drittel 
oder  die  Teilimg  mit  ihnen.  AVemi  er  das  letzte  wählt,  so  werden 
<lie  HalbgescliAvister  znerst  als  ganze  gerechnet,  nni  den  Teil 
des  Ascendenten  zu  bestinunen,  dami  wird  ihr  Teil  mit  Bezug  auf 
(üe  vollen  GeschA\dster  reduziert.  Wenn  der  Großvater  mit  voUen 
oder  hall)en  Geschwistern  imd  mit  einem  Intestaterben  konlviuTiert, 
kaim  er  wählen  zwischen  dem  Sechstel  un<l  dem  Reste  nach  Al)- 
zug  <ler  resenierten  Teile. 

Jeile  Schwester  des  Toten,  die  mit  eurem  väterhchen  Almen 
konkurriert,  verhert  ihr  Reservati*echt,  mit  Ausnahme  der  zwei 
Fälle,  die  als  kadriati  und  khaurai  bekaimt  sind.  Im  ersteren 
konkurrieren  ein  Gatte,  ein  väterhcher  Ahn,  die  Mutter  imd  die  volle 
Schwester  des  Toten;  im  zweiten  Falle  dieselben,  nm-  ist  die 
Schwester  kousanguin.  In  beiden  Fällen  teilen  der  Ahn  imd  die 
Schwester  ihr  Gesetzesteil  im  Yerhältnis,  das  das  Gesetz  zmschen 
männhchen  mid  weibhchen  Fli'ben  feststellt.  Im  letzteren  Falle 
vävä  ein  konsanguiner  Bruder  (statt  der  nämlichen  Schwester)  durch 
uterine  Ei'ben  ausgeschlossen,  obwohl  ihese  durch  den  ältesten 
Sohn  ausgeschlossen  werden. 

Die  Reilienfolge  der  agnatische]i  Blutsverwandten  Avird  folgender- 
weise bestimmt: 

Zunächst  kommt  der  Sohn  in  der  Reihe  der  Agnaten,  dann 
sein  Sohn  u.  s.  w.  Jeder  von  ihnr-n  macht  seine  Schwester  zum 
Agnaten. 

Im  dritten  Grade  kommt  der  Vater,  und  im  vierten  der 
väterliche  Großvater.  Lu  filnften  Grade  kommt  der  voUe  Bruder 
und  im  sechsten  der  Halbbruder  väterücherseits ;  fehlt  der  erste, 
so  tritt  der  letztere  an  seine  Stelle. 

Der  konsanguine  Bruder  wird  diu'ch  die  volle  Schwester 
ausgeschlossen,  Avenn  sie  als  Agnate  mit  den  Töchtern  im  ersten 
Grade  erbt. 

Im  siebenten  Grade  kommen  die  Neffen  aus  vollen  oder 
konsanguinen  GeschAvistern  ad  infinitum.  Im  achten  Grade  der 
volle  Onkel,  im  neunten  der  konsanguine  Onkel  und  im  zehnten 
der  Großonkel,  Bruder  des  väterlichen  Großvaters. 
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Jeder  Grad  schließt  den  nachfolgenden  aus,  ungeachtet  der 
doppelten  Verwandtschaft;  im  gleichen  Grade  schließt  der  volle 
Verwandte  immer  den  konsanguinen  aus. 

Im  elften  Grade  kommt  der  Patron,  wenn  der  Erblasser  ein 
befreiter  Sldave  oder  der  Descendent  eines  solchen  Avar. 

Im  zAvölften  und  letzten  Grade  der  Agnaten  endlich  kommt 
der  Staat  oder  der  König  des  Landes.  In  Ermangelung  näherer 
Agnaten  fällt  die  Erbschaft  ganz  an  den  Staat  oder  zum  Teil  nach 
Abzug  der  Reservatteile,  da  der  Rest  nicht  an  die  Kognaten 
konunt,  welche  durch  Frauen  mit  dem  Toten  verwandt  sind.  Auch 
wii'd  der  Reservatteil  nicht  um  den  Rest  vermehrt.  [Kohlek  1.  c. : 
S.  114,  weist  auf  den  agnatischen  Charakter  des  islamitischen 
Rechtes  nach  der  Sunna  hin,  hier  ist  derselbe  noch  mein-  ausgeprägt.] 

Die  Erbschaft  der  heidnischen  Bambara  bildet  nach  ihren 
Rechtsgewohnheiten  gewöhnlich  einen  ungeteilten  Gemeinl:»esitz ;  sie 
kommt  den  lündern  in  der  männlichen  Linie  zu.  nach  Erstgebui't- 
reclit.  Die  Mädchen,  ja  bestinunt  das  väterliche  Haus  zu  verlassen 
und  Teil  einer  fremden  Familie  zu  bilden,  sind  durch  die  Tatsache 
der  Heirat  von  der  Erbfolge  ausgeschlossen.  Mit  den  anderen 
Frauen  verhält  es  sich  ebenso:  Gattinnen  und  Mütter  von  fremdem 
Blute  Averden  als  Teile  des  Vermögens  betrachtet  und  sind  deshalb 
abhängig  vom  Erljen  des  Gatten.  Sie  erben  nicht,  sondern  werden 
vererbt. 

Es  kommt  vor,  doch  selten,  daß  die  Mitglieder  der  Ver- 
mögensgemeinschaft Avegen  Uneinigkeit  die  Teilung  beantragen;  liierzu 
wird  die  Hilfe  eines  Kadi  nachgesucht,  der  die  Güter  in  gleichen 
Teilen  unter  die  Berechtigten  verteilt,  nach  Abzug  der  legalen 
Portionen,  die  nach  muselmanischem  Rechte  gCAvissen  Kategorien 
von  Frauen  zukonunen. 

Auch  hier  ist  der  Staat  oder  der  König  der  universelle  Erbe, 
Avenn  der  Erblasser  keinen  Agnaten  oder  männlichen  Erben  von 
rein  männlicher  Abstamnumg  zurückläßt. 

IV.  Die  politische  Organisation.  Die  politische  Organisation 
eines  Negerlandes  besteht  meistens  aus  Dörfern,  politisch  in  Kantone 
oder  Distrikte  gruppiert,  unter  einem  Oberhaupte,  daß  den  Titel 
König  erhält.  Jeder  Kanton  oder  Distrikt  Avird  unter  der  Oberleitung 
dieses  Königs  durch  einen  von  diesem  erwählten  und  ernannten 
Häuptimg    A^erAvaltet    und    das    Dorf    durch    einen    Häuptling,    der 
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aus  den  Ältesten  derjenigen  Familie  gewählt  wird,  die  sich  zuerst 
ansiedelte.  [Wir  haben  hier  also  schon  eine  zweifache  Gliederung: 
Dörfer  —  Kantone  —  Staat  oder  Gruppe  von  Kantonen.  Gewiß 
ist  diese  Organisation  nicht  typisch  für  die  Negervölker  im  engeren 
Sinne,  bei  welchen  vielmelii-  der  Dorf  Staat  vorherrscht  ;i)  auch  Post 
beti-achtet  die  Dorf-  oder  Clanverfassung  als  die  normale  Griuul- 
verfassinig  des  afrikanischen  Kontinents,  die  reine  Familienverfassmig 
ist  meist  nm-  noch  in  Spuren  vorhanden,  aber  bei  den  Buschmämiem 
z.  B.  noch  in  voller  Blüte.-)  Ganz  deutlich  teilt  Post  die  poli- 
tischen Organisationen  nicht  ein;  er  luiterscheidet  die  ]VIonarchien 
von  der  Clanverfassung  mit  Oljerhäuptlingen  mu-  durch  die  ]\ [acht- 
fülle der  Könige  (S.  200,  201).  während  doch  als  sociales  Kiiteriuni 
zuerst  das  Maß  der  Integration  chenen  sollte.  Es  ist  morphologisch 
sehr  bedeutend,  daß  wir  hier  drei  Stufen  von  Häuptlingen  mit  ent- 
sprechender di-eistufiger  politischer  Gliederung  vorfinden.  Durkheim 
würde  imsere  Verfassung  wohl  eüifach  polysegmentär  nennen,  als 
zusauunengestellt  aus  Aggregaten  aus  Clans  gebildet  ohne  Zwischen- 
stufen, betrachten  wir  aber  die  Dörfer  als  die  Clans,  dann  sind 
die  Kantone  die  Zwischenstufen,  und  soll  unsere  Gesellschaft  zu 
den  ,,polysegmentaires  simplement  composees"  gehören,  ^\ie  die  der 
Irokesen,  die  der  Kabylen  und  die  der  alten  drei  römischen  Stänune 
(Eamnes,  Tities,  Luceres).  "^J 

Die  Distriktshäuptlinge  w^ohnen  in  der  Hauptstadt:  sie 
bilden  einen  Teü  des  königlichen  Rates  über  alle  Fragen,  welche  die 
Politik.  Verwaltimg  mid  Justiz  des  Landes  betreffen.  Li  der  Haupt- 
stadt ihres  Kantons  lassen  sie  einen  Repräsentanten  zurück,  mn  über 
alle  Sachen  iluien  zu  berichten,  die  in  ihrem  Distrikte  vorkommen  und 
<lie  dem  Könige  im  Rate  oder  im  Palaver  vorgelegt  werden  müssen. 
Xeben  jedem  Könige  gibt  es  emen  Häuptling  mit  dem  Titel  Haupt  des 
Heeres,  der  die  Kontingente  des  Landes  im  Kriegsfalle  befehligt.  Auch 
er  ist  Mitglied  des  königlichen  Rates.    [Die  Monarchie  ist  also  keine 


M  C.  Müller:  „Die  Staatenbildungen  des  oberen  Helle  und  Zwischen- 
seen-Gebietes (1897)  (Leipziger  Dissertation):  S.  8. 

2)  „Afr.  Jurisprudenz"  1887  I:  S.  182. 

')  Dürkheim:  ^Les  Regles  de  la  Methode  Sociologique"  1895  (es 
erschien  1901  eine  neue  Auflage) :  S.  104,  vergl.  aber  Steinmetz  :  „Classi- 
fication des  Types  Sociaux  et  Catalogue  des  Peuples",  Annee  Sociologique  III 
1900:  S.  92,  93. 
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absolute.!)  Df^g  spezielle  Kriegshanpt  ist  eine  sehr  liäiifige  Er- 
sclieinung;  ich  glaube  kaum,  daß  Post  Recht  hat,  wenn  er  meint, 
daß  es  unter  der  Herrschaft  der  Clanverfassmig  keine  besonderen 
militärischeil  Würdenträger  gebe,  2)  manche  Indianerstämme  und 
Beduinen  lialten  doch  solche  KriegshäuptUnge,  und  misere  vor- 
Hegenden  Völker,  die  doch  auch  noch  zm-  Clanverfassung  gehören, 
haben  sie  ebenfalls.] 

Die  Bevölkerung  spaltet  sich  in  drei  Klassen.  Einige  Familien 
haben  so  alte  Sklaven  oder  Grefangene,  daß  Aveder  diese  selbst 
noch  ihre  Herren  die  Dauer  oder  den  Grrund.  ihrer  Grefangenschaft 
kennen.  Dei'  Herr  hat  das  Recht,  seinen  Grefangenen  zu  verkaufen, 
aber  er  verfügt  nicht  über  Leben  und  Tod,  welches  Recht  nur  dem 
Landeshaupte  zusteht,  das  die  allgemeine  Justiz  übt.  Wohl  aber 
kann  der  Herr  seinen  Sklaven  Körperstrafen  airferlegen,  wie  auch 
den  freien  MitgKedern  seiner  Familie.  Die  Unfreien  schulden 
dem  Herrn  Elu'fm-cht  und  Gehorsam.  Sie  können  die  Ei'laubnis 
ei'halten,  dem  Herrji  nur  jährlich  eine  geA\ässe  Sunmio  zu.  zalilen 
und  sonst  frei  über  ihre  Zeit  zu  verfügen.  Gewöhnlich  aber  sind 
sie  verpflichtet,  wöchentlich  dreimal  einen  Tag  oder  im  Winter 
täglich,  mit  Ausnahme  von  Montag  und  Freitag,  einen  halben  Tag 
für  ihn  zu  arbeiten.  Der  Herr  nuiß  den  Sklaven  unterhalten 
wenn  dieser  für  ihn  arbeitet.  Die  Unfi-eien  haben  keine  poli- 
tischen Rechte;  ihr  Zeugnis  für  oder  %\äder  ilire  Herren  ist  nicht 
zulässig;  es  kommt  aber  vor,  daß  em  dmx'h  Intelligenz  luid 
Reichtum  ausgezeichneter  Sklave  in  den  Rat  der  Vornehmen  auf- 
genommen wird  \md  seine  Ratsclüäge  befolgt  werden.  Der  Sklave 
kann  ein  Peculium  l»esitzen,  von  dem  sogar  andere  Sklaven  einen 
Teil  ausmachen  können ;  er  und  sem  Gut  stehen  aber  unter  Aufsicht 
des  Herrn,  der  auch  der  gesetzliche  Erbe  ist.  Solches  Peculium 
haben  tlie  Sldaven  von  Häuptlingen  oder  reichen  Familien  sehr  oft. 

Die  Sldaven  (Gefangenen)  lieiraten  Sklavimien  und  ihre  lünder 
heißen  Haussklaven;  sie  sind  nicht  an  die  Scholle  gefesselt,  denn 
sie  müssen  ilu-eni  Herrn  folgen,  den  sie  ohne  dessen  Zustinunmig 
und   ohne  Freikauf  nicht  verlassen  können. 

[Es  stinunt  diese  ganze  Stellung  der  Sklaven  mit  dem,  was 
gewöhnlich  unter  niedrigeren  Yölkern  gefunden  wird,  überehi.    Auf 


')  Post  I.e.:  S.  220  f. 
■-)  L.  c.:  S.  277. 
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die  große  Bedeutung  der  diszijiliiiarischen  Sti'afen.  ilie  zu  allererst 
iu  der  Familie,  besonders  in  der  pati-iaix-lialischen,  auf  Sklaven  und 
Angehörige  angewendet  werden,  als  ein  Büttel,  das  ganze  Yolk 
zu  einer  anderen  Eeaktion  als  Eaclie  zu  erziehen,  habe  ich  fi-üher 
aufmerksam  gemacht.^)  Leider  hat  Dr.  Xieboek  die  von  ihm  skiz- 
zierten Untersuchmigen  über  die  innere  Gestaltimg  der  Sklaverei 
noch  nicht  vollendet,  sonst  würden  wir  mehr  über  die  Yerbreitimg 
imd  die  wii-tschafthche  Bedeutmig  des  peculiiun  servi  weissen,  ^j  Das 
römische  Recht  hat  dieses  Peculium  wohl  auch  von  den  fmhesten 
Zeiten  gekannt.^)  Die  Stellimg  der  Sklaven  war  im  allgemeinen  keine 
schlechte,  solange  der  Sklave  zur  Familie  gereclmet  wurde,  wie 
es  bei  niedrigeren  Yölkern  fast  immer  der  Fall  ist.^)  Wo  aber 
der  Sklave  Feldarbeit  zu  venichten  hat,  ist  seine  Stellmig  auch 
l»ei  niediigen  Yölkern  eme  sehr  schlechte,  wie  bei  imseren  Bam- 
baras  ein  großer  Unterschied  zwischen  Haus-  und  Feldsklaven  ge- 
macht wird:  die  erstereu  sind  fast  Fremide,  die  zweiten  fast  Tiere.-') 
Im  allgemeinen  schildert  FERAm  das  Leben  des  senegambischen 
Sklaven  als  ein  sclu-eckliches ;  er  ist  nicht  geschützt  durch  Gesetze, 
ganz  der  grausamen  Frechheit  des  HeiTcn  ausgesetzt,  scldecht  oder 
nicht  gepflegt,  sterbend  vor  Himger  und  Elend. '^)  Es  mag  hierzu  der 
ethnische  Gegensatz  zu  den  ]^egern  beitragen,  wie  die  Sklaverei 
am  gelindesten  ist,  wo  ein  solcher  Gegensatz  nicht  besteht.  In- 
duktiv imtersucht  -w^uxle  das  hocliinteressante  Problem  der  Stellung 
xmä  Behandlimg  der  Sklaven  noch  nicht.'')] 

Eine  besondere  Priesterkaste  gibt  es  nicht:  jeder  Mann, 
welcher  Arabisch  gelernt  hat.  wü-d  als  Marabut  beti-achtet  imd 
kann  als  solcher  die  Priesteiiunktionen  ausüben.  Ganz  so  wie  bei 
den  heidnischen  Bamliaras  werden  die  Schmiede,  die  Massaline 
imd  andere,  die  fetichistische  Kemitnisse  erlangt  haben,  Fetisch- 
priester,  d.  h.  Komof   oder  Bali-Tigne.     [Tautalx    sagt,    daß   es 


*)  ,  Strafe"  II:  S.  306  f. 

2)  ,Slavery^  S.  435. 

3)  H.  S.  Maine:  „Ancient  Law"  (1883):  S.  142. 

*)  Schmoller:   ..Grundriß  der  allgemeinen  Yolkswirtschaftslehre"  I 
a900):  S.  339;  Maixe  I  c:  S.  164  f. 
°)  Feraud  1.  c:  S.  365. 
«)  Ib.:  364—368,  236  (Bambaras). 
'}  ^'ieboer:  ^Slavery":  S.  434— 437. 
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bei  (Ion  W()k)f  keiiio  oig'cntlieho  Benifsshamanc  gilit.  man  lioschuldifit 
aber  verscliiedcno  P(n-soiien  der  gefährlifhen  Zauberei.')  Granz  mit 
unserem  Texte  st  in  mit  Berenger-Ferauds  Ausspruch  übereiu: 
„jeder  der  schlau  genug  ist,  um  mit  seiner  niedrigen  Stellung  nicht 
zufrieden  zu  sein,  kann  in  Senegambien  glücklich  werden,  wenn 
er  nur  als  Frommer  auftritt.  Er  gilt  bald  als  Heiliger,  kann  sich 
alles  herausnehmen  und  ein  paradiesisches  Leben  führen".  Nach 
diesem  Kenner  sollen  die  Pi-iester  und  die  Frommen  bei  den  Heiden 
wie  bei  den  Mohammedanern  eine  hohe  Stelle  einnehmen,  alle 
Ehren  mit  dem  Häuptling  toilon  und  sogar  von  ihm  gefürchtet 
werden.-)] 

Die  Schmiede,  die  Lederhandwerker  (ga ranke),  die  Weber 
(mabo),  die  Zimmerer  (sake)  bilden  besondere  Kasten.  [Es  folgt  im 
Texte  ein  unbegreiflicher  Satz,  den  ich  unübersetzt  lasse:  „ceux  qui 
les  exercent  sont  avides  des  biens  d'autrui  et  pai*  consequent  laissent 
le  droit  de  preemmence  airx  castes  dites  des  libres  et  se  mettent 
ainsi  sous  sa  serWtude  afin  de  recevoir  des  cadeaux."]  Die  in  den 
D()i-fern  angesiedelten  Fremden  genießen  dieselben  Rechte  wie  die 
Eingeborenen,  nur  daß  sie  nicht  Häuptling  werden  können.  Sie 
stehen  miter  dem  Schutze  des  Königs,  wemi  sie  sich  den  Gresetzen 
und  Sitten  gemäß  verhalten. 

Die  Häuptlmge  haben  das  Eecht,  die  Todesstrafe  aufzuerlegen, 
in  den  vom  Gresetze  vorgesclu-i ebenen  Fällen  wie  Mord,  Hocli- 
verrat  n.  s.  w.  Sie  können  Steuern  ausschreiben,  wenn  diese  den 
Sitten  entsprechen.  Die  höchsten  Hof  Würdenträger  süid  die  Sofa, 
Häuptlinge,  die  die  Leiljwache  dos  Königs  bilden  und  zugleich  die 
Polizei  ülien.  Der  K()nig  gilt  als  heihg  imd  als  von  Grott  aus- 
erwählter Repräsentant  auf  Erden. 

Die  Königs  würde  ist  erblich;  der  Kronprätendent  hat  keine 
Prüfung  zu  Ijestehen;  durch  Erstgebm-tsrecht  bleibt  er  Erbprinz,  so- 
lange er  lebt.  Wenn  er  minderjälmg  ist,  wird  er  deinioch  als 
König  ausgerufen  und  die  Regierung  bis  zu  seiner  Majorität  in 
seinem  Namen  dem  Häuptlijige  der  Sklaven,  Sofa,  anvertraut. 
W(m1  das  Erl »recht  in  der  königlichen  Würde  von  keinem  Ijestritten 
"wird,  hat  der  König  nichts  \'on  Mitbewerbern  zu  fürchten,  die  un- 


')  „Etudes  Critiques  sur  l'Ethnologie  et  l'Ethnographie  des  peuples 
du  bassin  du  Senegal".     Revue  d'Ethnographie  IV  (1885):  S.  68. 

^)   Bl^.RENGER-FfiRAUD   1.  c. :    S.  371,    SU. 
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möglicli  Erfolg  haben  und  ihr  Erlirecht  üljerhanpt  leiclit  daliei  ver- 
lieren könnten.  Der  König  wird  nie  von  seinen  Untertanen  ver- 
lassen, auch  nicht  wenn  er  luifäliig  ist.  Einer  seiner  Verwandten 
oder  ans  seiner  Umgebung  würde  in  dem  Falle  ihm  ergeben  genug 
sein,  um  in  seinem  Namen  seine  Aufgabe  zu  übernehmen.  Beim  Tode 
des  Königs  kommt  seine  Familie  an  seinen  Nachfolger.  Kommer- 
zielle Monopole  genießt  der  König  nicht.  [Einigermaßen  im  Wider- 
spruch mit  dem  vorhergehenden  teilt  FEKArn  uns  in  seiner  all- 
gemeinen Über.sicht  der  A^(ilker  Senegambiens  mit,  daß  fortwährend 
neue  Intriguanten  sich  zur  königlichen  A\'ürde  zu  erheben  verstehen, 
clie  sie  dann  in  der  fi-echsten  AVeise  ausnützen,  wodm-ch  das  Land 
in  einer  steten  Folge  von  Eevolutionen  und  Verbrechen  sich  befindet. 
Bei  ihm  ist  also  keine  Spur  von  der  Achtung  vor  dem  Erbfolge- 
gesetze zu  finden.  Die  Untertanen  verlieren  fortwährend  Eigentum. 
Freiheit  und  Leihen  diu-ch  diese  Ausschreitimgen  der  Ki"onpräten- 
denten  und  der  Fürsten. i)  Es  \\irä  aber  nicht  gesagt,  ob  diese  Zu- 
stände gleichmäßig  Ijei  allen  behandelten  senegambischen  T'ölkern 
herrschen,  sowenig  wie  das  aus  unserer  Quelle  ersichtlich  ist.  Die 
große  Gefalu-  solcher  ]\Iischdarstellungen  tritt  liier  deutlich  zu  Tag'e. 
Es  ist  unmöglich,  sich  mit  ihnen  zufrieden  zu  geben.] 

Die  erobernde  Easse  bezahlt  den  Eroberten  keine  Entschädigung 
fiu-  die  Benutziuig  des  Bodens,  weil  ja  aller  Boden  ihr  durch  das 
Recht  der  Eroberung  gehört. 

V.  Die  Justiz.  Die  Bambara  kennen  ein  bestimmtes  Ge- 
Avohnheitsrecht.  welches  imgeschrieben  von  dem  einen  Gesclüechte 
auf  das  andere  mündlich  vererbt  wii'd.  Bei  den  Mohammedanern 
gilt  das  mohammedanische  Recht  und  giljt  es  hierfür  Eechtsgelelu."te. 
Für  das  Gewohnheitsrecht  der  Heiden  geben  vornehme  Alte  ihren 
Rat.  Das  Recht  Awd  in  erster  Listanz  durch  einen  liierzu  dele- 
gierten Magisti-at,  auf  Berufung  durch  den  König  selbst  gesprochen, 
und  zwar  zu  jeder  Zeit.  Ajiwälte  sind  unbekannt.  Jeder  verteidigt  die 
eigene  Sache.  Geliühren  werden  nicht  erholten,  aber  die  auferlegten 
Bußen  bekommt  der  Staat.  Die  Gerichtskaution  ist  i-ein  zivil  und 
verursacht  deshall»  keine  finanzielle  Sanktion  für  den  Angeklag^n. 
AVenn  ein  Schuhhier  sich  der  gerichtlichen  Verfolgung  dmx-h  den 
Gläubiger   zu   entziehen    scheint,   kann   dieser   ihn    verhaften  lassen 


M  L.  c:  S.  .368— .370. 
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lind  foi'iloni.  dal)  fin  ilrittor  ihn  lit'hn  Fälligwordon  dor  Scluiid 
roj)räsentitM-«\ 

Dor  Gatte  kann  dio  Sichorstellung,  welche  durch  seine  Frau 
gogebeii  ist.  aufliolion  lassen.  Der  Bürge  wird  durch  die  Verhaftung 
des  Schuldners  oder  durrh  sein  Erscheinen  vor  Gericht  befreit;  sonst 
nniß  ei'  für  ihn  bezahlen.  [Post  macht  darauf  aufmerksam,  wie  große 
Bedeutung  die  Sicherstellung  im  ganzen  sozialen  Leben  in  Afrika 
besitzt,  wegen  der  sonst  außerordentlich  schwachen  Garantie  des 
Rechts.  1)] 

Das  ganze  Volk,  mitsamt  den  Fi-auen.  nimmt  an  der  Rechts- 
[)flege  teil.  Es  wird  Recht  gesprochen  auf  Klage  oder  Beschuldi- 
gung. Das  Gericht  besteht  aus  einem  A'orsitzenden,  dem  Landes- 
häuptling oder  einem  hierzu  delegierten  Kadi,  der  von  einigen 
Vornehmen  unterstfitzt  wird.  Das  Gericht  hört  die  Klage  un<l  die 
Zeugnisse  der  Parteien  an.  und  ruft  die  ihm  erwünscht  scheinenden 
Zeugen  auf.  "Weim  nötig,  A\ird  der  Eid  durch  die  Mohammedaner 
auf  dem  Gral)e,  dmx-h  die  Heiden  auf  dem  Fetische  geleistet.  Der 
Eid  wird  je  nach  den  Umständen  von  dem  Kläger,  dem  Angeklagten 
oder  von  den  Zeugen  gefordert.  Die  Gottheit  straft  den  falsch 
Schwörenden  unfehll:)ar  mit  dem  Tode. 

Wenn  der  König  in  erster  Instanz  Recht  gesprochen  hat. 
gibt  es  keinen  Aj^pell. 

Was  das  Pfandrecht  auVielangt.  so  gilt  das  mohammedanische 
Recht,  das  nicht  im  Widerspruch  ist  mit  dem  heidnischen.  Die 
Pfändung  besteht  aus  der  I'bergabe  oiner  verpfändbaren  Sache  dm-ch 
eine  Person,  die  verpfänden  kann,  zur  Sicherung  einer  Schuld. 
Das  Pfandobjekt  kann  in  drei  Fällen  verkauft  werden.  1.  Der 
Schuldner  selbst  kann  dem  Verkaufe  zustimmen.  Die  Legisten 
stellen  die  Verpfändung  der  Schenkung  gleich  und  erkennen  den  Ver- 
kauf an,  wemi  dieser  vor  der  Libesitznahme  dm-ch  den  (xläubiger  und 
ohne  einen  Versuch  der  Behinderung  dieserseits  stattfindet,  ^^'onl^ 
der  Gläubiger  aber  nichts  versäumt  hat,  hat  er  das  Recht,  den  Ver- 
kauf aufzuheben  und  das  Pfandobjekt  oder  dessen  Wei-t,  wenn  es 
verloren  gegangen  ist,  zu  fordern.  Nach  der  InV)esitznahme  kann  der 
Gläul)iger  den  Verkauf  des  Pfandes  mit  Beeinträchtigung  seiner  Rechte 
anfechtf^n.    AVenn  dor  Preis  durch  seine  Forderunu'  ni(-ht  gedeckt  ist. 
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kann  or  den  Verkauf  rückgängig  niaclien;    er  kann  ancli  den  Ter- 
kanf  giitlieißen.  aber  dami  ist  seine  Forderung  gleich  fällig. 

2.  "Wenn  die  Schuld  fällig  ist.  kann  der  Gläubiger  das 
Pfandobjekt  verkaufen,  aber  unter  ge\sissen  Bedingiuigen  zm*  Yer- 
hindenmg  der  Beeinti'äclitigiuig  des  Schuldners.  Wenn  aber  der 
Schuldner  den  Yei-kauf  ohne  Bedingung  nach  dem  Hauptverti-ag 
zugestimmt  liat,  braucht  der  (lläubiger  keine  neue  Zustimmung. 
Wenn  der  Schiddner  aber  den  Verkauf  nur  iinter  der  Bedingmig 
erlaubt  hat.  daß  er  sich  zur  bestimmten  Frist  nicht  zur  Einlösung 
einfindet,  so  ist  es  nötig,  das  Urteil  des  Richters  einzuholen,  der 
allein  den  Scluüdner  für  saumsehg  erklären  kann. 

3.  Wenn  das  Pfandobjekt  in  die  Hände  eines  (Mtten  gelegt 
wai'  und  dieser  die  absolute  Autorisation  zum  Verkauf  hatte,  so  ist 
keine  Viesondere  mehr  nötig.  Sein  Mandat  ist  umviderruflich.  solange 
bei'le  Parteien  sich  nicht  anders  einigen:  er  kann  den  Aufti-ag  nicht 
überti'agen.  Dieser  Verkauf  findet  aber  niu-  auf  gerichthchem  Wege 
statt,  ^venn  der  Scludflner  Einspruch  erhebt  oder  wenn  er  keine 
Zustimmmig  zum  Verkaufe  gegeben  hat. 

Wenn  ein  Schiüdner  gerichtlich  für  insolvent  ei'klärt  wurde, 
wird  ihm  gleich  die  Verwaltung  seiner  Güter  abgenommen.  Alles 
was  verderben  kann  oder  l'nterhaltskosten  venirsacht.  wird  sofort 
verkauft,  die  Immoljilien  in  zwei  Monaten. 

Gegen  Biu-gschaft  wh-d  ihm  erlaubt,  seine  Güter  selljst  zu 
verkaufen.  Der  Ertrag  wii'd  pro  rata  unter  die  GläuViiger  verteilt. 
Wenn  der  Sclnddner  nacli  mohammedanischem  Rechte  verheiratet 
ist.  kann  die  Frau  das  ihr  Gehörige  zurücknelunen  imd  ihren 
T'nterhalt  fordern;  sonst  gehört  sie  selbst  zu  den  Gütern. 

Der  Kridar  hat  Recht  auf  Unterhalt  wälu'end  einer  vom 
Gericht  zu  Viestimmenden  Frist.  Wenn  er  keine  Büi-gen  stellt, 
kann  er  verhaftet  werden,  besonders  wenn  er  seine  Alctiva  zu 
verlieimlichen  scheint.  Er  wird  l:»efreit,  sobald  er  beweist,  daß  er 
nichts  besitzt,  und  die  Vei-folgnng  wird  susi^endiert.  Er  kann  nicht 
zmn  Sklaven  gemacht  und  nicht  zm-  Ai'beit  gezwungen  werden. 
[Die  ScliTÜdsklaverei  ist  in  Afrika  sonst  sein-  weit  verbreitet.^)] 

VI.  Bache.  Komposition,  Buße.  Auf  jeden  Mörder  wird 
che    Talion    angCAvendet.     wenn    er     das    Unterscheidungsvermögen 
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besaß,  und  im  Aug(Miblickt'  ihn'  Tat  in  boziig-  auf  Fveihoit  und 
bürgorlicho  Roclite  niclit  hölicr  als  das  Oiifer  gestellt  war.  aus- 
genommen wenn  dor  ^lürd(M-  Diel)Stalil  oder  riündoi-ung  l»eabsichtigte. 
DerMönlei-  ist  persfinlich  unangreifbar,  ausgenomuien  durch  den  Blut- 
rächer. Der  Bluträclu-^r  wird  korroktionell  liestraft,  wenn  er  sich 
auf  eigene  Faust  Eecht  verschafft,  ebenso  wie  der,  welclier  ohne 
Erlaubnis  des  Häuptlings  oder  des  Königs  einen  Ehebreclier  resp. 
eine  Ehebrecherin  tötet,  der  Talion  verfällt.  [Die  Bhitrache  ist  also 
schon  weit  vorgeschritten  auf  dem  Wege  der  Yerstaatlichung.  Das 
nioluunnicdanische  Ecclit,  das  den  Bluträcher  niu'  noch  als  Voll- 
strecker der  Strafe  kennt,  wird  hierauf  Einfluß  geübt  haben.] 

Die  gesetzliche  Blutrache  steht  nur  dem  nächsten  Agnaten 
des  Gretöteten  zu,  nach  der  im  Erbrecht  geltenden  Ordnung,  nur 
daß  der  Ascendent  un<l  die  Brüder  jetzt  auf  derselben  Stufe  stehen. 
Die  Rache  trifft  nur  den  Mörder  allein,  der  Blutpreis  wird  aber 
durch  ihn  und  die  Agnaten  bezahlt. 

Der  Mord  der  Frau  wird  bei  den  Mohammedanern  durch 
ihre  Familie,  bei  den  heidnischen  Bambara  durch  ihren  Gratten  be- 
straft [wohl  weil  sie  hier  ganz  in  das  Eigentum  des  Glatten  über- 
ging, ihre  Familie  jeden  Anspruch  aufgab,  s.  o.]. 

Die  als  Agnatin  l)etrac-htete  Frau  kami  den  Mörder  begnadigen. 

Zwei  Arten  von  Tötung  wei-den  imterschieden:  der  überlegte 
Mord,  der  mit  Talion  bestraft  wird  und  die  unüberlegte  Tötung, 
die  mit  dem  Blutpreise  gebüßt  werden  kann.  Der  Blutpreis  wird 
durch  die  Landessitten  bestimmt;  die  angenommene  Taxe  ist  un- 
veränderlich, welches  auch  Stellung,  Alter  und  Geschlecht  des  Mfirders 
sein  mögen.  Die  Sitte  weist  den  Blutpreis  dem  Könige  zu,  dem  moham- 
medanischen Rechte  entgegen,  das  ihn  der  beleidigten  FamUie  zuspricht. 

Die  meisten  Delikte  werden  mit  Bußen  in  Vieh  oder  kau ri 
bestraft,  die  der  Staat  oder  der  König  erhält. 

S 1 1-  a  f  1 )  a  r  e  1 1  an  d  1  u  n  g  e  n .  Der  Täter  einer  Schaden  zufügenden 
Handlung  ist  immer  verantwortUch,  gleichviel  ob  die  Handlung  ab- 
sichthchoder  nicht  gesdiah.  Der  Eigner  haftet  für  Scliaden,  der  durch 
seine  Sklaven  oder  seine  Haustiere  verursaclit  ist.  Desgleichen  haftet 
der,  welcher  an  einem  windigen  Tage  ein  Feuer  entfachte,  wodurch 
irgend  etwas  in  Brand  gerät;  er  zahlt  die  Entschädigung  aus  seiner 
Tasche;  er  ist  aber  nicht  verantwortlich,  wenn  das  Feuer  soweit 
von  der  Sache  entfernt  war,  das  jede  Grefahr  ausgeschlossen  schien. 
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Jeder  darf  sieh  und  seine  Familie  mit  Gewalt  verteidigen, 
nachdem  er  den  Angreifer,  -wenn  dieser  ilni  verstehen  konnte,  anf- 
gefordert  hat,  den  Angriff  aufzngeben.  Wenn  der  Angreifer  ein 
inivernünftiges  Wesen  war.  kann  der  Angegriffene  ihn  rihne  weiteres 
znriickstoßen.  Es  ist  erlanbt.  den  Angreifer  zu  t()ten,  wenn  der 
Angefallene  kein  besseres  Mittel  der  Gefahr  zu  entgehen  erblickt. 
Die  betreffende  Erklärnng  wird  als  waln-  Ijetraehtet,  wenn  nocli 
jemand  gegenwärtig  war.  Wenn  die  Fhieht  ohne  Schaden  odei- 
große  Schwieriglieit  möglich  war,  ist  es  nicht  erlanbt,  den  Angreifer 
zn  t(»ten  oder  zn  verwnnden. 

Der  Mord  vävd  mit  dem  Tode  liestraft.  Der  nnbeabsichtigte 
Totschlag  wird  mit  einer  Bnße,  Blntpreis  genannt,  bestraft: 
ebenso  die  Verwnndnng;  die  Beleidigung  mit  einer  Körperstrafe. 
Wer  einen  Freien  verkauft,  muß  ihm  sofort  die  Freiheit  zurück- 
geben und  wird  außerdem  mit  Köri)erstrafen  und  Gefängnis  ge- 
sti-aft.  Vergehen  wider  die  Sitte  werden  durch  das  Familienhaupt 
bestraft;  die  Autorität  schreitet  nur  ein,  wenn  die  ()ffentliclie  Ruhe 
gestört  wird.  Elieliruch  wird  mit  dem  Tode  V)estraft,  aber  der 
Sitte  nach  genügt  eine  Entschädignng.  Den  Ince.st.  der  nach  dem 
Koran  mit  Steinigimg  besti-aft  wird,  sti'aft  hier  die  Familie  des  Schul- 
digen mit  Körpersti-afen  und  Verbannung.  Notzucht  wird  mit  korrektio- 
neilen Strafen  und  Entschädigung  gesti-aft;  wenn  sie  Hurerei  wird, 
liat  der  Schuldige  den  Brautschatz  zu  zahlen.  Abortus  wird 
mit  dem  Blutpreise  bezalüt.  Freiheitsberaubung  wird  dem  Morde 
gleich  gestellt  und  mit  Talion  bestraft.  Auf  Diebstahl  steht  Ge- 
fängnis mit  Zmückgabe  der  gestohlenen  Sachen,  wenn  die  Mittel 
des  Diebes  das  erlauben. 

VII.  Der  Grundbesitz.  Die  Dfn-for  bleiben  an  demselben  Orte. 
Jeder  Einwohner  besitzt  das  Land,  das  er  angebaut  hat.  Die  un- 
benutzten Gründe  gehören  dem  Staate  oder  dem  Könige.  Wiese. 
Wald,  Wüste  uml  Wasser  maclien  einen  Teil  der  Staatsdomäne 
aus  und  gehiiren  also  dem  ganzen  Volke.  Einige  Pfützen  aV)er  in 
der  Nähe  der  Dörfer,  avo  man  gemeinschaftlich  fischt,  jälirlich  zu 
Destimmten  Zeiten,  gehih-en  nach  ilem  Rechte  der  ersten  Ansiedlung 
den  Dörfern.  Das  Fischen  in  dem  Flusse  steht  jedem  frei,  el)enso 
die  Jagd.  |  Offenbar  gibt  es  liioi-  noch  eine  Menge  unokkujüerten 
Landes.  Für  arme  Leute,  die  kein  Land  besitzen,  bestellt  also  der 
Zwang,   für   die   Lamlbesitzer  gegen  Entlohnung  zu    arbeiten,   noch 
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nicht.  XiKijnKi;  leitet  aus  dein  Fehlen  dieses  Zwaiip's  das  Ver- 
laiifien  naeli  dem  andern,  dem  der  Sklaverei,  ab.^)  Überhaupt  ist 
die  Okkuiuition  alles  bebaiibaren  Landes  ein  AVen(lei>unkt  in  der 
sozialen,  und  damit  in  i\]]ov  (leschichte.  Von  da  an  wird  die 
Konk\UTenz  erst  recht  intensiv  und  allgemein:  das  jedem  l'nent- 
behrliehe,  das  Land,  ist  nicht  jedem  mehr  zugänglich;  die  Zwangs- 
erziehiuig  zur  Arbeit  fängt  an,  reclit  streng  zu  werden.  Das  Lotter- 
leben auf  immer  neu  rodierten  Feldern  hört  auf,  die  intensive 
Kultur  wii'd  bald  uiuungänglich,  und  damit  die  grcjßere  Anstrengung 
des  Körjjers,  besonders  des  Geistes.   Die  Knltm^  ist  die  entfernte  Folge.] 

Der  Boden  wird  von  den  Familien  gemeinsam  bebaut,  da  die 
Mitglieder  in  Gemein  schaff  leben.  Das  Privateigentum  wml  durch 
die  Konzession  des  Königs  oder  des  in  seinem  Namen  handelnden 
Dorfshaujites  erlangt.  Man  behält  es,  solange  man  seine  Rechte 
nicht  aufgibt.  Man  kann  sein  Land  vermieten  oder  verkaufen,  es 
geht  a\;f  die  Erben  über.  AVenn  der  rechtmäßige  Eigentihner  oder 
das  Familienhaupt  das  Land  einem  Fremden  verkaufen,  ist  die 
Kritik  der  Doi-fgenossen  nicht  zulässig, 

Es  besteht  kein  Eecht  auf  die  Obstbäume.  Man  bezahlt 
keine  Steuer  für  die  Bodenbenutzung,  luu-  die  Diaka  an  den  König. 

VIIL  Rechte  an  beweglichen  Sachen.  Die  Häuser  bleiben 
das  Eigentum  der  Familie,  solange  sie  dieselben  nicht  verläßt;  sie 
kann  sie  verkaufen,  Avenn  sie  sie  selbst  gebaut  hat.  Gefundene  Sachen 
werden  zum  Laudeshäuptling  getragen.  Dieser  kündigt  die  Auf- 
findung an  und  behält  die  Sachen  bis  zu  einer  diu-ch  die  Ortssitte 
bestimmten  F'rist;   Avenn  keiner  sie  fordert,  bekommt  sie  der  Staat. 

[Schade,  <laß  unser  Gewähi'smann  nie  zwischen  geltendem 
Rechte  und  tatsäclilichem  Handeln  unterscheidet,  geschweige  in 
letzterem  die  Regel  und  die  Ausnahmen  —  und  das  sind  doch 
drei  gänzlich  verschiedene  Dinge,  denen  man  noch  das  zwar  an- 
erkannte, aber  nicht  eigentlich  verbindliche  Ideal  hinzirfügen  kaim, 
wie  in  unserer  Gesellschaft  das  der  christlichen  Liebe.] 

IX.  Handelsrecht.  Die  Kauri  werden  an  Geldesstatt  benutzt. 
[Über  ihre  Yei'bi'eitung  vergl.  Axdheks  Aufsatz,-)  und  über  ihre 
Bedeutung  imd  ent wickelungsgeschichtliche  Stellung  Schiktz'  inter- 
essante   Schrift:     ..Die   Entstehungsgeschichte    des   Geldes",    ISQS: 


^)  „Slavery  as  au  Industrial  System",  Haag,  Nijhotf,  1900:  S.  887  f. 
■■^)  In  „Ethnographische  Parallele  und  Yergleiehe"  I :  S.  '2'2\  f. 
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Eidgeway:  ..Origin  of  CiuTeucy :  Babelox:  ..Origine  de  la  Monnaie''. 
Dei-  europäische  Export  lätift  auch  hier  wie  immer  Gefahr,  die 
eingeborene  Organisation  zu  zerstören,  liier  diu-ch  die  Entwertung 
der  natürlichen  Kami  dm-ch  Import  großer  Massen  em-opäischer 
Fahrikware.   Avie  es  auf  der  Nordwestküste  Amerikas  schon  geschah.] 

ObAvolil  gemünztes  Geld  im  Umlauf  ist,  werden  Yerkäufe  in 
Kauri  berechnet.  Der  Kaufkontrakt  gilt  als  abgeschlossen  nach 
Hersage  eines  Koranverses,  bei  den  Heiden  durch  Hand  Geben. 
Nur  Vitium  redliibitoiium  an  der  Sache,  kann  den  so  geschlossenen 
Kauf  aufheben. 

Die  Schenkung  gilt  nur,  wenn  der  Schenker  Eigentümer  der 
Sache  ist,  wenn  der  eine  sie  verschenken,  der  andere  sie  annehmen 
kann,  wenn  die  Sache  sich  im  Verkehre  befindet.  Xur  Schenkimgen 
vom  Yatei-  oder  von  der  Mutter  an  ilire  Kinder  sind  widerruflich, 
ausgenommen  wenn  der  Yater  lel)t  imd  das  Kind  minorenn  war, 
auch  wenn  der  Vater  zur  Zeit  wegen  Walmsinn  unter  Kuratell 
stand. 

Sansanding,  30.  Mär?   1897. 

(war  gezeichnet)    Fama  Mademba. 


4.  Die  Diakite-SaiTakoleseii. 

Französischer  Sudan. 

Von  Kreisbefehlshaber  Nicole. 

Bezirk  Sahel,  Kreis  Nioro. 

Die  Bevölkerimg  des  Kreises  Nioro  (Sudan)  ist  in  religiöser 
Hinsicht  in  zwei  Parteien  geteilt;  die  erste  enthält  die  Musel- 
männer, die  zweite  die  Fetischisten  und  diejenigen  Bewohner,  die 
sicli  zu  keiner  Eeligion  Itekennen.  [Diese  Unterscheidung  ist  nicht 
ganz  deutlich.  Unter  den  Fetiscliisten  sind  wohl  die  Heiden  zu 
verstehen;  religionslose  Völker  gibt  es  aber  nicht,  wie  jetzt  allgemein 
angenommen  wird,  welche  bilden  also  die  dritte  Cfruppe?  Raffe^'el: 
„Reise  in  Senegambien"  1846:  S.  179  teilt  die  Bevölkerung  Sene- 
gambiens  noch  sonderbarerweise  in  Religiöse  (Mauren,  Fulah  und 
Sarrakolesen),  Indifferente  (Mandingos,  Fulah  von  Kasson)  und 
Irreligiöse  (Bambaras,  einige  Mandingostämme)  ein.] 

Um  den  Fragebogen  vollständig  zu  beant^\'orten ,  hätten  w'iv 
zuerst  diese  zwei  großen  Abteilungen,  und  dann  innerliall»  j<xler 
von  ihnen  die  verscliiedenen  Rassen,  die  sie  enthalten,  unterscheiden 
sollen.  Aber  die  Zeit  felüte  uns,  eine  so  große  Arbeit  zu  miter- 
nelnnen  [Leider!],  wir  haben  uns  auf  das  Studium  einer  musel- 
raännischen  Unterabteilung,  nämlich  die  der  Sarrakolesen,  beschränken 
miissen,  und  die  Antwort  auf  den  Fragel)0gen  bezieht  sieh  sogar  nur 
auf  eine  große  Familie  der  Sarrakolesen,  n.  1.  die  der  Diakite.^) 

^)  Raffenel  1.  c. :  8.212,  213,  untersclieidet  die  Sarrakolesen 
folgenderweise:  1.  Guidiagas  mit  den  kriegerischen  Bakiri  und  dem  Marabut- 
stamm  der  Sayljodes  in  Bondu  und  Galam,  sie  unterwarfen  die  Peulhs; 
2.  Guihimahas;  3.  Aeraukes;  4.  N'Diayebes.  Vergl.  was  bei  den  Sansanding- 
Staaten  gesagt  wurde  über  die  Soninke  oder  Sarrakolesen;  Bärenger- 
Färaud  gibt  den  zweiten  Namen  an  eine  Abteilung  der  Soninke.  1.  c. :  S.  1.52, 
157  f.;  vergl.  über  ihre  Geschichte  S.  1.59  f.,  Sprache  S.  185  f. 
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Es  soll  ia  der  Tat  Vyemerkt  worden  sein,  daß  selbst  unter  den  nuTsel- 
männischen  Völkern  die  Sitten  nach  den  Rassen  verschieden  sind, 
infolge  von  in  den  Yorscluiften  des  Korans  angeltrachten  Ver- 
änderungen; sellist  in  einer  nnd  derselben  Rasse  sind  sie  verscliieden 
nach  den  sie  bildenden  Familien,  so^^^e  nach  den  Veränderungen, 
in  diesen  Vorschriften  durch  die  Faniilientradition. 

Der  Befehlshaber  des  Kreises  Nioro 
Nicole. 

I.  Ällgeynemes.  Der  Name  des  Landes  ist  französischer  Sudan, 
die  Kantone  heißen  Kingui,  Diangunte,  Ganga,  Diafumu,  Gindiume 
und  Kenioreme  (Ki'eis  Xioro). 

Die  Bewolmer  sind  die  Peidh  [=  Fulah,  ==FulbeJ,  Tukiüör, 
Sarrakolesen,  Bamljara  [=  Baumana] ,  Kassonkai  und  einige  maurische 
Stämme,  [^ergi.  unsere  Unterscheidimg  der  verschiedenen  hier 
wohnenden  Völker  S.  57  in  der  Einleitimg  zu  den  „Sansanding-Staaten 
von  Yxyix  Madeüba.-'  Raffe>"el  1.  c:  S.  212,  preist  die  Sarrakolesen, 
die  liier  hauptsächlich  behandelt  werden,  als  sanft,  friedlich  und  arl  leit- 
sam.  ihe  Fulahs  von  Kasson  wurden  durch  die  Xandingo  und  Bambara 
verdorben,  diebisch  und  faul  gemacht.  S.  225,  die  Bambara  sind 
in-ehgiös,  aber  imter  einer  geordneten  Regierung  tüchtige  Laudbauern 
und  Gewerbetreibende;  sie  waren  das  einzige  A'olk  Senegambiens, 
das  Frankreich  ernstlich  zu  fiu'chten  liatte.  S.  227.]  Hirse  und 
Schaffleisch  Ijilden  die  Grundlage  ihrer  Nahrung.  Sie  sind  alle 
seßhaft,  außer  den  Peulhs.  die  während  der  trockenen  Jalu-eszeit 
mit  ihren  Herden  im.  Kreise  umherziehen,  und  den  ]\looren,  die  sich 
vor  der  Regenzeit  mit  ihren  Herden  nach  Sahel  zm-ückbegeben. 

Die  Eingeborenen  jagen  wenig:  fischen  können  sie  fast  gar 
nicht,  denn  es  gibt  kein  fließendes  "Wasser;  einige  Sümpfe,  die 
das  ganze  Jahr  liindurch  Wasser  halten,  liefern  einige  Fische,  die 
von  den  Bewohnern  der  in  der  Nähe  des  Wassers  liegenden  Dörfer 
gefangen  werden. 

Die  Peidli  sind  Viehzüchter;  alle  sind  Ackerbauern  iind 
bauen  Hirse,  ein  wenig  Reis.  Tabak.  Kattun  und  Indigo.  Männer 
und  Fraiien  ernähren  sich  in  derselben  Weise.  Die  Hirse  bildet 
die  Grundlage  der  Nahi'ung  aller  Eingeborenen. 

Infolge  der  jüngsten  Kriege  ist  das  Land  von  den  Tukulör 
von   Tuta    und   Bondon.    den   Peidh   von    Toro   und   einigen   Sarra- 
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k'oleson  von  Biinnotu  besetzt  worden.  Diese  Eiinvanderungeii  sind 
nicht  solange  lier,  daß  die  Bcwolmev  sich  deren  nicht  l)ewußt  sind; 
aber  die  meisten  sind  Eingeborene  oder  betrachten  sich  als  solche. 
Jede  Rasse  luit  ihi-e  eigene  Sprache;  allerdings  sprechen  die  Tnknlör 
imd  die  Peulh  eine  nnd  dieselbe  Sprache. 

IL  Faniilienirrhälfinsse.  Es  gil)t  engere  und  weitere  Yer- 
wandtscliaftskreise.  Es  gil)t  (xeschlechter  mit  Tier-  oder  Pflanzen- 
namen. Die  Eingeborenen  essen  das  bezügliche  Tier  nicht;  z.  B.  die 
Dialho  essen  keine  Rebhühner,  die  Diara  keine  Löwen  u.  s.  w. 
Die  Geschlechter  leiten  sich  von  einem  gemeinsamen  Stammvater 
her.  Der  Name  des  Stammvaters,  der  von  A^ater  auf  Sohn  über- 
geliefert wird,  findet  am  häufigsten  seine  Erklärung  in  einer  Sage. 
Dies  ist  in  Nioro  z.B.  der  Fall  in  der  Familie  derDiakite.  Dia- 
kite  bedeutet  „Schafhaut".  Der  erste  Diakite,  der  in  das  Land 
kam,  wurde  von  den  Bew'ohnern  wohlwollend  empfangen,  und  als 
Zeichen  der  ihm  angebotenen  Gastfreundschaft  ließ  man  ilm  auf 
einer  Schaf  haut  sitzen ;  daher  stamme  sein  Name,  der  in  der  Familie 
geblieben  ist. 

Die  großen  Familien  haben  einen  Stammbaum,  der  bei  den 
Mitgliedern  dieser  Familien  und  bei  den  gebildeten  Leuten  des 
Landes  vollständig  bekannt  ist.  [Wie  in  Europa  auch  vor  unserer 
individualistischen  Periode.  Wo  die  Schreibkunst  fehlt,  bilden  auch 
die  Familienwappen  eine  jedem  lesbare  Geschichte.] 

Verwandtschaft.  Die  Eingeborenen  kennen  nur  die  Be- 
zeichnung „Bruder  imd  Schwester".  Die  Verwandtschaft  wird 
durch  beide  Eltern  (Vater-  und  Mutterstamm)  vermittelt.  Künst- 
liche Verwandtschaften  finden  sich  nicht;  aber  die  Eingeborenen 
nennen  sich  oft  Verwandte  von  denen,  die  eine  hohe  Stellung 
erreicht  haben.  Es  gibt  keine  Wahll»rüderschaft.  Fremde  Personen 
können  nicht  in  Familien  aufgenommen  Averden.  Es  konunt  vor, 
daß  Kinder  in  fremde  Familien  ziu'  Aufzucht  gegeben  werden; 
zwischen  dem  Kinde  und  den  Pflegeeltern  entsteht  in  dei-  Weise 
eine  A^erwandtschaft.  [A^ergl.  Steinmetz:  ,.Fosterage"  1.  c. ;  wie 
schade,  daß  gar  keine  weiteren  Mitteilungen  gemacht  werden, 
z.  B.  nichts  über  die  Motive  dieser  jedenfalls  aiiffallenden  Sitte. 
Im  allgemeinen  sind  die  Ethnologen  gar  oft  gezwungen,  sich  über 
den  Geiz  der  Ethnographen  zu  beklagen.  Die  ortsanwesenden 
Walu-nehmer   sollten  doch  alle  ihre  Beol)aclitun2en.   wenn  e-ut  ce- 


96  II.    Beantwortungen  des  Fragebogens. 

macht,  mitteilen!  Die  ethnologische  Bearbeitung  entscheidet  oft  erst 
sehr-  spät  über  ilu-en  ^Yert.  Gewiß  Avfnde  die  Wissenscliaft  in 
\iDgeahnter  Weise  bereichert  werden,  wenn  rlie  Ethnographen  nicht 
inuner  nnr  die  alten  Sachen  lierichteten,  sondern  öfter  über  den 
gewolmten  Ki-eis  von  !Mitteihnigen  hinausgingen,  neue  Bohrnngen 
in  das  Volksleben  machten!] 

Die  Eltern  haften  für  jede  von  ihren  Kindern  verübte  tadelns- 
werte Handlung,  solange  diese  das  Alter  von  18  Jahren,  Avelches 
das  der  Großjährigkeit  ist.  nicht  erreicht  haben. 

Infolge  dieser  Haftung  müs.sen  die  Eltern  die  Bußen,  zu 
denen  die  eingeborene  Justiz  ihre  Kinder  verurteilt,  bezahlen,  so- 
lange diese  noch  nicht  großjährig  sind;  aber  wen]i  diese  ihre  Groß- 
jährigkeit eiTeichen  (18  Jalue),  endet  die  Haftbarkeit  der  Eltern; 
immer  aber  kommen  die  Eltern,  außer  in  sehr  seltenen  Fällen,  ilu-en 
Kindern  zu  Hilfe.  [Über  Yolljährigkeit  nach  islamitischem  Rechte 
vergl.  Kohlee:  .,Rechtsvergleichende  Studien-  (1889):  S.  IG  und  ..Neue 
Beiü-äge  zum  Islanu-echf.  Z.  f.  vei-gl.  Rechtswiss.  XII  (1897):  S.  8.] 

Die  Eltern  werden  aber  niemals  für  die  ilu-en  Kindern  zuzurech- 
nenden Vergehen  be.sti'aft.  Bei  Mord  können  jedoch  die  Eltern  vermteilt 
werden,  den  Verwandten  des  Opfers  eine  Entschädig mig  zu  zahlen. 

Die  Eltern  haften  nicht  für  die  Schulden  ihrer  lünder.  solange 
diese  minderjährig  sind. 

Die  gegenseitige  Verpflichtung  zur  Unterstützung  zwischen 
ilen  verschiedenen  Mitgliedern  einer  Familie  ist  vom  Koran  vor- 
gescluieben ;  die  Unterstützungen  entsprechen  den  Bedürfnissen  der 
armen  Verwandten  und  auch  den  Mitteln  dpr  Geber;  die  armen 
VerAvandten  Averden  genährt,  es  Avii-d  ihnen  AWjlmimg  gegeben,  und 
sie  Av erden,  Avenn  ihre  Not  es  fordert,  aiich  gekleidet. 

Die  Mitglieder  einer  Familie  sind  außerdem  verpflichtet,  einen  der 
Ihi-igen,  der  in  Gefangenschaft  geraten  ist,  auszulösen,  es  sei  denn, 
daß  fUeser  selbst  di^  ]\Iittel  bositzt,  sich  seine  Freiheit  zu  verschaffen. 

Die  Reilienfolge  der  Haftbai-keit  ist  die  folgende: 

1.  Die  Ascendenten  in  direkter  Linie  im  Vaterstamme  (die 
Ascendenten  im  Alutterstamme  haften  niemals). 

2.  Beim  Mangel  von  Ascendenten  in  gerader  Linie  clie  Onkel 
oder  die  Tanten  väterlichei'seits.  [Also  doch  mehr  Vaterrecht  als 
Mutterrecht.  !j 

3.  Bei  Mangel  dieser  haftet  das  älteste  ihrer  Kinder. 
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Engere  Familienverhältnisse.  Das  Faniilienhanpt,  seijie 
Frauen  und  das  älteste  der  Kinder,  wenn  es  verheiratet  ist.  Mohnen 
gevv(")hnlich  in  demselben  umzäunten  Raum  zusammen;  freilich 
ist  das  dem  verheirateten  Sohne  zugewiesene  Grundstüek  duicli 
eine  Mauer,  eine  Liane  u.  s.  w..  genau  abgegrenzt.  Wenn  das 
älteste  der  Kinder  nicht  verheiratet  ist.  darf  es  bis  auf  seine 
Großjährigkeit  bei  seinem  Vater  wohnen:  wenn  es  sich  aber 
dann  nicht  vei-heiratet ,  wohnt  es  außerhalb;  diese  Sitte  hat  den 
Zweck,  intimen  Verhältnissen  zwischen  dem  jimgen  Manne  und  den 
Frauen  seines  Vaters  vorzubeugen.  [Von  so  vielen  Meidungs- 
vorsclu'iften  zwischen  Schwiegereltern  und  -Kindern  scheint  chese 
Furcht  auch  der  einfache,  c^niische  Grund  zu  sein.] 

Die  Wohnungen  sind  ki-eisrunde  oder  rechteckige  Hütten,  mit 
Stroh  oder  lehmiger  Erde  gedeckt,  welche  unterstützt  werden  durch 
eine  dicke  Schicht  von  runih^n  zugespitzten  Stöcken,  bedeckt  mit 
Seccos  oder  groben  Strohmatten,  die  den  leeren  Raum  zwischen 
den  Stöcken  ausfüllen  müssen.  [A'ergl.  über  die  verscMedenen 
Wolmungstv^^en  der  Menschheit  F.  voy  HELLw.\xn:  ,.Haus  und  Hof 
in  ihrer  Entwickehuig  mit  Bezug  auf  die  Wohnsitten  der  Völker" 
(1888);  ScHURTz:  „Urgeschichte  der  Kultur":  S.  4121  Über  die 
Wohnungen  der  Sarrakolesen,  Bekexger-Fkraud  1.  c. :  S.  188. 

Die  Ehe  ist  polygamisch.  Jedes  Lidividuum  dai-f  vier  legitime 
Frauen  haben:  Avenn  diese  Frauen  in  Harmonie  leben,  können  sie 
zusammenwohnen;  aber  jede  von  ihnen  mnß  eine  eigene  Hütte 
oder  ein  eigenes  Zimmer  haben;  wenn  sie  sich  aber  nicht 
verständigen  können,  ist  der  Mann  auf  ihr  Verlangen  ver- 
pflichtet, sie  zu  scheiden  und  ihnen  nicht  nur  eigene  Hütten  zu 
geben,  sondern  Hütten,  die  vollständig,  z.  B.  durch  eine  Mauer. 
getrennt  sind. 

Bisweilen  können  die  Wohnungen  selbst  weit  voneinander 
entfernt  sein;  in  einem  me  im  anderen  Falle  gibt  es  ebensoWele 
selbständige  Haushaltungen  als  Gattinnen.  In  der  polygamischen 
Ehe  hat  eine  der  Frauen  eine  lievoi-zugte  Stelhmg;  diese  Stellung  dei- 
Oberfrau  ist  gar  nicht  abhängig  von  Familie.  Interessen.  Verwandt- 
schaft u.  s.  w. ;  die  Oberfrau  erliält  ihre  Stellung,  indem  sie  ihrem 
Manne  eine  größere  Zuneigung  einflößt,  als  ihre  Genossinnen 
[Favoritin];  daraus  geht  hervor,  daß  sie  zu  einer  tieferen  Stellung 
liinabsteigen.    imd  die  ihrige   eingenonmien   werden  kami   entweder 
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von  einer  neuen  Grattin,  oder  von  einer,  die  zuvor  eine  der  iliiigen 
nachstellende  Stellung  einnalim. 

Die  Oberfrau  hat  keine  Gewalt  über  ihre  Genossimien  noch 
über  deren  Kinder:  der  einzige  A^orteil,  den  sie  ilu-er  Stellung 
verdankt,  ist.  daß  sie  ilu-e  Wünsche  leichter  erfüllt  sieht,'  als  die 
(xenossinnen  und  von  ilirem  Manne  mehr  Geschenke  erhält,  als  diese. 

Die  Kinder  aber  haben  Yorteil  von  der  bevorzug-ten  Stellung' 
ilirer  Mutter;  sie  haben  den  Vorzug  vor  den  anderen  Kindern. 
jedoch  nur  v\'ährend  der  Yater  lebt;  denn  nach  seinem  Tode  sind 
alle  in  gleichem  Grade  erbberechtigt.  [Kohler  beliandelt  das 
islamitische  Erbrecht  in  den  beiden  genannten  Schriften  ausfülniich.] 

Im  allgemeinen  halten  die  Mädchen  in  Bezug  auf  die  Erb- 
schaft nur  die  Hälfte  der  Bechte  der  Knaben.  Wenn  z.  B.  eio 
Muselmann  stirbt  und  drei  Kinder,  einen  Knaben  und  zwei  Mädchen 
lünterläßt,  erhält  der  Knabe  die  Hälfte  der  Erbschaft  und  die 
Mädchen  teilen  die  andere  Hälfte. 

Es  gibt  im  Lande  kein  Beispiel  von  Hausgemeinschaften, 
welche  umfangreicher  als  die  Familie  sind. 

In  der  musehnännischen  Ehe  fallen  nur  die  Güter  des 
Familien  ha  uptes  in  die  Gemeinschaft:  che  auf  seinen  Feldern  ge- 
erntete Hirse,  die  von  seinen  Kühen  gewonnene  Milch,  alles  wird 
zwischen  den  verscliiedenen  Mitgliedern  seiner  Familie  verteilt. 
Die  Güter  aber,  che  das  persönliche  Eigentum  der  verschiedenen 
Frauen  bilden,  die  Mitgift,  che  sie  bei  ihrer  Heirat  empfangen 
haben.  Ideiben  vollständig  außer  der  Gemeinschaft:  die  Frauen 
dürfen  darülter  nach  WiUkür  verfügen  und  liaben  niemandem  darüber 
Rechenschaft  zu  geben.  [Raffe>-el  1.  c:  S.  224  bei  den  Sarrako- 
lesen  scheinen  die  Fi-auen  das  Feld  zu  bebauen,  wenigstens  ernten 
sie;  zu  diesem  Zwecke  sammeln  sie  sich  zu  zwanzigen  auf  den 
Feldern,  immer  in  der  Nacht,  dazu  machen  die  Grioten  Gesänge 
und  Musik.  Yergl.  über  Erntegesänge  und  andere  die  Ai-beit  Ije- 
gleitende  Lieder  das  hübsche  Buch  von  K.  Bücher  :  „Arbeit  mid 
Rh3i;hmus",  1902.]  Die  gemeinscliaftUch  verrichtete  Arbeit  kommt 
der  ganzen  Gemeinschaft  zu  Gute,  d.  h.  das  Produkt  wird  zwischen 
allen  Frauen  verteilt:  aber  der  Mann  hat  inuner  Recht  auf  einen 
Anteil. 

Die  ledigen  erwachsenen  Mäimer  leben  von  den  verheirateten 
geti-ennt.     (S.  o.)     [Auf   che   tiefen  Grundlagen   und  die  große  Be- 
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deutung  dieser  Sitte  machte  Schurtz:  „Altersklassen  ujid  Mäiiner- 
bünde"  1902  zuerst  aufmerksam;  es  verdient  dieses  Bück  auch 
von  den   Ethnographen   und   Reisenden   ein   eingehendes   Studium.  | 

Der  Vater  ist  immer  das  Haupt  der  Familie,  von  Rechts- 
wegen. [Bei  den  Maudingo  ist  jeder  Hausvater  das  geehrte  Haupt 
seiner  Familie:  seine  Hütte  steht  in  der  Mitte  der  Hütten  seiner 
Weiber.  R.  Caillik:  ,, Travels  through  Central-Afriea  to  Timbuetoo" 
(1830)  I:  S.  226.] 

Die  Würde  eines  Familienoberhauptes  ist  nicht  erblich. 
Bei  dem  Tode  des  Hauptes  wird  der  älteste  seiner  Brüder  sein  Nach- 
folger. Beim  Mangel  von  Brüdern  nimmt  der  älteste  unter  den  nächsten 
A^erwandten  den  Titel  Oberhaupt  an.  (Dieses  Gesetz  ist  nicht  das 
des  Korans,  noch  selbst  das  aller  Sarrakolesen ;  es  ist  das  der 
Dialdte,  einer  Familie  der  Sarrakolesen). 

Das  Oberhaupt  spricht  das  Urteil  in  den  Streitigkeiten 
zwischen  den  Familienmitgliedeni.  und  dieses  Urteil  wii'd  gewöhn- 
lich vollzogen.  Würde  eine  der  interessierten  Parteien  sich 
weigern,  dem  Urteil  Folge  zu  leisten,  so  wih'de  dies  zu  einer 
Trennung  in  der  Familie  fülu'en. 

Das  Familienmitglied,  das  sich  einem  Urteile  des  Oberhauptes 
widersetzt,  kann  mit  körperlicher  Züchtigung  gestraft  werden; 
diese  Körperstrafen  werden  übrigens  vom  Familieuoberhaupte  be- 
folüen  in  allen  Fällen,  wo  der  Koran  es  vorschreibt.  Die  Schwere 
der  Strafe  entspricht  der  Schwere  des  Vergehens;  aber  das  Familien- 
haupt darf  das  Todesurteil  nicht  aussprechen;  falls  der  Schuldige 
tüese  Strafe  verdient  hat,  muß,  nach  den  Vorschriften  des  Korans, 
der  Kadi  sie  aussprechen.  [Zur  Vergieichung  mit  dem  islamitischen 
Rechte  benutze  man  Kouleks  „Rechtsvergleichende  Studien"  1889 
und  „Neue  Beiträge  zum  Islamrecht",  „Z.  f.  vergl.  Rechtswiss."  XH, 
(1897)-:  S.  1  —  95];  eine  ganz  kurze  Skizze  gibt  R.  Dareste:  „Etudes 
d'Histoire  du  Droit"  (1889):  S.  52suiv.  Seine  „Nouvelles  Etudes 
d'Histoire  du  Droit"  1902  bieten  dem  vergleichenden  Rechtsliistoriker 
ebenfalls  viel  Interessantes.  Über  das  islamitische  Strafrecht  vergl. 
das  schon  etwas  alte  doch  interessante  Werk  von  A.  Du  Boys:  ..Histoire 
du  Droit  Criminel  des  Peuples  Modernes"  I  (1865):   S.  254  suiv.J 

Das  Familienhaupt  dai-f,  um  seine  Schulden  zu  zahlen,  ein 
MitgHed  der  Familie  weder  als  Sldaven  verkaufen,  noch  auf  Zeit 
verpfänden. 
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Das  Familienhanpt  verwaltet  nach  Willkür  die  Güter  seiner 
eigenen  Familie,  aber  es  liat  kein  Eecht  an  dem  Vermögen  seiner 
großjährigen  Kinder,   gleichviel  ob   sie  verheii-atet  sind  oder   nicht. 

Das  Famibenlianpt  haftet  nicht  für  die  Vergehen  seiner  groß- 
jälirigen  Kinder,  imd  ebensowenig  für  die  von  Verwandten  eines  ent- 
fernteren Grades;  es  haftet  jedoch  füi-  die  von  seinen  minderjährigen 
Kindern  verübten  tadelnswerten  Handlimgen,  und  mnß  z.  B.  den  Wert 
eines  gestolüenen  Gegenstandes  zurückerstatten  nnd  im  Fall  von  ilord 
der  Familie  des  Getöteten  die  vom  Kadi  bestimmte  Entschädigung 
zalilen.  [Es  besteht  hier  also  nicht  che  migeteilte  Großfamilie,  die 
Hausgenossenschaft  in  voller  Blüte,  Avie  sie  vor  kurzem  noch  bei  den 
Südslaven  bestand  imd  bei  den  Hindu  sich  bis  jetzt  findet.  Vergl. 
Badex-Bowtell :  ,,Indian  Village  Comraunities"'  1896;  De  Laveleye- 
Bücher:  ..Das  Ureigentum" :  Mayxe:  ..Hüidu  Law  and  Usage'-; 
Hearx:  .,The  Aryan  Household";  H.  S.  Mai>t;:  .lEarly  History  of 
Institutions";  Derselbe:  „South  Slavonians  and  Rajpoots",  Xineteenth 
Centur^i'  1877:  S.  801;  Post:  ..Etluiol.  Jurispr."  I:  S.  124  f; 
F.  S.  Kkauss:    Sitte   imd  Brauch   der  Südslaven"   188.5.] 

Die  Eechte  eines  Familienijberhauptes  über  ein  ]\Iitglied  der 
Familie  dauern  bis  zur  Großjährigkeit  des  Letzteren.  Sie  enden  voll- 
ständig liei  der  Großjälu-igkeit  oder  diu'ch  Heirat  außerhalb  der 
Familie. 

Ln  Prinzip  erlischt  che  Wüi-de  des  Haujjtes  nm-  mit  seinem 
Tode.  Ein  Familienoberhaupt  kami  aber  seines  Titels  für  verlustig 
erklärt  werden,  wemi  es  die  üim  anverti'anten  Interessen  sclilecht 
wahrnimmt ;  aber  dazu  müssen  die  Beschwerden  der  Familienmitglieder 
vor  einen  Kadi  gebracht  werden,  der  allein  berechtigt  ist,  zu  ent- 
scheiden, ob  es  Gründe  gibt,  das  Oberhaupt  wegen  ^liß Wirtschaft 
abzusetzen. 

Die  ^Mitglieder  einer  Gemeinschaft  kömien  die  letztere  verlasseii. 
wenn  sie  großjäluig  smd;  es  genügt,  daß  sie  das  beim  Familienober- 
haupte  beanti'agen.  Wenn  sie  minderjäluig  sind,  haben  sie  dieses 
Recht  nicht  und  kann  das  Haupt,  um  sie  zu  verhindern,  nötigenfalls 
Gewalt  gebrauchen. 

Die  Familiemuitgheder  können,  wenn  sie  großjährig  sind,  aus 
der  Familie  ausgestoßen  werden ;  wemi  sie  minderjährig  smd,  werden 
sie  nicht  aus  der  Familie  ausgestoßen,  sondern  köimen  vom  Vater 
einem  sti'engen  Besseningsregime  imterwoifen  werden. 
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Die  Gründe  der  Ausstoßung-  ans  der  Familie  sind:  mehrfach 
wiederholter  Diebstahl,  schleehte  Anffi\hrnng,  uiiheilbare  Trunksucht 
11.  s.  w.  |In  allen  solchen  Fällen  kommt  natürlich  schon  sehr  früh 
•  las   i'rinzip  der  Rezidive  zur  Geltung.] 

Die  Aiisstoßimg  ans  der  Familie  nimmt  dem  ausgestoßenen 
Mitgliede  keinerlei  Recht  an  der  Erbschaft;  nach  dem  Tode  des 
Vaters  hat  es  Recht  au  derselben,  ebenso  wie  die  anderen 
Kinder.  Nur  in  einem  einzigen  Falle  verliert  ein  muselmännisches 
Kind  seine  Rechte  an  der  Erbschaft  sehies  Vaters,  nämlich  wenn 
es  sich  in  einem  nicht  muselmämüschen  Lande  niederläßt  und  auf- 
hört, den  A^orschriften  des  Korans  zu  gehorchen;  es  geht  schon 
iiierdui'ch  aller  Rechte  an  der  Erbschaft  seiner  Eltern  verlustig. 

Eheliche  Verhältnisse.  Die  Ehe  ist  polygamisch.  Die 
Zahl  der  legitimen  Frauen  ist  vier;  die  "Weiber  über  (hese  Zahl 
hinaus,  sind  nur  Kebsweiber.  [Der  Koran  gestattet  den  Freien  vier 
Frauen,  den  Sklaven  zwei;    Kohler:    „Rechtsvergl.  Stud.":    S.  34. | 

Niemals  hat  ein  Weib  mehrere  Männer  zur  selben  Zeit.  Es 
konnnt  sehr  häufig  vor,  daß  ein  Mann  luu-  ein  Weib  hat,  aber  nicht 
einer  Sitte  zufolge;  es  geschieht  oft  aus  pekuniären  Motiven  oder 
wegen  des  persönlichen  Geschmackes  des  Maimes.  [Wie  bei  allen 
polygamen  Völkern;  vergl.  über  die  Polygamie  u.  a.:  Sta>'ilax\d 
Wake:  „The  development  of  Marriage  andKinship"  (1889):  S.  1791; 
Lubbock:  „The  Origin  of  Civilisation  and  the  Primitive  Condition 
of  Man"  (1889):  S.  1431;  Westekmaeck:  „The  History  of  Human 
Marriage/' (1891):  S.431f.].  Polyandrie  besteht  nicht.  [KoHLEitl.c:  34.] 

Es  kommt  häufig  vor,  daß  eine  Frau  den  Bruder  ihres  Mannes 
heii'atet,  aber  nur  nach  dessen  Tode,  da  die  Polyandrie  nicht  be- 
steht. Die  Häufigkeit  tlieses  Falles  wird  verursacht  durch  die  aus 
der  ersten  Ehe  geborenen  Kinder;  da  die  Frau  sich  alsdann  nicht 
mit  einem  Fi-emdeir  wieder  verheiratet,  bleiben  die  Kinder  in  der 
Familie;  übrigens  ist  auch  der  Brautschatz  ein  Motiv;  wemi  näm- 
lich die  Frau  von  ihrem  Manne  einen  großen  Brautschatz  empfangen 
hat,  heiratet  ihr  Schwager  sie  häufig,  um  diesen  Brautschatz  nicht 
in  fremde  Hände  gelangen  zu  lassen.  [Der  lU'spi-üngliche  Gi-und 
des  Levirats  ist  wohl  das  Vei-langen,  dem  Toten  doch  Kinder  zu 
geben,  wenn  er  noch  keine  hatte;  hinzu  kam  das  Motiv,  den  Biaut- 
schatz  zu  erhalten,  fih-  die  Witwe  zu  sorgen  u.  s.  w.  Post:  „Ethnol. 
Jmispr.''  I:  S.  186f.] 


I(j2  II-    Beantwortungen  des  Fragebogens. 

Die  Ehe  liat  einen  ilauerudeu  Cliavakter;  sie  kann  jedoch 
durch  Ehescheidung-  aufgelöst  werden,  imd  zwai-  ziemlich  leicht. 
[Madrolle  nennt  die  Ehe  der  Heiden  dieser  Gregend  ein  so  lockeres 
Yerhältnis,  daß  die  Kinder  oft  ihren  Vater  nicht  kennen.  „En 
Guinee"  (1895]:  S.  98.]  Zur  Ehescheidung  genügt  es.  daß  einer  der 
Ehegatten  das  Yerlangen  danach  äußert;  der  Kadi  entscheidet  dann. 

Falls  der  Mann  seine  Frau  willkürlich  verläßt,  ohne  fiu"  seine 
Scheidung  wichtige  Gründe  angeben  zu  können,  behält  sie  ihren 
Brautschatz;  wemi  liingegen  die  Frau  die  Ehescheidung  fordert, 
ohne  annehmVtare  Gründe  anzuffihren,  ist  sie  verpflichtet,  den  "Wert 
der  Gaben,  die  ihr  Mann  iln-  im  Augenblicke  dei'  Yereinigung 
geschenkt  hat.  zmiickzuerstatten. 

Ehe  auf  Zeit  besteht  nicht.  Ehe  auf  ProVie  ebensowenig. 
[Köhler:  ..Bechtsvergl.  Stud.":  S.  34:  die  Siumiten  verbieten  die 
Ze'itehe.] 

Der  Mann  wählt  seine  Frau  in  seiner  Familie  oder  in  den 
benachbai-ten  Familien,  aber  diese  Regel  ist  nicht  alisolut.  Ver- 
wandte eines  näheren  Grades  als  rechte  Vettern  dürfen  nicht 
TUitereinander  heiraten. 

Die  Frau  verläßt  ihre  Familie  und  wohnt  bei  der  Familie  ihres 
Mannes;  es  kommt  alier  bisweilen  vor.  l>esouders  wenn  die  junge 
Frau  einer  reichen  Familie  angehört,  daß  diese  darauf  hält,  ihr  Kind  liei 
sich  zu  behalten :  dann  verläßt  der  Mann  seine  Eltern  [wie  im  Mutter- 
rechte.]  Es  kann  auch  vorkr)mmen,  daß  die  jungen  Ehegatten  eine 
selbständige  Familie  gi-ünden;  dies  gescliieht,  wenn  der  Mann  mit 
seiner  Familie  auf  einem  schlechten  Fnße  steht,  fliese  verläßt  und 
sicli  mit  seiner  Frau  gesondert  niederläßt. 

Fälle  von  Entführung  sind  sehr  häufig;  dies  ist  in  der 
Tat  das  sicherste  Mittel,  eine  Frau  zu  bekommen,  wemi  tlie  Eltern 
sie  verweigern;  denn  soltald  ein  junges  Mädchen  eine  Xacht  unter 
dem  Dache  eines  Mannes  zugebracht  hat.  kömien  die  Eltern  sich 
nicht  länger  v^eigern,  sie  ihm  zur  Frau  zu  geben.  Die  Ent- 
führungen sind  desto  häufiger,  da  in  diesem  Lande,  wo  Macht  vor 
Eecht  geht,  die  Häupter  häufig  in  Heü-atsgeschäften  dazwischen- 
ti'eten  und  junge  Mädchen,  um  die  sie  von  ihren  Ijevorzugten  Unter- 
tanen gebeten  worden  sind,  entfülu-eu  lassen. 

Bei  der  Heirat  finden  Feste  und  Ceremonien  statt,  deren 
Umfang  deni  Vermögen  der  Eheg-atten  entspricht;   sie  bestehen  bis- 
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woiloii  aus  Faiitasias,  denen  der  Araber  analog-,  aus  riesenliafteii 
Maidzeiten,  die  mehi-ere  Taf^c  dauern  und  während  deren  anselin- 
lielie  ^IenL>en  Flei.seh  verbrauelit  werden;  aus  Tänzen  und  Gesängen, 
die  aueh  mehrere  Tage  dauern,  und  bei  denen  die  Gesänge  von  Gauklern, 
die  auf  Saiteninstrumenten  spielen,  begleitet  werden;  aus  gewissen 
Ceremonien,  dureh  die  tlie  junge  Ehefrau  in  aller  Gegenwart  be- 
zeugt, daß  sie  die  Dienstmagd  ihres  Mannes  wird  (z.  B.  indem  die 
junge  Frau  eine  mit  Wasser  gefiillt«^  Kürbißflasche  holt,  aus  der  sie 
ilu-em  Manne  zu  triukeji  gibt.) 

Die  Ehe  beruht  auf  einei'  Vereinbarung  zwischen  dem  jungen 
Planne  und  der  Familie  des  jungen  Mädchens.  EineVerlobungsceremonie 
findet    nicht   statt.     Das  Mädchen  wütl  durch  ihre  Familie  verlobt. 

Des  Mädchens  Zustimmung  ist  nicht  notwendig;  die  Familie 
allein  hat  das  Eecht,  über  ilu-e  Person  zu  verfügen. 

Die  Werbung  geht  immer  der  Heirat  voran.  Sie  wird  ge- 
wölmlich  von  dem  Vater  oder  einem  alten  Verwandten  des  Be- 
werbers gemacht;  mangels  solcher  Personen  von  einem  Griot. 

Vor  der  Werbiuig  schickt  der  Bewerber  der  Familie  des 
Mädchens  allerhand  Geschenke.  Wenn  die  Werbung  abgelehnt 
Axird,  werden  die  Geschenke  zurückgegeben;  A\'ird  sie  angenommen, 
so  fügt  der  Bewerber  andere  Geschenke  liinzu.  Die  Werbiuig  wird 
möglichst  einfach,   mit  ja   oder  nein,   angenommen   oder  abgelehnt. 

Der  Brautpreis  muß  der  Frau,  nicht  der  Familie  gezahlt 
werden.  Der  Wert  des  Brautpreises  wird  von  den  Eltern  des 
Mädchens  bestimmt;  bei  einer  zweiten  Ehe  Avird  der  Betrag  des 
Brautjjreises  von  der  Frau  selber  bestiimnt. 

Die  Höhe  des  Preises  ist  nicht  diu'ch  die  Sitte  bescln-änkt. 
Die  Gründe,  die  tlie  Höhe  des  Preises  bestimmen,  sind  bei  den  ver- 
schiedenen Rassen  verschieden;  die  Tuculör  z.  B.  stellen  eine 
Frau  die  schon  verheiratet  gewesen  ist,  viel  höher  als  eine  Jiuig- 
frau,  bei  den  Sarrakolesen  und  Wolof  ist  das  Umgekehrte  der  Fall. 
[Über  die  Höhe  des  Brautpreises  vergl.  Post:  ,,Afrik.  Jurispr."  I: 
S.  3301;   „Etlmol.  Jurispr."  I:  S.  2891] 

Der  Brautpreis  wh'd  auf  die  zwischen  dem  3Ianne  ujid  der 
Familie  der  Frau  vereinbarte  AVeise  gezahlt.  A\^enn  der  Mami  aus 
ii'gend  welcher  Ursache  die  übernonunenen  Verpflichtimgen  nicht 
erfüllt,  kann  die  Frau  Ehescheidung  beantragen;  der  Kadi  findet 
darin  genflgenden  Gnmd,  dem  Anti-age  stattzugeben.    Das  Kind,  das 
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noch  von  der  Mutter  gestillt  wii'd,  bleibt  dann  ilu'er  Sorge  an- 
vertraut; später,  wenn  es  die  mütterliche  Pflege  nicht  inelu-  braucht, 
wird  es  vom   Vater  zurückgefordert. 

Die  vollständige  Zahlung  des  Brautpreises  hat  zufolge,  daß 
die  Familie  alles  Eecht  an  dem  Mädchen  verliert;  wenn  Ehe- 
scheidung stattfindet,  kommt  sie  zu  ihrer  Familie  zurück.  Diese 
wird  im  Falle  einer  zweiten  Ehe  immer  um  Eat  gefragt,  aber  die 
Frau  ist  nicht  daran  gebunden. 

Die  Verwandten  des  Mannes  nelmien  an  der  Zahlung  des 
Brautpreises  keinen  Teil. 

Der  Brautpreis  ist  das  persönliche  Eigentum  der  Frau; 
niemand  liat  einen  Anspruch  darauf. 

Der  Brautpreis  wird  der  jungen  Fi'au  überreicht,  die  dai'über 
nach  AVillkür  verfügt  und  ihn,  wenn  es  ihr  gutdünkt,  in  einem 
Tage  verbrauchen  kann.  Es  ist  nicht  nach  der  Art  der  Schwarzen, 
einen  Reservefonds  zu  bilden;  sie  sind  dazu  zu  wenig  voraussorgend. 

Die  Familie  dei'  Braut  ist  zu  keinerlei  Gegenleistung  für  den 
der  Braut  gezalüten  Brautpreis  verpflichtet.  [Diese  Ehe  ist  also 
gar  kein  Brautkauf  zu  nennen;  wenn  eben  die  Vorsorge  nicht 
felüte,  wäre  es  so^iel  als  die  Stiftung  eines  Witwengutes  durch 
den  Bräutigam,  oder  eine  Aussteuer.  Post  sieht  hierin  ein  Verfall 
des  Brautkaufsinstituts,  ,.Ethnol.  Jurisprudenz"  I:  S.  ,304.] 

Wenn  der  Verlobte  vor  der  Ehe,  aber  nach  vollständiger  oder 
paiüeller  Zalilung  des  Brautpreises,  stk'bt,  bleibt  nicht  mu-  das 
Gezahlte  Eigentum  des  Mädchens,  sondern  letzteres  hat  auch  Recht 
an  einem  Teil  der  Erbschaft  ihres  Verloljten;  falls  aber  die  Ver- 
lobte stirbt,  wird  dem  Verlobten  ein  Teil  des  Brautpreises  zurück- 
gegeben, und  die  Eltern  behalten  den  Rest  als  Teil  der  Erbschaft 
ilu-er  Tochtei'. 

Wenn  die  Ehe  unfruchtljar  bleilit,  und  weder  dem  Manne 
noch  der  Frau  ein  Vergehen  zni-  Last  fällt,  bleiben  die  Sachen 
wie  sie  waren,  und  keiner  der  Ehegatten  kaim  Ehescheidung  oder 
Entschädigung  fordern.  AVenn  der  Mann  seme  Frau  verläßt,  beliält 
sie  den  Brautpreis  und  darf  sich,  nachdem  sie  4^/2  Monate  ge- 
scliieden  gewesen  ist,  wieder  verheiraten.  (Diese  Regel  hat  zum 
Zweck,  festzustellen,  daß  die  Frau  nicht  schwanger  ist.)  Wenn  die 
Frau  ihren  Mann  verläßt,  muß  sie.  was  sie  von  ihm  empfangen 
liat.   zurücks'eben. 
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Dir  Ehe  kommt  niemals  durch  Austausch  von  Weibern  zu 
Stande.  K^  konnut  nicht  vor.  (hiß  der  Bi-äutigam  die  Braut  durch 
Dienst  bei  seinen  Schwiegereltern  eiwirltt.  H'ber  diese  Dienstehe 
vergi.  G.  M.\7,/.ai{ella:  ,,La  Condizione  Giuridica  del  Marito  nella 
Kamigiia  Abatriarcale"  (1899):  S.  TSf.] 

Ein  Bruch  des  Vei-lobungsvertrags  hat  weder  für  die  Braut- 
leute noch  für  die  Fanülie  irgendwelche  Wirkungen.  Wenn  aber 
der  Verlobte  den  Braut|)reis  schon  bezahlt  hat  und  der  Bruch 
diu'ch  die  Familie  des  Mädchens  verursacht  worden  ist,  kann  er 
die  Zuiiickgabe  des  Brautpreises  fordern;  er  kann  dies  nicht,  wenn 
ov  selber  den  Bruch  bewirkt  hat. 

Das  Eücktrittsrecht  besteht  ünnier  vom  Augenblicke  der  Ver- 
lobung an   bis   zur  Heh-at,    unter   den   obengenannten   Bedingungen. 

Kinder elien  finden  nicht  statt;  aber  es  kommt  häufig  vor. 
daß  Eltern  ihre  weiblichen  Kinder  im  voraus  verloben,  indem  sie 
sie  Eingeborenen  als  Frau  versprechen;  bisweilen  gescliieht  es  selbst, 
daß  gewisse  Individuen,  wenn  eine  Frau  schwanger  ist.  sich  das 
Kind,  falls  es  ein  Mädchen  sein  wird,  zur  Frau  versprechen  lassen. 
[Die  Mandingo  verloben  ilu-e  Töchter  oft  bei  der  Geburt,  die  Eltern 
sind  dann  gebunden,  der  Bräutigam  kann  sie  aber  sitzen  lassen: 
die  betreffende  Tochter  kann  nicht  heii'aten  ohne  seine  Erlaubnis, 
und  er  bekommt  dafiu-  von  den  Eltern  des  neuen  Bräutigams 
2  Kühe.   2  Eisenstangen   und    100  Kolanüsse.     HKcyuAHi):    S.  174:.| 

Ehehindernisse.  | Im  Islam  vgl.  Kohlkij:  ..Stud.":  8.  :-36f.|  Die 
Ehe  ist  gestattet  zwischen  Vetter  und  Base,  und  in  entfernteren  Graden. 

Der  Mann  darf  mit  18  Jahren  heiraten;  für  die  Frau  ist 
kein  festes  Alter  bestimmt;  sie  kann  selbst  verheh'atet  av erden  bevcir 
sie  heiratsfähig  ist;  aber  in  diesem  Falle  enthält  sich  der  Mann 
alles   ehelichen  Verkehrs    mit  seiner  Frau,    solange  sie  zu  jung  ist. 

Man  unterscheidet  drei  Kasten:  1.  die  Häuptlinge.  2.  dit- 
freien  Leute,  3.  die  Sklaven.  Eigentlich  bilden  die  Häuptlinge  inid 
die  freien  Leute  nicht  zwei  verschiedene  Klassen,  denn  der  Sohn  eines 
Häuptlings  wird  nicht  inmier  selber  Häuptling;  dies  ist  sogar 
ziemlich  selten.  Ein  freier  jMann  kann  eine  SklaAin  heiraten;  diese 
wird   frei,  wenn  sie  ein  Kind  hat. 

Eine  freie  Frau  heiratet  niemals  einen  Sklaven.  Zwischen 
freien  Leuten  findet  die  Ehe  statt,  sobald  <Ue  Bedingungen  zwischen 
den     Verlobten     und     den    Eltern    des    Mädchens     geordnet     sind. 
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Die  Häuptlinge  verlieimteu  ilu-e  Töchter  niit  wem  es  ihnen  giit- 
dünkt.  luiter  der  Bediugimg  jedoch,  daß  der  Bräutigam  im  stände 
ist.  <len  geforderten  Brautpreis  zu  zahlen,  imd  die  Eigenschaften 
besitzt,  die  zum  (Tlfick  ihrer  Töchter  nötig  sind.  Die  Häuptlinge 
sell»er  verheiraten  sicli  lielier  mit  Skla^•innen  als  mit  freien  Frauen, 
damit  sie  größere  Gewalt  über  sie  haben  und  ihnen  vollständiger  ge- 
horcht wird.  [Daß  die  freie  (rattin  keiner  Sldavin  gleich  steht. 
A\ird  auch  hierd\ux'h  Ijezeugt.] 

Die  jüngeren  Geschwister  brauchen,  wemi  sie  sich  verheiraten 
wollen,  nicht  zu  warten,  bis  die  älteren  verheiratet  sind. 

Hochzeit.  Wenn  ein  Mann  ein  Mädchen  als  Frau  erbeten 
hat.  wartet  er  zu  Hause  che  Entscheidung  ihrer  Eltern  ab;  wemi 
die  Antwort  gimstig  ist,  geben  sie  zur  selben  Zeit  die  Höhe  des 
Brautpreises  aji,  den  der  Bräutigam  zahlen  soll.  Dieser  kann 
den  Yorsclüag  annehmen  oder  nicht;  nimmt  er  ihn  nicht  an.  sc) 
findet  die  Ehe  nicht  statt;  ninunt  er  an,  so  werden  ihm  neue 
Ge.sandte  gescliickt,  um  ihm  zu  melden,  welche  Geschenke  (Ochsen. 
Schafe.  Kolanüsse)  er  den  zur  Familie  des  Mädchens  gehörenden 
Frauen  (Mutter,  Tanten.  Frauen  ihi-es  Täters)  geben  soll.  [Berejs-ger- 
FERAri)  1.  c. :  S.  191:  bei  den  Sari-akolesen  zwischen  der  Casamance 
und  der  Gambia  findet  die  Heirat  ohne  ^iel  Ceremonien  statt:  der 
junge  Mann  bringt  dem  Vater  der  Auserwählten  eine  Matte  luid 
eijiige  Gurunüsse;  werden  sie  angenonunen.  so  sucht  er  das  schönste 
Kind  zum  Hochzeitsmalile ,  das  mit  Gewelu-schüssen  gewürzt  wird. 
In  anderen  Ländern  folgen  ilire  Sitten  denen  ihrer  Umgebung,  wie 
sie  auch  sonst  sehi-  fügsam  sind.] 

So  bleiljt  der  Zustand  bis  auf  den  Tag,  daß  der  Bräutigam, 
nachdem  er  den  Brautpreis  je  nach  der  Vereinbarung  ganz  oder 
teilweise  gezahlt  hat.  seine  Frau  fordert.  Der  Vater  begibt  sich 
zum  Kadi,  begleitet  von  einigen  Yornelunen.  in  deren  Gegenwart 
er  die  Heh-at  seiner  Tochter  bekannt  macht.  Der  Kadi  ruft 
den  Segen  des  Himmels  über  die  jungen  Ehegatten  ein.  dann 
verkündigt  er  mit  lauter  Stimme  die  Heirat  des  Mädchens,  in- 
dem er  die  Xamen  der  Gatten  und  die  ihi-er  Eltern  ausruft; 
endlich  liest  er  ein  Hauptstück  des  Korans,  das  sich  auf  die  Ehe 
Itezieht.  Es  ist  gebräuchlich,  dem  Kadi  für  diese  Ceremoiüe  eine 
gewisse  Belohnung  zu  geben,  che  bei  den  Sarrakoleseii  nicht  unter 
ein  bestimmtes  Mindestmaß  herabgehen  darf. 
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Darauf  wird  der  Tag'  der  Hoii'at  von  den  Eltern  des  Mädeliens 
iinil  dem  Bräutigam  gcmeinschaftlicli  bestimmt:  am  verein! larten 
Tage  läßt  der  Bräutigam  seine  Braut  von  einem  vertrauten  Manne  oder 
von  alten  M'ciliern  aus  seiner  eigenen  oder  Itefreundeter  Familii'  ab- 
holen; die  Braut  wird  diesen  Gresandten  übergeben;  sie  wird  außer- 
dem von  einem  Gesandten  ihres  Vaters  begleitet,  der  dem  Manne 
das  Glüek  der  jungen  Fi-au  empfehlen  soll.  Diese  hat  ebenso  von 
ilu-er  Familie  Ermahnungen  Itekommen.  Man  hat  ihr  vorgestellt. 
daß  sie  ihrem  Manne  treu  sein  und  in  allem  gehorchen  soll.  Die 
Braut  hört  erst  alle  die  Ermahnungen,  die  ihr  im  Namen  ilirer 
Sehwiegereitern  gemaclit  werden,  an;  dann  tritt  sie  mit  den  Frauen, 
die  sie  begleitet  haben,  in  die  AVohnung,  die  fertig  gemacht  ist. 
In  GregenAvart  der  jungen  Frau  liereitet  man  das  Bett  für  die 
Hochzeitsnacht.  während  draußen  der  Mann  die  Glückwünsche  semer 
Verwandten  und  Freunde  entgegennimmt.  Am  Abend  der  Heirat 
kommen  die  Verwandten  der  jungen  Eheleute  in  großer  Menge 
und  bringen  ihnen  Geschenke.  ^W^nn  die  Zeit  zum  Sclüafen  da 
ist.  meldet  eine  alte  Frau,  am  häufigsten  eine  Haussklavin,  es  dem 
Mamie.  Alle  gehen  fort,  außer  dieser  alten  Frau,  die  sich  in 
einer  benachbarten  Hütte  aufhält.   Die  jungen  Ehegatten  bleiben  allein. 

"Wie  oben  gesagt,  legeii  die  vei'scliiedenen  Rassen  verschiedenen 
Wert  auf  die  Jungfräulichkeit  der  Braut;  wenn  aber  ein  Mann 
eine  Jmigfrau  zu  heiraten  glaul»te  und  bemerkt,  daß  seine  Frau  de- 
floriert wordeii  ist,  muß  er  es  vor  dem  Kadi  bestätigen;  dies  bildet 
alsdann  einen  ScheidungsgTund. 

"Wenn  die  Frau  sehr  jmig  und  kaum  erwachsen  ist.  wird  in 
diesem  Falle  fast  immer  Ehescheidung  gefordert;  dies  geschieht  aber 
selten,  wemi  es  sich  um  eine  erwachsene  und  schon  bejalu-te  Frau 
handelt.  Die  Eingeborenen  behaupten  in  der  Tat.  daß  im  ersten  Falle 
sexuelle  Beziehungen  allein  das  Zerreißen  des  Hymens  haben  ver- 
ursachen können,  wälnend  ün  anderen  Falle  ein  Unfall  vorliegen 
kami.  [Der  Mandingo-Ehemann  muß  anstandshalber  stets  bezeugen, 
daß  seine  Braut  eine  Jujig-fiau  war,  auch  wenn  er  weiß,  daß  sie 
mehrere  Kinder  hatte.     HEct^irAim:   174.] 

Die  Hochzeiten  finden  zu  jeder  Zeit  statt.  Die  wekhe  sich 
während  des  Ramadan- Mondes  verheiraten,  vollziehen  die  Ehe  erst 
am  Ende  dieses  Monats.  Gewöhnlich  wird  die  Eh«'  am  Freitag 
(angegangen . 
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Der  Verlobte  zeigt  immer  seinen  Scliwiegereltern  tiefste 
Elu-fm"cht.  Das  j)inge  Mädchen  zieht  sich  znrüek,  oder  mindestens 
versclüeiert  sie  ihr  Gesicht.  Avenn  ihr  znkünftiger  Mann  ihre  Eltern 
besticht.  Die  Geschenke,  di«^  iler  Verlobte  seiner  zukimftigen 
Fraii  bringt,  werden  ihrer  Mntter  iiVierreicht.  Die  ]\Intter  des 
Verlobten  ist  die  einzige  von  dessen  Familie,  die  ilu"e  znkünftige 
Schwiegertochter  besucht.  Unter  allen  Umständen  liat  der  ^lann 
den  Vortritt  vor  der  Frau,  welches  aucli  immer  ilir  Alter  luid  ihre 
Stellung  seien. 

Auflösung  der  Ehe.  Der  Koran  verliietet  ausdrücklich  den 
Selbstmord  in  allen  Fällen;  dei- ÜV>erlebende  muß  also  niclit  seinem 
Gatten  in  den  Tod  folgen. 

Trauer  besteht  nicht;  der  Mann  kann,  wenn  er  es  will, 
schon  einen  Tag  nach  dem  Tode  seiner  Frau  eine  neue  Ehe  eüi- 
gehen:  die  Frau  darf  ei-st  4^2  Monate  nach  dem  Tode  iln-es  Mannes 
sich  wieder  verheii-aten ;  nämlich  wenn  es  gewiß  ist,  daß  sie  nicht 
schwanger  ist;  wenn  am  Ende  dieses  Zeitraumes  noch  Ungewißheit 
in  dieser  Hinsicht  besteht.  Avird  die  Frist  selbst  auf  10^2  ^lonate 
verlängert.  In  ihi-er  Unwissenheit  behaujiten  die  Schwarzen,  daß 
die  Schwangerscliaft  so  lange  dauern  kann.  Wemi  die  Frau  ii-gend 
einer  Laune  der  Natm-  zufolge  wälircnd  dicsr-r  lü^ .,  Monate  ihren 
Monatsfluß  nicht  gehabt  hat.  wird  die  Frist  liis  auf  5  Jahre  ver- 
längert, es  sei  denn,  daß  sie  wälu-end  dieser  Fri.st  drei  Menstrua- 
tionen nacheinander  habe. 

Sogleich  nach  dem  Tode  ihres  Mannes  kehrt  die  Frau  zu 
ihrer  Familie  zurück:  sie  gehört  dem  Erben  ilu'es  Mannes  nicht. 
Wenn  dieser  Erbe  sie  zur  Frau  verlangt,  kann  sie  fi'ei  üV)er  sicli 
sel1)St  nach  ihi-em  Willen  verfügen. 

Wemi  der  Mann  gestorben  ist.  nimmt  die  Frau  ei-st  ihi-en 
Brautpreis  zurück,  falls  dieser  in  der  Gemeinscliaft  gel  »lieben  ist; 
die  anderen  Güter  werden  darauf  zwischen  ilu-  und  den  Erben 
geteilt.  Wemi  sie  keine  Kinder  hat,  kommt  ilu-  ein  Viertel  zu; 
<lie  übrigen  drei  Viertel  gehören  der  Familie  des  Mannes.  Wenn 
ein  oder  meluere  Kinder  vorhanden  sind,  liat  tlie  Frau  Reclit  auf 
ein  Achtel.  Sind  mehrere  Frauen  da,  so  verteilen  sie  dieses  Viertel 
oder  Achtel. 

Wenn  die  Frau  stii-bt  und  keine  Kinder  hintei-läßt.  verteüen 
der  Mann    und   die   Familie    der  Frau    ilen   Brautpreis.      Wenn    di»- 
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verstorbono  Frau  einen  Sohn  hinterläßt,  gehfirt  ein  Viertel  ihres 
Hrautpreisos  dem  Vater  und  drei  V^iertel  dem  Sohne;  hinterläßt  sie 
eine  Tochter,  so  erbt  der  Vater  ein  Viertel,  die  Tochter  ein  Viertel 
imd   die  Familie  der  Frau  die  Hälfte. 

In  keinem  Falle  muß  der  Mann  der  Familie  der  Frau  eine 
Buße  zahlen,  wenn  sie  stirbt.  |  Manchmal  anders,  vergl.  Steixsietz: 
„Strafe"  II:  S.  90  f.] 

Jeder  Ehegatte  kann  jederzeit  die  Ehe  auflösen,  selbst  wenn 
die  Frau  schwanger  ist. 

Der  Mami  kann  seine  Frau  auch  verstoßen;  aber  er  muß  ihr 
dann  ihren  Brautpreis  gebeji.  Die  verstoßene  Frau  flieht  in  das 
Haus  ihrer  Eltern.  AVenn  sie  nicht  wegen  schlechter  Aufführung 
verstoßen  worden  ist,  schadet  diese  A^erstoßung  ihrem  Ansehen 
nicht.  Die  Scheidungsgründe  sind  zahlreich,  und  sind  nicht  not- 
wendigerweise entehrend  für  den  Glatten,  gegen  welchen  die  Schei- 
dung ausgesprochen  ist.  T^iigehorsam  in  religiösen  Sachen  oder  im 
ehelichen  Zusammenleben  ist  ein  Scheidungsgrund  gegen  die  Frau. 
T"'nfruchtbarkeit  genügt  nicht,  um  Ehescheidung  aussprechen  zu 
lassen,  vorausgesetzt  daß  keiner  der  Ehegatten  eines  Vergehens 
schuldig  ist. 

Der  Mami,  der  sich  scheiden  will,  sendet  seine  Frau  ganz  einfach 
zurück,  indem  er  ihr  ilu-en  Brautpreis  überreicht.  Die  Mitwirknng 
lies  Kadi  ist  nicht  nötig,  außer  wenn  die  Einhändigung  des  Braut- 
l)reises  streitig  ist.  |Im  islamitischen  Rechte  ist  die  Scheidung, 
taläk,  in  das  freie  Ermessen  des  Mamies  gelegt,  gerichtliche  Be- 
stätignng  ebenfalls  unnötig,  wohl  aber  gibt  es  Voi'schriften,  vmi  vor 
Übereilung  zu  schützen.     Kohkek:   „Studien.'':  S.  49  f.] 

Außer  ihrem  Brautpreisc  erhält  die  Frau  die  Erzeugnisse 
ihrer  persönlichen  Ai'beit.  [Deshalli  ist  die  Scheidimg  bei  deji 
Mandingo  selten;  nur  bei  Ehebruch  der  Frau  muß  sie  den  Braut- 
preis zurückgeben.  HEi^»rAin):  S.  175.|  Die  Kindei-  bleiben  bei 
ihrer  Mutter,  die  Knaben  bis  sie  die  niütterüehe  Pflege  entbehren 
kömien,  die  Mädchen  l)is  zu  ihrer  Heirat;  aber  der  Vater  gibt  sie 
zur  Ehe  und  ihm  liegt  die  Erziehung  seiner  Söhne  ob,  während 
der  ganzen  Zeit,  daß  sie  bei  ihrer  Mutter  bleiben. 

Die  geschiedenen  Ehegatten  köiuien  sich  wieder  mitein- 
ander verheii'aten ;  aber  wenn  zwischen  zwei  Ehegatten  die  Schei- 
dung dreimal  ausgesprochen  worden  ist,  können  sie  sich  nur  dann 
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vrieder  mitemander  verheii'aten ,  "weiui  die  Frau  nach  ilupr  iMtten 
Sclieidmig-  eine  Ehe  mit  einem  anderen  EingeViorenen  eingegangen 
und   diese  Ehe  gelöst  worden  ist. 

Es  gibt  keine  besonderen  Grundsätze  fflr  eine  zweite  Ehe. 
sei  es  eine  AVitwe  oder  eine  (reschiedene,  die  sieli  wieder  verheiratet. 
Die  Feierlichkeiten  sind  dieselben  wie  bei  einer  ersten  Ehe.  Die 
Zustimmmig  der  Witwe  oder  einer  Geschiedenen  ist  jedocli  not- 
wendig, Avährend  die  Zustimmung  eines  jungen  Mädchens  nicht 
ei-f orderlich  ist;  außerdem  ist,  namentlicli  Ijei  den  Sarrakolesen  und 
A\'ollofs,  der  Brautpreis  Ijei  einer  zweiten  Elie  gewöhnlich  niedriger. 

Außereheliche  Verhältnisse.  Außer  zwischen  dem 
Herrn  imd  den  ihm  gehörenden  Sklavinnen  sind  außerelieliche 
A'erhältnisse  unbedingt  verboten;  da  ilie  jimgen  Mädchen  immer 
Gelegenheit  haben  zu  heiraten,  selbst  wenn  sie  keine  Jimgixauen 
mehr  sind,  widmen  sie  sich  sehr  selten  der  Prostitntion.  [Polygamie 
mid  Konkubinat  mit  Sklavinnen  machen  doch  auch  jede  Prostitution 
auf  der  männlichen  Seite  unnötig.] 

Die  muselmäimischen  Gesetze  verbieten  die  Prostitution  aus- 
drücklich. Den  Bestimnumgen  des  Korans  zufolge  soll  ein  junges 
Mädchen,  das  auf  fiischer  Tat  ertappt  wird,  hundert  Peitschen- 
liiebe  erhalten.  Bei  Ehebruch  kömien  beide  Täter  getötet  werden. 
LeDien  und  Austausch  der  AV eiber  sind  unbekannt.  AVitvven  und 
gesclüedene  Frauen  verbergen  ihre  Fehltiitte,  wenn  sie  sich  solche  zu 
Schulden  kommen  lassen,  ihrer  Familie  imd  ihren  Nachbarn  gegenüber 
airf  das  sorgfältigste.  [Es  entspricht  diesen  strengen  Sitten,  daß  nach 
Eaffexkl  die  Tänze  der  Sarrakolesen  anständig  sind,  1.  c. :  S.  223, 
imd  nicht  -wde  am  unteren  Senegal  zuchtlos  und  im  liöchsten  Grade 
obscön.     „Untrodden  Fields  of  Antliropology"  II:   S.  66  f.] 

Ein  außereheliches  Kind  bleibt  bei  seiner  Mutter,  niemals 
genießt  es  Achtung,  und  es  gelingt  ihm  nur  mit  Alühe  eine 
freie  Frau  zu  heiraten.  Selbst  wema  der  Yater  bekannt  ist,  hat  er 
•lern  außerehelichen  Kinde  gegenüber  keinerlei  Verpflichtung.  [„La 
recherche  de  la  patemite  est  interdite",  auch  lüer!  Grausam  hart. 
—  aber  vielleicht  nützlich  ziu-  Hochhaltung  der  Ehe  mid  der  Familie. 
Ist  die  liumane  Auffassung  hier  wie  in  der  religiösen  Toleranz  im 
allgememen  nicht  ein  Ausfluß  der  Erschlaffung,  Sj-mptom  der 
Dekadenz.  Die  Frauen  mußten  die  Märtyrer  der  Mutterehre,  wie 
die  Mämier  die  der  AVaffenehi-e,  seml     Das  Leben  ist    mm  eiimial 
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tragisch  uml  es  sind  viele  Opfer  zu  bringen. |  Das  außereheliche 
Kind  beerbt  seine  Mutter,  al)er  hat  kein  ßecht  an  der  Erbschaft 
seines  Vaters. 

Die  Päderastie  ist  den  meisten  muselmännischeu  SchAvarzen 
unbekannt;  die  Kadis  kennen  die  Sache  nur,  so  weit  sie  im 
Koran  darüber  gelesen  haben.  Hieraus  ergibt  sich,  daß  sie  nicht 
geübt  wird. 

Es  gibt  Männer,  die  ein  vollständig  weibliches  Äußeres  an- 
nehmen; ihre  Stimme,  ihr  Gang,  ihr  Anzug  sind  wie  die  einer 
Frau;  wie  die  Weiber  tragen  sie  Zierate  in  den  Ohren,  Armrhige 
an  Pulsen  und  Fußknöcheln;  aber  sie  haben  selbst  Frauen,  mit  denen 
sie  leben;  sie  werden  als  Irre  betrachtet  imd  bezwecken  wahrschein- 
lich nur,  einige  Geschenke  und  einiges  Geld  zu  erhalten  von  denen, 
die  sich  dm-ch  dieses  weibliche  Äußere  täuschen  lassen.  [Ob  diese 
Leute  nicht  im  Grunde  echte  „effemines"  sind?  warum  nemit 
der  Yolksmund  sie  sonst  verrückt,  statt  schlaue  Betrüger?  Daß 
sie  mit  Frauen  leben,  spricht  nicht  genügend  gegen  diese  Auffassmig ; 
nur  wemi  sie  das  aus  Neigung  tun,  sind  sie  natürlich  keine  „in- 
vertis".  Es  wäre  interessant,  näheren  Aufschluß  hierüber  zu  erhalten.] 

Häusliches  Leben.  Acht  Tage  nach  der  Geburt  eines 
Kindes  werden  alle  Mitglieder  der  Familie  herbeigerufen,  um  dem 
Kinde  einen  Namen  zu  geben  und  ilmi  das  Haupt  zu  rasieren.  Bei 
dieser  Gelegenheit  finden  Freudenfeste  statt,  deren  Umfang  dem 
Vermögen  der  Eltern  entspricht. 

Die  Feste  sind  dieselben,  welches  auch  das  Geschlecht  des 
Neugeborenen  sei. 

Nach  der  Entbindung  ist  die  Mutter  einer  Lebensweise  unter- 
worfen, die  zum  Zweck  hat,  den  Blutabfluß  zu  erleichteni.  Die 
Ehegatten  müssen  sich  während  dei-  ersten  drei  Monate  nach  der 
Entbindmig  des  ehelichen  Verkehrs  enthalten. 

Als  Grund  hierfür  wird  das  Interesse  an  der  Gesundheit  des 
Kindes  angegeben ;  die  Eltern  fürchten  in  der  Tat,  daß,  wenn  die  Miitter 
von  neuem  schwanger  wird,  ihre  Müch  versiegen  und  der  Säug- 
ling sterben  würde.  [Die  sehr  allgemein  verbreitete  Meinung,  daß 
Laktation  und  Schwangerschaft  einander  ausschließen;  man  fürchtet 
meist,  daß  Laktation  die  Konzeption  verhindere  und  kinderbegehrende 
Völker  nehmen  deshalb  das  Kind  von  der  Mutter  fort.  Der  Glaube, 
daß  neue  Konzeption  tue  Laktation  aufheben  Avürde,  muß  die  Poly- 
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gamio  fördern.  Yergl.  Ploss:  „Das  Weib"  (1887)  II:  S.  415,  413: 
und  „Das  Kind"  (1884)  II:  S.  167;  Stkixmetz:  „Fosterage  ot 
Opvoeding  in  vi-eemde  fainilies",  Tydschrift  van  liet  Nederlandsch 
Aardrykskimdig  Genootscliap   1893:    §  13.] 

Die  Schwangerscliaft  ändert  nichts  an  den  Beziehungen  der 
Ehegatten,  die  fortfahren  zusammen  zu  leheu  bis  auf  den  Tag  der 
Eutbindmig:  aber  während  der  Laktation  leben  sie  getremit.  Die 
Frau  kommt  gewöhnlich  im  Hanse  ihres  Mannes  nieder;  aber  es 
wird  ihr  immei-  von  ihrer  ilutter,  oiler  im  Mangel  derer  von  einer 
ilu"er  weiblichen  Terwandten  geholfen. 

Die  einzigen  Fälle,  daß  neugeborene  Kinder  getötet  werden, 
sind  die,  in  welchen  eine  ranverheii-atete  Mutter  die  Frucht  eines 
Fehltiittes  zu  beseitigen  wünscht:  aber  selbst  diese  Fälle  sind 
äußerst  selten. 

Alle  Kinder,  welches  immer  ihr  krtrperlicher  Zustand  oder  die 
ungewöhnlichen  Yerhältnisse ,  imter  denen  sie  geboren  sind,  sein 
mögen,  werden  auf  dieselbe  "Weise  behandelt  wie  gut  gestaltete 
und   auf   normale  "Weise  geborene  Kinder, 

Da  Kinder  in  diesem  Lande  einen  wii'klichen  Eeichtmn 
bilden,  werden  sie  niemals  getötet;  dei-  Mord  eines  Kindes  kann 
nur  die  Tat  eines  In-en  sein. 

Mißgebmten    werden   zu   keinem  besonderen   Berufe   erzogen. 

Die  "Wohnimg.  in  welcher  ein  Mitglied  der  Familie  stirbt, 
wird  darum  nicht  verlassen.  [Bei  den  Mandingo  in  Gambia  wird 
<ler  Tote  in  seinen  besten  Kleidern  im  Sterbezimmer  bestattet, 
hernach  Avird  die  Hütte  aber  geschlossen  imd  verlassen.  Heci,>uard: 
S.  173.  Mehr  Furcht  als  Liebe!  Bei  königlichen  Bestattungen 
wird  am  Tage  geweint,  bei  Nacht  gejubelt  und  getanzt.     Ib.:  174.] 

Die  Sachen,  die  dem  Yerstorbenen  gehört  haben,  werden 
nicht  zerstöi-t,  sondern  zwischen  den  Verwandten  verteilt. 

Die  Freunde  beschenken  die  nächsten  Verwandten  des  Yer- 
stox'benen  nicht. 

Der  Tote  Avird  nicht  gegessen. 

Der  Tote  wird  immer  begraben,  ob  er  Sclnilden  liinterlassen 
halie  oder  nicht.  [Auf  dem  westlichen  Abhang  des  Futa  Dschalon 
werden  beim  Tode  reicher  Leute  Feste  und  Gelage  abgehalten:  in 
ärmeren  Ländern  geschieht  das  alles  auch  bescheidener.  Bkrexgkr- 
Feraud  1.  c:  S.  191.] 
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Der  Erbe  ist  nur  dann  vcrpflielitot,  ilie  Schulden  des  Ver- 
storbenen 7A\  bezahlen,  wenn  die  Erbsehaft  dazu  genügt;  aber  er 
haftet  nicht  fiir  die  Schulden,  wenn  der  Verstorbene  kein  Ver- 
m()gen  hinterläßt. 

Acht  Tage  nach  der  Geburt  eines  Kindes  versammelt  die 
Familie  sich;  der  Vater,  oder  in  seiner  Abwesenheit  seine  Familie, 
gilit  dem  Kinde  einen  Namen;  der  Name  ist  bald  der  eines  wegen 
seiner  Kenntnisse  berühmten  Marabuts,  bald  der  eines  der  Mitglieder 
der  väterliche]!  Familie  oder  eines  seiner  Fremide.  Der  Familien- 
name, selbst  von  außerehelichen  Kindern,  ist  immer  der  des  A'aters. 
[t'ber  uneheliche  Kinder  vergl.  Kohlek:  „Studien'':  S.  68 f.] 

Es  gibt  nur  eine  Art  von  Beschneidung.  Dieses  ist  das 
größte  Fest  der  Musehnänner;  sie  findet  gewöhnlich  im  Januar 
statt  und  dauert  von  zwölf  Tagen  bis  zu  einem  Monat. 

Die  Besehneidung  findet  nicht  in  einem  bestimmten  Alter 
statt.  Am  Tage  vor  der  Operation  wird  getanzt  und  gesungen  bis 
zum  Tagesanbruch.  Die  Patienten  werden  von  ilu-eni  Vater  oder 
Bruder  begleitet;  die  Gregenwart  des  letzteren  dient  nur  dazu,  die 
Zuschauer  zu  verliindern,  che  jungen  Leute  zu  ersclu-ecken ;  demi 
diese  düi-fen,  wenn  sie  nicht  verspottet  werden  wollen,  keinerlei 
Furcht  oder  Besorgnis  zeigen. 

Der  Operateur  ist  ein  Spezialist  und  gewöhnlich  sehr  gescliickt; 
im  Augenldicke  der  Operation  wird  eine  Salve  von  Flintenschüssen 
abgefeuert,  um  den  Schmerzensschrei  des  Operierten  zu  verdecken. 

Die  Wunde  wii-d  sofort  mit  der  Abkochmig  einer  besonderen 
Pflanze  gereinigt. 

Die  Genesung  /lauert  bei  allen  jungen  Leuten  15  Tage,  bei 
Erwachsenen  einen  Monat. 

Füi'  das  weibHche  Geschlecht  sind  die  Ceremouien  dieselben 
wie  für  Männer.  Die  Operation  wird  von  alten  Weibern,  gewöhn- 
lich GauMerinnen .  ausgeführt.  Die  Excision  ist  aber  nicht  obliga- 
torisch; die  Wolofs  üben  sie  nicht.  Die  7i</i?</ör -Weiber  dagegen 
lassen  die  Excision  jedes  Jahr  und  bisweilen  selbst  jedes  Jahr 
dreimal  bei  sich  vornelunen;  aber  dann  findet  bei  diesen  späteren 
Excisionen  keine  Ceremonie  statt. 

Die  Beschneidung  hat  keine  Wirkung  auf  Erbfäliigkeit  oder 
Wehrfälligkeit;  um  sich  verheiraten  zu  können,  muß  aber  der 
Mann    nicht    nur    beschnitten,    sondern    auch    18    Jahre    alt    sein; 
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in  diesem  Alter  kann  er  sich  verheiraten  imd  Hanpt  einer 
Familie  werden. 

Der  Grrimd  der  Beschneidiuig  ist  Rücksicht  anf  die  SauVjerkeit. 
[Wahrscheinlich,  wenn  weit  aufgefaßt,  ist  dieses  das  allgemeine 
Motiv,  besonders  zur  Yerhindermig  der  Phimosis;  ein  vielleicht 
nicht  beabsichtigter  Nutzen  ist  die  Erschwerung  der  Mastm-bation.] 

]\Iit  18  .Jahren  ^^ärd  der  jmige  Mann  volljährig,  ohne  daß  er 
sich  einer  Probe  zu  unterwerfen  hat  mid  ohne  Erklärung  seiner  Familie. 

Die  freie  Frau  hat  alle  Rechte;  sie  kann  Eigentum  haben, 
erben,  vor  Grericht  erscheinen  u.  s.  w.  Sie  kann  auch  Zeuge  sein; 
jedoch  genügt  das  Zeugnis  einer  Frau  nicht,  um  das  eines  Mannes  zu 
entkräften;  dazu  ist  das  Zeugiiis  von  mindestens  zwei  Frauen  nötig. 
Die  Frau  hat  keinerlei  politische  Rechte.  [Es  scheint  die  Frau 
bei  den  meisten  sudanesischen  Negervölkern  weiter  nichts  als 
eine  Sache  ilires  Gräften  zu  sein.  Madkolle  1.  c. :  S.  98.  Eine 
Ausnahme  V)ilden  die  Mandingo  aus  Yacine,  Ijei  welchen  das 
Mutterrecht  besteht;  der  Adel  wird  von  der  Mutter  geer1>t  mid  die 
Kinder  folgen  ihrem  Status.  Die  Frauen  l»eteiligen  sich  an  der 
Regierung,  sie  bilden  Yersammlimgen,  die  in  schweren  Fällen  zu 
Rate  gezogen  werden,  mid  einen  Ol »erappellatioushof  für  die  Ent- 
scheidmigen  des  Königs  in  Strafsachen  und  privaten  Streitigkeiten. 
Hecquard  erzälüt  so  in  ,,Yoyage  sur  la  cöte  et  dans  Tintörieur  de 
rAiriciue  Occidentale"  (1853):  S.  124.] 

Kranke  und  alte  Leute  werden  niemals  verlassen;  das  Alter 
genießt  im  Gegenteil  Ehrfurcht  imd  Pflege.  Bei  ansteckenden 
Ki'ankheiten  werden  die  Kranken  in  aljgesonderten  Wohnungen 
\uitergebracht.  wo  ihre  Familie  ilmen  jeden  Tag  Nahrung  bringen 
läßt.  Sie  werden  niemals  verspeist.  Diese  Grewohnheit  ist  ganz 
imbekannt.  [Sie  schemt  auch  ganz  imdenkbar,  dennoch  ist  sie  gar 
nicht  so  selten.  Yergl.  Stees'metz:  „Endokannibalismus".  Mitteil.  d. 
Antlu'op.  Gres.  in  Wien  1895  (auch  einzeln).  Die  Fan  verkaufen 
ihre  toten  Yerwandten  und  essen  die  ihrer  Nachbaren,  sie  halten 
g-ar  keine  Begräbnisplätze.  M.  Kixgslev:  „Travels  in  West-Africa" 
(1899):  S.  330  ff.] 

m.  Ei-b folge.  Die  Kinder,  die  Ascendenten.  die  Brüder,  mit 
einem  Worte  alle  Yerwandte  sind  erbberechtigt. 

Beim  Mangel  von  direkten  Erben  fällt  das  Yermögen  des 
Yerstorbenen  dem  Könige  oder  dem  Häuptling  des  Landes  zu. 
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Die  KindiT  sind  immer  die  Erlion  ihrer  Eltern.  AVeilier  sind 
ebensogut  erbbereehtigl  als  Männer.  Sklaven  erl)en  niemals. 
Könige  oder  Häuptlinge  erlien  nur,  wenn  der  Verstorbene  keinen 
Erben  hinterläßt. 

Frauen  beerben  ihre  Männer,  wie  oben  gesagt  liei  der  Auf- 
lösung der  Ehe.  Der  ]\[anu  beerbt  seine  Frau  zusammen  mit  seinen 
Kindern   oder   mit   der  Familie   der  Frau  (siehe  am  gleiclien  Orte). 

Die  Erbfolgeordnung  ist  diese:  1.  Abkömmlinge  in  gerader 
Linie,  zusammen  mit  dem  Manne  bezAv.  der  Frau;  2.  Ascendenten; 
H.  Greschwister;  4.  Onkel  und  Tanten;   5.  Vettern  u.  s.  w. 

Die  Erlischaft  wird  in  ebenso^iele  Teile  geteilt,  als  es  Erlien 
gibt;  zwei  Frauen  gelten  nur  für  einen  Erben. 

Die  Erbschaft  besteht  aus  Gold,  Silber,  allen  Sachen,  Grrund- 
stücken,  Pferden,  Rindern,  Kleidern  und  Waffen,  die  dem  Ver- 
storbenen gehört  haben. 

Regelmäßig  werden  alle  zu  einer  Erbschaft  gehörenden  Criiter 
verkauft;  nur  das  Gold  imd  das  Silber  werden  geteilt. 

Die  Erben  haften  fiu-  die  Schulden  ihres  Erblassers  nur  in- 
sofern, als  diese  aus  der  Erbschaft  bezahlt  werden  können ;  gewölm- 
lich  werden  zunächst  tlie  Gläubiger  abgefunden  und  erst,  nachdem 
alle  Schulden  bezalüt  sind,   geht  man  zur  Teihmg  über. 

Es  gibt  letztwillige  Verfügungen,  aber  sie  müssen  geschrieben 
sein.  [Kohler  1.  c.  behandelt  ausfiihrlich  das  islamitische  Erbrecht, 
S.  98ff.| 

IV.  Poliiisclie  Onjaaisation.  Die  Organisation  in  Döi'fern  luid 
bisweilen  in  Distrikten  ist  die  einzige,  die  in  diesem  Lande  besteht. 

Es  gibt  gi'oße  Familien,  wie  die  Diakite,  die  Taraore  u.  s.  ^\^ ; 
aber  diese  Familien  sind  nicht  zu  Dörfern  vereinigt. 

Die  Dch-fer  mid  Distrikte  sind  organisiert.  [Die  Dörfer  der 
Soninke  im  Cayor,  im  Ualo,  im  Futa  und  am  Senegal  bestehen 
aus  umzäunten  Häusergruppen,  die  je  von  einer  Familie  bewohnt  und 
ummauert  sind.  Galliexi:  „Voyage  au  Soudan  Fran^ais"  (188;")): 
S.  552  ff.,  559.  Die  Dörfer  der  Malinke  und  Bamhara  werden 
wegen  des  "Wassers  immer  in  Tälern  gebaut,  in  der  Nähe  von 
Wasser.  111.:  S.  557.  Die  Häuptlinge  bewohnen  einen  noch  be- 
sonders ummauerten  Teil,  tata:    S.  559  ff.] 

Die  Bewohner  eines  Dorfes  gelK'iren  gewöhnlich  zu  einer  und 
derselben  Rasse.     Die  Bevölkerung  besteht  aus  Sklaven  und  freien 
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Leuten.  Die  Dörfer  haben  sicli  gebildet,  indem  Faniilienliäupter 
sich  um  eine  sehcm  im  Orte  wohnende  Familie  sammelten.  Die 
Distrikte  sind  entstanden  durch  die  Vereinigung  mehrerer  Dörfer, 
«leren  Bewohner  zu  einer  imd  derselben  Easse  gehören. 

Die  Distrikte  und  die  Dörfer  haben  besondere  Häuptlinge. 
Die  Distriktshäuptlinge  werden  gewählt  aus  den  Häuptlingen  der 
großen  Familien,  die  immer  über  die  Leute  von  ilirer  Rasse 
lieiTSchen;  sie  liaben  dii-ekte  Gewalt  über  das  Dorf,  in  dem 
sie  Avohnen:  die  DorfhäuptlLuge  sind  häufig  die  Brüder  oder 
Söhne  der  Distrikt shäuptluige .  von  denen  ilmen  che  Gründimg  des 
Dorfes  aufgetragen  \\iu'de:  Avenn  sie  nicht  Verwandte  der  Distrikts- 
häuptliBge  sind,  gehören  die  DoiiliäuptHnge  immer  der  Familie 
an,  die  das  Dorf  gegründet  hat.  [Also  eine  Entstehimg  der 
Häuptlingschaft  von  iimen  heraus,  ohne  Erobermig  oder  Eassen- 
kampf  mid  es  gibt  zahllose  solche  Fälle.  Die  erste  Entwickelung 
der  politischen  Organisation  geht  also  gewiß  nicht  gemäß  der 
Theorie  von  Gtjneplowicz  ,  der  Staat  beruhe  auf  Eroberung  und 
Kassenkampf,  vor  sich.  Vergl.  u.  a.  sein:  „Die  sociologische  Staats- 
idee" 1902.  Die  induktive  Basis  dieser  ganzen  Theorie  scheint 
etwas  schwach  zu  sein.] 

Die  Macht  der  großen  Häuptlinge  war  früher  sehr  ausgedelmt ; 
sie  konnten  alle  ilu-e  Untertanen  für  sich  arbeiten  lassen,  von  ilu-en 
Gütern  fordern,  was  sie  brauchten;  sie  übten  auch  das  Recht  über 
Lelien  und  Tod  aus,  und  koimten  nach  Wülküi-  Ki-ieg  erkläi'en  und 
Frieden  schließen. 

AVjer  die  Doi-fhäuptliuge  haben  immer  um-  eine  sehr  be- 
schränkte Macht  gehabt;  sie  komiten  nm-  handeln  im  I^amen  des 
Königs,  \md  traten  nur  auf  als  seine  Vertreter,  mn  Steuern  zu  erheben, 
Polizei  auszuüben  u.  s.  w.;  in  "Wh-kliclikeit  ließen  diese  Dorfliäupt- 
linge  sich  oft  große  Erpressimgen  auf  eigene  Eeclunmg  zu  Schulden 
kommen,  imd  forderten  von  üiren  Untergebenen  die  Zalüimg  von 
Zelinten  und  Biißen;  aber  sie  liandelten  nicht  irgend  einer  aner- 
]<annten  Befugnis  zufolge. 

Jetzt  ist  die  Macht  der  Häuptlinge  noch  geringer,  sie  sind 
imr  Vermittler  z\sischen  der  Staatsgewalt  mid  den  Bewohnern  ihres 
Dorfes;  sie  müssen  die  Erhebimg  der  Steuern  von  allen  Bewohnern 
besorgen;  dies  ist  fast  der  einzige  Fall,  in  Avelchem  sie  las  weilen 
Macht  auszuüben  Imben. 
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Es  gibt  liesondere  Häuptlinge  für  den  Frieden  und  fiir den  Krieg; 
der  Häuptling  der  Krieger  braucht  nieht  der  Häuptling  des  Landes 
zu  sein.  [Diese  Differenzierung  tritt  schon  auf  niedriger  Kulturstute 
ein;  sie  gehört  mit  derjenigen  der  Ärzte-Priester,  Musiker,  Schmiede 
zu  den  am  allerersten  abgezweigten  Funktionen.  Vergl.  Si'encek: 
„Principles  of  Sociology"  III  (1S97)  part  VII  „Professional  Listitutions", 
mid  II  (1885)  part  V  „Political  Institutions":  S.  331  ff.;  Schmollek: 
„Grundiiß    der  allgeni.  Volkswirtschaftslehre"  I   (1900):    S.  324  f.] 

Die  Greschäfte  des  Landes  werden  Itehandelt  in  Palavern, 
denen  die  Notabeln  beiwohnen;  al^er  diese  Palaver  hal>en  niu"  eine 
ratgebende  Befugnis,  imd  der  Häuptling  ist  nicht  verpflichtet,  die 
geäußerten  Meinungen  zu  befolgen. 

Alle  das  Land  betreffenden  Greschäfte  AA'erden  dort  l)ehandelt: 
Frieden,  Krieg,  Uneinigkeiten  mit  den  Bewohneiui  benachbarter 
Läjider,  VoUcsübersiedehmgen,  Veränderungen  von  Dörfern.  Rechts- 
sachen aber  Avei'den  direkt  von  den  Kadis  erledigt. 

Die  Häuptlinge,  die  Notablen,  die  Häuj)ter  von  Hütten  und 
die  Faniilienhäupter,  selbst  wenn  sie  Sklaven  sind,  haben  Sitz  in 
diesen  Palavern  mid  dürfen  dort  ihre  Meinmig  äußern.  Niu-  die 
Frauen  sind  ausgeschlossen.  [Über  die  afrikanischen  Palaver  vergl. 
Post:   „Afrik.  Jmisprudenz"  (1887)  I:  S.  78  f.  und  II:  S.  133  f.] 

Es  gibt  auch  Versammlungen  aus  den  Häuptlingen  \md  den 
Ältesten  des  Landes. 

Die  Mitglieder  dieser  Versamnüungen  werden  mittelst  eines 
Botschafters  eingeladen,  wenn  sie  nicht  in  demselben  Dorfe  Avohnen 
wie  der  Häuptling,  der  sie  einladet.  Im  Doi-fe  des  Häuptlings  Avh-d 
die  Zusammenkmift  der  Versammlung  durch  Aufgebot  eines  Grauklers 
(Gri'iot)  bekannt  gemacht. 

Es  werden  keine  Spm-en  der  Verhandlungen  einer  Versammlung 
aufbewahrt;  die  Worte  eines  jeden  werden  von  einem  Graukler  mit 
lauter  Stmmie  wiederliolt  und  so  zu  alier  Kenntnis  gebracht. 

Die  Distrikte  vereinigen  sich  nur  im  Falle  eines  Krieges 
gegen  einen  gemeinsamen  Feind  oder  unter  sehr  ernsten  Umständen. 
[Bei  den  Mandingo  bildet  jedes  Dorf  eine  Art  Republik,  regiert  von 
einem  almami,  Haupt  der  Religio^,  und  von  einem  alcati  für  die 
Rechtspflege;  emer  von  beiden  ist  gewöhnlich  nur  nomineU.J 

Es  besteht  ehie  höhere  politische  Organisation.  Innerhall»  der 
Bevölkermig    unterscheidet    mau:    die    Häuptlinge,    die    Vornehmen, 
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(lie  Masse  der  freien  Leute,  die  Handwerker  und  die  Cxaiüder, 
endlich  die  Sklaven.  Die  AI  )kömmling'e  der  Häuptlinge  bilden  die 
erste  Klasse;  die  Yornelmien  gehören  den  alten  und  reichen  Faniüien 
an.  Die  HandAverker  und  die  Griots  bilden  eine  besondere  Klasse. 
Die  Eingeborenen  erklären  diese  Zurücksetzung,  indem  sie  behaupten, 
daß  die  Handwerker  mehr  den  Grewinn  erstreben,  als  die  übrige 
Bevölkerung  imd  daher  mehr  zum  Betrug  disponiert  sind;  danun 
werden  sie  ausgeschlossen. 

Es  gibt  zwei  Allen  von  Sklaven:  Haussklaven  mid  Handels- 
oder Kiiegssklaven.  Es  gibt  keine  Schuld sklaven;  dennoch  kommt 
es  vor,  ilaß  Leute  eine  gewisse  Zeit  als  Sklaven  dienen,  um  eine 
Schuld  zu  tilgen.  [Raffexel:  S.  227:  Die  Regierung  der  Bambaras 
ist  ähnlich  wie  die  in  Bondu  und  bei  den  Sai'rakolesen ,  eine 
Stufenordnmig  von  Yasallen,  die  an  unser  Mittelalter  eiimaert.  Die 
Sklaven  des  Königs  gleichen  den  Leuten  oder  Getreuen  der  fran- 
zösischen Könige;  sie  befehligen  das  Heei-  und  besitzen  selbst 
Sklaven,  die  wieder  solche  unter  sich  haben.  Die  freien  Einwohner 
sind  in  schlechtei'er  Lage,  ihrer  Willkür  imterworfen.  Raffe^j^el 
meint,  daß  Tasall  mid  Sklave  nur  verschiedene  Namen  sind,  die 
Sache  aber  dieselbe  ist,  insofern  beide  Unfreie  bezeichnen.  Er 
hat  wohl  Lnrecht  darin,  da  die  YasaUen  sein-  bescliränkte  Pflichten 
hatten.  Es  gab  aber  auch  unfreie  YasaUen.  Yergl,  Briotner: 
„Deutsche  Rechtsgescliichte"  1892,  H:  S.  258  f.,  und  immer  gab  es 
einen  freien  Adel  mid  auch  sonst  wfrkliche  Freie.  Gas(jt:et:  „Precis 
des  Listitutions  i^olitiques  et  sociales  de  rancienne  France"  H  (1885): 
S.  106  f.;  LA^^ssE:  „Histoire  de  France'"  IT-  (1900,  par  Luchaire):  S.9.] 

Der  Haussklave  bildet  ge-wässermaßen  einen  wesentlichen  Teil 
der  Familie  seines  Herrn;  er  ist  gekleidet  wie  dieser,  erhält  die- 
selbe Nalirung,  und  wird  behandelt  wie  die  Kinder  des  Heixn, 
ffu'  den  er  unaufhörlich  arbeitet,  außer  am  Freitag,  an  dem  er  nur 
füi'  sicli  arbeiten  darf.  Der  Sklave  übt  Gewalt  über  seine  eigene 
Familie  und  AAÖrd  selbst  bisweilen  in  den  Familiengeschäften  seines 
Herrn  zu  Rate  gezogen. 

Der  Kiiegssklave  alier  wird  ganz  fern  von  den  Geschäften  seines 
Herrn  gehalten.  Wie  der  Haussklave  vei-fügt  er  liber  den  Freitag 
und  kann  Güter  erwerlien,  die  ihm  persönlich  gehören. 

Der  Herr  hat  das  imbeschränkte  Yerfügungsrecht  über  seine 
Sklaven.      Er    hat    aber  nicht    das  Recht    über    Leben    imd    Tod 
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derselben;  dieses  Recht  kommt  nur  den  Königen  luid  den  höchsten 
Häujjtlingen  zu.  Aber  er  darf  sie  züchtigen  lassen,  sie  in  Fesseln 
legen,  die  wenigen  Güter,  die  sie  haben  erwerben  können,  ein- 
ziehen, ihnen  ihre  Frau  und  Khider  nehmen,  sie  verkaufen.  Selbst 
Hanssklaven  können  in  sehr  ernsten  Fällen  auf  diese  Weise  be- 
hamlelt- werden. 

Es  braucht  nic-lit  gesagt  zu  Averden,  daß  diese  Sitten  in  den 
der  französischen  Grewalt  miterworfenen  Ländern  verschwimden  sind. 

Die  Sldaven  müssen  ihrem  Herrn,  so  lange  sie  ihm  gehören 
(außer  am  Freitag),  vollständigen  Gehorsam  leisten.  Bisweilen  lassen 
Herren  ihren  Sklaven  eine  gewisse  Freilieit  gegen  eine  jährliche  Zahlmig. 

Die  Folge  tlieser  Verpflichtungen  ist.  daß  die  Lage  <ler  Sklaven 
von  dem  größeren  oder  geringeren  AVolilwollen  des  Herrn  abhängt. 
Der  Herr  muß  seine  Sklaven  ernäliren  und  ihnen  alle  sechs  Monate 
einen  vollständigen  Anzug  geben.  Ei'  haftet  für  die  von  seinen 
Sklaven  verüViten  Vergehen  und  auch  für  die  von  ilmen  gemachten 
Schulden. 

Der  Sklave  hat  keine  politischen  Rechte.  RechtliL-h  besitzt 
der  Sklave  nichts;  seine  Person,  seine  Kinder,  sein  Vermögen,  alles 
ist  das  Eigentum  seines  Herrn.  Er  kann  weder  erben  noch  be- 
erbt werden. 

Der  Haussklave  kann  selber  Sklaven  lialton:  aln?r  diese  .sind 
abhängig  vom  Herrn. 

Ein  Sklave,  der  eine,  einem  anderen  Herrn  als  dem  seinigen 
gehörende  Sklavin  heiratet,  nuiß  fiir  seinen  Herrn  arbeiten  luid 
ebenfalls  sie  für  den  ihrigen.  Die  aus  einer  solchen  Ehe  geViorenen 
Kinder  geliiiren  dem  Herrn  der  Frau.  Die  Ceremonien  sind  bei 
Sklaveneheii  dieselben  wie  liei  Ehen  freier  Leute. 

Dei-  Sklave  ist  an  seinen  Herrn  nud  nicht  an  die  Scholle 
gebunden.     Der  Sklave  kann  seinen  Herrn  wechseln. 

Er  wechselt  seinen  Herrn,  wenn  dieser  stirbt  oder  wenn  er 
seinen  Sklaven  verkauft;  aber  dies  gescliieht  fast  nur  mit  Kriegs- 
oder Handelssklaven. 

^lit  einem  "Worte,  der  Herr  macht  mit  seinem  Sklaven,  was 
er  Avill;  dieser  kami  nicht  aus  eigenem  Willen  seinen  Herrn 
wechseln.  Alle  Kinder  von  Sklaven  sind  selbst  Sklaven;  außerdem 
entsteht  die  Unfreiheit  infolge  von  Krieg;  die  Besiegten  werden 
als  Gefangene  mitgeführt. 
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Der  Sklave  kann  sich  loskaufen.  aV)er  nur  "wenn  der '  Herr 
darin  wilKg-t;  wenn  alter  die  Familie  eines  Kriegsgefangenen  ihn 
loskaufen  Avill,  dai-f  der  Herr  sich  nicht  weigern,  falls  die  Familie 
ilun  das  Doppelte   des  taxierten  "Wertes  des  Sklaven  zahlt. 

A^'eun  der  Herr  den  für  den  Loskauf  liestimmten  Preis  er- 
halten hat,  wird  der  Sklave  sogleich  frei;  es  besteht  in  dieser  Be- 
ziehung keine  Formalität  oder  Ceremonie.  [Über  die  Sklaverei 
vergl.  Letofk^eau:  „Evolution  de  TEsclavage"  (1897)  und  J.  K. 
Ls'gkam:  ,.Greschichte  der  Sklaverei  imd  der  Hörigkeit"  (1895),  über 
ihren  Ursprung,  Yerl)reitung  und  Beding-ungen  JSTieboek:  ..Slavery 
as  an  Industrial  System"  (1900).] 

Es  gilit  einen  Adel;  aber  man  darf  diesem  Worte  nicht  die 
Bedeutimg  beilegen,  die  es  in  Europa  hat.  Große  Gruppen  von 
Eingeborenen,  bestehend  aus  ganz  verschiedenen  und  einander  nur 
sehr  entfernt  verwandten  Familien,  die  alier  eine  gemeinsame 
Genealogie  halien.  welche  ihren  gemeinsanien  Ursprmig  anweist, 
haben  durch  "Waffengewalt,  dm-ch  ihre  T^iferkeit  in  mehr  oder 
weniger  entfernten  Zeiten  ein  Übergewicht  über  ihre  Volksgenossen 
gewonnen;  so  z.  B.  die  Diavoara,  die  jetzt  im  Kreise  Moro  eine 
Grapi^e  von  imgefähr  ...■')  bilden,  und  alle  von  einem  und  dem- 
selben Indi^iduiun  abstammen.  Alle  Diavoarals^o^iew  bheben  immer 
um  ilu-en  FamiKenhäupthng  vereüiigt,  und  dm"ch  ilu-en  niemals  ver- 
sagenden Zusammenhang  sowie  durch  die  Kraft  der  "Waffen  sicherten 
sie  sich  ein  Ül)erge^^'icht,  das  noch  heute  fortdauert.  Dieses  Übei- 
gewicht  liat  seit  imserer  Ankunft  im  Lande  nur  noch  einen  moralischen 
Charakter,  daher  die  Eingeltorenen  sagen,  die  Diacoaras  seien  die 
edlen  Sarrakolesen.  Diese  Bedeutung  muß  man  dem  "Woi-te  Adel 
bei  den  Eingeborenen  beÜegeu.  [Die  Mandingo  süul  so  wenig 
kriegerisch,  daß  ihre  Kiieger  aus  den  Abenteurern  bestehen,  die 
von  Futa,  Bondu  und  Bmnbuck  kommen,  in  ilu-en  Dörfern  Avohnen, 
Ijis  sie  etwas  Kriegsbeute  errungen  haben  und  damit  nach  ihrem 
Lande  zurückkehren.    Hecqüard:  S.  124.     Afrikanische  Schweizer!] 

Ihr  emziges  Vorrecht  ist,  daß  sie  mehr  in  der  Nähe  der 
Häuptlinge  leben,  daß  ihr  Rat  öfter  liefolgt  wird,  mit  einem 
AVorte,  daß  sie  mehr  Ansehen  genießen,  als  ilie  Masse  ilirer 
Landsleute. 


*)  Im  Originale  ott'en  gelassen. 
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Dieses  Übergewicht  eutstelit  durch  Kiiegstaten  oder  duvch  die 
Kenntnis  des  Gesetzes  oder  (hu-ch  Rechtscliaffenheit,  Unpaileilichkeit 
und  Fr()mmigkeit,  die  gewisse  Maraltuts  zeigen.  [Der  erste  üi-sprung 
des  germanischen  Adels  war  Avohl  ganz  ähnlieh  und  üherhaupt  der 
alles  ersten  Adels.  Yergl.  A"ox  Below  in  Handw.  d.  Staatswiss. 
(2.  Aldi.)  I:  S.  48,  49;  Buuxxer:  „Deutsehe  Rechtsgesehichte" 
(1887)  I:  S.  107.J 

AVenu  ein  IVIitglied  einer  dieser  Famihen  ein  A'' erbrechen 
vei'übt,  verliert  es  das  Ansehen  seiner  Alitbürger  und  'wird  von 
seiner  Familie  ausgestoßen. 

Es  gibt  keine  besondere  Altersklassen. 

Es  gibt  eine  gewisse  Art  Individuen,  die  wir  Alarabuts 
nennen  imd  deren  Stellung  eine  gewisse  Ähnlichkeit  mit  der  von 
Priestern  zeigt;  aher  sie  sind  weit  entfernt  von  dem  religiösen  und 
mystischen  Charakter  der  Priester  der  eiu"oi)äisehen  Religionen. 
[Über  die  verschiedenen  Charaktere  der  Priesterschaften  vergl. 
Spexcer:  „Princ.  of  Sociology"  III:  part  A"I:  „Ecclesiastical  Institu- 
tions", imd  J.  Lippeut:  „Allgemehie  Grescliichte  des  Priestertums'- 
(1883).] 

Sie  unterscheiden  sieh  von  den  üljrigen  Eingeborenen  nur 
durch  die  Kenntnis  des  Korans  und  der  arabischen  Sprache;  bei 
den  Muselmämiern  dieses  Ki-eises,  wie  übrigens  bei  allen  Alusel- 
männern,  ist  das  bürgerliche  Recht  ganz  mit  dem  religiösen  Recht 
verwachsen,  daher  der  Marabut  durch  seine  Kenntnis  des  Korans 
im  Stande  ist,  Recht  zu  sprechen  und  die  meisten  Streitigkeiten, 
die  vorkommen  kömien,  zu  entscheiden.  Seine  religiöse  Funktion 
l)esteht  im  Rezitieren  der  Averse  des  Korans  in  den  dem  Greifet 
geAvidmeten  Stunden. 

Außerhalb  der  Moschee  ist  der  Priester  ein  einfacher  Alusel- 
mann,  dem  seme  Studien  eine  ganz  besondere  Stellung  geben.  Ei- 
verstellt  vortrefflich  die  Kunst,  den  Aberglauben  seiner  A^'olks- 
geuossen  zu  verwerten;  er  befi'eit  von  der  bösen  AVirknng  der  gris- 
gris  [Amulette,  von  allen  senegalischen  A^'ölkern  hoch  geschätzt  und 
viel   verwendet.  1)1     (Tolcouran,   sale,  saface,   tere   heißen    sie). 


')  Tellier:  ,,Autour  de  Kita"  (1902):  S.  14-4  f.  beschreibt  sie  als 
Incarnationen  der  Geister,  jedes  Objekt  kann  vom  Zauberer  dazu  erklärt 
werden;  es  verliert  seine  Arunderkraft,  wenn  ein  anderer  als  sein  Besitzer 
es  benutzt. 
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Auch  ist  der  Unterricht  der  Ivinder  dem  Marabut  übertragen.  Hiei- 
niit  nnd  mit  den  gris-gris  gewinnt  er  den  größten  Teil  seines 
Einkommens. 

Ihre  Sitten  nnd  GeViränche  entsj)rechen  dem  Koi'an;  religiöse 
Anschannngen  zn  haben,  verhhidert  sie  ihr  fanler  Geist ;  sie  nelimen, 
ohne  darüber  zn  disputieren,  die  Vorschriften  des  Korans  an;  wenn 
man  im  Laitfe  einer  Erörterung  ihnen  die  Inkonsequenz  oder  die 
Unsittlichkeit  ihres  religiösen  Glaubens  verständlich  machen  will, 
ziehen  sie  sich  immer  zurück  hinter  das  nn^^iderlegiiche  Argimaent, 
tlas   alle  Einwendungen   beant^vortet:    „Der  Koran   hat   es    gesagt." 

Jedes  Individuum,  das  die  nötigen  Kemitnisse  erworben  hat, 
wird  Marabut;  man  soll  nicht  meinen,  daß  dieser  Titel  erworben 
werde  mittelst  h-gend  eines  Examens  vor  einem  Areopagus  von 
Marabuts,  die  selber  wegen  ihrer  Kenntnisse  berühmt  seien.  Der 
Kandidat  tritt  öffentlich  als  ^larabut  auf.  Mit  seine  Yorlesimgen 
unter  freiem  Himmel,  auf  der  Schwelje  seiner  Hütte  oder  auch 
auf  dem  öffentlichen  Platze;  er  erklärt  jedem,  der  es  begehrt,  die 
eine  oder  die  andere  Stelle  aus  dem  Koran,  er  bietet  sich  an,  jede 
Frage  nach  Auslegimg,  die  man  an  ihn  richtet,  zu  beantworten, 
und  er  lügt  gewiß  nicht,  sonst  würde  er  einer  Befragung  von 
Seiten  eines  seiner  Amtsgenossen  ausgesetzt  sem,  Avodurch  seine 
Beti-ügerei  offenbar  witrde.  Er  verkündet  also  bloß  öffentlich,  daß 
er  Marabut  ist,  und  niemand  denkt  daran,  ihm  diesen  Titel  abzu- 
sprechen. 

Die  Schmiede,  die  Schulnnacher,  die  Gerber  und  die  Gaukler 
(Griots)  bilden  unter  den  Gewerbetreibenden  eine  besondere  Kaste. 
Nm-  die  obengenannten  Berufsarten  sind  erUich. 

Die  Schmiede,  Schuster,  Gerber  und  Gaulder  bilden  die  w^enig 
geachtete  Kaste  der  Handwerker.  [HEcqrAKD  nennt  bei  den  Man- 
dingo  niu-  die  Griots  und  die  Lederarbeiter.  L.  c:  S.  123.]  Unter 
den  Gauklern  sind  einige  ganz  verachtet,  nämlich  die  Finankes  imd 
Gaulos,  die  liei  den  Königen  als  Narren  auftreten.  Sie  sind  auf 
eine  sonderbare  und  lächeiliche  AVeise  gekleidet. 

Die  Ursachen  der  Geringscliätzung  gewisser  Handwerker  seitens 
der  Eingeborenen  ist,  daß  die  ersteren  von  Sklavenfamilien  ab- 
stammen. Auch  arbeitet  ein  freier  Mann  wenig,  er  läßt  seine 
Sldaven  arbeiten;  daraus  ergibt  sich,  daß  dem  Handarbeiter  als 
solchem  eine  moralische  iVIinderwertigkeit  beigelegt  ward.     [Ist  denn 
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(las  so  ganz  anders  als  in  der  zivilisierten  Welt?  Ist  es  in  Europa 
nicht  anständiger,  eine  Faln-ik  zu  dirigieren,  als  Fabrikarbeiter  zu 
sein,  dünken  sich  ein  Aufseher  oder  ein  kleiner  Staatsbeamter  nicht 
weit  über  die  gescliicktesten  Handai'beiter  mit  größerem  Einkommen 
sogar  erhaben?  Die  Handarlieit  wird  moralisch  gelobt,  aber  sozial 
nicht  geachtet.] 

Bei  den  Narren  erkläi't  ihre  Beschäftig-inig  zm-  Grenüge  die 
Verachtung,    die  die  anderen  Eingeborenen  ihnen  gegenüber  haben. 

Es  gibt  kein  besonderes  Schutz  Verhältnis.  Politische  oder 
religiöse  Greheimbünde  bestehen  im  Sudan  nicht. 

Der  durchziehende  Fremde  hat  Recht  auf  ein  Unterkonnnen 
im  Dorfe.  Wenn  ein  Fremder  sich  in  einem  Dorf  niederläßt,  braucht 
er  die  Erlaubnis  des  Häuptlings,  der  ihm  eine  Stelle  zuweist,  wo  er 
sich  niederlassen,  und  Gnuid  und  Boden,  den  er  anbauen  kann;  er 
wird  dann  auf  gleiche  Weise  behandelt,  wie  die  anderen  Bewohner, 
namentlich  wenn  er  derselben  Rasse  angehört. 

Gastfreundschaft  wml  reichlich  geübt.  Wer  einen  Fremden 
empfängt,  muß  nach  seinen  ^Mitteln  dem  Gast  Unterkommen,  Nah- 
rung und  Schlafstätte  geben;  dagegen  muß  der  Fremde  bei  seiner 
Abreise  seinem  Gastwirt  ein  seinem  Vermögen  ents[)recliendes  Geschenk 
bieten.  [Wer  seine  Augen  nicht  zudrückt,  kann  überall  beobachten, 
daß  die  Tugenden  imd  die  moralischen  Urteile  und  Foi'derungen 
Funktionen  der  sozialen  Verhältnisse  sind,  und  daß  nicht  mit  stei- 
gender Kultur  alle  Tugenden  mehr  geübt  werden.  Hier  bei  der 
Gastfi'eiheit  ist  es  besonders  klar.  Sie  ist  in  unserer  Gesellschaft 
so  ziemlich  verschwunden,  mid  wenn  sie  noch  individuell  geübt 
ward,  ist  sie  doch  nicht  mehr  als  Hauj^ttugend  geschätzt,  wie  es 
unter  Völkern  niederer  Kultui'  so  oft  der  Fall  ist.  Vergi.  Lippert: 
„Kulturgeschichte"  I:  S.  247;  Schurtz:  „Urgeschichte  der  Kultur": 
S.  281  f.  Ln  ersten  Bande  von  Stanilaku  Wakes  „Evolution  of 
Morality"  (1878)  werden  zahb-eiche  Illustrationen  von  dieser  Tugend 
mitgeteilt,  im  zweiten  Bande,  wo  er  die  höheren  Völker  behandelt, 
kommt  das  Wort  im  Index  nicht  mehr  vor.J 

Wenn  ein  Häuptling  oder  König  einen  Fremden  unter  semen 
Schutz  nimmt,  hat  dieser  Schutz  seine  AVirknng,  solange  der  Fremde  sich 
im  Gebiete  dieses  Häuptlings  befindet;  wenn  es  sich  um  einen  an- 
gesehenen Mann  handelt,  gibt  der  Häuptling  dem  Fremden  ge- 
wöhnlich eine  Begleitung,  solange  dieser  in  seinen  Staaten  reist. 
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AWnn  ein  Fremder  stirlit.  werden  seine  Güter  bei  dem  Häui^t- 
linge  des  Dorfes  auf bewahi-t ;  dieser  macht  die  Familie  des  Yer- 
storbeuen  ausfindig  mid  teilt  es  ilu-  mit.  Der  Kadi  vollzieht  die 
Teilung  den  Eechten  der  Erben  gemäß,  und  erhält  für  seine  Mühe 
einen  gewissen  Teil  der  Erbschaft.  Wemi  man  die  ErVien  nicht 
auffinden  kann,  fallen  che  Güter  des  Yerstorltenen  dem  Häuptling 
des  Landes  zu. 

Vor  der  fi-anzösischen  Besitzergi-eifrmg  hatten  die  großen 
Häuptlinge  unbeschi^änkte  Macht;  sie  konnten  deshalb  diejenigen 
ilu-er  Untertanen,  die  es  nach  ilii-er  Meinung  verdient  hatten,  mit 
dem  Tode  besti-afen;  und  obgleich  sie  nach  sti-engem  Recht  kernen 
Anspnicli  auf  das  Yeimögen  ilu-er  Untertanen  hatten,  geschah  es 
oft ,  daß  sie  diesell  len  imter  irgend  einem  Yorwande  ausplünderten. 
So  liandelte  Ahmadn  bei  den  Sairakoleseu :  er  pflegte  zu  sagen,  das 
Yerraögen  der  SaiTakolesen  sei  wie  die  Wolle  der  Schafe,  die  her- 
vorwäclist,  je  nachdem  man  sie  abscluieidet.  [Wie  ];»ei  den  Juden 
und  Lombai'den  im  christhchen  Mittelalter.] 

Das  Recht,  den  Kiieg  zu  erklären,  gehört  dem  König. 

Jälu'Hch  erhob  der  König  Steuern,  verschieden  je  nach  seinen 
Bedürfnissen  imd  seiner  größeren  oder  geringeren  Sjonpatliie  für 
die  einzelnen  Untertanen.  Seine  Günstlinge  wai-en  gewöhnlich  frei, 
die  anderen  zahlten  doppelt.  [Wir  besitzen  doch  noch  inuner  kehie 
strenge  Untersuchung  liber  die  sozialen  und  psychischen  Gründe 
der  despotischen  Macht,  (he  der  Menschheit  so  ungeheui-es  Elend 
aufgebüi'det  hat.  Man  fragt  sich  immer  wieder:  wie  konnten  die 
Menschen  niu-  so  dumm  sein,  Einen  unter  sich  so  hoch  über  sicli 
selbst  zu  schätzen  mid  ilim  so  große  Macht  einzuräumen?  Warum 
schüttelten  sie  all  den  Unsimi  nicht  ab?J 

Die  Rechtspflege  Avar  die  Sache  der  vom  Könige  ernannten 
Kadis;  der  König  erteilte  selber  den  Rechtsspruch  nur  dann,  wenn 
das  UrteU  der  Kadis  nicht  von  den  Pai'teien  angenommen  wnuxle; 
gegen  sein  Urteil  gab  es  keine  Berufung. 

Die  Könige  oder  großen  Häupthnge  hatten  eigentüch  keinen 
Hof;  sie  waren  umgeben  von  einigen  bevorzugten  Untertauen,  welche 
(he  Stellen  von  Häuptern  der  Kiieger,  Häuptern  der  Sklaven  und  ver- 
trauten Ratsmänneni  einnahmen.  Außerdem  A\iu'de  der  König  bei  der 
Yenvaltung  der  täghchen  Geschäfte  von  einem  aUgemem  bekamiteu, 
am    häufigsten    der    Familie    des    Häuptlings    angehörenden    Mamie 
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vertreten.  Diese  wenigen  Individuen  waren  die  einzigen  Männer, 
die  sieli  in  der  Wohnung  des  Häuptlings  aufliielten.  Die  Frauen 
und  Kindtn-  des  Häuptlings  lebten  in  derselben  Wohiunig.  Der 
König  mußte  tlie  Leute  seines  Hauses  ernähren ,  aV)er  er  nahm 
niemals  seine  Mahlzeiten  mit  ihnen.  Am  Montag  und  Freitag  be- 
gab er  sich  zur  Moschee  und  konnten  seine  Untei-tanon  ilui  seilen; 
an  den  üV)rigen  Tagen  blieb  er  in  seiner  Wohnung  eingeschlossen. 
Niemand  konnte  in  die  Gegenwart  des  Königs  zugelassen  werden, 
ohne  zuvor  bei  dem  Häuptling  der  Sldaven,  der  das  Haupt  der 
Garde  war,  angemeldet  zu  sein.  [Diese  Geheimtuerei  ist  ein  be- 
deutender Bestandteil  der  despotischen  Mystik,  z.  B.  jetzt  noch  im 
türkischen  Serail,  und  eigentlich  ist  sie  aller  Monarchie  nicht  fremd. 
Man  ehrt  und  fürchtet  leichter  das  Unbekannte;  Litimität  macht 
kritisch.  Es  ist  schade,  daß  W.  Röscher  in  seiner  „Politik :  gescliicht- 
liche  Naturlehre  der  Monarchie,  Aristokratie  und  Demokratie"  (1892) 
die  Natur-  und  Halbkulturvölker  ganz  vernaclilässigt  hat.  Außerdem 
ist  das  Buch  psycho-  und  soziologisch  nicht  gerade  tief  eindringend, 
sonst  sehr  belelu-end.  Yergl.  aucli  K.  0.  Ekdma^^x:  ,.Das  monarcliische 
Gefühl"  (1898).] 

Bei  nationalen  Unglücksfällen,  z.  B.  bei  eüieni  luiglficklichen 
Krieg,  den  der  König  gegen  den  Eat  der  Häuptlinge  und  Notabein 
unternommen  hatte,  kam  es  vor,  daß  er  dafür  verantwoi-tlich  gemacht 
und  seines  Titels  für  verlustig  erklärt  wiutle. 

Der  König  wurde  nicht  für  heüig  erachtet.  Er  wurde  aber 
in  Ehren  gehalten,  Aveil  er  der  vom  Lande  anerkamite  Häuptling  war. 

Manche  große  Häuptlinge,  wie  El  Hasdj  Omar  imd  Alimadu 
Cheiku  sagten,  daß  sie  göttlicher  Lispiration  imd  göttlichen  Befehlen 
zufolge  handelten ;  aber  ihre  Unglücksfälle  und  ihr  unglückliches 
Ende  haben  ein  großes  Mißtrauen  dergleichen  Behauptungen  gegen- 
über erregt,  so  daß  eine  Wiederholung  derselben  nicht  zu  erwarten 
ist.  Der  König  konnte  gesellen  werden  von  denjenigen  seiner  Unter- 
tanen, die  von  dem  Häuptlhig  der  Sklaven  die  Bewillig-ung  erhalten 
hatten,  ihm  ilire  Aiifw^artung  zu  machen;  außerdem  konnte  Jeder- 
mami  ihn  Montags  und  Freitags  in  der  Moschee  und  wenn  er  ein 
Palaver  hielt,  sehen. 

Der  König  regierte  Avirklich;  die  Marabuts  und  Eatsmänner 
äußerten  wohl  ihre  Meinung  in  Bezug  auf  Staatsgescliäfte,  aber  der 
Fürst  war  da<lurch  nicht  gebunden, 
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Im  Prinzip  \\-ii'd  der  Häuptling  niclit  gewählt;  der  Naclif olger 
eines  Hänjitlings  ist  durch  die  Erbfolgeordnung  im  Yoraiis  bestimmt. 
Seine  Thronbesteigiuig  muß  aber  von  den  Xotabeln  genehmigt  werden. 
"W'emi  sie  den  1)estimmten  Erben  nicht  annehmen,  kömien  sie 
einen  anderen  Häuptling  wälilen;  aber  dies  geseliieht  sehr  selten 
und  es  ergeben  sich  daraus  immer  Uneinigkeiten  tmd  innere  Zwiste. 

Der  Häuptling  "wii-d  auf  Lebensdauer  gewählt.  Der  Nach- 
folger ist  liekannt;  er  braucht  keine  Prilfung  zu  bestehen,  noch  seine 
Überlegeulieit  zu  zeigen. 

Der  Häuptling  gehört  immer  dersellien  Familie  an. 

Der  Häuj)tling  wird  von  den  Xotabebi  gewälilt  oder  besser 
gesagt  zugelassen. 

Die  Häuptlings  würde  ist  erblich,  aber  die  Erbfolgeordnung 
ist  nicht  dieselbe,  yrie  in  Bezug  auf  das  Vermögen.  Der  älteste 
Bruder  des  regiei*enden  Häupthngs  ist  als  sein  NacMolger  bestimmt. 
Der  älteste  Sohn  des  ersten  Häuptlings  folgt  erst  nach,  wenn  alle 
Brüder  seines  Yaters,  die  älter  sind  als  er.  gestorben  oder  von 
dem  Tlu-one  ausgeschlossen  Avorden  sind. 

Es  ist  aber  vorgekommen,  daß  Häuptlinge  soviel  Einfluß  auf 
die  Notahehl  übten,  daß  sie  dieselben  üljerredeten,  ihren  Sohn  als  ihren 
Xaclifolger.  mit  Ausscliließung  ihrer  Brüder  zu  Ijestiimnen.  [Also  noch 
keine  feste  Erbfolgeordnung.  Die  Stabilität,  welche  eine  solche 
gibt,  ist  von  der  größten  Bedeutung  für  die  Geschicke  der  Völker, 
wie  z.  B.  die  Geschichte  der  Islamstaaten  (üüller:  ..Gescliichte  des 
Islams")  gar  deutlich  bewiesen  hat.  Dennoch  fanden  die  Völker 
dies  erst  spät  heraus  zu  ihi-em  gi'oßen  Schaden.] 

Die  Minderjährigkeit  des  Häuptlings  verhmdert  die  Thi'on- 
besteigmig  nicht:  alier  in  diesem  Falle  steht  dem  neuen  Häuj)tling 
eines  der  ]klitglieder  seiner  Familie  zur  Seite,  das  an  seiner  Statt 
die  Geschäfte  ordnet. 

Unfälügkeit,  em  sclilechter  mehr  oder  weniger  zur  Unehrlich- 
keit geneigter  Cliarakter,  und  endlich  der  ]ilangel  von  Achtung 
seitens  der  Vornelunen,  schließen  von  der  Thronfolge  aus. 

Der  neue  Häuptling  macht  allen  seinen  Untertanen  den  Tod 
des  vorigen  Königs  bekannt  luid  ruft  sie  zu  einer  großen  Versanmi- 
limg  zusammen. 

Am  Tage  der  Versamnüung  teilt  er  den  Vornelunen  mit,  daß 
fr    sie   zusammengerufen    hat.    i\m   ihnen    zu    melden,    daß    er    die 
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Keyienuig  angetreten  habe  und  sie  zu  fragen,  ob  er  auf  denselben 
Gehorsam  und  dieselbe  Ergebenheit  ivchnen  dürfe,  die  sie  dcMu  vorigen 
Häuptling  bezeugten. 

Während  der  ganzen  Zeit,  die  zwisehen  dem  Tode  eines 
Häuptlings  und  dem  Eegierungsantritt  seines  Naelifolgers  verstreiclit, 
gibt  dieser  keinerlei  Befehle;  die  Staatsgeschäfte  werden  von  den 
Notabein  besoi-gt  bis  auf  den  Tag,  daß  der  neue  HäuptUng  an- 
erkannt wird. 

Sobald  die  Notabein  erklärt  halben,  daß  sie  den  neuen  Häupt- 
ling als  ilu-en  Fürsten  anerkemien,  defilieren  alle  seine  üntei-tanen 
vor  ihm  und  begrüßen  ihn.  Von  diesem  Augenblicke  an  lebt  er, 
wie  oben  gesagt,  in  seiner  "Wohnung  verschlossen. 

Der  Häuptling  kann  seine  Frauen  frei  erwälden. 

Der  Häuptling  wird  bisAveilen  von  den  Seinigen  verlassen, 
besonders  nach  einem  unglücklichen  Kriege  und  wenn  er  gezwungen 
ist  zu  flüchten.  Seine  Grriots  \md  Haussklaven  vei'lassen  ihn  sehr 
selten;  gewöluiHch  teilen  sie  sein  Unglück. 

Es  hat  Beispiele  von  Häuptlingen  gegeben,  die  von  ihi^en 
Leuten  ermordet  wurden,  sei  es  nach  einer  Niederlage,  sei  es  auf 
Antrieb  eines  eifersüchtigen  und  die  Königswürde  hegehrenden 
Verwandten;  aber  die  Gesetze  des  Landes  gestatten  die  T()tung 
eines  HäuptUngs,  der  mifähig  ist  oder  durch  üble  Aufführung  oder 
Sorglosigkeit  seine  Untertanen  ins  Unglück  gestürzt  hat,  nicht. 

Es  wird  kein  Gericht  über  einen  solchen  gehalten. 

Der  Tod  des  Häuptlings  wird  allen  seinen  Untertanen  be- 
kannt gemacht.  Die  Frauen  des  Verstorbenen  bleiben  vier  Monate 
in  der  Wohnung,  in  der  sie  lebten.  Nach  dein  Ablauf  dieser  Frist 
kann  der  neue  Häuptling  die  Wohnung  seines  Vorgängers  beziehen. 

Die  Frauen  des  Häuptlings  und  seine  Mutter  liaben  keinen 
Einfluß  auf  die  Staatsgeschäfte.  Sie  leben  übrigens  sehr  abgesondert 
imd  fast  olme  Verkehr  mit  der  Außenwelt;  sie  wohnen  den  öffent- 
lichen Ceremonien  nicht  bei.  Der  mutmaßliche  Erbe  aber,  ebenso 
wie  alle  männlichen  Verwandten  des  Häuptlings,  werden  gewöhnlich 
in  hoher  Achtung  gehalten. 

Es  hat  Fälle  von  Vereinigung  mehrerer  Distrikte  unter  einem 
Oberhäuptling  gegeben.  Besonders  die  frühereu  Kriege  führten 
diese  weiteren  Organisationen  herbei;  aber  sie  sind  innner  selten 
gewesen,    und    liaben   niemals   eincu   dauerhaften    Zustand   erreiclit. 
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[Die  Distrikte  von  Kasso  und  Guadimaka  bilden  föderative 
Republiken  von  sehr  Meinen  Avenig  bevölkerten  Staaten,  die  ein- 
ander meist  zu  feindlich  sind,  um  je  eine  Gesamtaktion  zu  er- 
möglichen; deshalb  können  sie  den  Eroberern  keinen  Widerstand 
entgegen  stellen.  Berexger-Fe:ralt)  1.  c:  S.  192.  An  der  Casamance 
luid  an  der  oberen  Gambia  sind  die  Dörfer  aUe  unabhängig  unter 
ihren  selbstgewälüten  Häuptlingen;  ihre  Häuser  sind  ihre  Asjde  bei 
Anfällen.     Ib.:  S.  193.] 

Es  gibt  keine  städtische  Verfassung. 

Der  Häuptling  verwaltet  selber  seinen  Staat. 

Es  gibt  keine  Minister,  nur  einige  Ratsmänner,  die  in  allen 
zu  entscheidenden  Sachen  Rat  geben.  Der  Häuptling  allein  ent- 
scheidet. 

Bei  den  Eingeborenen  des  Sudans  gibt  es  keine  Kriegs- 
verfassung. 

In  Bezug  auf  Finanz-  und  Steuerwesen  kann  maji  nur  sprechen 
von  dem  früheren  Zustand,  vor  unserer  Ankunft  im  Lande. 

Es  gab  nur  eine  Steuer,  verscliieden  nach  den  Bedürfnissen 
des  Augenblickes;  sie  wni'de  von  einem  Beamten  erhoben,  der  vom 
Häuptling  dazu  ausgeschickt  war.  Der  Häuptling  hatte  keinerlei 
Handelsmonopol,  aber  als  unbeschränkter  Beherrscher  seiner  Staaten 
konnte  er  von  jeder  einzelnen  Handwerkergenossenschaft  besondere 
Abgaben  fordern. 

Fremde  miußten  für  die  Erlaubnis  des  Dm-chzugs  durch  die 
Staaten  eines  Häuptlings  Zölle  zahlen,  deren  Höhe  nur  durch  die 
größere  oder  geringere  Begehrlichkeit  des  Häuptlings  bestimmt  wurde. 

Es  gibt  Rechtsgewohnheiten. 

Wie  aUe  musehnänni  sehen  Völker  gehorchen  sämtliche  Völker 
des  Kreises  in  Bezug  auf  die  Rechtsgewohnheiten  den  im  Koran  und 
in  den  muselmännischen  Abhandlungen  über  jm-istische  Gegenstände 
enthaltenen  Vorschriften,  [Köhler  macht  in  den  oben  genannten 
Sclii'iften  die  besten  der  in  eine  europäische  Sprache  übersetzten 
islamitischen  Rechtsbücher  namhaft;  für  die  Rechtspflege  in  Algerien, 
Englisch-  imd  Niederläadisch-Indien,  Er}i;räa  sind  dieselben  benötigt; 
vergl.  die  Literatur  weiter  in  Post:  „Über  die  Aufgaben  einer  all- 
gemeinen RechtsA\issenschaft''  (1891):  S.  1421] 

Die  Kadis  üben  die  Rechtspflege  aus;  sie  werden  inuner  ge- 
Avälilt    aus    den    gelehrten  Marabuts,    die    vor    unserer  Ankunft    im 
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Lande  die  Rochtsbüchei-  erlernt  haben;  jetzt  "werden  sie  in  den 
FaniilioiiV('i-sainndun,i;en  durch  M'alil  ernannt.  |Tn  Sarrakolesen- 
Döi-fern  wird  Recht  gesprochen  durch  die  Alten  imter  Vorsitz  des 
Häuptlings,  und  die  Urteile  werden,  wenn  nötig,  diu'ch  einen  Sklaven 
des  Königs  sofort  ausgeführt.     Berexgek-Fekauu  1.  c.:  S.  193.] 

Das  Gericlit  wird  öffentlich  gehalten,  gewöhnlich  auf  dem 
Platz,  der  sich  vor  der  ^losehee  befmdet;  beim  Xangel  eines  solchen 
Platzes  wdrd  die  Audienz  gegeben  in  der  Wohnung  des  Kadis,  wo 
ein  besonderer  Raum  dazu  reserviert  ist. 

Es  gibt  keine  bestimmte  Gerichtszeit.  Die  Geschäfte  werden 
jederzeit  abgehandelt,  sobald  ein  Rechtsstreit  sich  darbietet. 

Es  gibt  keine  Redner,  die  füi'  die  Parteien  sprechen;  diese 
Itringen  selbst  ihre  Anklage  und  Yerteidigimg  vor. 

Li  den  von  uiiserer  Gewalt  imaV)hängigen  Ländern  vertrauen 
(.he  Häuptlinge  die  Exekntion  der  Lebenssti-afen  Personen  an,  die 
dai'aus  ilu-en  Beruf  machen. 

Es  gibt  eine  Art  Leute,  die  imgefähr  die  Stelle  von  Sherif- 
richtern  einneluuen.  Weim  das  Urteil  ausgesprochen  ist,  weist  dei- 
Kadi  denjenigen  der  Beamten  an,  der  die  Zahlung  der  Schuld  oder 
der  Buße  erzwingen  soll.  Diese  Tätigkeit  hat  keinen  besonderen 
Nameji,  sie  liildet  auch  kein  öffentliches  Amt  mit  Ijestimmter  Be- 
lolunmg  oder  Besoldmig;  die  Individuen,  die  sie  ausüben,  sind  nxu'  Be- 
amte des  Kadis,  der  sie  selbst  belolmt,  je  nach  seinem  Vermögen  und 
nach  der  Größe  der  ilim  Itezahlten  Summe.  Der  Kadi  entlohnt  auf  diesell)e 
Weise  das  Lidividiumi,  dem  die  Züchtigung  mit  dem  Stock,  eine  in 
diesen  Ländern  sein-  häufige  imd  bei  Diebstahl  die  gewölmliche  Strafe, 
übertragen  ist.  Das  Gefängnis  besteht  nur  für  Personen,  deren  Gesund- 
heitszustand die  Geißelung  nicht  ertragen  winde.  In  den  von  einem 
luiabhängigen  Häuptling  regierten  Ländern  Ijezahlt  dieser  selbst  den 
Kadi,  indem  er  das  Gehl  aus  seinem  persönlichen  Vermögen  vorstreckt. 
Prozeßwetten  .sind  unbekannt. 

Gerichtsverfahren.  Jede  Person,  3Iann  oder  Weib,  die 
den  Kadi  aufklären  kann,  wird  angehört. 

Der  Ankläger  ladet  seinen  Gegner  vor  Gericht;  wenn  dieser 
sich  weigert,  der  Emladung  Folge  zu  leisten,  ladet  der  Ankläger 
ihn  vor  durch  einen  Brief  des  Kadis.  Wenn  der  A'orgeladene  sich 
noch  weigert  zu  konmien.  gebraucht  der  Kadi  Gewalt,  um  sein  Ei- 
scheinen  zu  bewirken. 

Steinmetz,  Rechtsverbältnisso.  9 
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Bei  Mord  ti'ägt  der  Kadi,  "wenn  der  Schuldige  bekannt  ist, 
seinen  Beamten  auf.  den  Täter  vor  sich  zu  biingen. 

Die  Kadis  nehmen  niu-  Kenntnis  von  den  Sachen,  in  Bezug 
auf  welche  die  interessierten  Personen  eine  Klage  an  sie  gerichtet 
haben.  Selbst  bei  Mord  kann  das  Gerichtsverfalu-en  nur  stattfinden, 
wenn  die  Yei-wandten  des  Enuordeten  eine  Klage  eüareichen.  Wenn 
der  Ermordete  keine  Verwandten  liat,  wird  der  Schuldige  vom  Dorf- 
häuptling vor  dem  Kadi  verfolgt.     [Also  das  Accusationsverfahren.] 

Die  Parteien   tragen   nacheinander   dem  Kadi  ihre  Sache  vor. 

Wenn  die  Kadis  sich  widei'sprechenden  Beliauptimgen  gegen- 
über finden,  ersuchen  sie  die  Parteien,  ihre  Behauptmigen  diirch 
Zeugen  zu  beweisen.  Die  Letzteren  schwören,  wenn  sie  Musel- 
männer sind,  auf  den  Koran,  daß  sie  die  Wahrheit  gesagt  haben. 
Die  Kadis  sind  auch  gewöhnt,  die  nicht  muselmännischen  Leute 
den  Eid  leisten  zu  lassen;  aber  es  begreift  sich  leicht,  daß,  wenn 
der  Eid  bisweilen  wenig  Wert  hat,  falls  er  von  einem  Muselmann 
geleistet  wird,  er  noch  viel  weniger  bedeutet,  wenn  er  von  einem 
Individnmn  geschworen  wird,  das  die  Folgen  eines  falschen  Eides 
nicht  achtet:  daher  werden  die  Kadis  oft  getäuscht. 

Bei  Diebstahl  haben  die  Muselmämier  eine  sogenannte  Feuer- 
probe; der  Ankläger  und  der  Angeklagte  sind  ihr  imterworfen;  sie 
besteht  daiin,  daß  dem  ihr  imterworfenen  Individuiun  die  Ztmge 
mit  einem  im  Feuer  erhitzten  Eisen  berührt  wii-d.  Wü'd  die 
Zimge  verletzt,  so  wird  das  Individuiun  einer  Lüge  schuldig  ge- 
halten, imd  wenn  er  der  Angeklagte  ist.  vermteilt.  [Yergl.  das 
Hauptwerk  über  diese  Materie:  Patetta:  ..Le  Ordalie"  1890; 
]klAZZAEELLA :  ..LOrigüic  deUe  Ordalie  nel  Diritto  Siamese,"  Riv. 
Italiana  di  Sociologia.  IV  (1900);  Stees^metz  :  „Eine  neue  Theorie 
über  die  Entstehimg  des  Gottesm-teils,"  Globus  1894.] 

Über  den  Eid  ist  oben  schon  gesprochen  worden.  Die 
Fetischisten  leisten  keinen  Eid,  aber  sie  unterwerfen  sich  gewissen  Proben, 
Ijestehend  ün  Berüliren  der  Zmige  mit  einem  glülienden  Eisen,  im 
Tauchen  der  Hand  in  eüi  l.remiendes  Feuer  oder  in  siedendes  Wasser. 

Nach  dem  Glauben  der  Musehnänner  muß  jeder  Meineidige 
binnen  weniger  Tage  nach  dem  Meineid  sterben,  imd  spätestens 
innerhalb  zweier  Jahre,  Avie  der  Koran  sagt.  AVährend  dieser  Zeit 
wird  die  Familie  des  Meineidigen  von  allerhand  rnglücksfällen 
heimgesucht. 
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A'oii  einem  geleisteten  Eide  kann  mau  sicli  nicht  losmachen. 

Man  leistet  den  Eid  auf  den  Koran  mit  ausgestreckter  Hand 
und  mit  dem  Finger  auf  dem  zu  diesem  Braucli  bestimmten  Verse. 

Weil  der  Kadi  allein  urteilt,  gibt  es  keine  Beratung.  Wenn 
der  Kadi  überzeugt  ist,  spricht  er  in  Gegenwart  der  Zeugen  und  der 
Interessenten  sein  Urteil  aus. 

Die  Partei,  die  gegen  ein  Urteil  eine  Beschwerde  hat,  kann 
appellieren  bei  einem  zweiten  Kadi,  dann  bei  einem  dritten  u.  s.  w.; 
die  Zalil  der  Berufungen  ist  nnbeschi'änkt. 

Dem  Scliuldner,  der  von  einem  Kadi  verurteilt  worden  ist, 
zu  zahlen  und  dem  Urteil  nicht  Genüge  leistet,  können  mit  Gewalt 
imd  auf  Befehl  der  Häuptlinge  Güter  im  Wert  der  Schulden  ali- 
genonunen  werden. 

Häufig  werden  gerichtliche  Bußen  auferlegt,  z.  B.  in  jenen 
Fällen,  die  in  Eiu-opa  eine  Yeriu'teilung  zu  Schadenersatz  und 
Zinsen  für  die  verletzte  Partei  zur  Folge  haben ;  gerichtliche  Sicher- 
heitsleistungen bestehen  nicht. 

Wenn  der  Schuldige  minderjährig  ist,  haften  seine  Verwandten ; 
bei  der  Großjährigkeit  hört  diese  Haftl^arkeit  auf.  Die  Landsleute 
liaften  nicht. 

Die  Häuptlinge  miterstützeu  mit  ilirer  Autorität  die  von  den 
Kadis  gesprochenen  Urteile  und  gebrauchen  zu  deren  Vollziehung 
nötigenfalls  selbst  Gewalt. 

Es  ist  nicht  gestattet,  Streitigkeiten  in  außergerichtlicher 
Form  zu  sclilichten;  nur  der  Kadi  hat  die  Befugnis,  in  Streitig- 
keiten Recht  zu  sprechen  und  die  Vollziehung  der  gegebenen  Urteile 
kommt  den  Häuptlingen  zu.  [Nach  Berexgek-Fekatid  1.  c:  S.  19.S 
rühmen  die  Sarrakoleson  sich  einer  wirklich  gerechten  Recht- 
sprechimg. Weim  einer  von  einem  Verbrechen,  das  mit  Verkauf  in 
die  Sklaverei  bestraft  wh-d,  sich  reinigt,  wird  sein  Ankläger  an 
seiner  statt  verkauft.  Manchmal  irrt  sich  aber  die  sari-akolesische 
Themis  absichtlich  oder  im  guten  Glauben.] 

A^I.  Rache,  Buße  und  Strafe.  Wo  es  nur  inmier  einen 
Kadi  gibt,  ist  Selbsthilfe  verboten.  Die  Talionssti-afe  wü'd  in  ilu-er 
ganzen  Strenge  geübt;  die  Familie  des  Opfers  wohnt  dei"  Szene 
bei;  hierairf  beschränkt  ihi-e  Rolle  sich.  Die  Exekution  ist  öffent- 
lich; Jedermann,  sei  er  ein  Verwandter  oder  nicht,  kann  ihr  bei- 
wohnen.    [Eine  viel  vorkommende  Stufe  in  der  Vei'staatlichung  der 
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Bluti'aclie.  Yerg'l.  LEToruxE.vr:  ..Evolution  Juriclique"  (1891): 
S.  46,  63  u.  5;.  w.  an  vielen  Stellen;  Post:  ,.CTeschleehtsgenossenschaft 
der  Urzeit":  S.  102,  162;  „Grumliiß  d.  Ethnol.  Jnrispr."  I:  S.  2ö6f.; 
„Bausteine  für  eine  allgemeine  Rechtswissenschaft"  I:  S.  153;  „Die 
Grundlagen  des  Rechts-':  8.  402;  Farrak:  „Crimes  and  Punishnient"' : 
S.  83;  Ree:  „Entstehimg  des  GeA\assens":  S.  88;  Spencer:  „Data 
of  Ethics":  S.  117:  L.  AA^ilso>-  „West - Afiika" :  S.  100,  200: 
Kohler  in  Zeitsclu*.  f.  vergl.  Rechts^^'iss.  XI:  S.  156;  AVesterjiarck : 
..Ursprung  der  Sü-afe",  Zeitsehr.  f.  Socialwiss.   lOUl:  S.  7931] 

Die  Blutrache  geht  nur  gegen  den  Mörder. 

Bei  Eheljruch  werden  Frauen  ebensogut  bestraft  als  Mäimer, 
nur  ]ilinderjähi*ige  bleiben  unbesti"aft;  aber  bei  Mord  müssen  die  Ver- 
Avandten  des  Mörders  denen  des  Opfers  emen  Schadenersatz  zahlen. 

Wenn  der  Mann  es  fordert,  kann  der  Kadi  ihn  anweisen, 
seine  Frau  zu  rächen :  weim  er  dieses  Recht  nicht  verlangt,  wird 
die  Rache  geübt  von  einem  dem  Namen  nach  zur  Familie  der  Frau 
gehörenden  Manne,  den  der  Kadi  bestinmit. 

Die  Blutrache  ist  eine  heilige  Pflicht,  der  man  sich  nicht 
ohne  Schande  entziehen  kann. 

Die  Frauen  können  die  Bluti-ache  nicht  aufhören  lassen  oder 
vor  derselben  schützen.     Die  Frauen  kämpfen  nicht  mit. 

Der  Erschlagene  findet  keine  Ruhe,  ehe  er  gerächt  ist.  [Kohler: 
„Shakespeare  vor  dem  Foriun  der  Jurisprudenz'"  (1884):  S.  226; 
Stedoietz:  ,.Erste  Entw.  der  Strafe''  (1894)  I:  S.  291.] 

Die  Bluti'aclie  wii'd  auch  liei  Verwundungen  geülit.  Wer  einen 
anderen  verwundet.  soU  auf  ei  lendiesell  )e  Weise  verwundet  werden. 

Das  muselmännische  Gesetz  unterscheidet.  ol>  die  Tat  eine  ab- 
sichthche.  selnüdhafte  oder  zufälKge  war,  ob  der  Täter  unzurechinuigs- 
fäliig  Avar  oder  sich  in  ISrotAvelu'  befand.  [Vergl.  Post:  „Baustenie"  I: 
S.  174;  Kohler:  „Shakespeare":  S.  161,  und  Zeitsclu-.  f.  A^ergl. 
RechtsAviss.  III:  S.  199;  Vierkaxdt:  „Natmwölker  imd  Kultm-- 
völker"  (1896):  S.  221  f.:  Sutherlaxd:  ,,Origin  and  GroAvth  of 
the  Moral  Instinct-'  II:   S.  1591] 

Die  Blutrache  ist  dm-ch  Zahlung  eines  Blutpreises  sühnbar. 
Das  beleicügte  Gesclilecht  hat  die  AVahl.  ob  es  den  Blutpreis 
nehmen  oder  abschlagen  A\all. 

Der  Blutpreis  ist  durch  den  Koran  bestimmt  und  zwar 
unveränderlich  auf   100  Kameele. 
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In  LäiKloi'ii,  wo  OS  keine  Karneole  j^ibt,  \\'nx\  dieser  Betrag 
nmgesetzt  in  (inineas,  z.  B.  jedes  Kaineel  zn  einer  Guinea  be- 
reolniot,  niaeht   lUO  Guineas. 

Der  Blutpreis  kann  in  irgendwelcher  Ware,  die  überein- 
stimmend geschätzt  wird,  bezalüt  werden. 

Der  Koran  bestimmt  den  Betrag  der  Entschädigung,  die  V»ci 
leichter  A^erwundung  eines  Individuums  gezaliit  werden  muß:  für 
einen  gebrochenen  Zahn  auf  5  Kameele;  für  einen  gebrocheneu 
oder  abgeschnittenen  Finger  auf  10  Kameele;  für  ein  gebrochenes 
Bein  oder  einen  Arm  auf  50  Kameele. 

Die  Beträge  sind  verschieden  nach  den  Landesstrichen. 

Bei  Diebstahl  wird  die  Buße  vom  Kadi  je  nach  der  Schwere 
des  Diebstahls  bestimmt ;  war  er  mit  Einbruch  verbimden,  so  kann 
dem  Schuldigen  die  Hand  aVfgehauen  werden. 

Die  A'^erwandtschaft  des  Täters  muß  den  Blutpreis  aufbringen, 
wenn  dieser  minderjähiig,  nicht  wenn  er  großjährig  ist. 

Der  Blutpreis  wird  ebenso  wie  eme  Erl)schaft  unter  den 
Verwandten  des  Opfers  verteilt. 

Wenn  der  Blntpreis  nicht  aufgebracht  -werden  kann,  können 
die  Verwandten  des  Opfers  den  Tod  des  Mörders  fordern. 

Feierliche  Versöhnungsfeste  finden  zwischen  den  beteiligten 
Geschlechtern  nicht  statt. 

Daß  verbrecherische  Mitglieder  von  den  Dorf-  oder  Distrikts- 
genossen umgebracht  oder  ausgestoßen  werden,  konunt  nicht  vor; 
wäre  dies  auch  ehemals  Sitte  gewesen,  so  kann  doch  jedenfalls 
unter  französischer  Herrschaft  solche  KollektiATache  nicht  melu- 
stattfinden. 

Die  Häuptlinge  und  Könige  beschränken  sich  auf  die  VoU- 
ziehmig  der  von  den  Kadis  ausgesprochenen  Urteile,  ohne  eine 
Erschwerung  der  Strafe  lünzuzufügen. 

Alle  Sti'aftaten  werden  durch  fest  bestimmte  Bußeii  gesühnt. 
Der  Koran  spricht  nicht  von  Bußen,  er  schreibt  nur  LeiljesstrafiMi 
vor;  aber  bei  den  Sarrakolesen  ist  der  Abkauf  der  Strafen  mittelst 
Bußen  gestattet.  [Bei  den  ^landingo  werden  die  Reichen  nur  mit 
Bußen  gesti-aft,   die  Armen   als  Sklaven   verkauft.     HEyrARni  175.J 

Der  Gegenstand  der  Buße  ist  vom  Vermögen  des  Schuldigen 
abhängig.  Gewöhnlich  wird  die  Buße  gezahlt  in  Guhieas,  Rindern, 
Schafen  u.  s.  w. 
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Die  in  dieser  Weise  sülmbaren  Straftaten  sind  Eheljruch,  Be- 
leidigung, religiöse  Tergehen,  Diebstalü,  Mord  ii.  s.  av. 

Die  Bußen  sind  versclüeden,  je  nach  der  Schwere  des  Ver- 
gehens, und  auch  nach  der  Strenge  jedes  Kadis  in  der  Strafzumessung. 

Der  Kadi  erhält  die  Buße,  es  sei  denn,  daß  sie  eine  Ent- 
schädigamg  füi'  das  Opfer  bildet. 

Es  ^^^rd  nur  eine  Buße  gezalüt,  die  nämlich,  welche  vom 
Kadi  l)estinunt  ist. 

Die  Bußen  sind  verschieden,  je  nach  dem  Grrunde  ihrer  Auf- 
erlegimg;  das  Yermögen  der  Beteiligten  wird  dabei  nicht  Ijerücksichtigt. 

Die  Verwandten  des  Täters  sind  verpf Helltet,  die  Buße  zu 
zalilen,  wenn  er  minderjäluig,  nicht  wenn  er  großjäluig  ist. 

Wenn  es  feststeht,  daß  der  Verurteilte  nicht  imstande  ist  zu 
zahlen,  wird  die  Sache  nicht  weiter  verfolgt;  aber  wenn  er  nicht 
zalüt.  obgleich  es  offenbar  ist,  daß  er  zahlen  kaim,  läßt  der  Kadi  ihm 
nötigenfalls  Güter  im  Wert  der  Buße,  zu  der  er  verurteilt  ist,  abnehmen. 

Es  gibt  kein  Asylrecht. 

Ein  fi-emdes  Dorf  gewährt  dem  flüchtigen  Verbrecher  keinen 
Schutz,  aber  wolü  ein  fremdes  Land,  Avenn  die  Völker  Iteider 
nütemander  Krieg  führen. 

Als  öffentliche  Strafen  konunen  vor  Todesstrafe,  VerstiUnme- 
hmg,  Geißehmg,  Fesselung,  Buße. 

Strafbare  Handlungen.  Pekuniäre  Haftbarkeit  besteht  mu* 
bei  sti-aflmrer  Absicht;  aber  wer  Schaden  anrichtet,  muß  immer  den 
Wert  des  Schadens  ersetzen. 

Der  Eigner  haftet  vollständig  für  die  Schäden,  die  seine 
Sklaven  imd  Tiere  am-ichten. 

Unzm'echnungsfähigkeit  und  Notwehr  \\ehen  die  Strafbarkeit  auf. 

Tiere  werden  nicht  bestraft. 

Die  Frage  nach  der  Haftbarkeit  von  Verwandten  ist  schon 
öfters  beantwortet  worden.  Die  Eltern  haften  für  ihre  mmder- 
jähi'igen  Kinder;  bei  der  Großjäluigkeit  hört  diese  Haftljarkeit  auf. 
Nm-  die  Verwandten  haften  mit,  imd  zwar  in  jedem  VeiT\-andt- 
schaftsgrade  mid  in  der  Reihenfolge  dieser  Verwandtschaft,  aber 
nm-  in  der  väterhchen  Linie. 

Der  Koran  schreibt  fiu-  folgende  Verbrechen  folgende  Strafen 
vor:  Mord  —  den  Tod.  Verwundungen  —  die  Talionsstrafe. 
]\Iißhandlungen   —   Prügel.      Beleidigimg   —   dassellie.     Menschen- 
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raub  —  Geißelung,  wenn  der  Täter  unverheiratet  ist;  ist  er  ver- 
heiratet, so  kann  er  zimi  Tode  verni-teilt  werden.  Unzucht  — 
Geißelschläge  (bis  auf  hundert),  wenn  die  Schuldigen  unverheiratet 
sind;  sind  sie  verheiratet,  so  kann  die  Todesstrafe  ausgesprochen 
werden.  Ehebruch  —  den  Tod,  wenn  die  beiden  8chukügen  ver- 
heiratet sind;  100  Geißelscliläge,  wenn  einer  von  ihnen  unverheiratet 
ist;  aber  mn  Ehebruch  zu  l)e weisen,  ist  das  Zeugnis  von  vier  Per- 
sonen nötig.  Bbitschande  —  den  Tod.  Notzucht  wie  bei  Menschen- 
raub. Abtreibimg  —  diese  Tat  w-ivd  lun-  betrachtet  als  ein  Schaden, 
welcher  den  Verwandten  der  Frau  durch  die  Zerstöriuig  eines 
Kindes  zugefiigt  ist;  die  Täter  und  die  Mitschuldigen  werden  ver- 
urteilt, diesen  Verwandten  den  Schaden  zu  ersetzen.  Vergiftimg  — 
die  Talionsstrafe.  Dieljstalil,  Raidi  —  AViedererstattimg  und  Buße.' 
Verrat  u.  s.  w.  —  Geißelscliläge. 

Versuchter  Selbstmord  wird  nicht  bestraft;  aber  das  Be- 
gTäbnis  eines  Selbstmörders  geschieht  ohne  Ceremonie,  denn  der 
Koran  verbietet  den  Selbstmord. 

VII.  Grund-  imd  Bodenverhältnisse.  Die  großen  Städte  werden 
nicht  verlegt;  aber  viele  kleine  Dörfer  wechseln  ilu^en  Ort,  wenn 
das  anliaufähige  Land  erschöpft  ist;  die  Bewohner  siedeln  dann 
nach  besserem  Boden  über.  [Es  scheint  also  noch  Bodenül>erfluß 
und  zwar  freier,  imoccupierter  zu  bestehen,  ein  folgenschwerer 
Umstand.  Nieboer;  „Slavery  as  an  industrial  System"  (1900), 
machte  auf  die  Folgen  für  freie  oder  Sklavenarbeit  aufmerksam;  es 
gibt  aber  noch  ^iele  andere  Folgen  für  die  Klassen bildung  und  die 
Organisation  der  Gesellschaft.  Leider  unterlassen  es  die  Ethno- 
graphen zu  oft,  uns  genau  und  ausführlich  die  Grmidbesitzverhält- 
nisse  jedes  Volkes  mitzuteilen,  imd  andererseits  l>esitzen  wü-  keine 
alles  Material  verarbeitende  Gesamtdai-stellimg  der  Eigentimisent- 
wickelimg.  Die  großen  Studien  von  De  Laveleye- Bücher:  „Das 
Ureigentiun"  (1879)  und  von  DAK(:^^^':  „Ursprung  imd  Entwickelungs- 
geschichte  des  Eigentums",  Z.  f.  vergl.  Rechts^^'iss.  V,  dazu  Schi-rtz' 
kritische  Anregung  „Die  Anfänge  des  LandViesitzes"  Z.  f.  Sociahviss. 
1900,  bilden  noch  immei-  das  beste,  was  wir  liaben.  Doch  hat 
hier  gerade  die  Ethnologie  gi-oße  Auf  galten  zu  erfüllen,  weil  ihr 
Material  noch  lebt,  beobachtet  werden  kann  und  nicht  niu-  gedeutet, 
wie  das  der  Rechtshistoriker.  Das  Vornehmtun  der  letzteren  den 
Ethnologen  gegenüber  ist  daher  reclit  lächerlich!] 
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Der  Grund  und  Boden  wird  unter  die  Leute  des  Dorfes  verteilt. 

Das  Land  gehört  den  Dörfern. 

In  den  Ländern,  wo  es  einen  König  gil.t.  kann  dieser  das 
Lau<l  nach  Willkür  in  Besitz  nehmen. 

Das  Terrain  in  der  Nähe  der  Dörfer  gehört  diesen  Dörfern 
l.is  auf  eine  ge\\isse,  durch  Üliereinkmift  der  Ijeteiligten  Dörfer 
bestimmte  Grenze. 

Jedennann  darf  jagen,  wo  es  ilim  gut  dünkt;  aber  der  Jäger 
muß  dem  Häujitling,  auf  dessen  Gebiet  er  die  Tiere  getötet  hat, 
einen  Teil  der  Beute  geben. 

I7ber  Fischerei,  Bienenschwärme  und  wilden  Honig  gleiten 
keine  festen  Grundsätze. 

Bei  der  Gründung  eines  Dorfes  wh'd  der  in  Besitz  genommene 
Boden  gemeinsam  gerodet;  aVjer  dann  wird  er  verteilt  luiter  die 
Einwohner,  deren  jeder  den  ihm  zugefallenen  Teil  nach  seiner 
Wahl  l^ebaut. 

Es  gibt  Sondereigentum  an  Grund  und  Boden. 

Die  Länderanteile  sind  durcli  Mauern  geti-ennt;  die  Parzellen 
sind  durch  GräVien,  erdene  Wälle,  Steine  u.  s.  w.  liegrenzt.  Diese 
Eigentiunszeichen  werden  nicht  verehrt.  [Über  Eigentumszeichen 
vergl.  A>t)ree:  ..Etlmogr.  Parellele  imd  Yergleiche"  n  (1889):  S.  741] 

Sondereigentum  entsteht  ganz  Avie  in  Europa,  durch  Schenkimg 
Kauf,  Erbfolge  u.  s.  av. 

Der  Boden  imd  seine  Früchte  bilden  die  Grundlage  des  Ver- 
mögens der  Einwohner:  die  einen  l^estellen  den  Boden,  die  anderen 
züchten  Vieh ;  beide  tauschen  ihre  Erzeugnisse  untereinander  aus ;  man 
begi-eift  also,  daß  der  AckerViau  zinn  Lebensunterhalt  notwendig  ist. 

Häuptlinge  oder  Könige  erteilen  (he  Erlaubnis  zum  AnVtau 
und  können  das  Land  einziehen,  falls  es  nicht  in  Kultur  gesetzt 
und  erhalten  A^rd.  [Die  Häuptlinge  und  Könige  haben  also  eine 
Art  Obereigentmn.] 

Ein  solches  Sondereigentmn  ist  veräußerlich.  Wenn  ein  Grimd- 
stück  einmal  einer  Familie  zugeteilt  ist,  Avii-d  es  ilir  Eigentum; 
das  Familienhaupt  kann  also  nach  Willkür  darüber  verfügen  imd 
es  veräußern.  Durch  eben  solche  Geschäfte  haben  geAdsse  Individuen 
sich  bereichert  auf  Unkosten  von  Aveniger  arbeitsamen  oder  Aveniger 
gescliickten  Leuten.    [Die  eA\-ige  und  am  Ende  gute  Gescliichte!] 

Das  Land  kann  verpachtet,  geteilt  und  vererbt  Averden. 
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Ein  Somleroigentiun  fällt  nur  selten  in  das  (leineinland  zurück. 
Der  Häiiptlint;'  beerbt  diejenii^cn,  die  sterben,  ohne  Verwandte  zu 
hinterlassen,  und  er  i^ibt  selten  eine  Erbschaft  auf,  die  ihm  dem 
Koran  zufolge  zukommt. 

Wenn  em  großjährig-es  Individuum  sein  Eigentum  veräußern 
will,  kann  niemand  dazwischen  treten,  es  sei  denn,  daß  der  Ver- 
käufer nicht  im  Besitz  seiner  vollen  Geisteski'äfte  ist.  In  diesem 
Falle  kann  der  Kadi,  auf  Forderung  der  Familie,  den  zu  Gunsten 
eines  Fremden  gesciilossenen  Kauf  i'ückgängig  machen. 

Die  Fruchtbäume  gehriren  vollständig  dem  Eigentümer  des 
Bodens,  auf  dem  sie  gepflanzt  sind. 

Die  auf  einem  Sondei-eigentum  gegrabenen  Brmuien  gehören 
ebenfalls  dem  Eigentümer  des  Bodens;  aber  die,  welche  rings  imi 
die  Dörfer  oder  im  Busch  gegraben  sind,  gehören  allen. 

Es  gibt  keine  besonderen  Ackerbauverträge. 

Sehr  häufig  beleihen  CTnuideigentiuuer  Grmidstttcke  gegen 
Abgalipn  oder  gegen  einen  Teil  der  Ernte,  bald  fin-  eine  bestinunte 
Zeit,  Viald  ohne  Bestimmimg  der  Dauer  der  Pacht. 

Es  kommt  vor,  daß  mehrere  Personen  zusammen  Ackerland  be- 
arbeiten, in  der  Weise,  daß  z.  B.  einer  die  Pflugochsen,  der  andere  die 
Saat,  die  Ai'beit  liefert  u.  s.  w.  Die  Organisation  dieser  Genossen- 
schaften ist  sehr  verschieden;  die  Genossen  schließen  einen  Verti*ag, 
unel  nach  diesem  Vertrag  werden  die  Erzeugnisse  der  genossen- 
schaftlichen Bewirtschaftung  verteüt. 

Vin.  Bockte  an  hetvcglichen  Sachen.  Als  beweglich  gelten 
dieselben  Sachen,  wie  in  Europa,  also  nicht  Häuser. 

Die  zu  einer  Erbschaft  gehörenden  beweglichen  Sachen  werden 
verkauft,  und  der  Ertrag  des  Verkaufs  wird  vom  Kadi  unter  die 
Verwandten  verteilt. 

Verlorene  Sachen  werden  nm-  selten  vom  Fiiuler  ihrem  Eigentümer 
zurückgegeben.  Ehrlichkeit  ist  nicht  die  Haupttugend  der  Eingeborenen ; 
sie  sagen,  daß  die  Sache  dem  Finder  gehfk-e.  In  den  kleinen  Dörfern 
aber  machen  diejenigen,  die  etwas  verloren  haben,  es  allen  Emw(jluiern 
bekannt  und  versprechen  dem,  der  es  zurückbringt,  eine  Belohnung. 

IX.  Verkehrsverhältnisse.  Als  Geld  werden  gebraucht  Gmneas, 
Hirse,  Kauris  und  Vieh. 

Gemünztes  Geld  ist  im  Umlauf  und  begiinit  sogar  die  anderen 
Tauschmittol  zu  ersetzen. 
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Kaufgeschäfte  werden  gewöhnlich  in  der  Gegenwart  von 
Zeugen  abgeschlossen;  aber  je  länger  desto  mehr  werden  von 
]Marabuts  in  arabischen  Buchstaben  geschriebene  Forniidare  ge- 
l)räuclilich;  diese  Papiere  werden  imterzeichnet  vom  ]\Iarabnt,  der 
sie  sclu'eiltt.  und  tragen  die  Namen  der  Kontrahenten  und  aller 
jener,  die  der  Beratung  über  den  Kauf  beigewoluit  haben. 

"Wemi  der  Kauf  einmal  abgesclilossen  ist,  kami  er  nin-  diu-ch 
tTtiereinstimmimg  beider  Parteien  rückgängig  gemacht  werden. 

Der  Verkäufer  haftet  für  heimliche  Mängel,  wenn  er  sie  ge- 
kamit  mid  den  Käufer  betiTjgen  hat;  aber  wenn  er  offenbar  in 
Treu  und  Grlauben  gehandelt  hat,  ist  der  Kauf  giiltig. 

Die  Dienstveiii-äge  sind  dieselben  wie  überall;  der  Lohn  N^rd 
im  voraus  l^estimmt. 

Es  gibt  Darlelmsvei-ti'äge ;  die  Eingeborenen  sind  immer  bereit 
zu  borgen,  selbst  gegen  hohe  Zinsen. 

Die  in  Bezug  auf  Yerpfändimg  und  Sicherlieitsleistung  gelten- 
den Regeln  sind  dieselben  wie  in  Europa. 

Jedes  großjährige  Individuum  darf  mit  seinem  Vermögen  machen 
was  es  will,  imd  niemand  kann  dagegen  Einwendungen  erheben,  es 
sei  demi,  daß  der  Verfügende  sich  als  wahnsinnig  herausstellt.  Die 
von  emer  geistesgesimden  Person  gemachten  Schenkungen  sind  nicht 
wideiTuflich. 

Von  den  in  das  Grebiet  des  Landes  koimnenden  Karawanen 
A\T.rd  eine  Steuer  erholten.  Diese  Steuer  ist  gewöhnlich  besthnint 
auf  em  Zehntel  der  emgeführten  A\"aren  imd  vävd  m  einem  und 
demselben  Lande  nur  einmal  gezahlt. 

Die  Karawanen  müssen  jedem  Häuptlinge  oder  Könige,  dessen 
Gebiet  sie  dm-ch ziehen,  eine  Steuer  zalüen,  die  variiert  nach  den 
Bedüi-fnissen  imd  der  Habsucht  des  Häuptlmgs  und  der  Raubgier 
der  mit  der  Einzielnmg  betrauten  Beamten.  [Gerade  imi  von 
diesen  Erpressmigen  erlöst  zu  werden,  sehnen  sich  die  Sarrakolesen 
nach  der  Herrschaft  der  Franzosen,  miter  welcher  ihre  konunerzielle 
Begabimg  mehr  zm-  Geltung  kouimen  wird.   Galliexi  1.  c. :  S.  464  suiv.] 

Nioro,    am  2<>.  ^Eärz  1897. 


5.  Kreis  Kita.  Französischer  Sudan. 

Von  Kreisliauptmaim  Gr.  Tellier.  ^) 

I.  Allgemeines.     Der  Kreis  Kita  umfaßt  verschiedene  Länder: 

1.  Nördlich  des  Baiüe,  Kaarta  (die  eine  Hälfte  Kaartas  ge- 
hört zu  Moro;  es  ist  liier  nur  die  Rede  von  der  südliclien,  zu 
Kita  gehörenden  Hälfte).  Dieses  Land  wird  bewohnt:  a)  von  den 
Kagoros  (zwei  Familien,  Magana  imd  Tofana),  b)  von  den  Bambaras 
(melu-eren  Familien),  c)  von  den  Peiühs  der  Dia^iidos  genannten 
Familie,  d)  von  den  Massares.  Die  vornelnnsten  Unterabteilungen 
sind:   Bagiii  (Bambaras),  Griakadongu  (Bambaras),  Bakona  (Kagoros). 

2.  SüdHch  des  Baiüe  imd  östlich  des  Baklioy:  Fnladugu, 
bewohnt  von  den  Fulahs  [Penis,  Fnlbe,  Fellata,  n.  s.  w.]  und  geteilt 
in  Fuladugu-Sabnta  und  Fuladugu-Arbala,  das  Land  Kita  (Malnika- 
Easse),  Birgo  (Fulahs  und  Malnüves). 

3.  Westlich  des  Bakoy  und  östlich  des  Bafanig:  Gangaran. 
Kokomania,  Kollu,  Bokhe,  Gadugai,  Baniakhadugu  (Malinke- Rasse). 

Die  Kagoros  sind  ]\Iagana  oder  Tofana.  Die  Namen  der 
Familien  der  Bambaras  sind:  Diavoaro,  CuliVialy.  Die  Namen  der 
Familien  der  Malnikes  sind:  Tararoi-e,  Keita.  Cissoklio,  Diara, 
Nomokho,  Türe,  Cisse,  Konate,  Kute,  Tunkara.  Kaminokho,  Nia- 
kasso,  DieVialdiate ,  Komara.  Unter  den  Fulahs  findet  man  die 
Diakite,  Sankare.  Diallo  und  Sidibe. 

Die  Manares  sind  nur  ein  Zweig  der  Malnike -Familie;  sie 
tragen  dieselljen  Namen.    Die  wenigen  D  i  a  1 1  u  k  e  -  Fa  m i  1  i  e  n .  die  man 


*)  Von  demselben,  jetzt  Obersten  der  Marine-Infanterie,  erschien  1902 
,,Autour  de  Kita,  Etüde  Soudanaise".  Leider  konate  diese  ausführbche 
Studie  nicht  mehr  benutzt  werden.  Der  folgende  Aufsatz  war  ursprüngUch 
französisch  geschrieben;  die  Übersetzung  ist  so  genau,  als  möglich. 
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siUllich  des  Kollii  findet,  ti-agen  Viesonders  die  Xanien:  Tuabo, 
Dinsn.  Diiifara. 

fVergl.  neben  dem.  was  wi-i'  im  Anfange  der  Monographie 
über  die  Sansanding- Staaten  sagten,  auch  Dr.  Tautaes":  ..Etudes 
(.'ritiqnes  snr  rEtlmologie  et  l'Etlmograpliie  des  peuples  du  bassin 
du  Senegal".  Revne  d'Ethnograpliie  IV  (1885)  nnd  desselben: 
..Le  Dioida-Dongou  et  le  Senefo."  ibidem  YI  (1887).  TArTAix  faßt 
unter  dem  Xaraen  Mandingo  diew  Malinke.  BamVtaras  und  Soninkö 
zusannnen  (lY:  S.  69).  Die  Bambaras  nennen  sich  selbst  Bamana 
(oder  Baumauao);  die  Soninke  heißen  wohl  auch  Markaiitie  und 
bei  den  "NYolofs  xmä.  Fulbe  Sarakoulle,  der  wahre  Xame  soU  Soninke 
sein.  In  Masse  bewohnen  sie  nur  die  Distiikte  Groy,  Camera  und 
ftuidhimaklia ,  sonst  wolmen  sie  zerstreut  (lY:  71).  Die  Identität 
dieser  drei  Gruppen  bespricht  Tautatn'  S.  71 — 75.  die  Einteihmgen 
anderer  Forscher  S.  75 — 78.  Dexikek  teüt  die  Mande-nke  (nke 
bedeutet  Yolk)  in  Bamltara  (Baml)a)  und  Malinke;  die  ersteren  sind 
Fetiscliisten,  die  zweiten  Muselmänner.  Der  Sprache  nach  gehören 
auch  zu  den  Mandinke  <lie  Soninke  oder  San-akolesen,  gemischt  mit 
Tnkiüör.  Bambaras  und  Fulbe.  ..Eaces  et  Peuples  de  la  TeiTe" 
190U:  S.  515,  516.  Man  soU  aber  der  Sprache  nm-  keine  zu  gi-oße 
Bedeutung  füi-  die  Einteilung  imd  Grescliichte  der  Völker  beimessen; 
sie  wird  zu  leicht  gewechselt.  Man  denke  l>loß  an  die  Sprachen 
der  Juden  mid  mancher  Neger,  Rotliäute  u.  s.  w.  Vergl.  STEix^rETz: 
..Der  erbliche  Eassen-  und  Yolkscharakter''.  Vierteljahrschi'.  f.  wdss. 
Philos.  u,  Sociol.  1902:  S.  8.3.  Passai?ge:  ..Adamaua"  (1895): 
S.  413  warnt  ebenfalls  vor  diesen  FeWer:  wo  die  Sprache  nicht 
durch  Schi-ift  fixiert  ist,  verändert  sie  sich  leicht  sehr  rasch,  oder 
wird  sie  überraschend  schnell  aufgegeben  oder  amalgamiert :  S.  414.] 

[Über  die  Fulbe  vergl.  Passarge  1.  c:  S.  167 ff.;  ihre  Sprache 
ist  mit  dem  Somali  verwandt,  sie  wollen  aus  dem  Osten  gekommen 
sein;  sie  leiten  als  Yieliliirten,  im  Anfang  des  18.  Jahrhunderts 
ging  eine  religiöse  Bewegung  von  ihnen  aus.  <lie  zu  der  Stiftung  des 
Sokotoreiches  füln-te:  die  meisten  ^^^u■den  sesshaft  imd  mit  Hilfe 
der  unterjochten  Xeger  Ackerbauern  mit  Yiehzucht  daneben,  ein 
Teil  l>elüelt  das  Nomadenleben  bei  und  zog  von  Land  zu  Lan<l; 
auch  diese  liaben  aber  ilu-e  Städte  und  festen  Wohnsitze  und  sind 
T'ntertanen  des  betreffenden  HeiTschers;  ihm  und  dem  Herrn  des 
Landes,   wo   sie   sich  gerade   auflialten,   schulden  sie  jährlich  zwei 
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Prozent  ihres  Violies,  doni  orstoren  woimIoh  sie  öfter  erst  nacli  Jahren 
bei  dei-  Heimkunft  ,t;ezalilt.] 

Mit  Ausnahme  der  Diavoandos,  aussehließiicthen  Hirten,  sind 
diese  Völker  seßhaft  und  Ackerbauern.  [Die  Bambaras  sind  für 
den  Ackerbau  Avesentlich  beanlagt.  G-allieni:  445.  |  Es  gibt  einige 
Schmiede  und  Weber,  und  in  jedem  Dorfe  einen  oder  zwei  Jäger. 
Sie  leben  von  Hirse,  Reis,  Milch,  Bohnen,  einigen  Clemüsen,  ein  "wenig 
Fleisch.  [Tautaix  nennt  sie  der  Masse  nach  echte  Ackerltauern ;  auch 
baut  jedermann  sein  Feld,  A\elcliem  Berufe  und  welcher  Kaste  er  aucli 
angehöre,  sogar  die  Sonionos  oder  Fischer.  „Notes  sur  les  castes  chez 
les  Mandingues  et  en  particulier  chez  les  Baumanos",  Revue  d'Ethno- 
graphie  III  (1884):  S.  351.  Auch  ist  die  Bebauung  des  Bodens 
eine  ziemlich  sorgfältige.  Tautaix:  „Rev.  d'Etlmogr."  lY:  S.  70. 
Die  Leute  sind  arbeitsam  und  gewinnsüchtig,  von  heiterer  Nattu-, 
zu  Kraftspielen  geneigt  lY:  S.  78.]  Über  den  Ackerbau  der  Bam- 
baras äußert  sich  etwas  ausführlich  Gallieat:  „Yoyage  au  Soudan 
Franvais"  (1885):  S.  3841,  und  über  die  Geschichte  der  Bambai-a 
nnd  ihi-e  koloniale  Bedeutung  S.  589  f.] 

Jedermann  hat  dieselbe  Nahrmig. 

[Die  Sage  der  Entstehung  dieser  Yölker  gilit  C.  Madrolle: 
„En   Guinee'^  (1895):  8.  259 f.J 

Die  Sprache  ist  das  Malnike,  gemischt  mit  Bambai-a. 

IL  Familienverhältnisse.  Die  Yerwandtschaftsbeziehungen 
werden  zwischen  Männern  sehr  genau  verfolgt.  Oft  sieht  man 
diese  Leute  einen  Yerwandten,  den  sie  niemals  gesehen  haben, 
jahrelang  suchen,  wiederfinden,  loskaufen  n.  s.  w. 

Jede  fetischistische  Familie  hat  ein  Fetischtier,  von  welchem 
es  verboten  ist,  zu  essen.  Gewöhnlich  ist  die  Erklärung  die  folgeiule: 
der  erste  Mensch  von  einer  solchen  Familie  hatte  einmal  von 
diesem  Tiere  gegessen  und  fühlte  sich  dami  sc>hr  krank;  sterbend 
verbot  er  allen  seineu  Yerwandten,  von  dem  betreffenden  Tiere 
zu  essen,  andere  sind  dadurch  blind,  lahm  u.  s.  w.  gewoixlen. 

Die  Diallo,  Siflibe  und  Sankare  (Foulahs)  essen  das  Rebhuhn 
nicht;  die  Kante  enthalten  sich  der  weißen  Hiduier.  Die  Kaita. 
Cidibaly  essen  das  Nilpferd  nicht;  ebensowenig  die  Taraore,  Du- 
mil»ia,  Niakasso  den  Panther,  die  Diara  den  Löwen  u.  s.  w. 

Jede  Rasse  odei-  jede  Familie  muß  abstammen  von  einem 
Ahnen,  den  sie  nachweist,  aber  der  niemals  sein-  weit  hinaufsteigt. 
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Dieser  Ahn  koinnit  imiuer  von  einem  großen  Dorfe,  das  er  aus 
irgend  einem  Grunde  (Hungersnot,  Z^-ist  u.  s.  w.)  verlassen  hat; 
aber  man  weil]  niemals  etAvas  aus  der  Zeit  vor  ihm.  Wenige 
Genealogien  steigen  mehr  als  3Ü<)  Jahre  liinauf.  Da  es  keine 
Schrift  gibt,  verlieren  die  Überlieferungen  sicli  leicht.  Innerhalb 
dieser  Grenze  von  300  Jalu-en  haben  melu-ere  Familien,  die  den- 
selben ersten  Ursprung  angeben,  sich  getrennt  und  stehen  einander 
jetzt  fast  feindlich  gegenüber. 

Verwandtschaft:  Yater  —  3Iutter  —  Sohn  —  Tochter  — 
älterer  Bruder  —  jüngerer  Bruder  —  ältere ,  Schwester  —  jüngere 
Schwester  —  Oheim  —  kleiner  Yater  (Yater  der  Frau  des  Sprechers). 
Einige  Ausdi-ücke  gibt  es,  denen  kern  fi-anzösisches  Wort  entspricht: 
bereni  (bezieht  sich  allein  auf  die  Kinder  einer  Schwester),  ibira- 
musso,  bonamusso,  Frau  und  Tochter  eines  Yerwandten,  der  älter 
ist  als  der  Yater  des  Sprechers.  Die  Polygamie  hat  notwendig 
Viesondere  Verwandtschaftsbeziehungen  mit  sich  geführt,  denen  unsere 
Ausdrücke  nicht  genau  entsprechen. 

Die  Woi-te  Yater.  Sohn,  Tochter,  Bruder,  Schwester  werden 
häufig  gebraucht  statt  Oheün,  Xeffe,  Nichte,  Vetter,  Base.  Die 
Oheime  werden  fast  immer  Vater  genannt.  Die  A^''orte  Bruder  mid 
Schwester  beziehen  sich  eltensrigut  auf  Avii-kliche  Brüder  imd 
Schwestern,  als  auf  Neffen  und  Nichten,  Vettern  und  Basen,  außer 
in  den  besonderen  oben  angefülu-ten  Fällen  (Cerenibonamamussa). 

Die  Verwandtschaft  besteht  in  beiden  Linien,  aber  in  sein- 
ungleicher  Weise  in  Hinsicht  auf  die  Güter  und  Rechte. 

Das  Wort  Vater  wüxl  gebraucht  für  jeden  wichtigen 
Häuptling,  selbst  füi-  einen  europäischen:  die  Gefangenen  der  Hütte 
oder  der  EJrone  gebrauchen  es  immer  statt  des  Wortes  Herr. 
Dieser  nennt  sie  seinerseits  seine  Söhne  oder  Töchter.  Diese  Worte 
werden  also  Ausdrücke  der  Elu-furcht  und  des  Wolilwollens  außer- 
halb jedes  Familienbandes.  Ein  Ki-eiskommandant  hört  täglich  wie 
man  zu  ihm  sagt:  „Sie  sind  imser  aller  Vater''.  [Man  denke  an 
die  pati'es  conscripti  des  römischen  Senats,  an  das  Väterchen  den 
Zaren  u.  s.  av.] 

Das  Wort  Bruder  bezieht  sich  auf  jede  Ali;  von  Verwandt- 
schaft. Man  hört  oft  sagen:  „Diese  zwei  Männer  sind  Brüder, 
aber  sie  sind  weder  von  demselben  Vater  noch  von  derselben 
Mutter".     Häiifig  nennen  Leute   sich  Brüder,  allein   weil  sie  dem- 
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selben  Doiie  angehören.  Der  Sohn  eines  tVeitMi  Mannes  nennt 
den  Haussklaven  seines  Vaters  Bruder,  wcmn  dieser  von  demselben 
Alter  ist  wie  er  selbst.  Es  ist  darum  vom  größten  Gewicht,  sich  genau 
angeben  zu  lassen,  in  welcher  AYeise  mau  das  AVort  Bruder  ge- 
braucht. Das  Wort  Mutter  unterliegt  ebenfalls  einem  Bedeutungs- 
wechsel: ein  unverheii-ateter  Mann,  der  sich  oluio  Verwandten  in 
einem  Dorfe  befindet,  wohin  die  Schicksale  des  Lel:)ens  ihn  geführt 
haben,  sucht  sicli  eine  alte  Frau,  die  seine  3Iahlzeiten  bereitet;  er 
yvivd  dann  seinen  Gewinn  mit  ihr  teilen,  ihr  Geschenke  geben  imd 
sie  nach  Verlauf  kui'zer  Zeit  seine  Mutter  nennen  und  ilu-  ebenso^n.el 
Zuvorkommenheit  luid  Zuneigung  lieweisen,  als  er  es  seiner  eigenen 
Mutter  gegenüber  tun  würde.  Die  Frauen  seines  Vaters  aber,  außer 
seiner  Mutter,  bezeichnet  er  niemals  als  Mutter;  er  nennt  sie 
„Frauen  meines  Vaters". 

Die  Ehe  verm-sacht  eine  wirkliche  Verwandtschaft,  die 
beobachtet  wii-d,  aber  der  Verwandtscliaft  in  dei'  männliclien  Linie 
nachsteht.  Besondere  Ausdrücke  gibt  es  allein  fiu'  Schwiegervater 
(barinlve)  und  Schwiegermutter  (ibiramussa);  die  anderen  Ver- 
wandten wei'den  Brüder  genannt.  Diese  Verwandtschaft  bindet, 
aber  niclit  unbedingt.  Wenn  ein  Mann  A  eine  Frau  B  heiratet 
und  die  Familie  B  in  Zwist  verfällt  mit  einer  anderen  Faniilie  C, 
welche  den  A  fi-emd  gegenübersteht,  sind  diese  verjiflichtet,  den  B 
zu  helfen  und  für  sie  und  mit  ilinon  zu  streiten.  Aber  wenn  diese 
Familie  C  selbst  den  A  in  der  männlichen  Linie  verwandt  ist,  hat 
diese  Verwandtscliaft  den  Vorzug  vor  der  anderen  und  die  A  werden 
sich  mit  den  C  vereinigen,  um  die  B  anzugreifen.  Diese  Ver- 
wandtschaft verpflichtet  zur  Hilfe,  aber  gibt  kein  Recht  auf  Erb- 
folge oder  Teihuig  von  Gütern.  Die  Frau  B,  verheiratet  mit  einem  A, 
kann  ihre  Verwandten  B  beerben  und  lässt  die  also  erhaltenen  Güter 
ihren  Kindern  nach;  alier  weder  der  Alaun  nocli  seine  Brüder  haben 
irgendwelclies  Recht  an  diesen  Gütern. 

Fremde  können  nur  durch  Heirat  oder  Gefangenschaft  in  eine 
Famüie  eintreten.  Xoch  nicht  heiratsfällige  Mädchen  werden  häufig, 
obgleich  sie  verheiratet  sind,  einer  dritten  Familie  anvertraut,  die 
sie  pflegt,  l)is  sie  heiratsfähig  sind;  aber  in  diesem  Falle  entsteht 
keine  Verwandtschaft. 

Verantwortlichkeit  der  Verwandten  für  einander. 
Die  Verwandten   sind   nur   sehr   bedingt   für  Sti-aftaten   und  Bußen 
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der  anderen  verautwortlieh.  Kinder  müssen  Ijejahrte  Eltern  unter- 
stützen. AVer  einen  A'erwandten,  in  welchem  Grrade  es  auch  sei, 
loskaufen  kann,  ^vird  es  immer  freiwillig  tmi.  aber  er  ist  dazu 
nicht  verpflichtet. 

Die  Täter  haften  füi'  ihre  Kinder  und  sind  verpüichtet.  für 
sie  zu  bezalüen;  ebenso  fih-  ihre  Sklaven.  Die  Kinder  sind  imr 
moralisch  veriiflichtet.  füi"  ihre  Ascendenten  zu  V)ezahlen,  Avenn  sie 
können:  es  ist  eme  Schande  füi-  sie,  wenn  sie  es  nicht  tun.  Im 
Prinzip  ist  der  Älteste  oder  der  Ascendent  verpflichtet,  für  einen 
Jüngeren  oder  einen  Xachkömmling  zu  bezalilen.  alier  das  Umgekehrte 
ist  nur  eine  moralische  Yerbindlichkeit. 

Innere  Organisation  der  Familie.  Alle  nicht  ver- 
heirateten Familienmitglieder  wohnen  mit  dem  Famiüenoberhaupte 
zusammen:  am  häufigsten  wohnen  seine  verheirateten  Brüder  mid 
Söhne  bei  ilmi.  so  lange  die  AVolmung  groß  genug  ist  oder  so 
lange  es  keine  Uneinigkeiten  gibt.  Die  Sklaven  wohnen  ziu'  Hälfte 
bei  der  Familie,  zm-  Hälfte  auf  den  augebauten  Feldern,  wo  sie 
Dörfer  bilden.  Eme  vermtwete  Eliefi-au  kehrt  zu  ihi-em  Vater 
oder  älteren  Bruder  zm-ück,  mit  ihren  Kindern,  wenn  der  Mann 
kernen  Erben  hat.  Eme  g&scliiedene  Frau  kehrt  ebenfalls  doitlün 
zTU'ück.  ohne  ihre  Kinder,  welche  das  Eigentum  des  Mannes  bleuten . 
Die  Frauen  des  gestorbenen  Vaters  wohnen  auch  bei  dem  neuen 
Familienhaupte,  mit  ihren  eigenen  Sklaven. 

Bei  emer  reichen  Familie  ist  die  AVohnung  in  drei  Teile 
geteilt:  die  Wolmimg  des  Familienhauptes  und  seiner  mäimhchen 
Verwandten  (Brüder  oder  Söline),  die  Wohnung  der  Frauen,  die 
"Wohnung  der  Sklaven;  die  Brüder  imd  Söline  machen  sich  häufig 
in  der  gemeinschaftlichen  "Wohmmg  eine  besondere  Abteilung,  die 
wieder  dieselbe  Dreiteilmig  zeigt.  In  einer  zalilreichen  Familie, 
besonders  wenn  sie  reich  ist,  wohnen  oft  auch  die  Sklaven  ab- 
gesondert; Viisweilen  Vtilden  sie  für-  sich  ein  Dorf,  von  dem  das 
Haupt  der  Sklaven  der  Häuptling  ist. 

Jede  freie  Frau  hat  eine  Hütte  für  sich.  Überdies  gibt  es 
ein  gemeinschaftliches  Ziimner,  wo  sie  sich  versammeln  mid  gemem- 
schaftlich  arbeiten  können.  Bis  auf  ein  gewisses  Alter  wolmen  die 
Kinder  l»ei  der  Mutter  (sie  werden  erst  mit  3  Jahren  imd  bisweilen 
später  entwöhnt).  Jede  Frau  cohabitiert  der  Eeihe  nach  mit  dem 
Manne.      [Ebenso    im    Koran,    die    eheliche    Gmist    soll    möglichst 
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gleichmäßig  vorteilt  \venleii,  Kohlki;:  ., Studien'':  S.  47.|  Eine 
schwangere  oder  sängende  Frau  aber  hat  keinen  rnigang  mit  ihm. 
Abgesehen  von  diesem  Falle  kann  eine  Frau,  die  in  der  Reihenfolge 
übergangen  worden  ist,  Ehescheidung  verlangen;  dasselbe  ist  der 
Fall,  wenn  der  Mann,  obgleich  er  die  Folge  beobachtet,  zu  lange 
mit  der  Erfüllung  seiner  maritalcMi  Pflicht  wartet.  Gewöhnlicli  gibt 
es  eÜTC  ljcvorzi\gto  Frau;  diese  ist  die  erste  Frau,  falls  sie  )iicht 
unwürdig  ist.  Sie  hat  in  Gegenwart  des  Mannes  Gewalt  über  die 
anderen  und  über  die  ganze  Familie.  "Wenn  der  Mann  abwesend 
ist,  herrsclit  der  erste  Bruder  oder  der  älteste  Sohn;  dieser  fällt  aljer 
bei  der  Rückkelu'  des  Familienhauptes  wieder  imter  die  Gew^alt  der 
ersten  Frau  zurück.  Meint  das  Familienhaupt,  daß  die  erste  Frau 
eine  schlechte  Haushälterm  ist  oder  wenig  Verstand  oder  einen 
sclilechten  Charakter  hat,  so  kann  er  die  zweite  oder  die  dritte 
Frau  anweisen;  in  diesem  Falle  aber  hat  die  bevorzugte  nur  Gewalt 
über  die  Frauen,  w^elche  den  Befehlen  des  Mannes  zufolge  vor 
ihr  hergehen,  aber  sie  hat  kerne  Gewalt  über  die  anderen  [nicht 
deutlich].  "Wenn  es  mi  Hause  keinen  höheren  Mann  gibt  als  den 
Gatten,  herrscht  die  bevorzugte  Frau  über  die  Sklaven,  während  der 
Mann  zugegen  ist.  Wenn  er  abwesend  ist  oder  stirbt,  herrscht  der 
Häuptling  der  Sklaven  und  verwaltet  die  Güter  bis  zm-  Großjährig- 
keit des  ersten  Sohnes.  Die  bevorzugte  ist  gewölmlich  die  erste  Frau, 
außer  w^enn  sie  sich  sclüecht  aufführt  oder  ungeschickt  oder  faiü 
ist.  Oft  erhält  sie  mehr  Geschenke  als  die  andei-en;  aVier  ihre 
Kinder  werden  nicht  besser  behandelt  und  haben  nicht  mehr  Rechte, 
als  die  der  anderen  Frauen.  [Die  Frau  erfüllt  bei  Bambara  und 
Malinke  niu'  eine  selu-  untergeordnete  Rolle,  sie  ist  eine  Gefangene, 
ein  Arbeitstier,  eine  Sache  ihres  ]\Iannes.  Sie  verrichtet  alle 
schweren  Arbeiten  und  die  SpeiseVjereitung ;  wenn  sie  nicht  auf 
dem  Felde  arlieitet,  hat  sie  die  schwere  Mülilenarbeit  zu  tun  oder 
Kattun  zu  spinnen;  sie  arbeitet  sogar  einen  guten  Teil  der  Xacht: 
dennoch  kommt  es  häufig  vor,  daß  die  Frauen  einen  großen  Einfluß 
auf  ihren  Gatten  erwerben.  Ln  Prinzip  ist  der  (latte  allmächtig, 
er  kann  die  Frau  verpfänden  um  Nahrung  zu  kaufen  oder  weil  er 
imzufrieden  mit  ihr  ist.     Galliexi:  427.] 

[Noch  besitzen  wir  keine  induktive  Studie  ül)er  die  positiven 
Gründe,  weshalb  hier  die  Gewalt  des  Gatten  groß,  dort  klein,  hier 
der  Z\istand  dei'  Frau  in  der  Polygamie  ein  guter,  dort  ein  schlechter 
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ist.  Grosses  ..Die  Formen  iler  Familie  und  die  Formen  der  Wirt- 
schaft" (1S9())  und  R.  HiLDEBi?Axi)S  . .Beeilt  und  Sitte  auf  den 
vei-sehiedenen  Avirtseliaftlichen  Kulturstufen''  (1896)  liefern  zwar 
einen  guten  Ausatz  zu  solchen  Studien,  aber  mehr  nicht;  vergl. 
STEix>rETz:  „Neuere  Forschungen  z.  Gesch.  d.  mensclü.  Familie-'. 
Z.  f.  Socialwiss.  1899:  S.  695  und  823.  und  die  Besprechung  in 
..Revue  Internationale  de  Sociologie''  1897:  S.  923—926.  Von 
gToßeni  Werte  sind  auch  L.  DAKorxs  ..Mutterrecht  imd  VateiTecht" 
(1892)  imd  Cuxow:  ..Die  ökonomischen  Grundlagen  der  Mutter- 
herrschaft", Neue  Zeit  1897 — 1898,  vergl.  Durkheois  Kritik  in 
,.L'Annee  Sociologique"  II:  S.  317.  318;  Mazzarella:  „La  Condi- 
zione  Giuridica  del  Marito  nella  Famiglia  Matriareale''  (1899)  und 
Bkextaxo  :  ..DieVolkswh-tschaft  \md  ihre  konkreten  Gnmdbedingungen", 
Z.  f.  Social-  und  Wütschaf tsgeschichte"  I  (1893):  S.  137  ff.] 

Neben  semen  fi-eien  Ehefrauen  kann  ein  Mann  eine  seiner 
Sklavinnen  zm-  Frati  nehmen;  diese  wird  sein  KebsAveib;  ilire  Kinder 
sind  frei,  und  sie  selber  wird  nicht  mehi-  ganz  als  Sklavin  behandelt, 
al)ei'  doch  nicht  den  legitimen  Frauen  gleichgestellt. 

Häufig  bildet  eine  einzige  Familie,  die  infolge  ihrer  Ent- 
Avickelung  mehrere  AVohnungen  hat  errichten  müssen,  ein  ganzes 
Dorf.  Jede  Wolmung  ist  zusammengesetzt  mid  wird  regiert  wie 
oben  gesagt;  aber  alle  Häupter  und  alle  ]VIitglieder  erkemien  die 
Hen'schaft  des  Ältesten,  der  das  Haupt  des  Dorfes  ist,  an. 

Alle  Güter  der  Familie  sind  Gemeineigentum  und  bilden  ein 
einziges  Vermögen,  das  von  Hand  zu  Hand  geht.  Eine  Ausnahme 
bilden  die  Güter,  die  den  einzelnen  Frauen  persönlich  gehören  und 
entweder  von  ihrer  Mitgift  oder  von  Geschenken  oder  Erbschaft  her- 
.stammen.  Diese  Güter  sind  ihr  Eigen tiun  und  gehen  von  ihnen 
auf  ilire  Kinder  über.  Die  Arbeit,  z.  B.  die  zur  Bereitung  der 
Nahrung,  findet  gemeinschaftlich  und  in  bestimmter  Reihenfolge 
statt;  der  Gewinn  fällt  dem  gemeinschaftlichen  Vermögen  z\i. 
Aber  es  steht  jeder  Frau  fi'ei,  ihr  eigenes  Gut  fiu-  sich  allein  zu 
verw'erten  und  fruchttragend  zu  machen:  Das  gemeinschaftliche 
Vermögen  besteht  aus  den  Wohnungen,  den  gemeinschaftlichen 
Kulturfeldern,  den  Herden,  und  endlich  den  Sklaven  (mit  Ausnalmie 
der  persönliclien  Güter  der  Frauen). 

Die  nicht  Verheirateten  lel)en  bis  zu  einem  gewissen  Alter  bei 
iliren  Müttei-n  und  später  zusanunen  unter   sich.     Sie  kommen  mit 
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den  verheirateten  Leuten  zusammen  bei  den  ^Lalilzeiten,  die  gemein- 
scliaftlicli  gehalten  werden,  mit  Ausnahme  des  Familienhauptes,  das 
allein  ißt  mit  der  Frau,  die  vorzugsweise  dazu  angewiesen  ist,  ilnn 
seine  ]\[ahlzeiten  zu  bereiten. 

In  einigen  Ländern  haben  die  ilädclien.  tlie  strenge  üljer- 
wacht  werden,  naeh  ilu'er  Zalü  eine  oder  mehrere  Hütten,  wo  sie 
zu  dreien  oder  viei-en  zusammen  schlafen;  in  anderen  werden  sie 
nicht  iiberwacht  und  vereinigen  sich  mit  drei  oder  vier  Mädchen  von 
verschiedenen  Familien;  bisweilen  schlafen  sie  mit  den  Männern 
durcheinander,  ja  sellist  freie  Mädchen  schlafen  in  den  Hütten  der 
Sklaven,  die  gewöhnlich  sehr  höflich  gegen  sie  sind. 

Der  Häuptling  ist  immer  der  Älteste,  der  Vater  oder  der 
Älteste  von  mehreren  Brüdern,  oder  der  Älteste  der  Söliue  u.  s.  w. 

Ein  Onkel  kann  aber  Häuptling  sein,  obgleich  er  jünger 
ist,  als  einer  seiner  Neffen. 

In  AVirldichkeit  ist  die  Erbfolge  kollateral.  Ein  Sohn  kann 
seinen  Bruder  nur  nach  dem  Tode  aller  seüier  Oheinie  beerben.  In 
emer  Familie  von  fünf  Brüdern:  A,  B,  C,  D,  E,  wird  A  Häuptling, 
dann  B,  dann  C  u.  s.  w.  bis  auf  E.  Bei  E's  Tod  Asöi-d  der  erste 
Sohn  von  A  Häuptling.  "Wenn  in  diesem  Augenblicke  keine  Söhne 
von  A  mehr  da  sind,  kommt  der  erste  Solin  von  B,  femer  der 
zweite  Sohn  von  B  u.  s.  w. ;  nach  allen  Söhnen  von  B  wird  der 
«rste  Sohn  von  C  der  Eibe.  Hieraus  ergibt  sich,  daß  Wele,  selbst 
in  hohem  Alter,  sterben,  ohne  je  Familienhaupt  gewesen  zu  sein. 
Dies  ist  eine  der  Ursachen  der  Zerstreuimg  der  Familien,  nament- 
lich in  den  Fällen,  daß  Söhne  von  A  oder  B  älter  sind,  als  ihre 
Oheime  D  oder  E.  Die  Frauen  erben  nur.  weiui  männliche  Ver- 
wandte felilen. 

Wemi  der  Erbe  ein  minderjähriges  Kind  ist,  wird  das  Haupt 
der  Slvlaven  Vormund  und  Verwalter:  gibt  es  keine  Sklaven,  so 
ist  es  die  Mutter  oder  die  älteste  SchA\'ester,  die  ihrem  Sohne  oder 
jüngeren  Bruder,  wenn  er  großjährig  wird,  Rechnung  ablegt. 

Das  Haupt  muß  alle  Familienmitglieder,  mit  Inbegriff  der 
Sklaven,  nähren,  ihnen  "Wohnung  geben  imd  sie  kleiden.  Es  hat  das 
Recht,  zu  fordern,  daß  jeder  für  ihn  arbeite,  was  in  Wü-kliclikeit  arbeiten 
für  die  Gemeinschaft  bedeutet.  In  einigen  zum  Kreise  gehörenden 
Landstrichen  geht  ein  jüngerer  Bruder,  der  sich  Aveigert  auf  den 
Feldern  seines  älteren  Bruders  zu  arbeiten  oder  seine  Leute  arbeiten 
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zu  lassen,  der  Erbfolge  verlustig.  In  anderen  Ländern  besteht  diese 
Regelung  nicht.  Das  Fainilienhaupt  hat  Gewalt  über  die  ganze 
Familie;  aber  seit  unserer  Ankunft  ist  diese  Gewalt  zwangsweise  sehr 
gemäßigt  worden.  Der  ältere  Bruder  darf  den  jüngeren  sclilagen, 
und  dieser  wird  niemals  dagegen  reagieren,  yvie  auch  sein  Alter 
und  seine  Beschwerden  sein  mögen;  aber  er  wird  beim  Kreise 
seine  Beschwerde  erheben  und  den  älteren  vor  Gericht  rufen.  Das 
Familienhaupt  wendet  körperliche  Zttchtigmig  (durch  Sclilagen  mit 
einem  Seile  oder  in  Fesseln  legen)  an.  Das  Recht  über  Leben 
imd  Tod  mag  bestanden  haben;  aber  es  wird  seit  lange  nicht  mehr 
a\isgeübt;  das  Haupt  yvh-d  seinen  Sklaven  eher  verkaufen  als  töten. 
Das  ist  jedoch  für  einen  Sklaven  eine  schwere  Strafe.  Der  Vater 
kann  seine  Sklaven  und  selbst  seine  Kinder  für  die  Bezahlung  einer 
Schuld  haftbar  machen. 

Das  Familienliaupt  verwaltet  das  gemeinschaftliche  Yermögen 
ganz  wie  es  iluu  gutdünkt;  es  hat  aber  kein  Recht  an  den  Gütern, 
die  den  ^Mitgliedern  seiner  Familie  persönlich  gehören.  Zwar  gibt  es 
in  dieser  Beziehimg  viele  ]\Iißbräuche.  Aber  wenn  ein  jüngerer 
Bruder  außer  dem  gemeinschaftlichen  Yermögen  eine  eigene  Herde 
oder  ein  eigenes  Feld  hat,  oder  wenn  eine  Frau  Sklaven  oder  eine 
Herde  besitzt,  die  \'on  ihrer  Mutter  herstammen,  darf  das  Familien- 
haupt im  Prinzip  keinesAvegs  darüber  verfügen.  Wenn  es  diese  HiLfs- 
queUen  für  ein  dringliches  Bedürfnis  vei'wendet,  nimmt  es  eine 
Schuld  auf  sich  in  derselben  Weise  wie  einem  Fremden  gegenüber. 

Das  Haupt  haftet  für  die  Taten  seiner  Untergebenen;  es 
kann  nicht  an  ihrer  Stelle  bestraft  werden,  aber  es  bezahlt  üire 
Bußen,  Entschädigungen,  Schaden  und  Interessen  u.  s.  w. ;  es  steht 
ihm  dann  frei,  gegen  den  Verbrecher  aufzutreten. 

Die  Rechte  des  Hauptes  erlöschen  niu-  mit  seinem  Leben. 

Sie  bleiben  nach  der  Großjälmgkeit  der  lünder  dieselben.  Sie 
bleiben  es  ün  Wesen  auch  nach  der  Heirat  der  Männer.  Die  Frau 
kommt  bei  ihrer  Heirat  unter  die  Gewalt  ihres  Mannes;  aber  wenn 
sie  Witwe  oder  geschieden  wird,  kehrt  sie  unter  die  Gewalt  des 
Hatiptes  ilirer  Familie  ziuiick.  Dieses  wird  auch  bei  Uneinigkeit 
im  Haushalt  von  ihr  herbeigerufen. 

Die  AVürde  eines  Hauptes  erlischt  gewöhnlich  erst  bei  seinem 
Tode.  Ein  höherer  Häuptling  kann  em  imgeschicktes  oder  un- 
würdiges Haupt    aus    seinem  Amte    entlassen;    aber  er  macht  sehr 
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selten  von  diesem  Hechte  (leln-ancli.  Eine  Ansnahme  bilden  die 
Griots,  die  ihren  llänptling  wechseln,  wenn  sie  den.  welchen  sie 
haben,  zn  schwach  oder  durch  Alter  entkräftet  finden. 

Durch  Heirat  oder  bei  Uneinigkeit  zwischen  den  beiden 
Brüdern  treten  die  Sklaven  durch  A'erkauf  aus  der  Familie. 

Eheliche  Yeidiältnisse.  Die  Frau  wird  als  Eigentmn  ge- 
gehalten; ihre  Kinder  sind  Eigentum  des  Mannes,  selbst  die  aus 
Ehebruch  geborenen  ebensogut,  wie  die  in  der  Ehe  geborenen.  Man 
darf  sagen,  daß  the  Frau  ein  Ertragsobjekt  bildet,  welches  nach  ihrer 
Arbeit  luid  der  Zahl  ihrer  Kinder  geschätzt  wird.  [TArTAix  lY: 
S.  79  stinunt  ganz  liiermit  überein.  In  Beledugu  kann  der  Mann 
seine  Frau  verpfänden  und  verkaufen.  Eben  so  weitgehende  Eechte 
besitzt  er  über  die  lünder.  Der  Mann  arbeitet  aber  genau  so  viel 
wie  die  Frau.  —  Natürhch  weil  die  Not  ihn  zwingt.]  Sie  muß 
ihrem  Manne  oder  in  semer  Abwesenheit  dem,  welcher  an  seiner 
Statt  herrscht,  völligen  Gehorsam  leisten.  Z\saschen  den  Frauen 
eines  und  desselben  Mannes  besteht  noch  eine  Art  Hierarchie  (s.  oben). 

Die  Ehe  ist  polygamisch. 

Für  die  Mohammedaner  ist  die  Polygamie  dm-ch  den  Koran  in 
Bezug  auf  die  legitimen  Frauen  beschränkt  [auf  vier] ;  aber  sie  haben 
Kebsweiber.  Bei  den  Fetischisten  ist  sie  nur  dm-ch  das  Vermögen  be- 
schränkt; denn  der  Mann  bezahlt  einen  Brautschatz,  was  in  Wirk- 
liclikeit  bedeutet,  daß  er  die  Frauen  kauft.  [Gallieni:  423,  so 
Wele  Brautschätze  ein  Mann  zahlen  kann,  so  viele  Frauen  nimmt  er, 
denn  ist  sie  einmal  gekauft,  trägt  die  Frau  mehr  ein,  als  sie  verzehrt.] 

Eine  Frau  hat  mehrere  Männer  nm-  nacheinander.  Die  Frauen 
haben  häufig  Beziehuugen  außer  der  Ehe,  aber  auf  ihre  eigene 
Gefahr.  In  einigen  Familien  der  Malnikes  kann  der  Maim,  wenn 
er  zu  alt  ist,  \\m  seine  ehelichen  Pflichten  zu  ei-füllen,  einen  Fremid 
anweisen,  um  bei  seiner  Frau  zu  ersetzen.  Das  geschieht  dann 
sehr  öffentlich;  es  ist  ein  Haushalt  mit  dreien.  Wenn  Kinder 
geboren  werden,  sind  sie  das  Eigentum  des  Ehemannes  und  nicht 
des  wirklichen  Vaters.  Diese  Regel  gilt  weder  in  allen  ^lalnike- 
Ländern,  noch  in  allen  Familien. 

Sehr  oft  liat  ein  Mann  nur  eine  Frau,  da  er  den  Brautschatz 
mehrerer  Frauen  nicht  bezalilen  kann.  Viele  nehmen  neben  ihrer 
legitimen  Frau  oder  Frauen  eine  oder  mehrere  ilirer  Skla\'innen 
als  Kebsweiber.   Viele  freien  Männer,  die  arm  oder  faul  sind,  ziehen 
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es  vor,  eine  jnug-e  Sklavin  zu  kaufen  und  für  die  Folge  zn  ihrer 
Frau  zu  machen,  statt  sich  zu  verlieiraten  uiul  einen  hohen  Braut- 
schatz zu  bezalüen. 

Die  Polyandrie  ist  nicht  gesetzhch  anerkannt;  wenn  sie 
faktisch  vorkonunt,  wird  sie  bestraft,  außer  in  dem  angeführten  Falle. 

Bei  dem  Tode  des  ]\Ianues  werden  seine  Frauen  das  Eigen- 
tmu,  das  Erbe  des  folgenden  Bruders  [Levirat].  Dieser  nimmt  sie  für 
sich,  wenn  ilire  Zalil  (die  seinigen  inbegriffen)  ihm  nicht  zu  hoch  vor- 
kommt. "NVenn  er  sie  nicht  alle  für  sich  nimmt,  gibt  er  die  anderen 
jüngeren  Brüdern  und  teilt  sie  ihnen  zu.  Die  Frauen  werden 
liierbei  nicht  zu  Rate  gezogen.  AVemi  der  ]\Iaun,  der  ihnen  so 
zufällt,  nicht  gefällt,  haben  .sie  mu-  ein  jMittel,  nämlich  sich  zu 
scheiden  und  folglich  den  Brautschatz  von  der  Famihe  zurückgeben 
zu  lassen,  w^as  immer  schwierig  ist.  Wenn  der  Gestorbene  keinen 
Bruder  hat,  erbt  der  älteste  der  Sölme  oder  Neffen.  In  diesem 
Falle  siedeln  die  Frauen  nach  seinen  Hütten  über,  aber  haben  mit 
ihrem  Eigner  keinen  ehehchen  Tmgang.  Die,  Avelche  noch  jung 
sind,  nehmen  einen  Freier  oder  verheiraten  sich  wieder.  Im  ersten 
Falle  gehören  die  Kinder,  die  sie  haben,  dem  Erben  des  gestorbenen 
]tlannes,  im  zweiten  Falle  erhält  dieser  den  Brautschatz,  der  für 
sie  gegeben  wh-d. 

Diese  Regel,  die  bei  den  Malnikes  und  Bambaras  allgemein 
ist,  erscheint  als  eine  Folgerung  aus  dem  Prinzip,  daß  die  Frau  ein 
Besitztmn  ist  und  mit  ihi-en  Produlvten  einen  Teil  des  Yermögens 
ihres  Mannes  bildet. 

Die  Ehe  ist  ein  dauerhaftes  Verhältnis.  Freilich  sind  die 
Ursachen  und  FäUe  von  Ehescheidung  zahh-eich. 

Zeit-  und  Prol:»eelien  sind  unbekannt. 

Die  Frau  darf  ebensogut  von  derselben  Rasse,  derselben 
Famihe,  demselben  Dorfe  xi.  s.  w.  sein,  als  nicht,  imter  der  Yoraus- 
setzung,  daß  sie  nicht  innerhalb  gewisser  verbotener  Grade  verw^andt 
ist.  So  darf  ein  Mann  nicht  zwei  Schwestern  heiraten.  Aus  dem- 
selben Gnuide  kommt  es  sehr  selten  vor,  daß  zwei  Brüder  zwei 
Schwestern  heiraten :  denn  der  Überlebende  Avürde  die  Witwe  seines 
Bruders  zwar  erben,  aber  nicht  heiraten  dürfen:  sonst  würde  er  der 
Mann  von  zwei  Schwestern  sein,  was  nicht  gestattet  ist. 

Die  Frau  tiitt  in  die  Familie  des  Mannes  über.  Die  Ehen 
Averden    häufig    eingegangen,    w^ährend    das    junge    Mädchen    noch 
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nicht  liciratsfäliig-  ist.  Sie  bleibt  dann  bei  ihren  Eltern,  Ijisweilen 
bei  einem  Dritten,  bis  sie  das  f^etVirderte  Alter  erreicht  hat. 
Meistens  verläßt  sie  ihre  Eltern  nicht,  bevor  der  Brautscliatz, 
wenigstens  zum  gi-ößeren  Teil,  bezaldt  ist.  (Es  gibt  zahlreiche 
Ausnahmen,  besonders  wenn  die  Ehe  zwischen  Vei'wandten  ge- 
sclilosseu  Avird.)  Die  Eheleute  wolmen  bei  der  Familie  des  Mannes, 
in  dem  Hause,  wozu  der  Mann  vor  seiner  Heirat  gehörte  (das 
Haus  des  Vaters  oder  des  Oheims  oder  des  ältesten  Bruders). 

Heiratscerenionien.  Im  Kreise  Kita  findet  keine  sym- 
bolische Darstellung  einer  Entfülirung  statt.  In  anderen  Kreisen 
bisweilen. 

Die  Heii'at  wird  zwischen  den  beiden  Familien  verabredet. 
Allein  l)eim  ^Mangel  von  Verwandten  airf  einer  oder  auf  beiden 
Seiten  finden  direkte  ßespi-echungen  zwischen  den  zidvünftigen  Ehe- 
leuten statt. 

Die  Familienhäupter  (Vater,  Olieim,  ältester  Bruder  oder 
älteste  Sclnvester)  haben  das  Verlohn ugsrecht. 

Gesetzlich  Avird  die  Zustimmung  der  zukünftigen  Frau,  wenn 
sie  ein  freies  Mädchen  ist,  selbst  nicht  verlangt;  in  der  Pi-axis  ge- 
scliieht  es  jedoch  häufig,  um  späteren  Verwickelungen  vorzubeugen: 
in  diesem  Falle  fragt  das  Familienliaupt  die  zukünftige  Fj'au  nicht 
selbst  nach  ilirer  Meinmig;  es  läßt  ihr  dm-cli  ihre  Mutter  oder  durcii 
eine  Haussklaviu  die  Saclie  vorstellen;  sie  kann  nicht  verheiratet 
werden,  olme  daß  das  Haupt  ilu'er  Familie  (Vater,  Oheim,  ältester 
Bruder  u.  s.  w.)  und  ilu-  Herr  (wenn  sie  unfi-ei  ist)  beide  ihre  Zu- 
stimmung geben.  Eine  freie  Frau,  die  schon  verheiratet  gewesen 
ist,  kann  ein  zweites  Mal  nicht  gegen  ihren  Willen  verheiratet  werden. 

Ein  Heiratsantrag  findet  immer  statt,  und  zwar  immer 
durch  einen  Dritten,  einen  nahen  Verwandten  oder  einen  Plaussklaven 
lies  zukünftigen  Ehemannes. 

Der,  welcher  den  Antrag  macht,  bietet  dem  Haupte  der 
FamiUe   der   zukünftigen  Frau   als  Einleitung   zehn  Kolanüsse  an. 

Die  zehn  Kolas  werden  angenommen  oder  zurückgewiesen,  je 
nachdem  das  Haupt  der  Famüie  der  zukünftigen  Frau  den  Antrag 
annimmt  oder  verwirft;  aber  die  Annahme  liedeutet  nur,  daß  die 
Besprechungen  anfangen  können,  daß  der  Antrag  genehmigt  wird, 
jedoch  später  verworfen  werden  kann,  in  welchem  Falle  die  zelm 
Kolas     zurückgegeben     werden    müssen.      [Wenn    der  Vater    des 
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Mädchens  den  Antrag  annimmt,  so  berichtet  Gtalliexi.  schenkt 
er  dem  "Werber  ein  gleiches  Geschenk,  sonst  einen  roten  kola. 
Im  ersteren  Falle  füg-t  der  Werber  noch  ein  Greschenk  von 
kanris  und  Hülmern  zum  Hochzeitsmalil  liinzn:  er  kann  seine 
Braut  mitnehmen,  wemi  er  den  Preis  von  30 — 40000  kauris 
zahlt.  Ein  Ideines  Fest  mit  Tanz  und  Sang  beendet  die  Zeremonie. 
L.  c:  S.  422.] 

Der  Kaufpreis,  der  der  Familie  gezahlt  wird,  wird  Braut- 
schatz genannt.  Er  wird  von  der  Familie  des  Bräutigams  der- 
jenigen der  Braut  bezahlt. 

Der  Betrag  wird  diu-cli  YeraViredung  und  Besprechung  zwischen 
den  beideii  Familien  bestimmt:  aber  er  variiert,  örtlichen  Gewohn- 
heiten zufolge,  nach  dem  Lande  mid  der  Qualität  der  Ehefrau 
(frei,  Hausskla^"in.  Sldavin  der  Ki'one  u.  s.  w.). 

Es  gibt  kein  eigen tUclies  Gesetz  hierüber;  allein  die  Gewolui- 
lieiten  haben  gesetzliche  Kraft. 

Der  Braiitschatz  ist  verschieden  nach  dem  Range.  Er  ist 
auch  verschieden,  je  nachdem  flie  Braut  Jimgfi'au  ist  oder  nicht; 
aber  Betrug  findet  häufig  statt.  Dieser  Unterschied  l:)estelit  allein 
bei  der  ersten  Ehe.  Für  die  folgenden  Heiraten  lileibt  der  Braut- 
schatz der  Frau  derselbe,  "VA-ie  wenn  sie  Jmigirau  wäre.  "Wünscht 
aber  die  Frau  wü'ldich.  sich  wieder  zu  verheh-aten  mit  einem 
Manne,  der  ihr  gefällt,  so  bittet  sie  ilu-en  Bruder  (Vater,  Oheim  u.  s.  w.), 
ilu-en  Brautschatz  herabzusetzen.  Die  Bezahlung  des  Brautschatzes 
soll  der  Heirat  vorhergehen ;  aber  sehr  häufig  dauert  die  Zahlung  Jahre. 
Es  kommt  wohl  vor.  daß  eine  heiratsfähige  Tochter  in  Bezahlung- 
gegeben  wird  fiu'  den  Brautschatz  ihrer  Mutter,  der  nicht  ganz 
abgezahlt  war.  [Gallfexi:  422:  es  wird  meist  nur  ein  miuimer 
Teil  gleich  gezahlt,  der  Rest  für  später  versin-ochen.] 

Die  Familie  der  Braut  darf  sie  imd  ihre  Kinder  zurück- 
nelnnen,  solange  der  Brautschatz  nicht  vollständig  bezahlt  ist;  aber 
sie  muß  dann  alles,  Avas  sie  schon  erhalten  hat,  ziu'ückgeben. 

Die  Bezahlung  des  Brautschatzes  hat  die  Folge,  daß  die  Ehe- 
frau aus  ihrer  Familie  liinaustiitt ;  doch  behält  die  Familie  das  Schutz- 
recht in  dem  Sinne,  daß  die  Frau  zu  ihr  Zuflucht  ninunt,  wenn 
sie  zuviel  mißhandelt  wird:  ihre  Famüie  Ijeantragt  dann  Scheidimg 
und  kann  diese  in  ge^^issen  Fällen  erreichen,  indem  sie  dem  Manne 
den  Brautsehatz.  den  er  liezahlt  hat,  zurückgibt. 
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T)in-  Grad  von  Vorwaiidtschaft  hat  kduorloi  Einfluß  auf  don 
Hotrag  des  Brautscliatzos. 

Der  Brautscliatz  wird  dem  FainiIifnhau[»to  liozaldt  und  liildet 
einen  Teil  des  Familienvermögens. 

Gewciludich  gibt  man  der  Ehefiau  einen  Teil  des  Brant- 
schatzes.  Wo  der  Brautscliatz  aus  zwei  Sklavinnen  besteht  (dies 
ist  der  gewöhnliclie  Fall),  erhält  die  junge  Frau  deren  eine,  die  ihr 
l)ersönliches  Eigentum  wird.  Wo  der  Brautscliatz  nur  eine  Sklavin 
zählt,  mit  oder  ohne  Zubehör,  bleibt  diese  Sklavin  das  Eigen- 
tum der  Familie,  al)er  letztere  schenkt  der  Frau  verscliiedene  Sachen 
fiir  ihren  iiersönlichen  CTebrauch.  Der  Brautscliatz  wird  nicht  für 
die  AYitwe  aufbewahrt;  denn  diese  miiß  in  der  Familie  ihres 
3Ianiies  von  Hand  zu  Hand  gehen  ohne  hinauszutreten,  außer  bei 
Ehescheidung,  in  welchem  Falle  der  Brautscliatz  zurückgegeben 
werden  muß.  [Der  Brautpreis  bleil)t  der  Familie  der  Frau,  oder 
aber  diese  nimmt  ihn  mit  in  die  Ehe.     GALLIE^•I:  422.] 

Die  Familie  der  Frau  muß  dieser  eine  gewisse  Menge 
Mobilien  und  Toilette-,  Kleidungs-,  Haushaltartikel  u.  s.  w.  besorgen. 
Die  Familie  der  Frau  wird  mit  der  des  Mannes  verbunden,  und 
muß  dir  helfen  gegen  Dritte,  wenn  diese  ihr  selbst  fremd  sind. 
Diese  Familie  erklärt  sich  für  oder  wider  den  Mann,  je  nachdem 
dessen  Gegner  dem  Manne  oder  der  Frau  näher  verwandt  sind. 

Wenn  einer  der  Verlobten  vor  der  Heirat  stirbt,  werden  die 
Geschenke  und  der  Brautschatz  zurückgegeben.  Wenn  die  Ehe 
unfruchtbar  ist,  findet  Scheidung  statt  mit  Zurückgabe  von  Ge- 
schenken und  Brautscliatz.  Die  Frau  darf  den  Mami  nicht  ver- 
lassen, ohne  daß  die  Familie  den  Brautschatz  zurückgibt;  aber 
die  Kinder  bleiben  das  Eigentum  des  Mannes,  sobald  sie  die  Mutter 
entbehren  können  (sobald  sie  entwöhnt  sind,  mit  ungefähr  drei  Jahren). 
Wenn  der  Mann  seine  Frau  verläßt,  darf'  diese  sich  wieder  ver- 
heiraten, aber  miter  der  Bedingung,  daß  ihre  Familie  den  Braut- 
schatz zurückerstattet,  falls  die  Familie  des  Mannes  ihn  fordei-t; 
also  verheiratet  sie  sich  gewöhnlich  nur  gegen  Bezahlung  eines  Braut- 
schatzes gleich  dem,  den  der  erste  Mann  bezahlt  hat.  Wenn  die  Frau 
sich  schlecht  führt  und  die  Familie  den  Brautschatz  nicht  zm-ückgeben 
will,  hat  der  Mann  das  Eecht,  sie  zu  verkaufen  statt  zu  verlassen. 

Eine  Heirat  durch  Tausch  von  Frauen  gibt  es  im  eigent- 
lichen   Sinne    nicht.     W<;'nn    aber    die   Frau    eine    HaussklaWn    ist. 
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muß  in  einigen  Ländern  der  Braiitschatz  aus  einer  Sklavin  von 
sileichem  "Wert  liestelien:  in  andern  kann  iler  Brantschatz  steigen 
bis  anf  zwei  Sklavimien  und  selbst  mehr.  Bisweilen  findet  jedoch 
Tausch  statt,  wenn  eine  der  zwei  Familien  nicht  imstande  ist,  den 
Brantschatz  zu  bezalüen  und  eine  heiratsfähige  Tochter  besitzt. 
Aber  Avenn  die  eine  der  beiden  Elien  1)estehen  bleibt  und  die 
andere  gelöst  wird,  muß  die  Fian,  die  die  Ehe  löst,  sich  den 
Brautschatz,  der  verabredet  war,  verschaffen  imd  ihn  bezahlen, 
weil  ihre  Familie  die  andere  Frau  behält.  In  Wirklichkeit  bezahlt 
sie  also  den  Brautschatz  ihrer  Schwägerin  und  nicht  ihren  eigenen. 

Die  Lösung  einer  Verlobung  führt  immer  die  Zurückgabe 
der  schon  gegebeneu  Cieschejike  mit  sich.  Die  Verlobten  werden 
einander  wieder  fremd.  Der  AViderruf  kann  immer  von  jeder  der 
beiden  Seiten  stattfinden,  ohne  andere  Bedingung  als  die  Zuriick- 
gabe  der  Geschenke. 

Der  Mann  wird  niemals  als  Kind  vei-heiratet  oder  verlobt. 
Das  junge  Mädchen  kann  lange  zuvor  von  einem  erwachsenen 
Manne  als  Braut  beti^achtet  werden.  Es  gibt  also  keine  Kinderehe. 
noch  Kinderverloltung. 

Die  Ehehindernisse  siml  zalilreidi.  Derselbe  Mann 
kann  nicht  zwei  Schwestern  heiraten. 

Ein  Sohn  darf  seine  Mutter  nicht  heii-at^n;  alter  er  heiratet 
•lie  anderen  Frauen  seines  eigenen  Vaters. 

Ein  Maini  darf  seine  Schwester  väterlicher-  oder  mütterlicher- 
seits nicht  heiraten;  aber  er  darf  die  Tochter  einer  Frau  seines 
Vaters,  die  nicht  seine  Mutter  ist,  heiraten,  wenn  diese  Tochter 
aus  einer  anderen  Ehe  geboren  ist. 

Ein  Sklave  kann  niemals  eine  freie  Fjau  heiraten:  aber  ein 
freier  Mann  darf  eine  Sklavin  zur  Frau  nehmen. 

Gewisse  Leute  können  nicht  außerhall)  ihrer  Kaste  heiraten, 
z.  B.  ilie  Schmiede.    Ein  (iririt  kann  niemals  eine  freie  Frau  heiraten. 

Hochzeit.  Wenn  alle  Besprechungen  zu  Ende  sind,  wird 
der  Tag  der  Hochzeit  dm-ch  t'bereinkunft  der  beiden  Familien 
bestimmt.  Im  Hause  des  Mamies  werden  große  Vorbereitimgen 
für  Mahlzeiten  und  Trinkgelage  geti-offen.  Ein  Griot,  ein  Bruder 
oder  ein  Sklave  des  3Iannes  geht  7a\  den  Verwandten  der  Bi-aut, 
um  sie  zu  holen:  ilie  Abreise  der  Braut  wird  nach  der  Ent- 
fernung   so    geregelt,    daß   sie    zwischen    G  und   7  Uhr  abends   bei 
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dem  Manne  ankommt;  sie  wird  von  ilirer  Familie  liegleitet  und 
brinjit  mit,  was  ilu"  an  Geschenken  und  l^rautschatz  g-eg'el)en  worden 
ist.  A'^on  diesen  (xesehonkru  uilit  der  Vater  ihr  einen  canari 
(irdenen Kochkessel),  eine Kürbisfhiselie.  eine doba(Aekerl)au\verk zeug), 
Werkzeuge  zum  Spinnen  und  zur  Kattunhereituug  und  eine  kleine; 
Züchtigung'sstange  mit  zwei  Maschen  (im  Lande  genannt:  mousso- 
ligue,  Eisen  für  die  Frauen);  indem  er  ihr  diese  Gegenstände 
gibt,  sagt  er:  „Deine  Mutter  hat  auf  meinen  Feldern  gearbeitet,  sie 
hat  meine  Küche  l)esorgt,  meinen  Kattun  gesponnen;  wenn  sie 
nicht  arbeitete,  legte  ich  sie  in  Fesseln.  Ich  gebe  dir  elienfalls 
tlie  Mittel,  füi-  deinen  Mann  zu  arbeiten,  wie  deine  Mutter  für 
mich  getan  hat,  und  Eisen,  um  festgebnnden  zu  werden,  Avenn  du 
nicht  arbeitest''. 

Bei  der  Ankunft  im  Hause  des  Mannes  findet  eine  große 
]V[ahlzeit  statt,  an  Avelcher  die  beiden  Familien  teilnehmen,  mit 
tam-tam,  Tänzen,  Flintenschüssen  u.  s.  w.  Die  Familie  der  Frau 
wohnt  l)eini  Mamie;  das  Fest  danert  die  ganze  Xacht  hiiidurch. 
Gegen  Mittei-nacht  schleichen  Mann  imd  F'rau  hinweg  zu  ilu-er 
Hütte;  die  anderen  fahren  fort  zu  trinken,  zu  lachen  und  zu  plaudern, 
bis  man  zu  Bette  geht,  wenn  man  ermüdet  ist. 

Am  folgenden  Morgen  muß  der  Maim  frohhjckend  das  l»e- 
fleckte  imd  blutige  Tuch  seiner  Frau  vorzeigen;  alsdann  gratulieren 
alle  einander.  Andernfalls  erklärt  der  Mann,  daß  seine  Frau  ge- 
notzüchtigt wurde;  oder  er  gilit  sie  ihrem  Vater  ziu'üek,  der  die 
Sache  fiir  ihn  in  die  Hände  nimmt  und  seine  Tochter  demnach 
behandelt.  Wemi  der  Mann  wirklich  viel  auf  seine  I'rau  gibt, 
behält  er  sie  deimocli,  aber  läßt  den  Maim.  den  sie  als  Räuber 
ihrer  T^'nschuld  genannt  hat,  eine  Entschädigung  bezahlen;  sonst 
Avird  die  Ehe  vcULig  gelöst  oder  der  Brautschatz  herabgesetzt.  Es 
gibt  hierüber  kein  Gesetz,  allein  Gewohnheiten,  verschieden  nach 
dem  Lande  und  selbst   nach   den  Familien. 

Dies  gilt  nur  in  Bezug  auf  eine  erste  Ehe.  Wenn  die  F'i'au 
schon  verheiratet  gCAvesen  ist,  fällt  selbstverständlich  ein  ganzer 
Teil  der  Ceremonien  weg.  Auch  hat  der  Mann  sehr  häufig  schon 
Umgang  mit  der  Frau  gehabt,  bevor  sie  ihm  übergeben  worden  ist; 
er  kann  schon  ein  oder  zwei  Kinder  von  ihr  gehabt  haben.  Es 
würde  also  migehörig  sein,  wenn  er  dennoch  von  seiner  Frau  Proben 
ihrer  .lunt;irausehaft  forderte. 
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Die  Heii-aten  finden  zn  jeder  Jalireszeit  statt,  außer  im  Monat 
Ehamadan,  was  selbst  bei  den  Fetisclüsten  beobachtet  wird  (walir- 
sc-heinlieh  aus  Nachahmung). 

Das  Yerliältnis  von  der  Frau  zum  Mami  ist  das  einer  Magd 
einem  alhuächtigen  Herrn  gegenüber:  zwischen  Verlobten  gibt  es 
Freundschaft,  lange  Gespräche,  Austausch  von  einigen  Ideinen  Ge- 
schenken. Den  Verwandten  gegenüber  wird  durch  Verlobung  oder 
Heirat  nichts  am  früheren  Zustand  geändert.  Die  Fragen  von 
Höflichkeit,  VoiTang  u.  s.  w.  bestehen  nur  in  sehr  rudimentäi'er  Form : 
es  gibt  nur  Unterw^erfung  und  Selbsterniedrigimg  gegenüber  Häuptern, 
und  Elu'fm-cht  gegenüber  älteren  Verwandten. 

Lösung  der  Ehe.  Beim  Tode  eines  der  Eheleute  tötet  sich 
der  TTjerlebende  nicht. 

Die  Trauer  ist  fast  unliekannt.  AVenn  die  Frau  stirbt,  bietet 
die  Famiüe  der  Verstorbenen,  schon  während  der  Zeit  des  Begräb- 
nisses, dem  Manne  eine  Schwester  der  Frau  an,  wenn  eine  solche 
zur  Verfügung  steht  und  der  Mann  geachtet  gewesen  ist.  Einige 
Mämier  verheii-aten  sich  aclit  Tage,  andere  einen  Monat  oder  zwei 
Monate  später.     Andere  nehmen  sogleich  ein  Liebchen. 

Stirbt  der  Mann,  so  darf  ilie  Frau  sieh  wieder  verheiraten, 
wenn  es  ihr  gut  dünlit.  außer  ^^'enn  sie  schwanger  ist.  In  diesem 
Falle  dai'f  sie  sich  erst  nach  der  Wiederkunft  wieder  verheiraten. 
Ob  sie  wieder  verheii-atet  ist  oder  nicht,  das  Kind  g-ehört  der 
Familie  des  ]VIannes,  die  es  sich  zueignet,  sobald  es  entw^öhnt  ist; 
aller  dann  muß  die  Familie  eine  gewisse  Summe  an  die  Mutter 
bezalüen  für  die  Nahrimg  des  Kindes. 

Die  verwitwete  Frau  kehrt  nicht  zu  ihrer  Familie  ziunlck, 
außer  wenn  der  Verstorbene  keine  Verwandten  hinterläßt:  im 
entgegengesetzten  Falle  bildet  sie  einen  integxierenden  Teil  der 
Erbschaft. 

Der  Gatte  hat,  wenn  die  Frau  stirlit,  ilirer  Familie  nichts 
zu  zahlen. 

Die  Scheidung  kann  jeden  Augenblick  von  jedem  der  Ehe- 
leute gefordert  werden.  Aber  der  Brautschatz  muß  zurückgegeben 
werden.  Hieraus  ergibt  sich,  daß  es  dem  Manne  sein-  leicht  fällt, 
sich  zu  ti-emien,  weil  es  ihn  nichts  kostet  und  er  selbst  den  Braut- 
scliatz,  den  er  bezalilt  hat,  zm-ückerhält.  Der  Frau  ist  es  im  Gegen- 
teil selu'  schwieris'.  weil  üir  Brautschatz  als  Eio-entum  des  Familien- 
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hauptcs.  meist  versrlnveiulot,  vorschmaust,  oder  dazu  vt^rbraucht  %v(ji'(|r'u 
ist,  für  einen  ^lann  von  der  Familie  eine  Fran  zu  l)ekoramen.  Die 
Familie  der  Frau  weigert  liäufig  den  Brautsehatz  zurückzuerstatten 
und  läßt  die  Unglückliche  sich  behelfen,  wie  sie  eben  kann;  in 
diesem  Falle  sucht  sie  einen  Mann,  der  sie  haben  will,  und  fordert 
von  ihm  einen  Brautschatz,  der  dem  ersten  Manne  übergeben  wird, 
gleich  dem,  den  er  früher  bezahlt  hatte.  In  gewissen  Fällen,  je 
nach  den  Ländern  mid  den  Familien,  gibt  die  geschiedene  Frau, 
die  ebensoviel  Kinder  gehabt  hat  als  ihr  Brautschatz  Sklaven  gezälüt 
hat,  den  Brautschatz  nicht  zurück,  unter  der  Begründung,  daß  die 
Kinder,  die  sie  dem  Maime  überläßt,  den  Brautschatz  ersetzen. 
[Auch  wenn  der  Mann  in  14  Tagen  nach  der  Hochzeit  die  Ehe 
nicht  vollziehen  konnte,  darf  die  Fran  den  Brautschatz  behalten 
und  sich  von  dem  Manne  scheiden.  Gtallieni:  422:  im  Koran 
ebenso,  Kohlek:  „Studien":  S.  40  ff.  Gerade  in  diesen  Folgen  wird 
das  System  des  Brautkaufes  notwendig  zu  einer  Yersldavung  der 
Frau,  da  Lösung  der  Ehe  logisch  und  bilhg  die  Zurückgabe  des 
Preises  mit  sich  fülu't.   Kann  die  Frau  das  nicht,  so  ist  sie  gefesselt.] 

Die  Eingeborenen  machen  keinen  Unterschied  zwischen  scheiden 
und   verstoßen.     Sie   haben   nur  einen  Ausdruck:  die  Ehe  brechen. 

Die  Fran,  die  die  Ehe  lösen  mll,  flüclitet  zu  ilu'en  Ver- 
wandten. Diese,  statt  den  Brautschatz  zurückzugeben,  schicken 
die  Frau  lieber  zum  Manne  ziu'ück  oder  behalten  sowohl  die  Frau 
als  den  Brautschatz;  liieraus  entstehen  viele  Prozesse.  Am  häufigsten 
ist  der  Brautschatz  verschwendet  oder  verbraucht  worden,  imd  muß 
man  warten,  bis  die  Fran  ■\\ieder  verheiratet  und  ein  zweiter  Braut- 
schatz bezahlt  worden  ist,  womit  der  erste  zurückerstattet  werden 
kaim.  Manchmal  auch  weigert  die  Familie,  die  Klagen  der  Fran  an- 
zuhören, wie  begründet  diese  auch  sein  mögen,  mn  den  Brautschatz 
nicht  ziu'ückgeben  zu  brauchen;  die  Frau  wh'd  einfacli  dem  Manne 
zurückgeliefert;  wenn  dieser  sie  nicht  unterwerfen  inid  zum  Gehorsam 
zwingen  kann,  verkauft  er  sie. 

Die  FäUe  von  Ehescheidung  sind  zahlreich.  AVenn  einer  der 
Gatten  dem  anderen  nicht  länger  gefällt,  bildet  das  einen  genügenden 
Grund  für  diesen,  um  Scheid  im  g  zu  fordern. 

Unfruchtbarkeit,  Nichterfülhmg  der  ehelichen  Pflichten,  Un- 
treue, schlechte  Anffühnmg  eines  der  Gatten  (wenn  nicht  beider), 
starke  Vorliebe    des  Mannes    für    eine    andere   von    seinen  Frauen, 
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mangelnde  Harmonie  zwischen  den  verschiedenen  Franen,  sind 
ebensoA"iele  Fälle  nnd  Ursachen  von  Scheidmig. 

Die  Fi-au  kehrt  zn  ihrer  Familie  znrück,  oder  lebt  weiter 
mit  einem  ]\Ianne  der  ihr  gefäUt  und  geneigt  ist.  dem  Ehemanne 
den  Brantschatz.  den  er  bezahlt  hat,  ziu-ttckznerstatten.  Jedenfalls 
muß  der  Brautschatz  dem  Manne  zurückgegeben  werden.  In  ge- 
wissen Familien  aber  fordert  der  ]\Iaiin,  wenn  Kinder  von  der  Frau 
geboren  sind  und  er  fühlt,  daß  er  üm-echt  hat,  den  Brautschatz  nicht 
zm-ück.  da  die  Kinder  diesen  ersetzen.     (Siehe  oben.) 

Bei  Ehescheidung  behält  jeder  die  Güter,  die  er  vor  der 
Heh-at  besaß.  Alles  was  die  Gemeinschaft  wälu-end  der  Ehe  erworben 
hat.  bleibt  Eigentam  des  Mamies:  z.B.  die  Kinder,  selbst  wenn  sie 
einen  anderen  Tater  haben  als  ihn.  Gewisse  Familien  gestatten 
jedoch,  daß  die  Frau  üi  Eigentiun  behalten  darf,  was  sie  erworben  hat. 
"Wenn  z.  B.  eine  Frau  eine  Kuh  und  eine  Sklavin  besaß,  und  die 
Kuh  ein  Kalb  geworfen  mid  die  Skla^'hi  ein  Kind  bekommen  hat,  be- 
hält die  Frau  das  Kalb  und  das  Kind.  Diese  Eegel  gilt  nicht 
ülierall;  ja  selbst,  wenn  der  ilann  odei*  ein  Sklave  des  Manne.s  der 
Vater  des  Kindes  der  Sklavin  ist.  behält  der  ]\Iann  das  Kind;  mid 
ebenso,  wenn  das  Kalb  von  der  Kuh  der  Frau  und  von  einem  Stier 
des  3»Iaimes  abstammt,  wird  dieser  nicht  unterlassen,  das  Kall»  auch 
zu  fordern.     Dies  alles  ist  von  Dorf  zu  Dorf  verschieden. 

Die  Geschiedenen  düi-fen  sich  wieder  verheiraten  wenn  sie 
woUen.  nur  eine  schwangere  Frau  darf  keine  zweite  Heirat  eingehen, 
bevor  sie  entbunden  ist.  Die  zweite  Ehe  bietet  nichts  Abweichendes 
von  dem,  was  oben  berichtet  worden  ist. 

Außereheliche  Beziehungen.  Im  Prinzip  darf  ein  Mädchen 
vor  der  Heirat  keinen  Umgang  mit  eüiem  Mamie  haben;  da  es  aber 
gai"  nicht  von  den  Eltern  beaufsichtigt  whxl,  kommt  solch  Verkehr  den- 
noch oft  vor.  In  gewissen  Dörfern  sind  die  Mädchen  nicht  eimnal 
vei-pflichtet.  im  Hause  ihrer  Eltern  zu  schlafen ;  bald  sclüafen  sie  mit 
drei  oder  \iev  Mädchen  zusammen  im  Hause  der  Eltern  emer  von 
ihnen ;  bald  schlafen  sie  in  der  Hütte  eines  Sklaven  ihi-es  Vaters  u.  s.  w. 
Man  begTcift,  welche  Folgen  diese  Freiheit  haben  kami.  AVenn  die 
Verlobung  lange  dauerf,  hat  das  Mädchen  volle  Befugnis,  ilu-en  Ver- 
lobten zu  besuchen,  ihm  Geschenke  zu  bringen  imd  Avas  weiter 
dazu  gehört;  wemi  dies  Folgen  hat  imd  der  Gatte  erkennt  an,  der 
Urheber    davon    zu    sein,    ist    alles   in   Ordnung.      Es   kommt   aber 
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aiicli  vor,  (lall  dieser.  Daclnlciii  er  tlas  .Miulelien  inililiraiieht  hat. 
erklärt,  e.s  iiielil  mehr  liah(>ii  zu  wollen  und  an  seinei'  Sehande 
koinoii  Ant(Ml  zu  halten;  hic^raus  ergeben  sich  jetzt  viele  Prozesse, 
ehemals  Zwistigkeiten  und  Kämpfe.  Die  vei-vvitwete  Frau,  die  sich  nicht 
wieder  verheiratet,  nimmt  fast  immer,  mindestens  nach  einiger  Zeit, 
einen  „guten  Freund"  (einen  Liebhaber).  Am  End(^  heiratet  dieser 
sie  häufig.  Wenn  vorher  Kinder  geboren  werden,  gehiiren  diese 
dem  Haupte  der  Familie,  zu  der  die  Frau  gerechnet  wird.  Die 
verheiratete  Fi-au  darf  keine  Beziehungen  außer  der  Ehe  liaben. 
abgesehen  von  dem  angeführten  Falle;  wenn  sie  deren  hat,  entstehen 
Prozesse,  der  Liebhaber  muß  eine  Buße  bezahlen,  mit  einem  Worte, 
der  M.am\  macht  ein  G-eschäft  dabei;  oder  es  findet  Scheidung-  statt. 
Ungeachtet  dessen  sind  die  außerehelichen  Beziehungen  sehr  häufig. 

Die  Mädchen  müssen  l)ei  der  Heirat  Jungfrauen  sein.  Wenn 
sie  ein  Unfall  betroffen  hat,  muß  das  Familienhaupt  (wenn  es  dies 
weiß)  es  <leni  zukiinftigen  Gatten  mitteilen;  dieser  verzichtet  auf 
die  Frau,  oder  macht  es  sich  zu  Nutze,  um  eine  Herabsetzung  des 
Brautschatzes  durchzusetzen,   oder   endlich  er  drückt  ein  Auge  zu. 

Vor  unserer  Ankunft  gab  es  keine  öffentlichen  Mädchen. 
Jetzt  besteht  diese  Klasse  in  der  Tat;  aber  sie  verbergen  sich  immer,  so- 
viel sie  können.  Außer  au  den  von  den  Europäern  besuchten  Orten 
gibt  es  deren  keine.  Bisweilen  findet  man  Frauen,  die  zw^ei  oder 
drei  Liebhaber  haben;  aber  dies  ist  sehr  selten  und  sie  werden 
sehr  verachtet.  Wenn  eine  Frau  nur  einen  Liebhaber  hat,  ist  es 
nichts  Schlimmes,  es  erscheint  sogar  sehr  natürlich.  [Keuschheit 
ist  keine  Tugend  bei  den  Bambai^a,  Malinke  und  Tucidör;  manchmal 
prostituieren   die  Männer  ihre  Frauen,     (talliexi:  438.) 

Außereheliche  Kinder  gehören  dem  Haupte  der  Familie,  zu 
der  die  Mutter  gerechnet  wird;  dies  ist  also  ihre  eigene  Familie,  wenn 
sie  entwed(M'  nicht  verheiratet  gewesen  oder  geschieden  ist;  und  die 
Famihe  ilu-es  ]\lannes,  wenn  es  keine  Scheidimg  gegeben  hat,  oder, 
im  Falle  einer  Scheidung,  wenn  das  Kind  zuvor  konzipiert  worden  ist. 

Von  Päderastie  gibt  es  keine  Spur;  die  Frauen  sind  doch 
allzuleicht  zu  haben. 

Häusliclies  Leben.  Die  Vergnügungen  zur  Feier  einer 
Greburt  sind  sehr  einfach.  Der  Vater  tötet  vor  der  Tih-e  der 
Hütte,  wo  die  Fi'au  niedergekommen  ist,  einen  Hahn,  wemi 
das    Kind    ein    Knal)e,    eine    Henne,    wenn    es    ein    Mädchen    ist. 
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Reiche  Leute  töten  liisweiien  eine  Ziege  oder  ein  Schaf,  ja  selbst 
einen  Ochsen.  Das  getötete  Tier  wird  der  Mntter  angeboten;  zu 
gleicher  Zeit  schenkt  der  Yater  den  alten  AVeiberji,  die  die  Mntter 
versorgen,  je  nach  seinem  Yerniögen  ein  wenig  Salz  nnd  bei  Eeichen 
bisweilen  ein  wenig  Fleisch.  Werden  Zwillinge  geboren,  so  -ward 
alles  doppelt  genonunen;  man  schlachtet  zwei  Hühner  oder  zwei 
Schafe  u.  s.  w.  Überdies  sucht  der  Yater  im  Biisch  einen  gabel- 
förmigen Zweig,  dessen  beide  Spitzen  ungefähr  gleich  sind,  schält 
die  Einde  sauber  ab,  schneidet  ihn  ab  in  einer  Länge  von  0,10  m 
bis  0.15  m  und  hängt  ihn  auf  an  der  Decke  der  Hütte  über  den 
Eingang,  unter  einer  umgekehrten  KürViisflasche.  Dieses  Amulett 
nennt  man  „sineclii" ;  imter  demselben  werden  die  Hiihner,  Schafe  u.  s.w. 
geschlachtet. 

Das  Kind  erhält,  wenn  es  ein  Mädchen  ist,  zwei,  wenn 
ein  Knabe,  drei  Monate  nach  seiner  Geburt  einen  Xamen.  Bei 
dieser  Gelegenlieit  versammelt  sich  die  ganze  Familie;  jeder  bringt 
Geschenke  mit  (besonders  Kolas  und  Kürbisflaschen,  mit  einer  sehr 
begelu'ten  Speise,  welche  aus  ausgeliTÜster  Hirse  und  Milch  bereitet 
wird).  An  diesem  Tage  ^v\rd  das  Kind  von  seinem  Yater  auf  einer 
weiJßen  Schürze  dem  Faniilienliaujjte  vorgestellt.  Das  FamiHenliaupt 
gibt  ihm  einen  Xameu  (den  der  Mutter  oder  einer  Schwester,  eines 
Bruders  oder  des  Yaters  des  Familienhauptes).  Den  Griots  und  den 
Freunden  werden  Kolas  geschenkt.  Die  mitgebrachten  Speisen  Averden 
gemeinschaftlich  verzehrt.     Bisweilen  tanzt  man;  man  trinkt  nicht. 

Bei  den  Muselmämiern  und  in  einigen  Dörfern,  die,  oljgleich 
sie  fetischistisch  sin<l,  ilinen  nachalmien,  findet  diese  Ceremonie  am 
achten  Tage  naeli  der  Gel)urt  statt. 

Während  der  Schwangerschaft  und  dei-  Xiederkunft  imd  selbst 
nachher,  verändert  niemand  in  irgend  welcher  Hinsicht  seine  Lebens- 
weise. Der  eheliche  Yerkehr  ist  aber  von  dem  fünften  Monat  der 
Schwangerscliaft  an  mitersagt  und  ebenso  wälu-end  zweier  Monate 
nach  der  Niederkunft,  wenn  das  Kind  ein  Mädchen,  während  dreier, 
wenn  es  ein  Knabe  ist. 

Diese  Termine  sind  Minima.  Häufig  verlängern  die  Gatten 
sie  aus  eigener  Initiative.  Du*  Ziel  ist  das  Interesse  des  Kindes, 
vorher  Avie  nacldier.  Ein  Kind  hat  keine  andere  Amme  als  seine 
Mutter  (es  sei  denn,  daß  diese  stii-ljt),  und  wird  die  Mutter  schwanger, 
so  wird  das  Ivind  sclüecht  aenähit. 
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Die  Gatten  liewcihnoii  fortwälutMul  verschiedone  Ziminor  odor 
Hütton  in  demselben  Hanse.  Der  Mann  liiin,i;t  mit  jeder  seiner 
Franen  der  Reihe  nach  die  Naelit  zu;  er  entiiält  sicli  dessen 
innei-halb  der  oben  bezeichneten  Frist.  Die  Frau  kommt  im  Hause 
ihres  Mannes  in   ihrer  eigenen  Hütte  nieder. 

Lebensfähig-  geborene  Kinder  werden  nicht  ansgesetzt  oder 
getiitet.  Wird  aber  ein  mißgestaltetes,  nnförmliches  oder  scheuß- 
liches Kind  geboren,  so  scliafft  man  es  aus  dem  Wege,  ohne  gar 
davon  z\i  sjn'eclien,  und  der  Unfall  wird  möglichst  geheim  gehalten. 
Zwillinge  gelten  als  ein  Griück  mid  die  fxeschenke  werden  verdoppelt. 

Kränkliclie  oder  weniger  mißgestaltete  Kinder  werden  Avie 
die  andern  erzogen  nnd  behandelt. 

Tod.  Ein  Familienhaupt  wird  beerdigt  in  der  Hütte,  die 
als  Emtritt  zu  seiner  persönlichen  Wohnimg  dient;  diese  Hütte 
wird  liinfort  nicht  melu"  bewolint,  mid  man  läßt  sie  airf  dem  Grabe 
zerfallen.  Bei  den  Armen  wird  das  Grab  für  das  Familienhaupt 
ausgegraben  auf  dem  Platze,  der  den  Mittelpmikt  der  AVohmuig 
Viildet.  Ein  ungefähr  pjTaraidenförmiger  Stein,  mit  der  Spitze  in 
der  Erde,  weist  die  Stelle  des  Kopfes  an.  Andere  als  Häupter  der 
Hütten  werden  in  der  Nälie  des  Dorfes  beerdigt. 

Von  den  Gegenständen,  die  dem  Verstorbenen  gehört  haben, 
Avird  nichts  zerstört.  Sie  bilden  einen  Teil  der  Ei"bschaft  uml 
werden  dem  Erben  übergeben  oder  zwischen  den  Ei-ben  verteilt. 
[Die  Bestattimgsceremonien  sind  sehr  einfach,  ohne  religiösen  Hintei- 
gedanken,  am  Schlüsse  meist  allgemeine  Betrunkenheit.  Die  Vor- 
nehmen werden  in  ihrer  Hütte  begraben,  die  Erde  wird  nacldier  fest 
zugestampft.  Die  gewöhnlichen  Leute  werden  außerhalb  des  Dorfes 
bestattet,  aber  nicht  hnmer  am  gleichen  Orte.  Die  Leichen  der  Kriegs- 
gefangenen werden  manchmal  auf  dem  Felde  gelassen.  Bellam  v :  „Notes 
etlmographiqnes  recueillies  dans  le  haut  Senegal",  Renie  d'Ethno- 
graphie  V  (1 88ü) :  S.  83.  Tautaü  bericlitet,  daß  ein  Sterbender  heulend 
verlassen  Avii-d,  ans  Furcht  er  könne  einen  ins  Grab  mitsclüeppen. 
An  einem  Tage  im  Jahre  werden  in  der  verlassenen  Hütte  des 
Toten  Kürbisgefässe  mit  Nahrung  deponiert;  an  dem  Tage  wird  ein 
großes  Fest  abgehalten.  „Xotes  siu-  les  croyances  et  les  pratiques 
religieuses  des  Baumanas".  Re\nie  d'Ethnogr.  HI  (1884):  S.  395. 
Gall^xi:  „Voyage  au  Soudan  fi-angais"  (1885):  S.  346:  tue  Bani- 
baras  bestatten  ilu-e  Toten  neben  den  Dörfern,  die  großen  Häupt- 
steinmetz, Rechtsverhältnisse-  11 
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linge  in  ihren  Häusern;  wenn  die  Er(le  aiif  die  Leiclie  geworfen 
wiixl,  flüchten  alle  aus  Furcht  mitgeschleppt  zu  werden,  nüt  Aus- 
nahme des  Sklaven,  iler  den  Totengräber  macht.  Audi  bei  den 
Fulbe  wird  ein  Sklave  neben  dem  Dorie  verscharrt,  sonst  werden 
die  Toten  in  Häusern  begraben  in  Gruben  von  1  bis  l^/,  Meter 
tief,  zwischen  Holzscliichten.  Solche  Totenhäusei-  werden  von  den 
Ärmeren  Aveiter  bewohnt,  von  den  Reicheren  verlassen;  sie  werden 
nicht  ausgebessert,  mit  Vorliebe  werden  Fremde  darin  untergebracht ; 
es  darf  kein  Feuer  in  ilnien  angezündet  werden.  Passakge  1.  c. : 
S.  211,  502.] 

Geschenke  werden  bei  einem  Sterbefalle  nicht  gegeben. 

Die  Anthropophagie  ist  unbekannt. 

Der  Tote  Avird  jedenfalls,  ob  der  Tod  verschuldet  war  oder 
nicht,  lieerdigt.  Dei'  Erbe  ist  verpflichtet  die  Schulden  zu  bezahlen; 
er  läßt  sich  auch  die  Forderungen  bezahlen. 

Kindheit  und  Jünglingsalter.  Beide  Geschlechter  werden 
beschnitten.  [Nach  T.vrTAix  1.  c.  IV:  S.  SO  etwa  im  14.  Jalu-e.] 
Dies  gibt  Anlaß  zu  einem  gi'oßen  Feste,  das  alljährlich  einmal 
stattfindet;  das  ganze  Dorf  nimmt  daran  teil;  oft,  besonders  früher, 
vereiniglen  sicli  mehrere  naheliegende  Dörfer  zu  dieser  Gelegenlieit. 
Es  gibt  nur  zwei  Ai'ten  der  Operation,  bei  Knaben  und  bei  Mädchen. 

Für  die  Beschueidimg  werden  keine  anderen  Instrumente  ge- 
braucht als  die  Finger  und  ein  Messer;  bei  den  Knaben  Avird  sie 
von  einem  alten  Schmied  {numn).  bei  den  Mädchen  von  einer 
alten  Schmiedsfi'au  (numu  rnuso)  vorgenoimnen.  Bei  den  Mädchen 
ergreift  die  Operateurin  mit  den  Fingern  soviel  sie  kann  von  dem 
oberen  Teil  der  Meinen  Lippen  und  der  Clitoris  und  schneidet  alles 
so  glatt  ab,  als  sie  es  vermag. 

Ein  Mädchen  darf  heiraten,  bevor  es  l^eschnitten  ist;  in  dem 
Manding-Distrikte  wird  die  Frau  selbst  erst  nach  ihrem  diitten  Kinde 
besclmitten.  Ein  Knabe  darf  sich  nicht  zuvor  verheiraten  (bei  ihrem 
Körperzustande  würde  das  auch  vielleicht  scliAvieng  sein).  [Phimosis 
wolil  sehr  allgemein.  AValu-scheinlich  ist  doch  die  Beseitigung 
derselben  der  ursprüngliche  Zweck  der  Beschneid ung  gewesen.  Aus 
diesen  mid  anderen  hygienischen  Gründen  wird  die  Beschneidung 
von  manchen  Medizinern  gelobt  mid  ihre  Anwendmig  für  wünschens- 
wert erachtet.  Zöckler:  „Askese  und  Mönchtum"  1897:  S.  80  ff.  hat 
Um-echt.    wenn    er    meint,    die  Beschneidung    sei  m'sprünglich    ein 
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sexual-askt>tischer  ()i)t'('i-ln-aiu'li,  ..licnilicml  auf  einem  iirsprün.ulich 
allg-emeinem  Gefühl  iler  Süliiil lod firftigkeit  und  der  l'nreinheit  der 
menschlieluMi  Xatnr".  Ganz  entschieden  ist  dieses  Gefüld  erst 
spätei-  entstanden.  Die  Sühnungsceremonieu,  die  allerdings  liei 
ziemlieh  niedrigen  Xatm-völkern  schon  weit  verbreitet  sind,  werden 
viel  besser  aus  der  Totenfurcht  ei-klärt,  «lie  ja  auch  zu  den  Opfern 
und  den  Rachehandlungen  auf  und  am  Grabe  trieb.  Vergl.  Steix- 
Mirrz:  ,,Strafe"  1:  S.  884 ff.:  „Die  ürrache  im  Totenopfer'',  und 
Preuss:  „Menschenopfer  rmd  Selbstverstümmelung  Ijei  der  Toten- 
trauer in  Amerika"  1896.]  Ein  Knabe  darf  zuvor  Waffen  tragen; 
aber  erst  von  jenem  Tage  an  wird  er  gToßjährig,  kann  erben  imd 
gilt  als  Mann. 

"Wenn  der  Tag  der  Operation  einen  Monat  voraus  für  alle 
Kinder  des  Dorfes,  die  das  erforderliche  Alter  erreicht  haben,  be- 
stimmt woi'den  ist,  fangen  die  Feste  an.  Erst  wird  jeden  vierten 
Tag  tam-tam  gemacht  (getanzt);  dann  jeden  dritten  Tag,  jeden  zweiten 
Tag,  endlich  jeden  Abend;  am  Tag  vor  der  Beschneidnng  tanzt  man 
die  ganze  Nacht  liindiu'ch,  und  beim  Tagescinbruch  werden  die  Subjekte 
nach  zwei  verborgenen  Orten  gefühi-t,  die  Knaben  auf  eine,  die 
Mädchen  auf  die  andere  Seite,  und  operiert,  während  man  Flinten 
abfeuert.  "Während  des  tam-tams  am  Tage  zuvor  l)ringen  alle,  die 
das  Kind  kennen,  oder  denen  es  kleine  Dienste  erwiesen  hat, 
gegen  die  es  zuvorkommend  und  gut  gewesen  ist,  den  Griots  kleine 
Geschenke,  Kolas,  Honig  mit  Milch,  Leckerbissen  mid  sagen  ihnen 
den  Namen  des  Kindes,  für  welches  sie  opfem.  "Wenn  das  Kind 
schlecht  und  wenig  geachtet  ist,  opfert  niemand  etwas  oder  spricht 
seinen  Namen  aus.  ["Während  der  Heilungszeit  werden  die  jungen 
Männer  luid  Mädc-hen  moralisch  und  physisch  ruhig  gehalten  und 
sorgfältig  getrennt.  Lange  vorher  wird  Holz  filr  ihre  Hütten  und 
zur  Bereitung  ihrer  Speisen  gesammelt:  ihr  Bett  ist  unbequem,  um 
zu  langes  Schlafen  und  Ti-äumen  zu  verhüten.  Singend,  spazierend 
und  spielend  wird  der  Tag  verbracht,  dazu  wird  ein  bestimmter 
Lärm  hervorgebracht,  um  unerwünschten  Begegnungen  vorzubeugen. 
Die  Nahrung  ist  leicht  und  milde.  "Wenn  sie  geheilt  sind  und  ein 
Bad  ihre  Unreinheit  ganz  Aveggespült  hat,  sind  sie  erwachsen  und 
das  wh-d  festlich  begangen.  Bellamv:  .,Notes  ethnographiques 
recueiUies  dans  le  haut  Senegal",  Revue  d'Ethnograplüe  Y  (1886): 
S.  84;  vergl.  auch  Galliexi:  S.  432,  483.] 
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Die  Gründe  der  Beschneidimg  sind  bei  den  Eingel  )Orenen  niclit 
dt^utlic'h  zu  erkennen.  Sie  ülien  die  Beselmeidung  aus.  weil  es  von 
Alters  her  so  gebränelilich  ist,  oline  von  deren  Ursache  viel  zu  wissen. 
Es  ist  gewiß,  daß  «lie  ^[ohammedaner  während  ihrer  Herrschaft  zu 
verschiedeneu  Zeiten  ihnen  diesen  Begiüff  beigebracht  haljen,  der 
übrigens  in  hygienischer  Hinsicht  sehr  nützlich  ist.  In  Bezug  auf 
die  Frauen  ist  es  selu-  gut  möglich  (obgleich  die  Eingeborenen  es 
nicht  eini-ämuen  wollen),  daß  es  sich  um  ein  Büttel  handelt,  ihre 
Leidenschaften  zu  mildern  und  zu  dämjjfen  dui-ch  die  vollständige 
oder  teilweise  Entfernung  (je  nach  der  Geschicklichkeit  der  Opera- 
teui'in)  eines  der  Organe  der  Frau  [oder  damit  die  Ehe  fi'uchtbarer 
werde,  so  bei  den  Mandingo  nach  Mimgo  Park.  Ploss:  „Das 
AVeib"  I:   S.  174]. 

Die  Großjährigkeit  der  Knaben  begimit  mit  dem  Tage,  an 
dem  sie  beschnitten  sind,  ohne  weitere  Ceremonie.  Der  Zeitpunkt 
der  Operation,  vom  12.  bis  18.  Jahre,  wird  bisweilen  verfiniht.  wenn 
der  einzige  männliche  Erbe  einer  Familie  selu-  jung  ist.  Xan  zaudert 
alsdann  nicht,  ihn  mit  9  oder  10  Jahren  beschneiden  zu  lassen 
und  er  wird  vom  Tage  seiner  Genesimg  an  großjährig  imd  Haupt 
der  Familie. 

Die  Mädchen  gelten  als  heiratsfällig,  wenn  die  Brüste  sich 
zu  entwickeln  beginnen;  es  gibt  keine  andere  Eegel  oder  Cere- 
monie dabei. 

Ln  Prinzip  haben  die  Frauen  keine  Rechte,  nur  Pflichten. 
Sie  können  aber  Güter  in  Eigentum  haben,  über  die  der  Mann  ohne 
ihre  Zustimmung  nicht  verfügen  darf;  aber  diese  Zustimmung  wird 
häufig  mit  Gewalt  erzwungen. 

"VN'enn  ein  Tater  seiner  Tochter  bei  ihrer  Heirat  eine  Sklavin 
oder  eine  Kuh  u.  s.  av.  gibt,  wi^rd  dies  ihr  jtersönliches  Eigentum. 
Dieses  Eigentum  geht  von  der  Mutter  auf  die  Kinder  über  mit 
Ausschluß  der  anderen  Erben.  Eine  Frau  kann  demmach  durch  Erb- 
gang imd  Schenkung  einige  persönliche  Güter  außerhalb  der  Gemein- 
schaft liesitzen:  aber  diese  werden  häufig  verechwendet. 

Eine  Frau  kann  also  von  ilu-er  Mutter  Güter  erben;  das  ist 
die  Regel;  aber  von  der  Familie  erbt  sie  nur  beim  voUständigeu 
.Mangel  aller,  selbst  minderjähiiger,  männlicher  Yerti-eter;  wenn 
ein  jugendliches  männliches  Kind  lebt,  ist  das  Haupt  der  Sklaven 
der  Yomiund  bis  zu  der  Großjäkrigkeit  des  Kindes. 
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Frauen  worden  nur  Im 'im  vollstäiulig-on  Fehion  anderer  Zeugou 
vor  Gericht  gerufen  und  dann  einzig  zur  Ei'kimdigung.  Sie  haben 
keine  poHtischen  Hechte. 

Greise  und  Kranke  werden  versorgt,  soviel  es  die  rohen 
therai)entischen  Kenntnisse  der  Eingeborenen  gestatten.  [El)enso 
13KKKXGKK-Fi':HArn  für  die  Mandinke,  S.  208.]  Es  gibt  Ärzte,  die 
immer  einige  abergläubische  oder  fremdartige  Kunstgriffe  verbinden 
mit  der  Zudienung  von  gewissen,  in  der  Tat  wirksamen  Arznei- 
mitteln, denen  sie  aber,  mittels  angeblich  mysteriöser  Mani2)ulationen, 
mit  w^elchen  sie  dieselben  anwenden,  das  Monopol  bewahren.  Es 
gibt  auch  wirkliche  Quacksalber,  die  vorgeben,  von  Mekka  zu 
kommen  (gewöhnlich  sind  sie  niemals  dort  gewesen)  und  zahl- 
reiche Schlachtopfer  machen.  Mit  einem  Worte,  die  Eingeborenen 
ha1)en  eine  rudimentäre  Medizin  und  ebensolche  Mediziner. 

Greise  werden  bis  auf  ihre  letzte  Stunde  mit  Sorgen  umgeben. 
Die  Elu'furcht  für  das  Alter  ist  die  erste  Grundlage  der  Gesellschafts- 
ordnung. Alle  Toten  werden  ihrem  Eange  gemäß  Ijeerdigt. 
[Galliexi  war  betroffen  durch  die  Achtung,  die  die  Neger  ihren 
alten  Miittern  zeigten;  diese  leben  meist  mit  ihren  ältesten  Söhnen, 
die  sie  rücksichtsvoll  behandeln  und  oft  um  Rat  fragen.  Viele 
Eingeborene  erklärten,  daß  sie  sich  entehrt  fühlen  wih'den,  falls 
ihre  alte  Mutter  nicht  mit  ihnen  lebte.  Der  Sultan  Ahmadu  von 
Segu  unigab  seine  Mutter  mit  zahli-eichem  Gefolge  und  üit  nichts 
ohne  ihre  Ratschläge.  Ihre  der  Expedition  günstige  Stimmung  war 
den  Franzosen  von  großem  Nutzen  bei  ihrem  Sohne.  L.  c. :  S.  421, 422. J 

III.  Erhfohje.  Nachfolgen  und  erben  ist  hier  nicht  gleich- 
bedeutend. Nachfolgen  bezieht  sich  auf  die  Würden,  erben  auf 
die  Güter.  Dieser  Unterschied  entsteht  erst  nach  drei  oder  vier 
Geschlechtern,  weil  die  Rechte  im  zweiten,  bisweilen  im  dritten 
Geschlecht  in  einer  Person  vereinigi:  sind.  Hier  ein  Beispiel 
dieses  Unterschiedes  zwischen  nachfolgen  und  ei'ben.  In  einem 
Lande  hat  der  erste  Häuptling  zwei  Söhne  gehabt,  A  und  B,  deren 
Nachkommen  Häupter  aller  oder  fast  aUer  Dörfer  sind.  In  einem 
Dorfe  Z  stirbt  ein  Ahkönunling  von  B,  6.5  Jahre  alt;  er  hat  mehrere 
Brüder,  von  denen  der  Älteste  5  7  Jahre  zählt,  und  Vettern,  Söhne  und 
Nachkommen  von  A,  von  denen  der  Älteste  62  Jahre  alt  ist.  Der 
Bruder  von  B,  der  57  Jahre  alt  ist,  erbt  die  Güter  seines  ältesten 
Bruders.     Der  Vetter,   62  Jahre  alt,  aus  einem  anderen  Doj-fe  folgt 
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Verstorbenen  nacli  in  seiner  "Würde  als  Dorfhänptling-,  Häuptling- 
eines Bezirkes  n.  s.  w. 

GeAvisse,  aber  nicht  alle  Familien  gestehen  ein.  daß  ein  Älterer 
einen  Jüngeren  enterbeii  kann,  wenn  dieser  nicht  mit  dem  Älteren 
zusammengewohnt  und  namentlich  füi'  ihn  gearbeitet  hat.  [Tautaix 
IV:  S.  79:  es  wird  ein  Mann  von  seinem  Bruder,  dann  von  seinem 
Sohne  beerbt.  Die  Erbschaft  umfaßt  auch  die  Frauen.  Der  Erlie 
hat  seine  Neffen  resp.  seine  Brüder  zu  erziehen  und  zu  etablieren; 
sie  schulden  ilim  ihre  Arbeit.  Bei  den  Mandinkes  wird  der  Adel 
durch  die  Frauen  vererbt,  also  der  Sohn  der  Tochter  des  Königs  folgt 
seinem  Onkel,  und  der  Sohn  des  Königs  ist  sein  Untertan.  Berexgeu- 
Feraitj  1.  c:  S.  2<)9.  Galliexi:  S.  423.  Der  Mann  ist  Universal- 
erbe seiner  Frau;  der  Mann  wird  beerbt  von  seinen  Brüdern,  die 
auch  seine  Frauen  erhalten;  hat  er  keine  Brüder,  so  werden  die 
S(ihne  die  Herren  ihrer  ^Mütter,  aber  tatsächlich  behält  jeder  Sohn 
seine  Mutter  l>ei  sich.] 

lA^.  Politische  Verfassimg.  Die  Verfassung  des  Kreises  war 
möglichst  rudimentär;  seit  unserer  Ankunft  bedeutet  sie  in  den 
Augen  der  Eingeborenen  nichts  mehr,  weil  sie  sich  denjenigen 
gegenüber,  die  din-ch  Alter  und  Namen  ihre  natürlichen  Häupter 
sind,  nicht  mehr  zum  Grehorsam  verpflichtet  fühlen. 

In  ihrer  Verfassung  Avar  die  einzige  Regel  die  des  Grehorsams 
gegenüber  den  Ältesten  der  Familie,  die  die  Ansiedbmg  gegründet 
hatten  (siehe  oben).  Ein  Land,  Gauguru  zum  Beispiel,  ist  zuer.st 
von  einem  Taraore  eingenommen  worden,  entweder  indem  er  es 
verlassen  fand,  oder  indem  er  andere  Bewohner  hineinbrachte; 
der  Häupthng  dieses  Landes  ist  immer  der  älteste  aller  Taraore; 
in  jedem  Dorfe  ist  der  Älteste  desjenigen  Zweiges  der  Taraore, 
der  das  Dorf  bcAvolmt.  das  Dorfhaupt.  [Taitaix  IV:  S.  80:  ihr 
eigentümliches  Erbrecht  macht,  daß  die  Häuptlinge  immer  hinfällige 
Alte  sind.  Die  Autorität  der  letzteren  ist  gering,  und  beruht  ganz 
auf  ihrer  sozialen  Stellung,  ihrem  Alter  und  ihrem  Reichtum. 
Unterstützt  xon  den  vornehmsten  Alten,  üben  sie  die  richterliche 
Funlvtion  aus.]  Die  Gewalt  des  politischen  Häuptlings  ist  also,  was 
den  Landesliäuptling  betrifft,  dessen  Gewalt  sich  über  alle  Taraor^- 
Dörfer  erstreckt,  ganz  diejenige  des  Ältesten  der  Familie  ül)ei'  die 
jüngeren  ^litglieder  derselben  Familie;  beziehungsweise  über  die 
jüngeren    Mitglieder    desselben    Z^veiges    der   Familie,    in    Avelcliem 
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Falle  cv  horrsclit  über  drei,  vier  oder  ITiiif  Dch-for  (d.  h.  einen  Distrikt), 
oder  nur  über  ein  einziges  Dorf,  je  nach  der  Ausbreitung  oder  Ent- 
wickelung  der  Familie  oder  des  Zweiges. 

Die  Fremden,  die  sicli  später  im  Lande  niederlassen,  müssen 
im  Prinzip  dessen  (lewolmlieiteu  annelunen;  al»er  praktisch  findet 
dies  niemals  ohne  Sclnvi(Tigkoiten  statt. 

In  Friedenszeit  gibt  es  keine  besonderen  Kriegshäuptlinge; 
aber  wer  im  Kiiege  zu  Ansehen  kommt,  nimmt  unmittelbar  einen 
h(")]ieren  Rang  ein,  als  er  sonst  haben  wiLrde;  dies  genügt,  ihn  auf 
iuuuer  zum  Häuptling  zu  machen,   indem  die  anderen  ihn  fürchten. 

Nichts  geschieht  ohne  Palaver,  zu  welchem  alle  freien  Männer, 
welche  Familienhäupter  sind,  aufgeboten  werden;  diese,  die  (jeden- 
falls zum  größten  Teil)  zu  derselben  Familie  gehören  wie  der 
Häuptling,  stimmen  ihm  immer  bei  oder  unterwerfen  sich  seiner 
Meinung.  Diese  Yersammhuigen  bilden  in  der  Tat  einen  Eat  dei' 
Ältesten,  weil  alle  diese  Familienhäupter  durc-h  ihr  Alter  bestimmt 
AVerden.  Die  Bei-atungen  sind  fast  immer  endlos  und  unbedeutend 
und  Illingen  die  Frageni  um  keinen  Schritt  weiter.  Man  muß  sie 
wirklich  betrachten  als  eme  Versammlung,  zu  der  der  älteste  Häuptling 
sagt,  was  er  tiui  ynll  und  warunr  er  es  tun  will.  [Eine  komische 
Beschreibung  der  Neger-Palaver  gibt  Madkollk:  „En  Guinee''  (1895): 
S.  l(Uff.| 

Die  Bev()lkerung  umfaßt :  Freie  und  Sklaven.  I  jiter  den 
Freien  gibt  es  mehrere  Klassen,  z.  B.  die  Griots.  [Die  Griots 
sind  die  Sänger  und  Narren,  die  lietteln  und  singen  in  den  Dörfern 
oder  sich  an  einen  Häuptling  hängen,  ihn  loben  und  j)lündern;  sie 
bilden  das  Orchester  bei  jedem  Tanze.  An  den  Kiütakten  nehmen 
sie  auch  einen  bedeutenden  Anteil.  Die  Schmiede,  Numo,  sind 
mehr  geachtet  und  gefürchtet.  Die  Häuptlinge  haben  immer  einige 
Numo  in  ihrer  Gefolgschaft  als  Genossen.  Ratsmänner,  Boten  und 
Spione ;  der  eigentliche  Beruf  wird  oft  geschlechterlang  nicht 
geübt.  Sonst  sind  sie  außer  Eisenarbeitern  im  wirklichen  Simie 
auch  manchmal  Zimmerer,  und  wie  die  Griots  befassen  sie  sich 
auch  mit  Bescluieiden,  Teufelbajnien,  Ehevermittlung  u.  s.  w.;  auch 
machen  sie  die  großen  AVasserbehälter ,  Bier  und  Pfeifen.  Die 
Schmiede  sind  also  per  extensionem  die  Gewerbetreibenden  des 
Landes,  mit  Ausnahme  der  Spezialität  der  Garauke  oder  Leder- 
arbeiter  im  weiteren  SLmie.     Ferner  wohnen  hier  noch  die  PuUo. 
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eigentlich  eine  fronule.  aber  hier  auch  vorkommende  Kaste,  die 
Kürl.ißhehälter  oder  Boote  macht.  TArxAO-  lü:  S.  343  ff.  In 
Kaärta  Averden  Griots  \md  Xnnio  nie  mit  dem  Tode  bestraft. 
Oriots  auch  nie  gefangen  genommen.  TAriAix  III:  S.  345.  —  Über 
die  eigentümliche  Behandhmg  der  Schmiede  n.  a..  welche  aus  Ver- 
achtung und  Ehi-furcht  gemischt  ist,  vergl.  A^T)Ree:  ..Die  Metalle  bei 
den  Xaturvölkern"  1884:  S.  40ff. :  desselben  ..Parallelen  imd  Yer- 
gleiche"  I:  S.  löSff. ;  Lippekt:  ..Kulturgeschichte  der  ^Menschheit'' 
(1886)  U:  S.  217:  Schtetz:  .,Das  afrikanische  Gewerbe"  (1900): 
S.  7.Ö — 84  und  an  Welen  anderen  Stellen.  Für-  Europa  vergl; 
Kleixpaul:  ..]\Iittelalter"  I:  S.  371 — 384;  Bexecke:  ..Ton  uu- 
ehiiichen  Leuten";  Scioioeler:  ..Grundriß  der  allgemeinen  Yolks- 
mrtschaftslehre"  I:  S.  334.  Der  ganze  Gegenstand  der  verachteten 
Gewerlte  wurde  noch  nicht  monographisch  rmd  erschöpfend  behandelt. 
—  Über  die  Griots  siehe  auch  BEKE^'GER-FERAm  1.  c:  S.  95,  375.] 

Die  Griots,  die  Xumo.  die  Fume  bedeuten  ebensoviele  ab- 
steigende Stufen.  Jeder  freie  Mami,  der  einigen  Reichtum  besitzt, 
hat  einen  Griot  und  einen  Xumo  (Schmied),  die  auf  seine  Kosten 
leben;  der  Griot  hat  \sieder  seinen  eigenen  Blutsauger,  den  Fume. 
Eine  andere  Klasse  ist  noch  die  der  Karangues  (Schuhmacher). 
Die  Griots  (Dialle)  heiraten  mu-  imtereinander ;  ebenso  die  Xumo 
und  die  Fume.  Eüi  freier  Mann  darf  sti'eng  genommen  mit  einer 
Griotte  eine  Mesalliance  eingehen:  aber  niemals  wird  ein  Griot 
eine  freie  Frau  heiraten. 

Die  Sklaven  kami  man  einteilen  in  Handelssldaven,  Kiiegs- 
sldaven.  Haussklaven,  Königssklaven.  [TAriAEs'  imterscheidet  nur 
Sklaven  im  Lande,  im  Hause  Geborene  imd  Kriegsgefangene.  Rev. 
d'Ethn.  HI:  S.  347;  er  nemit  aber  auch  noch  gekaufte  Gefangene, 
wohl  die  Handelssklaven  des  Textes;  sie  werden  zwar  nicht  viel 
schlechter  ernälu-t  imd  behandelt  als  die  anderen,  werden  aV)er  liiii  und 
her  verkauft,  und  müssen  öfter  imter  gi-ausam  strenger  Aufsicht  Reisen 
machen;  auch  zu  Hause  werden  sie  etAvas  Aveniger  gut  behandelt, 
als  die  Haussldaven,  was  sie  aber  Averden  können,  Avenn  ihr  Herr 
sehr  zufiieden  mit  ihnen  ist.  Die  Freien,  die  Herren,  arbeiten 
fast  ebensoviel  als  die  Sklaven.  Übrigens  kann  der  Sklave  wahr- 
scheinlich hier  soavoIü  als  bei  den  Wolof  u.  a.  seinen  Herrn 
Avechseln,  wenn  er  bloß  das  Kind  oder  das  Pferd  desjenigen  ver- 
letzt,  den  er   zimi   Herrn  Avünscht.    —    Sofa  nennt  Tautaix  die 
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jungen  Sklaven,  die  ursprünglich  mit  den  Pferden  beschäftigt  waren, 
jetzt  vor  allem  als  Krieger  organisiert  sind  und  miter  Häuptern 
vom  gleichen  Ursprünge  kämpfen.  Sie  erhöhten  sehr  die  flacht 
der  viele  solclie  Sklaven,  Waffen  und  Pferde  besitzenden  Fama. 
Die  Sofa-Häupter  wurden  früher  nach  Ablauf  ihrer  Dienstzeit  ge- 
tötet. Tax-taix  ni:  S.  349,  350.  A'ergl.  liiermit  die  altgermani- 
schen Gefolgschaften  und  die  Janitscharen :  L.  a-ox  Schlözek:  ..Ur- 
spiung  und  Entwickehmg  des  alt-türkischen  Heeres"  190u.| 

Kriegssklave  ist  der.  welcher  bei  einem  Raubzug,  einer 
Plünderung  u.  s.  w.  mit  bewaffneter  Hand  ergriffen  worden  ist. 
Hand  eis  Sklave  ist  der,  welchen  man  von  seinem  Herrn  gekauft 
oder  als  Heiratsmitgift,  in  Zahlimg  u.  s.  av.,  erhalten  hat.  Dies 
ist  die  unglücklichste  oder  selbst  die  einzig  unglückliche  Klasse. 
Man  muß  sie  aber  nicht  mit  [ganz  rechtlosen]  Sklaven  verwecliseln ; 
das  Avüi'de  ein  grol)er  Irrtum  sein.  Der  Sklave  hat  zwar  Pflichten, 
alter  auch  Rechte;  sein  Herr  muß  ihn  nähren;  ihm  die  not- 
wendige Kleidung  verschaffen,  und  darf  ihn  nur  an  Itestimmten 
Tagen  der  Woclie  und  innerhallt  bestimmter  Stunden  für  sii'h 
arbeiten  lassen.  Die  übrige  Zeit  gehört  dem  Sklaven,  der  <lann 
für  sich  selbst  arbeiten  darf. 

Der  Haussklave  ist  das  Kind  von  anderen  Haussklaven  und 
gewöhiüichen  Handels-  oder  Kriegssldaven,  wenn  es  im  Hause  seines 
Herrn  geboren  ist.  Er  gehört  zur  Familie;  er  darf  nur  in  ge- 
wissen Fällen  von  fortwährendem  ül)lem  Betragen  verkauft  werden; 
er  kann  jede  Art  Güter  besitzen,  die  er  durch  seine  Arbeit  in 
seinen  freien  Stunden  er\\'orben  bat;  er  kann  selbst  wieder  Sklaven 
haben.  In  verschiedener  Hinsicht  hat  er  mehr  Recht  als  ein  freier 
Mann;  eine  Haussklavin  darf'  z.  B.  nicht  ohne  ihre  Zustimmung 
verheiratet  werden,  wälirend  ein  freies  Mädchen  selbst  niclit  zu 
Rate  gezogen  Avird.  Es  ist  schon  bemerkt  worden,  daß  der  natür- 
liche Yornnmd  eines  minderjähiigen  Erben  nicht  die  Muttei",  sondern 
der  älteste  der  Haussklaven  ist.  Das  Haupt  nennt  sie  seine  Söhne, 
sie  nennen  iliren  Herrn  ihren  Vater;  die  lünder  desselben  Alters 
nennen  einander  Brüder  u.  s.  av. 

Die  Königssklaven  Averden  ebenso  behandelt  Avie  die  Haus- 
sklaven; sie  smd  aber  nicht  Eigentmn  eines  Individuums,  sondern 
<ler  regierenden  Ftunilie.  Beim  Tode  des  HäuptUngs  fallen  die 
Königssklaven  nicht   seinem  Erben,   sondern  seinem  Naclifolger  zu. 
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Sie  machen,  jeder  für  sich,  Güter  der  Krone  aus.  Die  Sklaven' 
■werden  so  wenig  als  Sklaven  behandelt,  daß  sie  freie  Leute  in 
ihrem  Dienste  haben  können.  [Grenau  so  mteüt  Tautaix  HI: 
S.  347,  348.  Die  Haussklaven,  ülussus.  werden  bei  den  Mandinke 
ausgezeichnet  l»ehandelt.  zwei  Tage  in  der  AVoche  dürfen  sie  füi' 
sich  arbeiten;  infolgedessen  können  sie  selbst  Sklaven  halten.  Es  ist 
moralisch  unstatthaft,  die  Sklaven  zu  verkaufen;  die  im  Kriege 
verlorenen  imiß  der  Herr  sogar  einlösen.  Sie  gehen  in  den 
Krieg;  für  die  von  ihnen  gemachten  Gefangenen  muß  der  Herr 
ihnen  seinen  Dank  sehr  fi-eigebig  bezeigen.  Befreit  können  sie  aber 
nicht  werden.  Sie  wohnen  manchmal  weit  vom  Hei-rn;  es  gibt 
ganze  Dörfer  solcher  Sldaven  mit  selbsterwählten  Häuptern,  nur 
bezahlen  sie  Steuer  und  helfen  sie  bisweilen  den  Herrn  bei  der 
Landarbeit.  Die  Kriegsgefangenen  bilden  eine  eigene  Kaste,  zu 
der  auch  ihre  Kinder  gehören.  —  Wenn  Hausgefangene  in  ilu- 
Land  zm-ücklvchren ,  erhalten  sie  nicht  ilire  alte  Stellung  zin-ück. 
wolil  die  Kriegssklaven.]  In  einem  einigermaßen  wolühabenden 
Hause  gibt  es  kein  Haupt  der  Haus-  oder  Königssklaven,  das  nicht 
seinen  eigenen  Griot,  seinen  Sclunied,  und  bisweilen  seinen  Schuh- 
macher hätte,  welche  Leute  für  dasselbe  arbeiten  imd  von  ihm  ernährt 
werden.  Der  Verwalter  des  Hauses  ist  inuner  ein  Slclavenoberster. 
Er  kennt  die  Güter  seines  Herrn  viel  besser,  als  dieser  selbst, 
der  demi  auch  nichts  tut,  ohne  ihn  zu  Rate  zu  ziehen.  Er  iiimmt 
eine  bevorzugte  Stellung  ein. 

Der  HeiT  hat  das  Eecht  ül)er  Leben  und  Tod  der  Sklaven, 
alter  er  macht  nur  sehr  selten  von  diesem  Eeclite  Gebrauch;  dies 
geschieht  nm-  in  außergewöluilich  ernsten  Fällen  (ilord,  Plünderung 
mit  bewaffneter  Hand  u.  s.  w.);  selbst  dann  wii-d  der  Schuldige 
ani  häufigsten  ein  oder  zwei  Jahre  in  Fesseln  gelegt  luid  darauf 
verkauft.  Füi-  einen  Haussklaven  ist  Verkauf  außer  der  Todesstrafe 
die  schwerste  Sti-afe.  Auch  für-  den  Kriegssklaven  ist  es  eine 
schwere  Strafe:  die  anderen  Strafen  sind  Fesseln  während  kih'zerer 
oder  längerer  Zeit,  und  Schläge  mit  dem  Seile. 

Die  Sldaven  fügen  sich  dem  "Wechsel  von  Herren  dmxh  Heirat 
selu'  wohl  (sie  machen  den  größten  Teil  des  Brautschatzes  aus);  aber 
sie  nehmen  es  seJu-  übel  auf,  wemi  sie  verkauft  werden  sollen;  ihre 
größte  Beschwerde  gegen  einen  Herrn  ist,  daß  er  beabsichtigt,  sie 
zu   verkaufen,    imd   gewöhnlich   versuchen   sie  alsdann  zu  flüchten. 
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Die  Sklaven  müssen  für  ilucn  Herrn  jede  "Woche  eine  ge- 
wisse Zahl  von  Tagen  während  einer  gewissen  Zahl  von  Stnndeu 
arbeiten;  die  Daner  die.ser  Arbeit  ist  verschieden  nach  den  Sklaven 
und  den  Ländern.  Hänfig  bilden  sie  für  sich  ein  Dorf,  dt^'ssen 
Hanpt  das  Haupt  der  Sklaven  ist.  So  z.  B.  bilden  die  Königs- 
sldaven  der  Kagoros  von  Dhigunte-Nafadie,  in  einer  Zahl  von  un- 
gefähr 80,  das  Dorf  Siramene;  sie  arljeiten  4  Tage  für  ilu-en  Herrn 
und   ;>  Tage  für  sich. 

Viele  Sklaven  werden  von  ihren  Herren  ausgeschickt,  um 
fih'  die  Rechnung  derselben  Handel  zu  treiben;  sie  machen  so  Reisen 
von  mehrei'en  Monaten. 

Sie  haben  keine  politischen  Rechte;  sie  folgen  ilirem  Herrn 
in  den  Krieg.  Die  Sklaven  haben  Güter  in  Eigentum,  die  sie  sich 
durch  ihre  Arbeit  verschaffen,  oder  die  ihnen  diu'ch  Erbgang  zufallen. 
und  über  die  der  Herr  nicht  verfügen  darf.  Sie  hal»en  Sldaven. 
Häufig  borgen  die  Herren  von  ilu-en  Haussklaven,  die  oft  reicher 
sind  als  sie.  [Yergl.  über  die  Sklaverei  bei  den  Bambaras  Berexgek- 
FERArn  1.  c:  S.  28G  f.,  bei  den  Mandinke:  S.  211.] 

Die  Sklaven  verheii'aten  sich  auf  drei  Weisen;  entweder 
kaufen  sie  eine  Sklavin,  die  sie  zur  Frau  nehmen;  oder  der  Herr 
gibt  ihnen  als  Zeichen  seiner  Zufriedenheit  oder  in  Bezahlung 
einer  Schuld  eine  seiner  Sklavinnen  zur  Frau. 

Im  ersten  Falle  ist  tlie  Frau  das  Eigentum  des  Sklaven;  im 
zweiteii  bleibt  sie  das  Eigentum  des  Herrn,  der  sie  zurücknehmen 
kann,  wenn  es  ihm  gut  dünkt :  im  ilritten  whtl  sie  das  Eigentum 
des  Sklaven,  luid  der  Herr  kaim  sie  nur  zurücknehmen,  wenn 
er  seine  Schuld  auf  andere  Weise  bezahlt. 

Sklavinnen  werden  häufig  Liebchen  oder  Kebsweiber  ilii'es 
Herrn  oder  anderer  freier  Männer;  wenn  sie  denselben  ein  Kind,  ge- 
bäi-en,  ist  dieses  frei  und  seine  Mutter  wird  es  bei  derselben  Ge- 
legenheit; sie  ^^il•d  jedoch  eher  eine  Freigelassene,  als  eine  Freie. 
in  dem  Sinne,  daß  sie  als  eine  freie  Frau  behandelt  wir<l.  aber 
nicht  von  ihrem  Herrn   sich  trennen  darf. 

Sklaverei  entsteht  aus  Kriegsgefangenschaft.  Sie  entsteht 
auch  aus  A^erkauf,  als  Strafe  für  eüi  schw^eres  Verbrechen.  Gewisse 
Familien  gestehen  z.  B.  ein.  daß  eine  freie  Frau  bei  offenbarer 
schlechter  Lebensweise  von  ihrem  Manne  verkauft  werden  darf, 
wenn  die  Familie  den  Brautschatz  nicht  ziu'ückgeben  \\ill. 
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Der  Herr  haftet  anderen  gegenüber  tiir  die  Yergeken  seiner 
Sklaven.  Niu-  selten  kauft  ein  Sklave  sich  sellier  los:  häufiger 
wird  er  von  seiner  Fanülie  losgekanft,  gewöhnlich  von  einem  älteren 
Bruder,  der  den  jüngeren  loskauft,  mn  einen  Erben  zn  haben; 
auch  kommt  es  häufig  vor,  daß  man  den  Ältesten  loskauft  und 
sich  miter  seine  Gewalt  stellt.  Diese  Loskaufungen  sind  inuner 
sehr  beschwei'lich ;  der  Herr  fordert  häufig  fünf  bis  sechs  Sklaven 
oder  deren  AVert  inr  einen  einzigen  Sklaven,  auf  den  er  etwas  hält. 
Die  Befreiimg  bringt  keine  andere  Ceremonie  mit  sich,  als  die 
Bezahlimg  der  vereinbarten  Smnme. 

Ich  habe  gesehen,  daß  ein  Sldave,  der  von  semem  jüngeren 
Bruder  losgekauft  war,  aus  eigenem  Antrieli  zu  seinem  fi-üheren 
Herrn   zurückkehrte  imd  es  dem  Kreise  meldete. 

Adel.  Es  gibt  keinen  Adel.  Es  bestehen  keine  anderen 
T'nterscliiede,  als  die  olien  angeführten:  regierende  Familie,  freie 
Männer  ycm  verschiedenen  Kasten,  Sklaven  in  versclüedenen 
Graden.  [TArxATs-  III:  S.  352:  eine  adelige  Kaste  gibt  es  nicht. 
Jedermann  ist  Krieger.  Die  regierenden  Familien  haben  mir  das 
Privileg,  die  Dorfs-  mid  Landeshäupter  abzugeben.  „Sie  büden  eine 
Ai-t  Adel,  der  sich  nnr  unterscheidet  diu'ch  die  Pflicht,  fi-eigebig 
und  vornehm  zn  sein."  t'^ber  den  kriegerischen  Charakter  der 
Bambai"as,  die  er  die  Schweizer  des  westlichen  Sudans  nennt, 
vergl.  Bkrexger-Feraud  1.  c. :  S.  237  ff.j 

Die  Individuen  von  beiden  Geschlechtern  werden  Ijis  zu  der 
Beschneidung  Kinder  genannt;  dami  wird  man  Mann  oder  Frau 
und  ninunt  A'on  diesem  Augenblicke  an  seinen  Rang  ein  unter 
denen,  die  mitzälilen.  jeder  nach  seinem  Alter. 

Es  gibt  keine  Priester  (Avir  haben  gesagt,  daß  wk  von  den 
Muselmännern  mit  Rücksicht  auf  ilire  kleine  Zalil,  hier  nicht  si^rechen 
Avollen).  Es  gibt  „namatigni"  imd  „namadiussa",  die  sich  bis- 
weilen mit  fremdartigen  Kleidern  sclunücken,  nach  ilii'em  eigenen 
Willen  den  Xoma-Ritns  feiern,  nnd  selir  gefürchtet  sind.  Aber  dies 
bedeutet  weder  einen  Kultus,  noch  eine  Religion,  noch  Priester. 
[GALLiE^fi:  429,  430:  die  Alten  sind  die  Fetischpriester,  oft  auch  die 
Sclmiiede;  der  Fetisch  Noma  ist  sehr  gefürchtet,  besonders  Wenn  er  • 
in  der  Xaclit  erscheint,  d.  h.  ein  Schmied  giVit  sich  tanzend  und  lärmend 
für  ilm  aus.]  Es  ist  sehr-  wohl  möghch,  daß  sie  bisweilen  Intüvidnen 
vergiften,  deren  Tod  sie  dann  dem  Noma  zuschreiben;    aber  es  ist 
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iinuK'^iilieh,  etwas  davon  zu  \vissen.  Die  Eingcboreuon  sind  sehr 
kindisch,  glauben  an  eine  rnzahl  tta-ichter  und  mysteriöser  Sachen, 
und  erkläi-en  sehr  gewöhnliche  Vorfälle,  deren  Ursache  sie  aber 
nicht  klar  zu  machen  wissen,  immer  durch  den  Einfluß  böser  Geister. 
oder  führen  eine  Vergiftung  als  Ui-sacho  an.  Es  ist  gewiß,  daß  Ver- 
giftiuigen,  besonders  solche  mit  langsamem  Vei-lauf.  üblich  sind;  aber 
die  LeichtgUuibiglceit  des  Publikums  muß  deren  Anzahl  stark  ver- 
größern. Das  angcAvandte  Gift  heißt  „corti".  Die  Namatigui  geben 
vor,  vei-schiedene  Gifte  zu  iiaben,  deren  einige  sclmell,  andere 
langsam  töten,  und  Aviedei-  andere  nur  krank  machen.  Es  genügt, 
unweit  der  Person  vorbeizugehen  und  ihr  diesen  Puder,  den  niemand 
sieht,  zuzuwerfen;  sie  können  also  alle  nicht  erklärten  Sterbefälle 
und  Krankheiten  sieh  selber  oder  dem  Noma  zuschreiben,  wie  sie 
auch  ihren  Mißerfolg  erldären,  indem  sie  sagen,  daß  sie  diesen 
oder  jenen  krank  gemacht  haben,  daß  er  es  aber  erst  nach  langer 
Zeit  werden  wird.  Sie  sind  also  eher  Zauberer  als  Priester.  Die  Noma 
scheinen  Schutzgeister  zu  sein,  die  mit  Gott  in  Gemeinschaft 
stehen.  Obgleich  die  Malnike  einen  nebelhaften  Begriff  von  Gott 
haben  und  bisweilen  von  ihm  sprechen,  beten  sie  niemals  zu 
ihm.  Zu  gewissen  Zeiten  (h^s  Jahres,  beim  Säen,  am  Anfang 
der  Ernte,  Avenn  ein  Dorf  gegründet  oder  vergrößei't  wird,  feiert 
man  den  Ritus  des  Noma,  o[)fert  Hülmer,  Ziegen,  Kuskuse  nnd 
Kolanüsse.  Man  trinkt  mid  ißt  den  ganzen  Tag,  nnd  die  ganze 
Nacht  hindurch  wird  Tam-tam  gemacht;  Frauen,  Bilakoros  (nicht 
beschnittene  Männer),  nnd  nicht  Eingeladene  wohnen  diesen  Orgien 
niemals  bei. 

Die  Zauberer  gehören  keiner  besonderen  Kaste  oder  Klasse  an. 

Die  Griots,  die  Schmiede,  die  Wober,  die  Schuhmacher  bilden 
ebenso  viele  Kasten,  die  wenig  geachtet  sind.  [Auch  Tautaix  nennt 
sie  echte  Kasten  und  keine  Köi'perschaf ten ,  im  Gegensatz  zu 
Raffeael.  Zum  Beweise  führt  er  das  Verbot  der  Heiraten  zwischen 
den  Kasten  an;  die  Baumana  meinen  sogar,  daß  aus  solcher  Eiie 
ein  Ungeheuer  entsprießen  würde  zum  Unglück  des  Landes.  ^lan 
bleil)t  bei  den  Manclinkes  in  seiner  Kaste,  auch  wenn  man  den 
entsprechenden  Beruf  gar  nicht  ausül)t.  Nnr  die  Somonos,  Fischer, 
liilden  eher  eine  Körperschaft,  man  kann  sich  mit  ihnen  verbinden ; 
ihr  Beruf  geht  aber  auch  vom  Vater  auf  den  Sohn  über.  Sie  sind 
Aveniger  zahlreich,  als  die  Ackerbauern :  unter  den  Tnkulörs  hatten 
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sie  auch  manche  andere  Aufgaben  zu  erfüllen,  wie  Botendienste. 
Transport  der  Ki'iegsbedüi-fnisse  u.  s.  w.  Sie  leben  ziemlich  im- 
abhängig  unter  iliren  eigenen  Dorfhänptem.  Tattaix  III:  S.  34G. 
352.  Über  die  Kasten  in  Indien  vergl.  Sexart:  „Les  Gastes  dans 
rinde";  Fick:  ..Die  sociale  Gliederung  im  nordöstlichen  Indien  zu 
Buddhas  Zeit"  (1897).  Yergl.  auch  liber  Afrika  im  allgemeinen: 
ScHrRTz:   ..Afi-.  Gewerbe":  S.  110  ff..   141   (Stammesgewerbe).] 

Diese  GeAverbe  sind  erblich.  Nach  der  Überlieferung  sollten 
jene  Gewerbe  das  erste  Mal  von  Aier  S()hnen  Adams  und  Evas 
ausgeübt  worden  sein  und  seit  dem  vom  A'ater  auf  den  Sohn 
iil^ergehen. 

Geheimbünde  gibt  es  nicht. 
•  Fremde   werden   gut  aufgenommen  und  erhalten  die  Rechte 
der  EinAvohner.     Gastfi'eüieit  winl  in  reicMiehem  Maße  geübt. 

A\'enn  ein  Fremder  Güter  nachläßt,  fallen  sie  seinen  Erben 
zu,  wemi  diese  sich  bekannt  machen. 

Die  Häuptlinge  und  Könige  liaben  nur  soviel  Autorität 
als  wir  ihnen  geben. 

Sie  sind  nur  noch  Dorf-,  Kreis-  oder  Bezii'kshäupter  miter 
imserem  Befehl,  entweder  von  uns  angestellt  oder  dm-ch  die 
Gewoluiheiten    der   Eingeborenen   bestimmt   imd   von   uns   bestätigt. 

Höhere  Staatsformen.  Die  ganze  administrative,  politische 
und  finanzielle  Organisation  ist  in  unsren  Händen.  [Es  gab  früher 
bei  den  Bambaras  Kaartas  eine  interessante  Kriegsverfassung. 
Sie  hatten  vier  Heere,  je  luiter  einem  Oberfeldherrn  und  zwei 
Untei-führeni.  Diese  Heere  bestanden  größtenteils  aus  Sklaven  oder 
Vasallen.  Im  Kampfe  stellte  man  die  niedrigsten  in  die  erste 
Reihe  imd  hinter  sie  Freie  oder  Sklaven  von  höherem  Rang,  diese 
mußten  durch  Peitschenhiebe  den  Mut  der  vorderen,  Tons  genamit, 
anfeuern;  diese  Tons  mußten  auch  mit  ihren  Äxten  Bresche  machen, 
natürlich  imter  selu'  großen  Verlusten,  erst  daim  stürmten  die 
anderen  vor.  Raffexel:  ..Reise  in  Senegambieu"'  1846:  S.  228. 
Im  europäischen  Alittelalter  war  die  Lage  des  Fußvolkes  keine  viel 
bessere.  Vergl.  Lavisse:  ..Histoire  de  France"  HI  (1901.  par 
Luchaire):  S.  248;  IV  (1901,  par  Co\iUe):  S.  G2.] 

V.  Die  Rechtspflege.  Die  Rechtsgewohnheiten  sind  sehr  mi- 
bestimmt  mid  von  Land  zu  Land  und  von  Familie  zu  Familie 
verschieden.    Sie  werden  mündlich  durch  das  ganze  Volk  überliefert. 
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Die  Kechts|)flouo  wird  jetzt  von  uns  ausgeübt,  oder  in  geriu.n- 
fügigen  SaeliPu  von  den  Dorf-  oder  Laudeshäuj)tlingon,  die  uns  von 
ihren  I^rtcilm   Nachricht  gel)en. 

Soweit  (\s  im  Einklang  mit  eivilisiorten  Begriffen  geschehen 
kann,  werden  die  Urteile  den  alten  Gewohnheiten  gemäß  aus- 
gesproehen.  Ehemals  gab  es  keine  Rechtspflege.  Die  Stärksten 
verst-hafften  sieh  sellxn-  Eecht  nach  ihren  eigenen  Ansichten  und 
CTewohuheiten.  Die  Schwachen  wandten  sich  an  die  Häuptlinge, 
die  entschieden  je  nach  ihrer  Laune,  den  Gfeschenken,  die  ilmcn 
gegeben  wurdcji,  ihrer  Verwandtschaft,  ihrer  Allianz  u.  s.  av. 

Das  Grerichts verfahren  Avar  möglichst  einfach.  Der  Kläger 
ging  zu  seinem  Häuptling  und  legte  ihm  seine  Sache  vor.  Der 
HäuptUng  entbot  die  andere  Partei,  hörte  sie,  sowie  die  Yei'wandten, 
Sklaven  u.  s.  w.  öffentlich  an,  ini<l  entschied  dann  für  den  einen  oder 
den  anderen.  Bei  offenbarem  Widerspruch  und  beim  Mangel  von 
Zeugen,  leisteten  beide  Parteien  den  Eid  auf  die  roten  Kolanüsse  und 
aßen  diese  sodann.  Der  Lügner  mußte  unfehlbar  in  diesem  Augen- 
blicke sterben,  sein  Unrecht  "wurde  anerkannt  und  seine  Familie  mußte 
den  anderen  entschädigen.  Bei  Ehebruch  gibt  es  eine  andere  GfeAvohn- 
heit,  die  darin  Ijosteht,  daß  man  einem  Huhne  den  Hals  zur  Hälfte  zer- 
schneidet und  es  dann  freiläßt.  Je  nachdem  das  Huhn  nach  der  letzten 
Zuckung  auf  dem  Rücken  oder  auf  dem  Baucli  liegen  bleibt,  liat 
die  eine  oder  die  andere  Partei  Unrecht  oder  Recht.  Die  Musel- 
männer schw^ören  auf  den  Koran.  jßei  den  Mandinke  beschreibt 
auch  Bekexgek-Fkkaud  1.  c:  S.  211  die  Rechtspflege  als  sein-  ein- 
fach: die  Häuptlinge  mit  den  Alten  üben  sie  aus;  der  Beschädigte 
klagt  vor  ihnen,  der  Angeklagte  verteidigt  sich;  die  Strafe  besteht 
in  Schlägen,  die  durch  diesen  oder  jenen  aus  dem  Publikum  aus- 
geteilt w^ erden.  So  leiden  Mörder  die  Todesstrafe,  w'erden  insolvente 
Schuldner  zur  Sklaverei  verurteilt.  Die  Herren  der  letzteren  können 
sie  w'ieder  verkaufen.] 

In  Kita  selbst  gab  es  keine  Todesstrafe.  Alles  w\u-de  mit 
Bußen  abgemacht.  Die  schwerste  Buße  für  Mord  oder  Plünderung 
betrug  14  Sklaven;  eine  Beschlagnahme  mit  bewaffneter  Hand  fand 
statt,  allerdings  unter  der  Voraussetzung,  daß  derjenige,  welcher  die 
Beschlagnahme  bewirkte,  mehr  Leute  zusammenbringen  konnte  als 
der  andere.  Eine  weitere  liäufig  angewandte  Strafe  war  der  Ver- 
kauf.    Endlich  kannte  man  noch  die  Prügelstrafe  und  die  Fesselung. 
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IV.  Rache ^  Buf)rn,  Strafen.  Dio  Bußen  Avurden  bezahlt  in 
Sldaven,  Stoffen,  Korn,  Vieh,  Waffen  n.  s.  w. ;  rield  gab  es  vor  miserer 
Ankimft  nielit.  Die  Verwandten  liaften  und  bezahlen  für  den  Ver- 
brec-her,  wenn  dieser  es  nicht  kann. 

Wenn  der  A'erbrecher  ein  freiei-  Mann  war  und  zu  einem 
anderen  Lande  gehörte  als  demjenigen,  wo  das  Verbrechen  verübt 
worden  Avar.  konnte  er  nur  mit  Gewalt  ergiiffen  werden,  falls  die 
Kläger  stark  genug  wai'en,  ihn  von  seinem  Wolmort  zu  entführen. 
Ein  Sklave  wm-de  niemals  zm-ückgegeben ;  wer  ilm  fand,  wurde 
sein  Herr. 

Im  Grunde  Avmxle  nichts  als  V^erbrechen  oder  Vergehen  an- 
gesehen ;  die  Taten  Avnrden  nm-  gut  oder  sclilecht  gefmiden.  fBEßEXGER- 
FEKArn  1.  c:  S.  237  sagt  ims,  daß  die  Bambara  Eigentum  und 
Personen  achten  und  nm-  sehr  selten,  ob  sie  mui  in  der  Heimat  und 
unter  Genossen  oder  vereinzelt  in  der  Fremde  leben,  Verbrechen 
begehen.  Corre:  .,EtlmogTa2jliie  CiimineUe''  (1894)  belelut  uns 
nm-  selu-  wenig  über  diesen  Gegenstand  in  seinem  sonst  sehr  inter- 
essanten Abschnitte  ül)er  die  franz()si sehen  Kolonien  in  "Westafrika 
S.  ö.S — 130.  Der  aidierordentlich  lascive  Neger  A\-ii'd  doch  keine  Kinder 
mißlirauchen,  wohl  der  Ai-aber  oder  der  arabische  Mischling  S.  79.] 
Es  ist  schon  gesagt  worden,  daß  der  Stärkste  sich  selber  Recht 
verschaffte. 

Jeder  haftet  für  aUe  Schäden,  die  er  sell)st  oder  die  seine 
Tiere  mid  Sldaven  angerichtet  haben.  Unzurechnungsfähigkeit 
und  Notwehr  werden  nicht  berücksichtigt.  Tiere  werden  nicht 
bestraft.  Verwandte,  Landsleute,  Häuptlinge  haften  voDständig  für 
strafbare  Handlungen  mit. 

AUes  AA-ird  bezalilt,  Aveim  die  verletzte  Pai'tei  stark  genug  ist, 
die  Bezalilmig  zu  erzAvingen,  sonst  miterbleibt  die  Strafe  ganz;  der 
Verkauf  eines  fi-eien  Mannes  kaim  ungealmdet  bleiben;  wer  be- 
schuldigt imd  überA\äesen  ist,  dieses  Verbrechen  begangen  zu  haben, 
wird  immer  gegen  die  andere  Partei  eine  walu-e  oder  falsche  Be- 
schuldigung vorbringen,  um  zu  zeigen,  daß  er  das  Recht  hatte,  den 
Mann  zu  verkaufen.  Wenn  er  eine  Frau  verkauft  hat,  wird  er 
sagen,  daß  er  es  tat,  weil  sie  untreu  wai-.  Vor  miserer  Ankunft 
Avar  von  Gerechtigkeit  in  diesem  Lande  gar  nicht  die  Rede;  wer 
stark  war,  wer  "\iele  Menschen  unter  seinem  Befelile  zusammen- 
bringen konnte,  tat  was  er  woUte.     Ehebruch  und  Notzucht  wurden 
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mit  versclüedtMUMi  Pn-isi'n,  ji'  luu-h  den  Faiiiilion,  bozalilt.  Blut- 
sohamle  (zwischen  Bruder  iiml  Schwester)  wui'de  nnr  mit  Verach- 
tung bestraft.  Vergiftuns;'  l>estaiid  nicht  als  Yei'brechen :  bald  sagte 
man,  daß  der  Tote  von  Noma  getütet  war,  bahl,  daß  ein  Amulett 
ihn  getiitet  habe,  weil  er  es  berülut  oder  weil  er  gelogen 
habe  u.  s.  w.  Diebstahl  wurde,  zwischen  freien  Männern,  mit 
Flintenschüssen  gerächt:  häufig  kämpften  vier  oder  fünf  Dörfer 
jahrelang.  Weim  ein  Sldave  gestohlen  hatte,  wurde  er  gesclilagen, 
in  Fesseln  gelegt  oder  verkauft. 

Yll.  Grundeigentum.  Die  Dorf  er  smd  fest,  solange  die  Bewohner 
auf  dem  Grund  und  Boden,  den  sie  einnehmen,  leljen  können;  wenn 
der  Boden  sieh  erschöpft,  verlassen  die  Leute  den  Platz  und  nelmien 
eine  Stelle  ein,  wo  dasselbe  Dorf  unter  demselben  oder  einem  anderen 
Namen  einige  Jahi'e  zuvor  stand.  Gewisse  Dörfer  werden  so  alle 
fünf  oder  sechs  Jalu-e  verlegt.  Andere  bleiben  an  derselben  Stelle, 
weil  sie  viel  Kulturboden  und  viele  kleine  Kultm'dörfer,  die  sie  der 
Reihe  nach  ausl:»euten,  Ijesitzen.  Endlich  sieht  man  häufig  ein  großes 
Dorf",  das  z.  B.  ^'ier  Kulturdörfer  hat;  diese  werden  auch  wieder 
wirkliche  Dörfer,  und  gründen  neiie  Zugehörigkeiten.  Die  jetzigen 
Bewohner  sind  Eingewanderte  und  betrachteten  bei  ilu-er  Ankunft  das 
Land  als  ilmen  gehöi-end.  Jedes  Land  bestand  lU'Sprünglich  nur 
aus  einem  Dorfe,  wo  das  Familienhaupt  jedem  seinen  Anteil  zuwies, 
welche  Anteile  in  einem  Kreise  ringsiun  das  Dorf  lagen.  Wenn 
neue  Dörfer  gegründet  wiuxlen,  verteilte  jeder  Häuptling  im  neuen 
Dorfe,  das  er  gründete,  ebenfalls  che  Umgegend  zwischen  seinen 
Brüdern,  seinen  Sklaven  u.  s.  w.  Es  muß  bemerkt  werden,  daß 
die  Grenzen  im  Prinzip  zwei  Radien  waren,  die  vom  Dorfe  au.s- 
gingen  luxl  sich  bis  ins  Unendliche  erstreckten.  Jeder  breitete 
sich  in  seinem  Gebiete  aus,  bis  er  auf  das  Gebiet  eines  anderen 
Dorfes  stieß;  dies  fiihrte  zu  Streitigkeiten,  Kriegen,  Plünderung  u.  s.  w. 
Der  Fischfang  war  frei,  die  Jagd  war  auch  frei  und  die  Beute 
gehörte  dem  Jäger,  der  darüber  verfügte.  Aber  ein  Jäger  darf 
das  Dorf  nicht  verlassen,  ohne  es  dem  Dorfhäui)tling  mitzuteilen 
und  ihm  zu  sagen,  woliin  er  geht  (dainit  man  ihm  zu  Hilfe 
kommen  oder  ihn  suchen  könne,  wenn  man  ihn  nicht  zurück- 
kehren sieht,  denn  die  Jagd  dauert  inniier  melu'ere  Tage).  In 
einem  Dorfe,  wo  es  mehrere  Jäger  gibt,  sind  jedem  von  ihnen 
Jagdgebiete  zugeteilt. 

Steinmetz,  Rechtsverhältnisse.  12 
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Der  Hriiiig  geliöii:  dem,  der  den  Bienenkorb  aufgestellt  oder 
den  wilden  Honig  gesammelt  hat. 

Der  Boden  wird  von  den  Bewohnern  jedes  Hauses  gemein- 
schaftlich bebaut.     Ihre  Ackerbaukenntnisse  gehen  mcht  weit. 

Sondereigentum  außerhalb  der  Gemein.schaft  besteht,  wie 
oben  in  bezug  auf  Frauen,  Sldaven  u.  s.  av.,  melu-mals  gesagt  worden 
ist.  auch  am  Boden.  Es  entsteht,  indem  ein  Familienhaupt  innerhalb 
der  ihm  gezogenen  Grenzen  einem  FamilienmitgLiede  ein  Grundstück 
außerhalb  des  Gebietes  der  Gemeinscliaft  gibt. 

Es  entsteht  auch,  wenn  ein  Indixäduum  in  der  Mitte  des  Ge- 
büsches, anßerhalb  aller  Abgrenzung,  ein  Grundstück  m-bai-  macht; 
dieses  wird  sein  Eigentum  und  geht  auf  seine  Erljen  über.  Das 
Sondereigentnm  kann  verkauft  werden.  Es  fäUt  in  die  Gemein- 
schaft zurück,  wenn  Eriken  fehlen,  oder  wemi  der  Eigner  und  alle 
seine  Erben  das  Land  verlassen. 

Die  Fruchtbäume  und  andere  Bäume  werden  als  Zubehör  des 
Bodens  betrachtet.  Palmen  werden  nicht  geerbt.  Es  gibt  keine 
Eechte  auf  Früchte. 

Je<ler  baut  den  Boden  nur  selber  oder  mit  seinen  eigenen 
Ai-lieitski-äften :  Frauen,  Kindern,  Sklaven. 

YTTT.  Rechte  auf  Mobilien.  Zu  den  Mobilien  werden  ge- 
rechnet :  Kürbisgefäße ,  Küchengeräte ,  Geschmeide ,  Ai-beitsgeräte. 
Matten,  Hängematten,  Decken,  "Waffen,  Werkzeuge,  Bänke. 

Die  Mobilien  gehören  dem,  der  sie  gekauft,  gemacht  oder  als 
Geschenk  empfangen  liat;  sie  gehören  also  je  nach  ihrer  Herkunft 
bald  einer  Gemeinschaft,  bald  einer  Einzelpei-son. 

Einige  nehmen,  Avenn  sie  eine  gesclüedene  Frau  fortschicken, 
ilu-  alles  ab,  was  sie  ihr  gegeben  liaben;  andere  nehmen  allein  das 
Gescluneide  zurück,  wieder  andere  nichts. 

Wer  eine  Sache  fand,  1>eliielt  sie  füi-  sich;  wenn  altei-  der 
Avalue  Eigentümer  sich  meldete,  mußte  sie  zurückerstattet  werden. 
Die  Sklaven  werden  von  Land  zu  Land  nicht  zurückgegeben. 
Li  einem  und  demselben  Lande  mußte  der,  welcher  einen  Sklaven 
fand,  ihn  seinem  Herrn  ziu-ückgeben,  von  dem  er  eine  Guinee  zimi 
Geschenk  ei'hielt.  Am  Mufigsten  liehielt  man  lieber  den  Sklaven, 
indem  man  ihn  verbai-g. 

LX.  Handelshexiehungen ,  Verkehr.  Tor  unserer  Ankunft  be- 
stand  der  Handel   nur   in    der  Form  von  Tausch,   von  Vieh,    Salz, 
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Stoffen,  Waffen,  Pnlvor,  Korn,  Kolas,  {xlaswarcn,  Gold,  Sklaven.  [Aneli 
(iAi.i.iKM  fand  nnr  Tansclihandel  vor,  und  überhanjtt  einen  rudi- 
mentären Handel,  oli\v<ilil  die  Banibaras,  Malinke  und  Sarrakoiesen 
ontsehieden  Talent  für  den  Handel  besitzen.  Sie  sind  sehr  hab- 
süchtig nnd  lieben  das  endlose  Feilsehen  bei  wertlosen  Sachen. 
L.  e.:   S.  4:U.| 

Das  gemünzte  (xeld  l»eginnt  sich  zu  verbreiten;  aber  es  ist 
noch  selten  avdJerhalb  der  großen  Centren,  wo  Europäer  wohnen. 
Viele  Geschäfte  geschehen  noch  durch  Tausch.  [Gallikjs'i:  4.341, 
die  kleinen  Münzen  sind  das  Kauri  oder  Kattunlappen  luid  -Streifen; 
die  große  Miuizeinheit  ist  der  Sklave;  das  Kauri  gilt  am  rechten 
Nigerufer  von  der  Mündung  bis  Timbuktu;  500 (J  Stück  sind  etwa 
3 — 4  Franken  wert;  sie  werden  zu  5  Stück  gezählt;  16  Häufchen 
von  ö  Averden  aber   100  genannt,  5  von  diesen  heißen   1000.] 

Beiden  Verträgen  muß  man  unterscheiden :  vor  unserer  Ankunft 
im  Land  und  nachher.  Zuvor:  kein  Verkauf;  Avohl  Tausch,  Veri^fändung, 
Gewährleistung;  aber  keine  Vermietung,  keine  Verträge;  jeder  schloß 
selbst  Anleihen  ab,  oder  ließ  sie,  den  aiif  die  Sklaverei  bezüglichen 
Gewohnheiten  zufolge,  von  seinen  Sklaven  abschließen,  woraus  sich 
Verpflichtungen  ergal)e]i,  die  jahrelang  dauerten  luid  indessen  um 
andere  vermeint  oder  vermindert  wurden.  Seitdem  haben  wir 
den  Verkauf  gegen  bares  Geld  und  die  Vermietung,  entweder  für 
Lohn  oder  fiir  einen  nach  der  geleisteten  Arbeit  oder  der  Zeit  be- 
stimmten Preis,  hinzugefügt.  Reukauf  wird  von  den  Eingeltorenen 
nicht  gestattet.  Als  Hirten  haben  die  Eingeborenen  entweder 
Sklaven  oder  Leute,  die  daraus  ihren  Beruf  machen  und  denen 
jeder  Eigner  eine  bestimmte  Summe  per  Monat  inid  per  Stück 
Vieh  bezalilt;  die  Evu-opäer  haben  gemietete  Hirten.  Die  Ein- 
geborenen haben  keine  anderen  Träger  als  sich  selber,  ihre  Fi'auen, 
Verwandten  und  Sklaven;  sie  mieten  keine  Führer;  in  jedem 
Dorfe  lassen  sie  sicli  den  zu  verfolgenden  Weg  erklären,  Avenn 
sie  ihn  nicht  kennen. 

Die  Europäer  nehmen  Ti'äger  an  für  eine  bestimmte  Summe, 
entweder  pro  Tag  oder  um  eine  Last  von  einer  Stelle  zu  einer 
anderen  zu  bringen,  welc-her  Preis  zuvor  l)ekamit  gemacht  und 
vereinbart  wird. 

Anleihen  Averden  jetzt  häufig  gemacht,  oft  von  sehr  großen 
Summen.     Es  besteht  selbst  etAvas,    Avas  man  Kommissionsgeschäft 
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nennen  könnte;  ein  Händler  vertraut  einem  Xanne,  den  pr  kennt, 
Ware  an.  die  der  Beauftragte  verkairft,  wie  und  wo  er  will;  aljer 
er  muß  dem  Händler  bei  seiner  Eückkelu-  eine  zuvor  bestimmte 
Siunme  übergeben;  wenn  er  gute  Geschäfte  macht,  ist  der  Üljer- 
schuß  für  ilm. 

Zinsen  in  unserem  Sinne  kennt  man  nicht:  sie  bestehen 
zwar,  aber  in  einer  anderen  Form.  AVenn  ein  weibliches  Tier, 
z.  B.  eine  Kuli,  ausgeliehen  worden  ist  und  wälu-end  dieser  Zeit 
Vieim  Schuldner  gekalljt  liat,  fordert  der  Gläubiger  seine  Kuh  imd 
ihr  Junges  zurück;  diese  Regel  ist  übrigens  selu'  bestlitten  und 
gilt  nicht  überall. 

Einfaches  Darlehen  und  verzinsliches  Darlehen  werden  nicht 
miterschieden.  [Vergl.  Post:  ,,Grundi-iß''  II:  S.  639.]  Anverti-aute 
Güter  müssen  zm-ückgegeben  werden,  aber  es  gibt  keine  genaue 
Regel :  am  häufigsten  wird  die  anverti-aute  Sache  bei  Seite  gebracht ; 
der  Depositar,  der  sie  nicht  ganz  zmiickerstatten  kann,  bringt  alle 
möglichen  Gründe  vor,  um  möglichst  wenig  zurückzugeben;  der 
Deponent  seinerseits  foi-dert  ebensoxiel  luid  selbst  mehr  als  er  in 
Yerwahnmg  gegeVten  hat.  Wir  brauchen  nui-  zu  bemerken,  daß  in 
fEesen  Geschäften  auf  der  einen  Seite  ebenso\iel  beti'ogen  wii-d  als 
auf  der  anderen. 

Ein  verpfändetes  oder  in  Bürgschaft  gegebenes  Wertobjekt 
(Mann.  Frau.  Kind,  Tier,  Gegenstand  u.  s.  w.)  muß  in  demselben 
Zustand  zurückgegeben  werden.  "Wenn  es  aber  etwas  erzeugt  hat, 
werden  die  Erzeugnisse  auch  gefordert.  Andererseits  kaiui  der  Pfand- 
gläubiger es  wieder  verpfänden  luid  (hes  ins  Unendliche  von  Hand 
zu  Hand.  Oft  besteht  das  Pfand  nicht  mehr  (ist  z.  B.  gestoilieu); 
der  Verpfänder  fordert  nichtsdestoweniger  entweder  die  Sache  selbst 
oder  deren  Wert  und  immer  die  Erzeugnisse.  Hierdurch  gerät  der 
erste,  der  das  Pfand  empfangen  hat,  in  einen  Prozeß  mit  dem  zweiten, 
dieser  mit  dem  diitten  u.  s.  w.  Die  Sti-eitigkeiten  dauern  also 
•lahi-e  lang  und  bleiben  unlösbai-;  demi  che  Erzeugnisse  können  selbst 
wieder  verkauft  oder  vertauscht  oder  verpfändet  w^orden  sein. 
Handelt  es  sich  um  eine  Sklavin,  die  vorläufig  als  Pfand  oder 
Sicherheit  gegeben  worden  ist,  so  kann  sie  von  Hand  zu  Hand 
gegangen  und  endlich  mit  einem  Sklaven  des  letzten  Pfandhabers 
verheii-atet  worden  sein  und  von  ilun  Kinder  haben.  Der  erste 
Verpfänder    fordert    dami    die  Frau    und    die   Kinder.      Der    letzte 
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Pfan(liiihal)or  wtMf-vrt  sich,  ilio  Kimlor  /.iirfu'k/',nyol)on,  da  dioso  von 
Kcchts\voe:i'ii  das  Eiuciitiini  des  Vati^rs  sind.  Boidi^  boziohoii  sich 
auf  die   (icwdlmlicit. 

Sclicnkiing(Mi   gibt  es   nur  l"'i   <lcr  Heirat. 

üio  Karawanen  zahlten  früher  eine  Abgabe,  um  durch  das 
Land  zielion  y.n  (h'irfen,  w(dcho  von  dem  Herrscher  (h'-s  Landes  nach 
Willkür  auferlegt  \vurd(\  Jetzt  wii'd  dieses  Ussuron  genannte  Recht, 
regelmäßig  durch  uns  eingefordei't,  in  natura  liezahlt  und  beträgt 
ein   Elftel. 


6.  Die  AVaganda. 


Durch  Rev.  G.  K.  Baskerville. 

Church  Missionary  Society,  Uganda. 

1.  Allgemeines.  Das  von  den  Küstenbewohnem  und  den  Euro- 
päern Uganda  genannte  Land  lielßt  bei  den  Bewohnern  B Uganda, 
wie  die  Einwohner  bei  den  ersteren  Baganda,  von  ihnen  selbst 
Waganda  genannt  werden,  während  ihre  Sprache  das  Luganda  ist. 

[Das  Land  liegt  nordwestUch  vom  Victoria -X van za- See  und 
\vird.  im  Nordwesten  durch  das  Land  Unyoro  von  dem  Albert- 
Nyanza  getrennt.  Der  Sage  nach  wm-de  das  Land  aus  dem  Nord- 
osten bevölkert;  wahrscheinlich  ist  hieran  nur  richtig,  daß  die  Leute, 
welche  die  Urbevölkerung  untenvarfen,  aus  jener  Gegend  kamen: 
vielleicht  gehörten  sie  zu  den  AVahüma,  jedenfalls  rollt  in  den 
Adern  der  Vornehmen  noch  viel  Wahüma-Blut.  Diese  Einwanderung 
kann  etwa  vor  300 — 500  Jahren  stattgefimden  hal»en.^)  Unter 
starker  monarclüscher  Leitmig  ki-äftigte  sich  das  Land.  Von  der 
natürlichen  Fmchtbarkeit  des  Bodens  begünstigt,  brauchten  die 
Bewohner  nicht  viel  Arbeit  für  ihren  Unterhalt  zu  leisten,  so  daß 
sich  ihre  &aft  außerhalb  der  Grenzen  betätigen  konnte.  Die  be- 
nachbarten Völker  Avurden  im  Laufe  der  Zeit  unterjocht  und  tribut- 
pflichtig gemacht.  So  kam  es,  daß  manche  Reichtümer,  vor  allem 
EKenbein  und  Sklaven,  sicli  im  Lande  ansanmielten  imd  die  handel- 
treibenden Araber  in  Masse  anzogen.-)    Es  sollen  die  ersten  Aralier 


')  P.  Kollmaxk:  „The  Victoria  Xyanza'"  (1899):  S.  9,  uimiut 
etwa  400  Jahre  an:  er  meint  aber,  daß  noch  eine  andere  hamitische 
Mischung  stattfand,  da  die  "Wahüma  in  Uganda  im  Gegensatze  zu  andern 
Staaten  nicht  privilegiert  sind  und  oViendrein  die  Ugandakultur  höher  steht 
als  in  den  Wahüma -Ländern. 

^J  Stühlmaxx:  ..Mit  Emin  Pascha  ins  Herz  von  Afrika"  (1894): 
S.  193,  194. 
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nnter  der  Regierung-  von  Ssunna  II  (ca.  1836 — 1860)  angekommen 
sein.  Diesem  Könige  folgte  sein  Sohn  Mtessa,  der  uns  als 
grausamer  alier  kluger  Herrscher  bekannt  wurde,  üie  Araber  ge- 
wannen Einfluß  auf  ihn;  er  kleidete  sich  nach  ihrer  Art  ujid  fing 
an,  den  Koran  zu  lesen.  Das  Land  wurde  jetzt  auch  den  euro- 
päischen Reisenden  bekannt  (Speke  und  Gkaxt  1862,  Staxlev  1875, 
E.MIN  1876),  seit  1877  traten  englische  protestantische,  seit  1879 
auch  französische  katholische  Missionare  auf.  Mtessa  wendete  sich 
bald  gegen  die  Mohaiiuuedaner,  bald  gegen  die  Christen,  immerhin 
gelang  es  dem  Einflüsse  der  Missionare,  die  Massenhiurichtungen 
(Ki wende)  zu  mäßigen.  Mtessa  starb  1884;  ihm  folgte  sein  Sohn 
Mwänga,  der  zunächst  ein  Heide  blieb  imd  launisch,  sinnlich 
grausam  und  habsüchtig  war.^)  Er  verfolgte  die  bekehrten  Christen 
lilutig,  verjagte  aber  aus  Eigemiutz  die  ihm  nützlichen  Missionai'e 
nicht.  Er  sclüoß  sich  zwar  1886  mehr  den  Mohammedanern  an, 
war  aber  bei  allen  Parteien  so  verhaßt,  daß  er  schließlich  vor 
seiner  eigenen  Leibgarde,  die  aus  Chiisten  und  Mohammedanern 
liestand,  flüchten  mußte,  bis  er  bei  den  französischen  Mssio- 
naren  aufgenouunen  wurde;  diese  bekehrten  ihn  und  sein  Ge- 
folge oberflächlich.  Die  Führer  der  Leibgarden  wählten  seineu 
Bruder  Kiw^wa,  luid  verteilten  das  Land  unter  christliche  uml 
mohammedanische  Häuptlinge;  es  einigten  sich  aber  die  Mohamme- 
ilaner  gegen  die  Christen  und  die  letzteren,  uneinig  unter  sich, 
wurden  getötet  imd  verjagt.  Die  ersteren  vertrieben  schließlich 
auch  den  König  Kiwewa,  der  sich  von  ihnen  befreien  wollte;  er 
wurde  durch  seinen  erst  beschiüttenen  Bruder  Karema  ersetzt. 
Mwanga  Avurde  durch  die  beiden  Christenparteien  zuriu-kgeholt  und 
seine  Partei  diux'h  die  Unzufriedenen,  w^elche  der  ebenfalls  wütende 
Karema  machte,  verstäi'kt.  Die  Christenpartei  siegte  mit  Hilfe 
von  europäischer  Munition,  und  Mwanga  wurde  1889  wieder  König. 
Es  fing  jetzt  ein  Streit  zwischen  den  protestantischen  und  den 
katholischen  Missionsgesellschaften  an,  dazu  handelte  Capt.  Lugard 
gegen  den  deutschen  Eüifluß,  weleher  durch  Dr.  Peters  und  Emiu  Pascha 
geübt  wurde.  Es  siegten  schließlich  die  Engländer  unter  Lugaid  tuid  die 
protestantische  Partei,  hauptsächlich  infolge  ihrer  besseren  Bewaffiumg 
und  durch  die  Hilfe  von  sudanesischen  mid  sansibaritischen  Soldaten, 


■)  W.  Junker:  .,Rei.sen  in  Afrika.  1875—1886"  III  (1891):  S.619.  620. 
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welche  viele  Sklaven  machten  und  die  kathohsche  ilission  aus- 
raubten. —  Es  zeigt  sich  hier,  wie  verderblich  es  ist,  wenu  die 
europäischen  Nationen  sich  in  Afrika  l^ekriegen,  statt  ihre  Diffe- 
renzen i)^  Europa  entscheiden  zu  lassen;  besonders  aber  tritt  der 
Zwiespalt  zAvisclien  den  kathoHschen  und  protestantischen  Missionen 
mit  seinen  ^'erd('rlJlichen  Folgen  hier  deutlich  zu  Tage.  Es  sollten 
die  europäischen  Regiermigen.  wenn  nun  einmal  keine  freiwillige  A^er- 
einlmrung  zwischen  den  zwei  Religionsgesellschaften  über  ihre 
Wii'kimgskreise  möglich  ist,  jeder  den  ilirigen  anweisen.  Die  Ein- 
geborenen, der  Kultm-f ortschritt  in  Afrika  und  die  Interessen  der 
Europäer  müssen  vor  den  heillosen  Folgen  der  ]\Iissionskriege  lie- 
Avalirt  Avei'den. 

Mwanga  Avurde  1S92  Protestant  und  von  Capt.  Lugard  als 
König  anerkannt,  das  Land  wm'de  zwischen  den  ilohammedanem, 
den  Katlioliken,  den  Heiden  und  den  Protestanten  verteilt,  so  daß  die 
letzteren  das  Meiste  imd  die  Katholiken  zu  wenig  bekamen. 

Das  Land  ist  jetzt  zum  Teil,  wenn  auch  nur  oberflächlich, 
christianisiert,  die  Massenlünriclitimgen  haben  aufgehört,  die  Waganda 
haben  lesen  und  schreiben  gelernt,  aber  das  Land  ist  verödet:  es 
fehlt  an  Leuten,  um  den  fruclitbaren  Boden  zu  bebauen  und  an 
einem  Monarclien,  um  das  Volk  zu  lenken;  die  alten  grausamen 
Könige  verstanden  das  meistens  selir  gut.  Die  Religionskriege 
haben  das  Land  mehr  entvölkert  als  je  die  Massenliinriclitungen 
vermochten. 

Am  1.  April  1893  wurde  das  britische  Protektorat  über 
Uganda  verkündigt,  i) 

Die  Gregend  am  See  gehört  zu  dem  fruchtbarsten  Boden  in 
Afrika-),  und  ist  dementsprechend  dicht  bevölkert,  wenigstens  ver- 
glichen mit  anderen  Teilen  Afiikas.'')  Das  Klima  des  Landes  ist 
gesegnet,  die  Vegetation  reichlich.'^)] 


^)  Stuhlmänk  1.  c:  S.  191—216;  Ashe:  „Two  Kings  of  L^ganda" 
Leider  konnte  ich  H.  Johkstox:  „The  Uganda  Protectorate"  (1902),  2  vol., 
nicht  mehr  so  benutzen,  wie  es  wünschenswert  gewesen  wäre. 

-)  "Wilson  and  Felkin:  ..L'ganda  and  the  Egyptian  Soudan"  (1882) 
I:  S.  14.d;  Kollmanx:  S.  11. 

*)  Xach  KoLLMAxx:  S.  11  zählt  Uganda  etwa  eine  halbe  MiUion 
Einwohner. 

*)  Stuhlm.axx  1.  c:  S.  171  und  seine  Karte. 
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Dio  Louto  leben  von  Bananen,  süßen  Kartoffeln.  Fisch,  (re- 
flügi>i  und  Vieh,  ]\Iais,  Afaiiiok,  Erbsen  und  verschiedenen  Bolinon- 
arten.  Die  Bevölkerung  ist  ganz  angesiedelt,  ohwolil  einige  noch 
Berufsjägor  sind.  Sie  fischen  mit  dem  Netze  und  mit  der  Angel,  auch 
mit  Fallen.  Sie  halten  eine  Menge  Yieli  und  ihr  Landbau  ist  dem 
mancher  anderen  Stämme  übei'legen.  [„Ihre  Bedürfnisse  sind  ein- 
fach, die  Xahnmgsmenge  ist  reichlich,  so  füliren  sie  ein  bequemes, 
zufriedenes,  behagliches  Leben,''  Axsorüe:  „Under  the  African 
Sun"  (IS 9 9):  S.  95;  Kollmaxx:  S.  12,  13.  Axsorge  spricht  über 
die  AVahima,  die  rreinwohner,  die  jetzt  unterworfen  und  beraubt, 
die  Hirten  der  Waganda  sind,  S.  111  ff.]  Männer  mid  Frauen  leben 
gleichmäßig  von  den  Produkten  ilirer  Gärten.  Ihre  Sprache  ist 
das  Luganda.  [Von  den  meisten  Kiganda  genannt;  Johxstox  I.e.: 
S.  680  nennt  die  Sprache  auch  Luganda.]  Wir  erwähnten  schon 
die  Legende  von  einer  Ein^\•anderung  aus  dem  Norden.  [Das  Land  wird 
von  mehreren  Stämmen  bewohnt,  die  entweder  in  einzelnen  Distrikten 
konzentriert  oder  durclis  ganze  Land  verbreitet  sind.  Der  bedeutendste 
Stamm  sind  die  Waganda,  zu  welchen  auch  die  Inselbewohner. 
Basesse,^)  mit  derselben  Sprache  gehören.  Der  zweitbedeutendste 
Stamm  ist  derjenige  der  Wahuma,  dann  einige  Wanyambo,  und 
die  Wasoga,  dio  aus  üsoga  stammend,  allmählig  durch  die  Waganda 
unterdrückt  sind.  Weiter  gibt  es  noch  vereinzelte  Araber  und  Misch- 
linge aus  Sansibar,  die  in  einigen  Dörfern  zusammenwoluien.-') 

Stfhi.maxx  erachtet  Asues  Schätzung  der  Bevölkeriing  auf 
eine  Milüou  als  die  beste.  Die  Zald  der  Männer  soll  nur  40  OOd 
betragen.  Die  Bevölkerung  ist  durch  die  vielen  Kriege  sehr  ge- 
mischt, doch  ist  der  echte  Bantu- Typus  der  eigentlichen  Waganda 
nocli  unverkennbar.'^)] 

II.  Fmnilienverltältnisse.  Sie  kennen  engere  und  weitere 
Familienverbände.  Es  gibt  Stämme  mit  Tier-  resp.  Pflanzennamen 
[ihr  Wort  für  Totem  ist  Muziro;  Johxstox:  S.  ()02];  diese  sterben 
jetzt  aber  aus.     Solch  ein  Tier  wird  zwar  nicht  verehrt.  aVier  auch 


')  Über  das  Leichenfressen  der  Basezi  vergl.  Johnstgx:  S.  692. 

'^)  Wilson  and  Felkin  I:  S.  148,  211. 

^)  Stühlmann  1.  c:  S.  171,  173.  Johnstgx  schätzt  die  jetzige  Be- 
völkerung ebenfalls  auf  etwa  1  Million,  zu  Mtesas  Zeit  auf  4  Millionen; 
Unzucht  und  Krieg  bei  Sterilität  der  Frauen  und  fehlender  Sklavinnen- 
import sollen  die  schnelle  Abnahme  verursacht  haben.     L.  c:  8.642. 


iy(3  II.    Beantwortungen  des  Fragebogens. 

uielit  gegessen.  [Vergl.  ül)ei'  den  Totemismns  der  Waganda  Fkaskk: 
..The  (Tolden  Bongh"  1900.  I:  S.  364.)  Die  Stämme  leiten  ihren 
Ursprung  von  einem  gemeinsamen  Ahnen,  Kintu,  ab.  Sonst  be- 
steht iln-e  Geschichte  in  einer  Liste  von  35  Königen. 

Sie  haben  viele  Yerwandtschaftsnamen ,  die  zmn  Teil  in 
Europa   mit   einem  Worte   benannte   Beziehungen   unterscheiden. 

Es  besteht  die  väterliche  Verwandtschaft. 

Künstliche  Verwandtscliaft  ist  dem  Verfasser  unbekainit.  Wahl- 
l)]'üd  er  Schaft  wird  dadurch  hergestellt,  daß  ein  Schnitt  auf  dem 
Magen  gemacht,  eine  Kaffeebohne  in  das  Blut  getaucht,  von  beiden 
Parteien  ausgetauscht  imd  gegessen  wird  [die  (halbe)  Bolme  wird 
auf  der  Handfläche  präsentiert,  von  welcher  sie  der  andere  mit 
ilen  Lippen  aufnehmen  muß,  —  Stuhlmaa'n  bei  Kohler:  S.  41: 
E-Mix  Bkv  in  Petkkmax^ts  Mtteil.  1(S79:  S.  223  genau  so  in  Unyoro]. 
Der  Zweck  ist  der  gegenseitige  Vorteil  und  die  Hilfe  in  der  Not. 
Kinder  werden  ohne  Ceremonien  adoptiert. 

Es  kommt  vielfach  vor,  daß  Kinder  in  ehier  fremden  Familie 
erzogen  werden. 

Verwandte  haften  bis  zu  einer  gewissen  Höhe  für  Schulden  des 
anderen. 

Hanshalt.  Männer  und  Frauen  bewohnen  ihre  eigenen  Hütten, 
manchmal  auch  zusanunen.  Sie  schlafen  liinter  Gardinen  oder  Rohr- 
wänden. Jede  Frau  eines  Mannes  hat  ihre  eigene  Hütte,  wenn  der 
Mami  reich  ist;  und  auch  er  bewohnt  sein  eigenes  Haus;  eine 
Frau  ist  die  Haviptfrau;  sie  wird  vom  Gatten  dazu  erhoben  und  ist 
meist  die  erste,  die  er  heiratete.  Zum  Erben  wird  eines  der  Kinder 
durch  die  Verwandten  erwählt,  unaldiängig  von  der  mütterlichen  Ab- 
stammung. Der  Hof  eines  Häuptlings  ist  sehr  geräumig,  und  ent- 
hält dennoch  selten  einen  verheirateten  Mann,  mit  Ausnahme  von 
ilim  selbst,  Avohl  aber  viele  unverheiratete,  die  in  eigenen  Häusern 
wolmen  imd  zwar  die  Gesi-hlechter  voneinander  getrennt.  Die  A"er- 
heirateten  wolmen  außerhall»  des  Haupthofes. 

Alles  Eigentum  gehört  dem  Häupitlinge,  ol)wohl  jeder  indivi- 
diielle  Mami  besondere  Interessen  haben  kami.  Dem  feudalen 
Herrn  wird  Tribut  gezalüt. 

Zum  Haupt  der  Familie  wird  man  erwählt,  aber  mir  aus  der 
väterlichen  Linie.  Das  Farailienhaui^t  legi  Zwistigkeiten  Itei.  Früher 
hatte  er  wohl  das  Tötungsrecht,  und  konnte  er  in  jeder  Weise  seine 
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rntcrg-elieiion  züchtigen.  Jotzt  ist  alle  Sklaveroi  abgeschafft.  Nur 
(liiix-h  oino  Hoii-at  außei-halli  clor  Familie  entgeht  man  seiner  Autorität. 

AVegen  zu  hohen  Alters  wird  das  Familienhaupt  bisweilen 
abgesetzt,  es  kann  das  auch  wogen  Mißwirtschaft  geschehen.  Wer 
unzufrieden  ist,  z.  B.  weil  das  Haupt  zu  gransam  ist,  kann  fortgehen 
und    sich  niederlassen,   wo   es    ihm   gefällt  mid  er  willkonmion  ist. 

Polyandrie  ist  unerhört,  mibeschränkte  Polygamie  herrscht 
dagegen.  Aus  Amiut  hat  mancher  Mami  aber  nur  eine  Frau.  [Die 
AVaganda-Frauen  sind  oft  mit  10 — 12  Kindern  gesegiiet;  alter  sie 
gebären  nur  von  12 — 25  Jahren.  So  Emix  Bev:  S.  394::  nach 
JoHxsTox:  S.  642  aber  ist  eine  Frau  mit  mehr  als  einem  Kinde  eine 
verehrte  Seltenheit  (S.  690),  und  war  das  schon  fi-üher  der  Fall; 
vielleicht  unterschied  Emix  Bev  die  eigentlichen  Waganda -Frauen 
nicht  von  den  importierten  Sklavinnen.  In  Unyoro  ist  die  Polygamie 
sclu-ankenlos ;  arme  Leute  haben  3 — 4  Frauen,  kleine  Chefs  müssen 
wenigstens  10 — 15  haben.  Emix  Bev  1.  c:  S.  394.  Wo  kommen 
sie  nur  alle  her?  Werden  viel  mehr  Frauen  geltorenV  das  geht 
kamn;  sterlien  so  viele  Männer?    Werden  viele  Frauen  erobert? 

Der  König  Mtesa  soll  700(J  Frauen  gehabt  haben ;  der  ärmste 
Inkopi  sucht  so  viel  zusammen  zu  raffen,  daß  er  wenigstens 
zwei  Frauen  kaufen  kann.  Aber  die  Harems  der  Großen  \er- 
lu-sachen  das  Cölibat  der  Armen,  und  selbstvei-ständlich  ist  die 
Moralität  dadurch  sehr  schlaff,  i)  Axsorge:  S.  94  fragt  sich, 
wo  die  Frauen  geblieben  sind  a\is  den  fi'üheren  Harems,  da  jetzt 
mit  der  Bekehrung  zum  Christen tume  die  Monogamie  herrscht.  — 
Wahrscheinlich  halien  die  bis  jetzt  Ledigen  auch  eine  Frau  l.e- 
kommen.  Der  Mann  verlangte  so  viele  Frauen  zu  haben,  weil  die 
Frauen  für  ihn  das  Land  bebauten  und  überhaupt  alle  schwere  Arlieit 
verrichteten.  Li  den  unteren  Klassen  mußten  viele  unverheiratet 
bleiben.-)  Unser  Gewährsmann  Stuhlmaxx  schildert  die  Arbeits- 
verteilung zwischen  den  Geschlechtern  etwas  anders;  die  Frauen 
bearbeiten  den  Boden  und  bereiten  die  Mahlzeiten  zu-^);  sie  schneiden 

\)  Stuhlmann  1.  c:  S.  184  bestätigt  dieses. 

-)  Wilson  und  Felkix  1.  c.  I:  S.  187,  224. 

*)  In  Unyoro  und  Uganda  kochen  die  Frauen,  nur  der  König  hält 
einen  Koch,  der  durch  Blutsbrüderschaft  mit  ihm  verbunden  ist.  Emix  Bky: 
, .Journal  einer  Heise  von  Muli  nach  der  Hauptstadt  Unyoros",  1'eter- 
M.4NNS  Mitteib  1879:  S.  221. 
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auch  die  Bananen  zum  Essen  ab  und  fertigen  die  Körbe  an.  Die 
]\Iämier  roden  den  Boden,  imd  scliaffen  Holz  und  Fleisch  zum 
Kochen  herbei;  sie  schneiden  die  Bananen  zur  Pombebereitung  und 
brauen  das  Bier:  Tongefäße.  Pfeifen  und  Rinden  Stoffe  bereiten  sie 
auch:  zimi  Hausbau  holen  die  Männer  Holz  mid  Eohr  und  erricliten 
den  Bau.  während  die  Fi-auen  das  Gras  besorgen  imd  beim  Ein- 
I lecken  helfen. i)  Man  sieht,  daß  diese  Arbeitsteilung  nicht  so  sehr 
zum  Xachteil  der  Frauen  ausfällt.  Auch  "SVilsox  und  Felkix 
schiviben  der  Frau  ehie  inferiore  Stellung  zu;  sie  wird  haupt- 
säclilich  als  Eigentiun  betrachtet. -j] 

Zeit-  und  Probeehen  kommen  nicht  vor.  die  Ehe  ist  ein 
festes  Yerhältnis  [im  Prinzip,  denn  das  Band  soll  sehr  locker  sein^)]. 

Es  ist  nicht  nötig,  daß  die  Frau  aus  fi-emdem  Dorfe  oder 
Stamme  genommen  wird.  [Ehen  zwischen  YerAvandten  sind 
nicht  verboten  und  finden  oft  statt.  ^)  Der  älteste  Sohn  erbt  alle 
Frauen  seines  Täters  mit  Ausnahme  seiner  Mutter.')  Speke  nemit 
die  Hofdamen  des  Königs  Mtesa  seine  Schwestern  und  zugleich  seine 
Fi-auen.     „.Journal  of  the  Discovery   of   the  Nile-'  (1S64):    S.  291.] 

Sie  geht  in  seine  Familie  über;  das  Paar  bildet  eine  selV»- 
.ständige  Haushaltung.  Es  findet  sich  nichts.  A\as  auf  ehemaügen 
Frauenraul:»  deuten  könnte. 

Die  Ehe  kann  sowolü  auf-  einer  Vereinbarung  zwischen  den 
Familien,  als  auf  einem  Tertrage  zwischen  den  Brautleuten  be- 
ruhen. Das  Haupt  der  Familie  oder  des  Stammes  muß  aber  seine 
Zustimmmig  geben:  ohne  Einwilligung  der  Brautleute  ist  keine 
Ehe  möglich. 

Es  wird  erst  um  die  Braut  geworben.  zuAveilen  durch  Frei- 
werber, wobei  Geschenke  an  die  Familie  der  Braut  gemacht  werden. 
[STntLiLAJN'x  ist  ausfiihrlicher.  ^^''enn  der  jimge  Mann  zu  werben 
gedenkt,  schickt  er  der  jungen  Frau  einige  Tage  lang  statt  eines 
Bouquets  Feuerholz  ins  Haus.  Dann  wird  ein  A\' erber  abgesandt, 
und  darauf  erscheint  der  junge  'Mann  mit  zwei  vornehmen  Mäujiern 


^)  L.  c. :   S.  182;   Emix  Bey  1.  c. :   S.  392:   mir  die  Männer  melken. 
2)  L.  c. :  S.  223-22.5. 

')  Stuhlmaxk  1.  c. :  S.  183;  "Wilson  and  Felkix  I:  S.  186;    John- 
STOx:  S.  642,  685,  689. 

*)  WiLsox  and  Felkix  I:  S.  187;  Johxstox:  S.  688. 
"i  WiLsox  and  Felkix  I:  S.  187. 
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untl  seinem  Vater  l)eim  l^i-;uitviiter,  der  ihnen  anseinantlei-sctzt,  dali 
der  Gatte  seine  Frau  gut  behandeln  müsse  und  nicht  tötrii  dürfe; 
die  Zeugen  seien  (hü'ür  liat'tl»ar.  Sind  diese  einverstanden,  so  ülier- 
sendet  der  junj^e  Majin  dem  Jirautvater  eine  Ziege,  zwei  Stiick 
Rinih^nstoff  und  zwei  Jlüluier.  AVährcnd  der  einen  Monat  dauernden 
Brautzeit    l)aut    der   '^lium   mit    seinen  Freunden  ein  neues  Haus.^)] 

Es  werden  Geschenke  für  die  Braut  gefordert,  die  zu  einem 
Kaufpreise  werden;  dieser  Preis  ist  bald  hei'kömmlich ,  bald  neu 
vereinbart;  gesetzlich  beschränkt  ist  der  Preis  nicht;  er  ist  ver- 
schieden je  nach  Schönlieit,  Jugend  u.  s.  av.  [Der  gewölmliche 
Preis  soll  3  bis  4  Stiere,  G  Nälmadeln  oder  eine  kleine  Schachtel 
Zündhütchen  betragen;  oft  wurden  Wilsox  und  Felkix  Frauen  an- 
geboten für  einen  Rock  oder  ein  Paar  Schuhe.-)] 

Der  Brautpreis  Avird  nicht  immer  gleich  gezahlt,  aber  das 
hat  keinen  Einfluß  auf  die  Rechte  des  Ehemannes.  Nur  wurden 
die  Kinder  einer  nicht  ganz  bezahlten  Haussklavin  wohl  einmal  vom 
fiHiheren  Herrn  zurfickverlangt.  Beim  Tode  des  Gatten  kelu't  die 
Frau  auch  wohl  zu  ihrer  Familie  zm-ück.  Die  A^erwandten  des 
Bräutigams  tragen  nicht  zum  Brautiireise  bei,  jedoch  teilen  alle 
A^erwandten  der  Braut  sich  in  den  Preis;  als  Aussteuer  bekommt 
ihn  die  Braut  also  nicht.  Die  Brautfamilie  macht  keine  Gegen- 
leistungen. [Es  ist  der  Brautpreis  also  eine  reine  Zahhmg  für 
die  Frau,  ohne  A\'eiteres,  was  ganz  zum  Charakter  der  AVaganda- 
Ehe  stimmt.] 

Bleibt  die  Ehe  unfruchtbar,  so  wird  sie  meist  getrennt. 
A^erläßt  die  Frau  den  Mann,  so  fordert  er  ihren  Preis  zurück. 
Frauentauscli  ist  unbekaiuit.  Afanchmal  schenkt  ein  Hänptüng 
einem  seiner  Günstlinge  eine  Frau. 

Kinderverlobungen  mid  Kinderehen  sind  unbekannt. 

Jüngere  Geschwiste]'  düi-fen  nicht  vor  älteren  heii'aten. 

Jungiräulichkeit  der  Biaut  wird  hoch  geschätzt. 

Keine  Jahreszeit  wird  zur  Hochzeit  bevorzugt. 

A^'erlobte    und    Gatten    verkehren    e-anz    frei   miteinander;    sie 


')  Stuhlmann  1.  c:  S.  183. 

*)  L.  c.  I:  S.  187;  II:  S.  30.  Früher  waren  eine  Kuh,  ein  Gewehr 
und  eine  Frau  gleichwertig  und  tausohhar;  Anborge:  S.  94.  Bei  den  im 
Norden  des  Nyanzasees  wohnenden  AVaganda  heträgt  der  Kaufpreis  etwa 
eine  Ziege,  zwei  Stücke  Stolt".  zwei  Hühner.     Stuhlmann  1.  c:  S.  183. 
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meiden  einander  nic-lit.  |..Jnngo  Lente  treten  oft  schon  lange  vor 
ihrer  Verheiratung  zu  oinamh^r  in  gesclüeehtliehen  Verkehr.'"  M 
Die  großen  Chefs  essen  allein.  Frauen  essen  ül)erhaupt  getrennt 
von  den  Männern  in  Unyoro  xmd  Uganda,  es  gilt  als  eine  Bevor- 
zugung der  Frau,  wenn  der  Mann  sie  zum  Essen  ruft;  nur  bei 
den  aus  den  herrsehenden  Greschlechtern  entstammenden  "VVawitu 
essen  Mann   und  Frau  zusammen.  Emix  Bey  1.  e. :  S.  222.] 

Die  al  ten  H  o  c  h  z  e  i  t  s  g  e  h  r  ä  n  e  h  e  werden  j  etzt  durch  christhche 
ersetzt.  [Stuhlmax^'^  teilt  noch  folgendes  mit.  Eine  Reihe  von 
Frauen,  von  Männern  liegleitet,  bringt  die  Braut  unter  (resang  nach 
einem  schon  bewohnt  gewesenen  Hause.  Xach  dem  Festessen, 
gellen  die  Gäste  fort  und  bleibt  nur  ein  junges  Mädchen  zur  Be- 
diemnig  des  Paares  während  eines  Monats  zurück.  Der  Frau  wird 
wälu'end  dieser  Zeit  das  Gesicht  mit  einem  Stück  Rindenstoff  ver- 
hängt; der  eigene  Mann  muß  sich  die  Erlaubnis,  es  zu  lüften,  mit 
einer  Ziege  erkaufen,  (he  von  der  Fran  und  ihren  weiblichen  Ver- 
wandten verzehrt  wird.  Diese  Sitte  ist  vielleiclit  schon  mohannne- 
danischen  Urs2>rungs.  Xach  einem  Monat  siedelt  die  Frau  in  ilir 
neues  Haus  üVier;  die  A^erwandten  des  Mannes,  die  sie  dort  be- 
snchen.  schenken  ihr  eine  Anzahl  Kauris,  die  meist  das  junge 
Mädchen,  das  ihr  zur  Stütze  diente,  erhält.  Der  Vater  des  Mannes 
schenkt  eine  Ziege  zu  einer  Ideinen  Festhchkeit.''^)] 

Der  überlebende  Gatte  folgt  dem  Verstorbenen  nicht  in  den 
Tod.  Die  Trauerzeit  dauert  alter  oft  lange.  Bisweilen  geht  die 
"Witwe  zu  ihi'er  Famiüe  zurück ;  oneist  bleibt  sie,  inn  für  das  Grab 
ihres  Gatten  zn  sorgen.  Das  eheliche  Vermögen  wird  an  die 
Kinder  und  Verwandten  vererV)t. 

Der  Mann  sclieint  die  Elie  jederzeit  auflösen  zn  können.  Oft 
flieht  die  Frau  in  ilu-  Vaterhaus;  es  wird  je  nach  der  Sachlage 
gehandelt.  Unfruchtbarkeit  verursacht  öfter  Ehescheidung. 
[JoHxsTOx:  S.  689.] 

Früher  gab  es  ^'iele.  durch  die  Sitte  sanktionierte  uneheliche 
Verhältnisse,  Avie  Prostitution,  Weibertausch  n.  s.  w.  [In  Unyoro 
sind  die  Dienerinnen  der  Königsfrauen  Prostituierte,  deren  Erwerb 
nur  ihnen  selVtst  gehfk-t;    werden   sie  reich,    so   etablieren   sie   sich 


1)  Stühlmaxx  1.  c:  S.  183. 

2)  Stuhlmann  1.  c:  S.  183-184;  vergl.  Johnston  bc:  S.  687  f. 
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wiilil  in  oigenor  Sonl)a  und  litMi-att'U  einen  Sklayen  des  Köiiifis: 
ihre  Srijine  werden  Könijjssklaven  und  zwar  Pagen  und  Leiltwachen. 
<lie  Töchter  werden  im  Gewerbe  der  ^lutter  erzogen.  Sonst  ist 
die  ülterall  in  Negerländern  vorkommende  Pi-ostitution  nie  sanktioniert. 
Emin  I^kv  I.  c. :  S.  389.  Die  weniger  monarehischen  Keime  dieser 
Kiniiclitung-  fiilirt  Schuktz  al)er  für  Westafrika  an.  ..Altersklassen'': 
S.  19G.|  Die  Sodomie  wurde  durch  Eingeborene  der  Küste  und 
<lurch  Araber  eingeführt. 

Die  Geliurt  eines  Kindes  wird  festlich  liegangen,  [die  eines 
Knaben  aber  Heller  als  die  eines  Mädchens  gesehen.  Der  Xame  des 
Kindes  bezieht  sich  auf  äußere  Umstände  oder  auf  Charaktereigen- 
.schaften.     Stuhlmaxx  1.  c. :  S.  184.)] 

Die  schwangere  Mutter  soll  das  Salzessen  unterlassen;  sonst 
kann  das  Kind  die  Krankheit,  welche  ..Salz"  genannt  wird,  bekommen. 
Die  Gebm-t  von  Zwillingen  wird  ganz  besonders  gefeiert.  Der  Ver- 
storbene wird  neben  seinem  Hause  bestattet,^)  welches  eine  Art  Tempel 
Avird,  wo  seine  "Witwen  leben.  Die  Sachen  des  Toten  werden  mit 
ihm  begraben  otler  unter  seine  Verwandten  verteilt.  Der  Tote  wird 
nicht  gegessen,  [wie  es  auf  den  Inseln  noch  hänfig  der  Fall  sein 
soU;  „nach  der  Aussage  der  Missionare  begräbt  man  dort  nur 
wenige  Tote  und  verschafft  sich  sogar  oft  durch  Mord  die  ge- 
schätzte Nalu'ung."-)  Wie  relativ  häufig  diese  auffallende  Sitte 
des  Verspeisens  von  Angehörigen  ist,  habe  ich  in  meinem  „Endo- 
kannibalismus"  (1895)  ausfiihrlich  gezeigt.  Ich  habe  aus  verschie- 
<lenen  Gründen  die  t^berzeugimg  gewonnen  und  daselbst  verteidigt, 
daß  diese  Sitte  einst  universell  gegolten  habe.  Ich  könnte  jetzt 
die  Zahl  der  angeführten  Fälle  schon  beträchtlich  vermelu-en. 
Aller(hngs  stehen  cüeser  Hypothese  große  Bedenken  entgegen,  voi- 
allem,  daß  die  Sitte  gerade  bei  einigen  der  niedrigsten  Völker,  wie 
AVeddah  und  Fuegier,  nicht  vorzukonunen  scheint.] 

Die  Kinder  Averden  nach  den  Umständen  der  Geburt  oder 
nach  dem  Orte  benannt.  [Johnstox:  S.  691. J  Beschneidung  wird 
nicht  geübt. 

Frauen  können  Eigentum  haben,   erben  und  vor  Gericht  er- 


•)  Stuhlmaxn  1.  c. :  S.  185.  Die  Leichen  Getöteter  dürfen  in  Unyoro 
Avie  in  Uganda  nicht  bestattet  Averden,  sondern  werden  ins  hohe  Gras  ge- 
Avorfen.     F^mix  Bey  1.  c:  S.  389. 

^)  Stuhlmann  1.  c:  S.  181;  Johnston:  S.  692  f. 
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scheinen.  Sie  schicken  eine  Abgesandtin  ziun  Kriege.  Die  K(Jnigin- 
Mutter  und  Königin-Schwester  haben  eine  Hofhaltung  und  Häupt- 
linge um  sich,  ganz  wie  der  König.  [Also  ungeachtet  der  niedrigen 
Stelliuig  der  Frau,  eine  Ai-t  Gynäkokratie.  Vergl.  fiber  diese  Er- 
scheinung, frülier.  z.  B.  von  Bachofe^'  in  seinem  ..Mntterrecht"' 
mit  Mutterrecht  manchmal  verwechselt:  Frobexits:  „Cipiäkokratie 
in  Afrika''.  Deutsche  geogr.  Blätter  1893;  DARGrx:  ..Yaterrecht  und 
Mutterrecht'-:   S.  69.] 

Alte  und  kranke  Leute  werden  nicht  umgebracht.  [Wohl 
aVier  werden  Blatternki'anke  mit  einem  Stückchen  Brot  und  emem 
l)ißclien  Wasser  weit  von  jeder  Wohnung  verlassen.  Tausende 
sterben  liierdurch  umiötig.  Vergl.  Saetoki:  .,Die  Sitte  der  Alten- 
imd  Krankentötimg",  Globus  1895.  Fifrsorge  durch  Bestattimg 
der   Leichen    oder   Desinfektion    der  Kleider  ist   aber   imbekannt.  ^)] 

[Daß  che  Bevölkerung  so  sehr  viel  mehi-  Frauen  als  Männer 
zählt,  erklären  Wilsox  und  Felkix  folgenderweise:  1.  es  werden 
mehr  Frauen  geboren;  2.  permanenter  und  sehr  destrulvtiver  lüieg 
(Handgemenge);  3.  wenn  sie  einen  Distrikt  erobert  haben,  werden 
alle  erwachsenen  Mämier  getötet  imd  die  Frauen  und  Kinder  mit- 
gefühlt."-) Wir  erfalu-en  nicht,  ob  die  Frauen  auch  soviel  trinken 
als  die  Männer;  da  der  Bananenwein  so  bilhg  zu  haben  ist.  kann 
der  Ärmste  der  Trunksucht  fr'ölmen;  che  Europäer  haben  keüie 
Schuld  daran,  daß  das  Yolk  ein  betnuikenes  genannt  werden  muß.-^)] 

III.  Erbrecfit.  Die  Mitgheder  der  Familie  oder  des  Stanunes 
sind  erbberechtigt.  Im  allgemeinen  erl>en  che  Kinder  imd  der  Mami 
von  der  Frau.  Wenn  mehi-ere  berechtigt  smd,  wird  die  Erbschaft 
verteilt.  Manchmal  haftet  der  Erbe  für  Schulden  des  Erblassers. 
Letzt^WUige  Verfügungen  sind  unbekannt.     [Vergl.  Joh^'stox:  6941] 

IV.  Politische  Organisation.  Es  herrscht  das  feudale  System. 
[WiLsox  und  FelivIx  nennen  es  sogar  vollkommen  ausgebildet. 
Der  König  ist  der  Theorie  nach  der  einzige  Eigentümer  alles 
Landes,  faktisch  sind  aber  die  drei  führenden  Häuptlinge  die  Be- 
sitzer des  Landes.*)] 


1)  Long  1.  c:  S.  1.57. 
^)  Wilson  and  Felkix  I:  S.  15L 
^)  Ibidem:  S.  184;  ebenso  Johxston:  S.  591. 

•*)  Wilson  and  Felkin  1.  c:  S.  193;  Ansorge:  „Under  the  African 
Sun'-  (1899):  S.  90. 
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Dir  Diu'for  und  Distrikte  siml  organisiert.  Die  Bewohner 
setzen  sieh  aus  den  Klassen  der  Häuptlinge,  Unterhäuptlinge, 
Pächter,  Ilaussklaven  und  Bauern  zusammen.  [Als  die  ersten 
nennen  AVilso.x  \nid  Fkmcix  die  Bakungu,  erblichen  Ranges,  als 
die  zweiten,  die  niclit  erhlichen  Batongoii,  als  die  dritten  die 
Hakopi  oder  die  Bauern,    als  die  vierten  die  Sklaven.^)] 

Es  gibt  Dorf-  und  Distriktshäuptlinge.  Es  sind  keine  V)e- 
sonderen  Kriegs-  und  Friedenshäuptlinge,  wohl  aber  Truppen  zur 
Verteidigung  des  Königs  vorhanden.  [Der  kommandierende  General 
befehligt  die  immer  mit  der  Lanze  bewaffneten  Eingeborenen.-)] 

Der  König  hält  einen  G-erichtshof  und  jeder  Häu2)tling  in 
seinem  Distrikte  ebenso.  [Fast  täglich  wird  Luchico,  Versammhing, 
gehalten,  der  die  vornehmsten  Häuptlinge  lieiwolmen.-^)]  In  der 
Versammlung  wird  Recht  jeder  Art  gesprochen.  Frauen  sind  ün 
allgemeinen  von  diesen  Versammlungen  ausgeschlossen.  Die  Ver- 
sammhuigen  werden  durch  Trommelwirbel  zusanimenberufen.  Reden 
werden  gehalten,  schließlich  entscheidet  der  Häuptling,  der  manch- 
mal zuvor  andere  um  Rat  fragt. 

Alle  Distrikte  sind  unter  <lem  Könige  zu  einem  Staate  vereint. 

Das  Regierungssystem  ist  vollständig   abgeschlossen. 

Bis  vor  kiirzem  gal)  es  Sklaven  und  Hörige,  Schuldsklaven 
und  Gefangene;  jetzt  haben  die  Europäer  die  Sklaverei  abgeschafft. 

Alle  Klassen  sind  dem  Könige  unterworfen.  Der  Herr  besaß 
alle  möglichen  Rechte,  auch  die  der  T()tung  und  des  Verkaufs,  über 
seine  Sklaven  und  letztere  Avaren  ihm  gegenüber  zu  allem  verpflichtet. 
Sie  wiu'den  schwer  bestraft,  auch  mit  dem  Tode.  Der  Herr  kann 
den  Sklaven  begünstigen;  er  erhält  die  Arbeitsprodukte  des  Sklaven 
und  kann  ihn  fortjagen.  Der  Sklave  kami  sieh  auch  vor  dem  Könige 
beklagen.  Er  kann  etwas  l)esitzen,  auch  erlien  imd  beerbt  wei-den, 
ja  sogar  Sklaven  halten. 


^)  L.  c. :  S.  193,  195.  Ansorge  1.  c:  S.  90  spricht  nur  vou  drei 
Ständen:  Kabaka  (König),  Siol  (Herren)  und  Makopi  (das  Volk).  Er  nennt 
die  Regierung  feudal  und  doch  den  König  ,,lord  paramount",  das  Land 
gehöre  ihm,  er  sei  die  Quelle  aUes  Rechts  und  aller  Ehre,  jeder  Entschluß 
des  großen  Staatsrates  bedürfe  seiner  Zustinmiung. 

■^)  C.  Chaille  Long:  ,, Central  Afrika.  Naked  Truths  of  Kaked 
People-'  (1876):  S.  128. 

^)  Wilson  and  Felkin  I:  S.  108. 
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Der  Sklave  verheiratete  sich  selbst.  Der  Unfreie  ist  nicht  au 
die  Scholle  gebunden,  ei'  kaim  auch  seinen  Herrn  Avechseln;  er 
packt  dazu  bloß  seine  Sachen  zusammen  und  geht,  woliin  er  will  und 
wo  er  aufgenommen  wird.  Unzufriedenheit  treibt  ihn  liierzu.  [Es  ist 
nicht  recht  deutlich,  wie  weit  diese  Freüieit  geht!  "Welcher  Sklave 
wfu-de  eine  schwere  Sti-afe  abwarten,  wenn  er  frei  foilgehen  kann?] 

Man  gerät  oft  durch  Schidden  in  Sklaverei,  durch  Arbeit 
kann  man  sich  wieder  freikaufen. 

Jeder  kann  seine  Sklaven  in  jeder  Weise  freilassen.  [Alle 
Bediente  sind  Sklaven,  meist  sind  sie  in  Sklaverei  geboren,  manche 
auch  jung  im  Kriege  gefangen.  Sie  werden  in  der  Regel  gut  be- 
handelt; sie  verkehi-en  als  Familienmitglieder  ganz  verti-aut  mit  ihi-en 
Herrn.  Ihi'e  Stellimg  ist  derjenigen  der  nissischen  Leibeigenen  zu 
vergleichen.  Der  größte  Xachteil  der  Sklaverei  ist  der.  daß  alle 
Arbeit  als  entehrend  betrachtet  wüd.  AVemi  ein  Distrikt  eroljert 
wii-d,  werden  die  erwachsenen  Mämier  getötet,  Frauen  imd  Kinder 
als  Sklaven  mitgeschleppt. i)  Auch  heute,  nach  der  offiziellen 
Abschaffimg  der  Sklaverei,  werden  Sklaven  von  jedermann  gehalten 
und  zu  häuslichen  Verrichtimgen,  sowie  zu  Feldarbeiten  versvendet. 
Selu'  häufig  findet  man  jüngere  Sldavenmädchen  als  Konkubinen. 
So  schrieb  noch  STmLiLO'x  1893.-)  Vielleicht  hat  sich  seitdem 
der  Zustand  gebessert.  A:n"sorge:  S.  111  berichtet,  daß  seit 
Kolonel  Colviles  Abschaffimg  der  Sklaverei  jeder  Sklave  auf  sein 
Verlangen  fortgehen  kann,  sonst  bemüht  man  sich  nicht  mit  den 
Haushaltungen.] 

Der  Adel  hat  mehrere  Klassen  [30  sogar  nach  Axsokge :  S.  90]. 
Seine  Von-echte  bestehen  in  dem  Sitzen  im  königlichen  Hof. 
weiter  nelmien  sie  einen  Teil  der  Steuer  für  sich,  und  büden  die 
höchste  Gewalt  in  ihi-em  Distrikte.  Adel  \\ird  dm-ch  königliche 
Ememmng  erlangt  imd  durch  königliche  Entscheidung  verloren. 
[Der  alte  Landadel  hat  meist  Häuirtfingsstellen  inne  und  besitzt  auch 
dem  Könige  gegenüber  eine  gewisse  Selbständigkeit.  Um  so  merk- 
wimliger,  daß  die  von  dem  Adel  gestützte  öffentliche  Meinung  doch 
den  Metzeleien  der  Könige  keinen  Einhalt  fim  konnte.  Ganz  Ivlar 
ist  es  noch  nicht,  wie  ein  Volk  solche  Scheußlichkeiten  ertragen 
wollte  und  koimte.] 

')  Wilson  and  Felkix  I:  S.  1.51,  186. 
2j  L.  c:  S.  186. 
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[Don  Hauptbostanillfil  (Im-  Bovitlkoruiig  Itililcn  dio  froion 
Bauorii,  Bakupi,  die  wohl  von  dov  uiitordrücktcii  UrlM'V()lkorung 
abstaniinen.  Der  Adel  kann  sie  z\i  Arbeitsleistimgen  und  Steuer- 
zahlnng  heranziehen. M  Die  Baköpi  sind  von  Bedeutung  durch  ihre 
große  Zahl  und  weil  sie  die  Soldaten  stellen.  Aksokge  S.  91 : 
Der  Häui)tliug  zwingt  die  Bauern  zu  imentgeltlichen  Arbeitsleistungen 
durch  Strafandrohung,  \vohl  auch  z\i  Nutzen  eines  Fremden,  wofür 
er  dcji  Lohn  und  die  Ehre  erhält.  Jetzt,  da  die  Häuptlinge  nicht 
mehr  willkürlich  strafen  können,  laufen  die  Leute  ("jfters  von  einem 
fort  und   zu  einem  anderen;  S.  100.] 

Besondere  Altersklassen  gibt  es  nicht.  Frfihei'  bestand  eine 
besondere  Priesterklasse,  die  Landbesitz  hatte.  [Spekk  spricht  auch 
von  Zauberinnen,  1.  c. :  S.  305.] 

Besondere  Kasten  von  Gewerbetreibenden  gibt  es,  in  denen 
die  Beschäftigung  zum  Teil  erblich  ist.  Die  Häuptlinge  oder  (kn" 
König  weisen  verschiedenen  Leuten  verschiedene  Arbeitsai'ten  zu. 
In  ungleicher  Achtung  stehen  diese  Kasten  nicht. 

G-eheünbünde  gibt  es  nicht. 

Fremde  werden  sehr*  gut  aufgenommen,  mehrere  Tage  be- 
wirtet und  erst  nach  zehn  Tagen  wird  erwartet,  daß  sie  bei  der 
Arbeit  mithelfen. 

Die  Rechte  der  Könige  über  Leben  und  Vermögen  ilirer 
Untertanen  waren  früher  absolut.  [Jeder  der  zehn  OberhäuptlLnge 
hat  h'gend  eine  hohe  Stellung  imie  und  damit  die  Verwaltung  tukI 
die  Einkünfte  einer  Provinz ;  sie  haben  dafür  einige  feudale  Pflichten 
zu  erfüllen,  wie  im  Kriege  ein  Heer  zu  stellen,  AVege  und  Brücken 
zu  luiterhalten  und  dem  Könige  Arbeiten  zu  liefern,  wenn  er  solche 
braucht.  Die  kleijieren  Häuptlinge  stehen  im  gleichen  Verhältnisse 
zu  den  größeren.  Die  Makope,  die  Arbeiter,  sind  tatsächlich  die 
Sklaven,  die  an  die  Scholle  gebunden  sind;  dafih',  daß  sie  das 
Land  bearbeiten  dürfen,  haben  sie  unentgeltlich  für  den  Häuptling 
zu  arbeiten.  A_xsorge:  S.  91.]  Krieg  durfte  der  König  nur  fülu'en 
nach  Eücksprache  mit  den  Häuptlingen.  [Überhaupt  mußte  der 
König  in  Avichtigen  Sachen  den  Luchico,  den  Rat,  konsultieren, 
nur  in  Ideüieren  Sachen  war  er  frei;  im  Rat  haben  die  drei 
Haupt  bakungu     den     größten    Einfluß;     ihrem     vci-« 'inten    AVillen 


'j  Stuhlmann  1.  c. :  S.  190;  Wilson  and  Felkin  I:  S.  193. 
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widersteht  der  Kcinig  uiclit.  soiist  "würden  sie  ihn  entthronen  nnd 
einen  anderen  König'  ausrufen.^)] 

Steuern  kann  der  König  nach  Willkür  auflegen.  [Er  verlangt 
das  Geld  von  den  Oberhäuptlingen,  diese  von  deuUuterhäuptlingenu.s.w., 
die  Makopi  endlieh  tragen  die  Büi'de  selbst.     Ais^sokge:  S.  91.)] 

Er  straft  mit  Bußen,  Gefängnis,  Gtttereinzieliung  und  Tod. 
Sem  Haushalt  ist  \vie  der  eines  einfachen  Mannes,  nur  viel  größer. 
•Jeder  Häuptling  verschafft  ihm  Bediente  und  ein  Weib. 

Der  tote  Kfhiig  wurde  früher  für  heihg  gehalten.  [Sein 
Körper  wurde  ganz  trocken  gequetscht,  dann  mit  Eindenstoff  um- 
liunden ;  der  Unterkiefer  Avurde  abgelöst  und.  mit  Perlstickerei  um- 
geben, über  dem  Grabe  aufgehängt;  bei  wichtigen  Entsclüüssen  ließ 
ihn  der  neue  König  sich  bringen.  Früher  wurden  die  Könige  in 
einfacher  Erde  bestattet,  jetzt  in  Särgen.  Über  den  Gräbern  werden 
gi»ße  Hütten  errichtet.^)  Bei  der  Beisetzung  A\nu'den  große  Menschen- 
opfer gebracht.  Tag  und  Nacht  bcAvachen  Frauen  das  Grab,  die. 
wie   STruLMAXx   meint,   miter  Aufsicht   der   Königin-Mutter   stehen. 

Die  verstorbenen  Könige  sind  Halbgötter.  Ihre  Seele  fährt 
dann  und  wami  in  eine  lebende  Person,  die  alsbald  zu  rasen  anfängt. 
Die  Taten  des  verstorbenen  Königs  leben  liei  der  NachAvelt  fort. 
Die  Leute  sind  ihrem  Könige  deshalb  sehr  treu.  Auf  dieser 
Kultiu'stufe  ist  eben  das  Königtiun  imentbehi-lich.'^)] 

Mail  kann  den  König  sehen,  die  Bauern  aber  Averden  nicht 
leicht  zu  ihm  zugelassen.  [Speke  beschreibt  ihn  A^elmehr  als  un- 
nahbar 1.  c:  S.  289.]  Er  regiert  persönlich.  Unter  den  Söhnen  des 
verstorbenen  Königs  Avird  sein  Nachfolger  von  den  vornehmsten 
Häuptlingen  auserAvälilt  auf  Lebenszeit.  [Diese  Methode  hat  den  Vor- 
teil, daß  man  nicht  leicht  nur  auf  UnAvüi'dige  angewiesen  ist  und  die 
Wirren  der  fi-eien  Walü  umgangen  sind,  aber  Intriguen  und  Erbfolge- 
streit bleiben  so  erhalten.]  Eine  Probe  hat  der  Nachfolger  nicht  zu 
bestehen.  [Der  von  den  obersten  Häuptlingen  neuerwählte  König  ist 
immer  ein  Kind,  Avährend  seiner  Minderjährigkeit  führt  seine  Mutter 
mit  den  Häuptlingen  die  Regierung.'*)] 


1)  Wilson  and  Felkin  I:  S.  195,  196. 

^)  Ansorge:    S.  110   beschreibt   die   Riesenhütte  über   dem    Grabe 
Mtesas,  des  blutigen  Tyrannen. 

»)  Stuhljiann  1.  c:  S.  187,  207,  213. 
'»)  Ibidem:  S.  189. 
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Vor  dor  Tlironliosteiguiig  wnnlen  früher  alle  Brüdei-  dos 
K<>nigs  gotntot.  |^VIl.s()^■  und  Fki.kix  erzäiden  die  Suelio  etwas 
anders.  Die  Bnidoi-  wurden  während  der  .Minorität  des  Königs 
gefangen  gelullten,  bei  der  Thronbesteigung  verbrannt,  mit  Ausnahme 
von  zweien  für  mr)glielie  Xaehzueht,  wenn  der  K()nig  ohne  Kinder 
sterben  würde.  \)j 

Die  Häuptli:ige  verschaffen  dem  neuen  Kiinige  Weilier,  mid 
er  kann  außerdem  jede  Frau  für  sich  verlangen. 

Die  Königin-Mutter  hat  ilu-e  eigene  Hofhaltung  und  ihre 
eigenen  "Würdenträger,  ebenso  wie  die  auserwählte  Schwester  des 
Kömigs.  [Diese  Schwester,  die  Lubüga,  wie  im  Limda-Reiche  die 
[AÜiokesha,  fungiert  als  Mitregentin  und  darf  nie  fehlen.  Die 
Königin-Mutter,  ISr3^amassöre,  genießt  in  zweiter  Linie  königliches 
Ausehen;  lebt  die  wirkliche  Mutter  nicht  mehr,  so  wird  eine  Tante 
für  diese  Stellung  anserwälilt.-)  Es  Aväre  interessant  zu  erfahren, 
inwiefern  der  König  sich  diesen  ilun  am  nächsten  stehenden  Per- 
sonen gegenüber  einige  Selbstbeherrschung  auflegt,  ob  er  gegebenen- 
falls auch  seinen  Begierden  nach  ihren  Leibern  oder  Besitzungen 
frölmt,  oder  nicht,  nnd  wie  das  Volk  sich  dazu  stellt?  Über- 
haupt werden  meist  nur  G-rundsätze  mid  Vorschriften  mitgeteilt, 
nicht  minder  interessant  ist  es  zu  erfahren,  inwiefern  Holie  und 
Niedrige  sie  erfüllen]. 

Es  gibt  Häuptlinge,  die  ün  Tributverhältmsse  zu  Uganda  stehen. 

Die  Provinzen  werden  durch  Häuptlinge  verwaltet,  ilie 
Distrikte  durch  Unterhäuptlinge. 

[Es  gibt  fünf  solcher  Provinzen,  deren  Häupter  (Bakungu)  an- 
geblich ziu-  Erbfolge  berechtigt  sind.  Der  König  regiert  selbst  auch 
eine  ProA^nz.  Weitere  Bakungu  sind  die  Großwürdenträger:  der 
Chef  der  Flotte,  die  Führer  der  Leibgarde,  der  Bewahrer  dei' 
Trommeln  mid  Talismane  u.  s.  w. 

Die  höelisten  Häuptlinge  sind  die  drei  ]\Iinister  „Bakungu"', 
dazu  gehören  auch  die  Häupter  der  Provinzen;  die  „Batongoli" 
sind  die  Unterchefs.  Die  Batongoli  werden  auch  vom  Könige  selbst 
ernannt,  sie  sind  dadm^ch  mehr  von  ihm  aljhängig  als  von  ihren 
direkten  Vorgesetzten.   Die  unteren  Hofchargen  stehen  den  Batongoli 


')  Wilson  and  Felkin  I:  S.  201. 
2j  Stuhlmann-:  S.  189. 


198  n.   Beantwortungen  des  Fragebogens. 

gleich.^)  A'on  den  „Bj^kungu'"  ist  der  Vornehmste  der  Kanzler, 
,,Katikiro",  der  vom  Könige  ernannt  wird;  er  braucht  niclit  hoher 
GTeburt  zu  sein.  Der  Luchico,  der  Eegierungsrat,  besteht  aus  dem 
Könige,  den  drei  Bakungu,  den  Hanptbatongoli  (oder  KahotahV), 
dem  Oberkoch  oder  Oberbrauer,  und  noch  ein  oder  zwei  Hofmännern. 
Grewöluilich  ruft  der  König  den  Rat  zusammen;  liei  besonderen 
Yeranlassmigen  kfjnnen  aber  die  Häuptlinge  die  Zusanimenberufiuig 
verlangen.  Der  Katikiro,  die  drei  Bakungu  und  ein  oder  zwei 
Günstlinge  des  Königs  Ijilden  außerdem  einen  geheimen  Rat.-)] 

Als  ^Minister  werden  auch  die  Vorstände  der  Küche,  des 
Schlafzimmers,  der  Brauerei  u.  s.  w.  betrachtet.  Der  König  ernannte 
früher  die  Mnister.-^)  Im  Kriegsfall  hat  jede  Provinz  eine  Heeres- 
abteilung zu  stellen.     AUe  Mämier  dienen  im  Heere. 

Dami  und  "vvann  Averden  besondere  Beamte  ernannt,  um  die 
Steuern  von  Rindenstoff,  Kauri  u.  s.  av.,  einzutreiben.  Eroberte  Stämme 
zahlen  Abgaben  fiir  die  Benutzung  des  Bodens. 

Y.  Gerichtswesen.  [Der  Richter  entscheidet  nach  altem  Ge- 
wohnheitsrechte*)], in  gewissen  Fällen;  [sogar  „der  König  sclüichtet 
viele  Streitigkeiten  mit  einem  natürlichen  Eeclitsgefühl  und  nach 
althergebrachten  Maßregeln'''').  Es  geht  aus  allem  hervor,  daß  dei- 
Einfluß  der  herrschenden  Klasse  und  die  überlieferte  Sitte  die 
Schranken  auch  der  absoluten  Macht  des  Tyramien  von  Uganda 
l)ilden.  T'nd  wahrscheinlich  würden  wir  noch  viel  mehr  solche 
Sclu-anken  entdecken,  wemi  die  Ethnographen  einmal  danach  suchen 
und  spüren  wollten.    Auch  die  eigentlichen  Stützen  der  despotischen 


')  Ibidem:  S.  190. 

-)  Wilson  and  Felkix  I:  S.  193—196;  Long  1.  c:  S.  127. 

^)  Axsoege:  S.  102:  die  Minister  und  höchsten  Häuptlinge  tragen 
besondere  Sandalen  als  Unterschiedszeichen. 

*)  Stuhlmann:  S.  191;  weil  das  Recht  nicht  aufgeschrieben  ist. 
konnte  der  König  leicht  diese  Beschi-änkung  seiner  Macht  dm-chbrechen. 
Er  strafte  wiUküiIich  mit  Tod  und  Verstümmelung.  Ein  Leben  galt  nicht 
viel.  Ansorge  :  S.  109.  Der  König  Mwanga,  vor  den  Britten,  heß  einmal 
20  Torwächter  töten,  weil  einer  einen  Gast  gestoßen  hatte,  der  sich  beim 
König  beklagte.  Speke  rettete  die  Favoritin  des  Königs  Mtesa,  weil  sie 
sich  herausnahm,  dem  König  einige  Früchte  anzubieten.  Vergl.  im  all- 
gemeinen: Dimitboff:  „Die  Geringschätzung  des  menschhchen  Lebens  und 
ihre  Ursachen  bei  den  Katurvölkern"  1891. 

^)  Stuhliiann:  ibidem. 
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3[;K'lit  sollltMi  \YiL'  ^iMiau  koiinon  lernen.  Warum  gehorcht  der 
Adel  dem  Könii;-,  warum  die  Masse  ihnen  beiden?  Und  nicht  l»loß 
die  utilistischen.  bewußten  Motive,  auch  die  unbewußten,  neben  der 
Tradition  und  der  Gewohnheit,  sollten  wir  verstehen,  wie  naive 
Hewunderunii-,  übernatürliche  Furcht,  Anlehnungsl)ediü'fnis  u.  s.  w. 
Wann  werden  die  Ethnographen  uns  genaue  und  ausführliche  Be- 
obachtungen über  das  tiefinuere  Seelenleben,  über  die  intimsten 
sozialen  Verhältnisse  Viringen.  und  nicht  bloß  immer  die  Äußerlich- 
keiten! Vorläufig  finden  wir  in  den  besten  etlinograpliischen  Studien 
kamn  Spuren  von  Anstrengungen  hierzu.  Kein  tiefer  analysierender 
Ethnologe  kann  sich  des  deprimierenden  Grefülils  erwehren,  auch 
bei  den  besten  Volksbeschreibungen:  ist  das  Alles,  was  sich  da 
ermitteln  ließ,  kann  man  nicht  eingehender,  subtiler  in  das  fremde 
Seelenleben  hineinbohren?  Ist  das  das  Tiefste,  was  wir  je  über  die 
primitiven  A^ölker  erfahren  w-erden?  w^enn  sie  alle  tot  oder  ver- 
dorben sind,  in  2(»(»  Jahren,  wird  die  Menschheit  dann  nie  mehr 
und  Besseres  von  ihnen  mssenV  Dieses  schAver  w-iegende  tiefe 
Cref Ulli  der  Verantwortmig  einer  Aufgabe  gegenüber,  die  bald  niemals 
mehr  erfüllt  werden  kann,  beseelt  die  Ethnographen  noch  zu  wenig.] 

Die  Rechtsgewohnheiten    sind   bloß   mündlich   überliefert. 

Der  König  übt  die  Eechtspflege  in  höchster  Instanz,  die 
Häuptlinge  der  ProAänzen  üben  sie  in  ihrem  Grebiete  [und  haben 
Recht  über  Leben  und  Tod.  ebenso  wäe  es  jeder  kleinste,  nach 
außen  abgesandte  Chef  über  sein  Gefolge  hat^)],  und  die  FamiUen- 
häupter  in  der  Familie.  Das  Gericht  wird  in  der  Versanimlungs- 
halle  am  Hofe  abgehalten.  Der  König  hält  am  Montag  um  9  Uhr 
vormittags  Gericht.  Anw^älte  werden  gemietet.  Es  gibt  besondere 
Gerichtsvollzieher,  Gerichtskosten  hat  man  zu  zahlen,  Prozeß- 
wetten sind  unl)ekannt. 

Das  ganze  A^olk  beteiligt  sicli  am  Gerichtsverfahren.  Ein 
besonderer  Gerichtsbote  ladet  Parteien  und  Zeugen  vor  Gericht. 
Die  Verbrecher  werden  bisw^eilen  gebunden  vorgeführt.  Der  Ge- 
richtsvollzieher trägt  einen  Strick  um  den  Hals,  mn  Gefangene  fest- 
zunehmen imd  sie  später'  daran  zu  erhängen.  Kein  Gericht  ohne 
Kläger.     [Wir    erfahren    nicht,    ob   der  Kläger  bestraft  Avinl.    wenn 


^)  Stuhlmann  1.  c:  S.  191;  Emin  Bey  1.  c:  S.  388,  in  Unyoro  nicht; 
hier  hat  nur  der  Herrscher  das  Recht,  die  Todesstrafe  auszusprechen. 


200  II-    Beantwortungen  des  Fragebogens. 

der  Angeschuldigte  nicht  verni'toilt  wird,  wie  es  oft  der  Fall  ist.^) 
Ursprünglich  galt  es  allgemein  auf  der  Erde:  wo  kein  Kläger,  kein 
Ricliter.  Bei  höherer  staatlicher  Entwicklmig  tritt  nebeu  den  Aceu- 
sationspi'ozeß  in  Kriminalsachen  (in  Ci\'ilsac]ien  bleibt  der  erstere 
so  gut  wie  allein  liestehen)  der  Inquisitionsprozeß,  wenigstens  liei 
gemeingefährlichen  Sti-aftaten:  zunächst  gibt  es  einen  öffentlichen 
Ankläger  nur,  Avenn  die  an  erster  Stelle  benachteiligte  Partei  die 
Sache  anhängig  gemacht  hat."-)] 

Die  Gerichtsverhandlung  spielt  sich  folgeuderweise  ab.  Die 
Klage  wird  vorgetragen,  dann  die  Verteidigung,  darauf  werden  die 
Zeugen  vernommen.  Auf  einigen  Inseln  besteht  noch  die  Sitte, 
daß  die  Parteien  einen  --Giftliechei-  trinken.  [Eine  Stellvertretung 
ist  zulässig,  Avoljei  ein  Huhn  das  Gift  schluckt.  Das  Heißwasser- 
ordal  wird  auch  in  der  AVeise  angewandt,  daß  drei  bis  Ader  Steine 
aus  heißem  mit  Fett  gemischtem  "Wasser  aufgefischt  werden  müssen. 
Kohler  1.  c. :  S.  78  nach  Eeichakd.  Sehr  ausfülu'lich  hat  Post  diese 
und  verwandte  Geliräuche,  die  auch  in  Europa  noch  nicht  so  lange 
verschwunden  sind,  behandelt.-^)] 

Es  gibt  ünmer  eine  Berufung  auf  den  König.  Die  Lebens- 
strafen bestanden  aus:  Erhängung,  A^erbrenmmg,  Kreuzigmig  durch 
Pflöcke  auf  der  Erde;  jetzt  legt  niu'  nocli  die  britische  Regierung 
Lebensstrafen  auf,  und  zwar  ilm-ch  Erhängnng. 

Leibesstrafen  wei'den  mit  der  Hautpeitsche  oder  mit  Rohr- 
stöcken vollzogen. 

Schulden  werden  jetzt  durch  Pfändung  von  Sachen,  fi'üher 
durch  ilie  der  Person  beigetrieben. 

VI.  Rache,  Buße  und  Strafe.  Die  Composition  für  Mord, 
Totschlag,  persönliche  JVIißliandlmig  wechselt  je  nach  der  Stellung 
des  Täters.  Der  Täter  haftet  auch  für  Schäden,  die  er  zufällig 
anrichtet.  Wemi  ein  Haustier  einen  Acker  oder  Garten  beschädigt, 
mnß  der  Besitzer  des  Tieres  für  jedes  verdorbene  Stück  Land  einen 


')  Post:  „Afrikanische  Jurisprudenz"  II:  S.  106. 

^)  Post:  „Ethuol.  Jurisprudenz"  II:  S.  528. 

')  Ibidem:  S.  110 ff.,  vergl  auch  Kohler:  „Über  die  Ordalien  der 
Naturvölker"  in  Z.  f.  vergl.  Rechtswiss.  Y:  S.  368  ff.,  und  „Beiträge  zur 
Lehre  von  den  Ordalien",  in  Z.  f.  d.  gesamte  Strafrechtsw.  Y:  S.  681  ff'.; 
Steinjietz:  „Eine  neue  Theorie  zur  Erklärung  der  Gottesurteile",  Globus 
1894;  Patetta:  „Le  Ordalie"  1890. 
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neuen  S[)att'n  gel»ni.  T()tung,  MiBh;iii<lluiig-,  Jiclcidij^ung,  Menschen- 
raub, riizucht.  Ehcbnich,  Abtreibung,  Zauberei,  Diebstahl,  Friedeus- 
bruch, Verrat  siml  strafbare  A^erbrerlicn.  [A^'Sokgk:  S.  92  scliiMert 
die  Stoekstrat'e,  die  darin  besteht,  daß  der  cino  Fuß  durch  ein 
Loch  in  ein  schAveres  Stück  Holz  gesteckt  wird,  (bis  durch  einen 
Holznagel  zu  eng  zum  Entschlüpfen  gemacht  wird :  Banaiienlilätter 
verhindern  zu  schmerzhafte  Reibung  des  Fußes  am  Holz  und  Avcmi 
das  Holz  sehr  sclnver  ist,  kann  der  Gefangene  es  zum  Teil  mit 
einem  Seile  tragen.  Nach  REicHAHn  werden  Hexen  verbrannt  mler 
sonst  qualvoll  getötet.     Kohlek  1.  e. :  S.  G3.] 

AVer  Selbstmord  versucht  hat,  wird  als  geisteskrank  be- 
trachtet und  ins  Gefängnis  gesteckt. 

■  VII.  Grund-  und  Bodenverhältnisse.  Die  Dftrfer  sind  feste 
Ansiedlungen.  Das  Land  gehört  dem  Könige  [in  Theorie  s.  o.].  Es 
gibt  eine  Anzahl  Gilden,  die  die  eigentlichen  Besitzer  des  Bodens 
sind.  Diese  Gilden  ernennen  ihre  Häuptlinge.  Unbebautes  Land, 
Sümpfe,  Wälder  u.  s.  w.  stehen  unter  der  Aufsicht  des  Distrikts- 
hanptes.  Jeder  kann  ein  Stück  Land  anltauen  und  dafür  die  ersten 
Früchte  für  sich  verlangen,  aber  er  kann  dann  vom  Häuptling  ver- 
jagt oder  in  dessen  Dienste  gepreßt  werden.  [Allgemeiner  ist  die 
Regel  in  Afrika  \'erbreitet,  daß  der  Anbauer  das  Land  besitzt,  so 
lange  er  es  bearbeitet.^)  AVir  sind  über  diese  und  verwandte  Fragen 
für  die  afrikanischen  A^ölker  schlecht  unterrichtet.]  Jeder  Häuptling 
hat  seine  eigenen  Jäger  und  die  Kugeln  sind  alle  markiert,  so  daß 
Zweifel,  wem  das  Elfenbein  gehört,  nicht  obwalten  können.  Kleines 
AVild  jagt  jeder  für  sich,  doch  erwartet  der  Häuptling  einen  Teil 
der  Jagdbeute  ffu-  sich.  Der  König  zieht  seine  Steuern  zum  Teil 
in  Häuten  ein,  auch  wird  eine  Steuer  von  allen  auf  dem  Markt 
verkauften  Fischen  erhoben.  Bienen  werden  nicht  gehalten.  Jeder- 
mann Ijebaut  sein  eigenes  Feld. 

Die  Grenzen  der  (Trundstücke  werden  eifersüchtig  beachtet. 
Die  Häuptlinge  erteilen  die  Erlaubnis  zum  Anbau  imd  ziehen  dieselbe 
ein,  wenn  das  Land  nicht  oder  nicht  melu*  in  Kidtur  gesetzt  wird. 

Ein  besonderes  Recht  an  Fruchtbäumeu  gibt  es  nicht.  Brmmen 
sind  größtenteils  Gemeinbesitz,  nur  die  Häuptlinge  behalten  die 
ihrigen  für  sich. 


')  Post:  ,, Afrikanische  Jurisprudenz'"  11:  S.  169. 
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VIII.  Fechte  an  bcireglichen  Saclien.  A\^enu  ein  Manu  und 
seiue  Familie  umsiedeln,  werden  öfter  die  Häuser  niedergerissen, 
und  die  Materialien  mitgenommen,  e1:»enso  die  Früchte  des  Feldes, 
die  Bäume  werden  sogar  umgehauen. 

IX.  VerkekrsverliäUiiisse.  Kauii-Mu schein,  von  denen  200  eine 
Rujne  wert  sind,  verübe ten  die  Stelle  des  Geldes;  auch  weißer 
oder  farbiger  Kattun  und  Elfenbein  werden  dazu  verwendet.  Ge- 
münztes Geld  ist  nicht  im  Umlauf.  [Den  arabischen  Händlern 
schreibt  man  die  Einfülu-uug  der  Kaurischnecken  als  Scheidemünze 
zu.  A'orher  soll  man  mit  kleinen  Stücken  Rindenstoff  bezahlt 
hallen.  Wahrscheinlich  ist  aber,  daß  die  Kauris  auf  einem  alten 
Handelswege  durch  das  Somali-Land  nach  Uganda  kamen,  dort  als 
Zierate  dienten,  und  dann  von  den  Ai-abern  zuerst  als  Münxe  be- 
nutzt wurden,  wie  sie  in  anderen  Gegenden  Perlen  zu  diesem 
Zwecke  verwendeten. i)  Über  Ursprmig  und  Funktion  aller  dieser 
Vorläufer  der  gemünzten  Metallgelder  kann  man  sich  nicht  besser 
orientieren,  als  in  Schurtz:  „Gnmdriß  einer  Entstehungsgeschichte 
des  Geldes",  1898,  einer  höchst  anregenden  Schrift.  „Die  Kaiuri- 
schnecken  werden  zu  je  hundert  auf  eine  Schmu-  (kyässa)  gereilit 
und  zu  je  zehn  Schnüren  in  ein  Bündel  (lukunii)  vereinigt.  Stoffe 
und  Lebensmittel,  ja  sogar  Boote  imd  Sklaven  kauft  man  für  Kauri. 
Auch  der  Triliut  wird  in  dieser  Münze  entrichtet.  Für  eine  Traube 
Bananen  zalüte  man  .30 — 50  Kauris,  für  eine  Ziege  500,  füi'  ein 
Huhn  50,  für  einen  Sklavenjungen  2 — 3000,  für  ein  Mädchen 
4 — 5000  oder  mehr."  Eindenstoffe,  Kaffee  und  Elfenbein  sind  die 
wichtigsten  Handelsartikel.  ^)] 

Die  Waganda  kennen  zahlreiche  einzelne  Ve  r  t  r  ä  g e.  Der  Tausch- 
handel wml  privatim  oder  auf  flen  Märkten  getrieben.  [Koi.lmaxxI.  c: 
S.  40  spricht  von  ehiem  früher  lebhaften  ELfenbehihandel.  auch 
führen  sie  diverse  Industrieai-tikel  bis  zur  Südküste  des  Nyauza 
aus  und  bekommen  dafür  Ackerprodukte  zurück,  wie  mtama,  Eeis, 
Tabak,  Fische,  gefärbten  Kattun  u.  s.  w.]  Der  Kauf  \\ird  durch 
häufiges  Hand  schütteln  abgeschlossen.  Die  Waren  werden  oft  ge- 
fälscht. Dienstverti-äge  werden  nach  beiderseitigem  Gutfinden  ab- 
geschlossen: beide  Parteien  können  das  Verhältnis  sofort  lösen. 


')  Stuhlmaxx  1.  c:  S.  194. 
■■)  Stuhlmaxx  1.  c:  S.  182. 


7.  Die  Wagogo. 

Durch  Missionar  J.  E.  Beverley. 

I.  Allgemeines.  [Die  Wagogo  wohnen  im  Lande  Ugogo,  das 
noch  wenig  bekannt  ist.  Es  ist  „ein  welliges  Tafelland,  das  weit 
iihei-  die  Grenzen  des  politischen  Begriffes  gleichen  Namens  hinans- 
ragt",  zerfällt  in  zahlreiche  nnabhängige  Bezirke  und  ist  ziemlich 
stark  bevölkert.  Peters:  „Das  Dentsch-Ostafrikanische  Schutzgebiet" 
(1895):  S.  241  sieht  in  dieser  leidlich  dichten  Bevölkerung  einen 
Widerspruch  mit  der  ungünstigen  Natur  des  Landes.  Unter  den 
Wagogo  leben  in  besonderen  Dörfern  die  räuberischen  Wadirigo, 
weiter  die  Wasagara,  AVakua,  Araber  und  Suaheli.')  Die  Wahumba 
sind  die  Yiehhüter  der  Wagogo,  die  sicli  selbst  mehr  mit  dem  Land- 
bau beschäftigen.  Diese  AValiumba  üben  keinen  Landbau,  sondern 
besitzen  große  Herden  mid  ziehen  ohne  feste  Wohnplätze  immer 
neue.  AVeiden  suchend,  herum;  ein  Zweig  dieses  Volkes  hat  sicIi 
aber  angesiedelt.-)  Das  Land  der  Wagogo  wird  von  Camerox  auf 
etwa  100  englische  Quadratmeilen  geschätzt.")  Die  Wahuniba  sind 
tapfere  Räul)or,  die  Wagogo  feige,  freche  Tyrannen,  eine  Qual  für 
Reisende,  roli  und  incht  gastfi-ei.*)  A'ergl.  die  Beschreibung  des 
Landes  durdi  Herrmann:  „Ugogo,  das  Land  und  seine  Bewohner,'- 
Mitt.  a.  d.  d.  Schutzgebiet  V,  S.  191.  Stchlmanx  rechnet  die  Wagogo 
zu    der    südlichen  Gruppe  der  jüngeren  Bantu,   die  eine  Mischung 


0  Ratzel  I:  S.  445;  Peters:  S.  242. 

2)  Cameron:  „Across  Africa"  I  (1877):  S.  120,  121. 

3)  L.  c:  S.  94. 

*)  Cameron  1.  c. :  S.  92,  93,  109 ;  Junker  :  „Reisen  in  Afrika"  III 
(1891):  S.  691;  Wissmann:  „Unter  deutscher  Flagge  quer  durch  Afrika'' 
(1889):  S.  280-284. 
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von  Bautustämnieu  und  wahrsclieiülich  aus  Xordoston  eingewanderten 
lianiitisehen  Stämmen  enthalten ;  die  AVagogo  geliören  zu  denen,  die 
den  stärksten  Bantugehalt  haben;  aus  der  haniitischen  Sprache  be- 
sitzen sie  nur  mich  einige  Worte  (z.  B.  nyget,  zwei).  Die  Tenibe- 
Bauten,  die  höchste  architektonische  Leistung  der  Negervölker,  sind 
gerade  hier  in  klassischer  Eeinheit  entwickelt  (Peters  S.  241),  und 
die  Beschneidung  scheinen  diese  Völker  der  hamitischen  Ein- 
strömiuig  zu  verdanken.  AVahi-scheinlich  sind  diese  Völker  aus 
der  Gegend  östlich  der  Äquatorialprovinz  gekommen.  Auch  Stuhl- 
MA^'x  nennt  die  A\''agogo  mißtrauisch,  lügenhaftig,  i'äuV)erisch,  und 
wegen  der  Hinterlist,  mit  der  sie  die  Nachzügler  der  Karawanen 
ausrauben,  unbeliebt  und  verdächtig.  Die  Unsitte  der  unausgesetzten 
Wegezölle  ist  jetzt  aber  für  europäische  Karawanen  beinahe  ver- 
schwunden, i)] 

Die  Eingeborenen  nennen  das  Land  Chigogo.  Sie  leben 
hauptsächlich  von  Korn,  Erdnüssen  und  Wassermelonen.  Sie  sind 
angesiedelt  und  treiben  Viehzucht  und  Ackerbau  [den  letzteren 
meist  durch  die  Weiber.  Herkma^'x  :  S.  197J.  Die  Viehzucht  wird 
eifrig  Itetrieben,  doch  hat  die  Pest  den  Eindviehbestand  außer- 
ordentlich herabgemindert.  Schafe,  Ziegen,  Esel,  Hühner  und  Hunde 
gibt  es  noch  in  großen  Mengen.  ^länner  und  Frauen  leben 
hauptsächlich  von  den  Friichten  des  Landes,  Das  Volk  hält 
sich  sellist  für  eingel)oren.  Seine  Sprache  heißt  gogo  [eine  Unter- 
abteilimg  des  östlichen  Zweiges  der  großen  Bantu-Familie ;  Ctjst 
rechnet  sie  zu  der  westlichen  Unterabteilung  der  östlichen  Bantu- 
sprachen.-')]     Die  Leute    der  Küste    nennen    diese  Sprache  Kigogo. 

II.  Fmnilienverliältnissp.  Es  gibt  engere  imd  weitere  Familien- 
kreise; die  Geschlechter  werden  nicht  nach  Tieren  benannt,  wohl 
aber  Länder  und  Stämme;  kein  Tier  genießt  einen  Kidtus,  aber 
jedes  Geschlecht  weigert  sich  aus  Furcht  vor  den  Folgen  ein  be- 
stimmtes Tier  (A^ierfüßler,  Vogel  oder  Kriechtier)  als  Nahrung  zu 
verwenden.  [Über  den  Totemismus  vergl.  vor  allem  das  kleine, 
aber  gehaltreiche  Büchlein  J.  G.  Frasei{s:  „Totemism'^  (1888),  das 
auch  1898  ins  Französische  übersetzt  wurde.]  Das  Volk  hat  einen 
mythischen  Stammvater,  aber  keiner  kennt  seinen  Namen. 


^)  „Mit  Emin  Pascha    ins   Herz   von   Afrika"   (1894):    S.  50,   7ti7, 
\  843,  848. 

2)  CüST  1.  c. :  S.  360,  365. 
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Die  l^ozoR-hmingeu  für  die  Verwaniltschaftsvcrhältnisse 
siiiil  (liosollieii  wie  in  Europa,  aber  doch:  Vater  und  Mutter  umfaßt 
auch  Onkel  und  Tante:  <lio  verscliiedenen  Fi-auen  eines  ^launes 
gelten  als  Müttei-  sämtlicher  Kinder  des  geraeinsamen  Gatten.  Das 
Wort  BiMidcr  iiinfaHt  alle  Verwamlte  und  sogar  Freunde.  [Wer 
sit-h  ülier  die  verscliiedenen  Verwandtschaftsbezeichnungen  und  ihre 
nir)gliche  Bedeutung  für  die  Gescliichte  der  Familie  orientieren 
will,  lese  .außer  den  grundlegenden  Werken  Morgans  „Systems  of 
Consanguinity  and  Affinity  in  the  Human  Family"  1871.  und 
,.Ancient  Society  1877,  deutsch:  „Die  Urgesellschaft''  (1891): 
Crxow:  ..Die. A^erwandtschaftsorganisationen  der  Anstralneger"  (1894) 
und  Kohler:   ..Zui-  Urgeschichte  der  Ehe"  (1897).] 

Die  Verwandtschaft  whxl  zwar  hauptsäclüich  durch  den  Vater- 
stamm, aber  doch  auch  durch  die  Mutter  vermittelt.  [Siehe  dagegen 
bei  den  Balrvviri,  S.  IG.]  Zur  Bildung  einer  künstlichen  Verwandtschaft 
wü-d  ein  Schaf,  eine  Ziege  oder  ein  Hiüin  geschlachtet,  jede  Partei 
ißt  etwas  von  der  Leber,  gerieben  in  dem  Blute  aus  einer  Ritze  im 
Ann  der  anderen  Partei.  [Der  Gennß  des  beiderseitigen  Blutes,  also 
die  tatsäcliliche  Blutmischung,  bildet  eine  sehr  verbreitete  Ceremonie 
zur  Her.stelhmg  einer  künstlichen  Verwandtschaft,  die  im  primitiven, 
schutzliedürftigen  Leben  gar  hohe  Bedeutung  hatte,  besonders  als 
die  natfirhche  Verwandtschaft  nicht  oder  nicht  mehr  ausreichte,  die 
Zahl  der  Verwandten  zu  klein  war,  oder  die  Auflösmig  der  Familie 
sich  vorbereitete.  Vergl.  Kohler:  „Studien  über  die  künstliche 
Verwandtschaff,  Z.  f.  vergl.  Rechts w.  V  (1884);  Clav  Troibull: 
„The  Blood  Covenant"  (1SS7):  P.  Cassel:  ..Die  Symbolik  des  Blutes'' 
(1882);  Steixjietz:  „ErstcEntwicklimgder  Strafe"  (1894),  I:S.4ö6ff., 
Post:  „Afrikanische  Jurisprudenz"'  I:  S.  39:  Fräser:  „The  Golden 
Bough"  1900,  I:  S.  353.]  Solch  ein  Bündnis  bezweckt  gegenseitige 
Hilfe  gegen  Feinde. 

Fremde  können  als  Sklaven  gekauft  werden,  nach  emiger 
Zeit  sind  sie  ganz  wie  Familien  mitgHeder.  BisweUen  werden 
Kinder  fremden  FauiUien  zur  Aufzucht  anven-traut,  die  Familien 
werden  ganz  intime  Freunde,  ja  Brüder. 

Verwandte  suid  haftljar  für  Straftaten  eines  Verwandten.  Sie 
können,  lirauchen  aber  nicht  zui-  Zahlung  von  Bußen  beizutragen. 
Sie  werden  nicht  mitbestraft,  wohl  al)er  haften  sie  für  Schidden 
imtereinander,  unterstützen  sich  Itei  A'erarmung  gegenseitig  mid  lösen 
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sieh  ans  der  Gefangen sehaft  ans.  Hanptsächlieh  Eltern,  Kimler  imd 
Gatten  sind  in  dieser  Weise  miteinander  verbmiden.  Die  selnvereren 
Pflichten  unifassen  also  nur  den  allerengsten  Familienkreis. 

Auch  mu*  dieser  Kreis,  mitsamt  event.  den  Sklaven,  wohnt  in 
einer  Wohnung-.  Die  Wohnung  enthält  einen  imieren  (zum  Schlafen) 
und  einen  äußeren  Eaima.  Die  jungen  Leiite  eines  Dorfes  schlafen 
meist  zusammen  in  einer  Wohnung  und  zwar  die  Mädchen  imd 
die  Kjnahen  gesondert  in  getrennten  Gemächern.  Jede  Gattin  eines 
3Iannes  hat  ihre  eigene  AVohnung  und  ihre  luiabhängige  Haushaltimg. 
Die  erste  Frau  ist  die  Hauptfrau.  [So  auch  bei  den  Banaka  und 
Bapuku,  S.  30.]  Sie  beanspi-ucht  besondere  Achtung  von  den  anderen 
Frauen  inid  denlündern:  ein  Vorrecht  in  Bezug  auf  die  Erbschaf  t  haben 
ihre  Kinder  aber  nicht.    Hire  Stellmig  hängt  vom  Willen  des  Gatten  ab. 

Es  gibt  Dörfer,  aus  Geschlechtern  (clans)  zusammengesetzt. 
Der  Besitzer  des  Dorfes  ist  eine  Ai*t  Häuptling,  alle  Emwolmer 
gelten  ini  weiten  Siime  als  seme  Kinder,  Sein  Wort  ist  ihnen 
Gesetz.  Gütergemeinschaft  besteht  nicht;  das  Eigentum  gehört 
dem  Individumn  imd  besteht  aus  seinem  Hausrat,  seinen  Gärten 
und  semem  A^ieh. 

Die  Ledigen  leben  getremit  von  den  A'erheü-ateten. 

Der  Dorfhäuptling  (Kaya)  ist  auch  das  Familienoberhaupt; 
er  ^^'iL•d  erwählt  mv\  die  Würde  ist  vererblich  auf  seinen  ältesten 
Sohn  oder,  wenn  er  keinen  Sohn  hat,  auf  einen  Bi'uder  oder  Neffen. 
[Die  beiden  Äußermigen  smd  nur  zusammenzureimen,  wenn  wir  die 
Wahl  auf  den  Fall  beziehen,  daß  es  keinen  Sohn  gibt  und  einer 
der  Briider  oder  Xeffen  gewählt  wkd.  Aus  Camero^^  müssen  wir 
ebenfalls  auf  Erblichkeit  schließen;  sagt  er  doch,  daß  ein  Enkel  eines 
gewissen  Häuptlings  Magomlja  als  Thronfolger  betrachtet  wurde,  und 
daß  der  Sohn  Ijeim  Tode  des  Vaters,  wemi  dieser  ein  Häuptling- 
ist, in  privaten,  nicht  in  öffentlichen  Sachen  den  ältesten  Bruder 
des  A^aters  als  Adopti^water  zu  betrachten  hat.^)] 

Die  Gewalt  des  Familienoberhauptes  hört  auf,  wenn  die  Leute 
nicht  länger  in  seinem  Dorfe  wohnen;  sie  erlischt  nicht  mit  der 
Volljährigkeit,  wohl  al»er  mit  einer  Heirat  in  eine  andere  Famüie, 
mit  Ausnahme  der  eigenen  Tochter,  die  es  immer  als  Haupt  zu 
l)etracliten    hat.     Alter    und    Alißwü'tschaft    heben    die  AVürde    des 


1)  Cameeon  1.  c.  I:  S  101,  110. 
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Faniilienhauptes  nicht  auf.  Haiisg-enossen  kr>im(^ii  sich  aussoiiderii 
weg-en  Zwistj  Eifersucht,  rutcidrückuuu-,  Finvht  vor  Zauberei  (daß 
es  im  Orte  spukt);  sie  kömien  auch  ausgestoßen  werden,  wegen 
Ungeliorsaiii  gegen  das  Haupt,  Diebstahl,  Streitsucht,  Verdacht  von 
Zauberei  u.  s.  w.  [Ausstoßung  ist  die  beliebte  Bestrafung  der  Stammes- 
jnitglieder  iin  Gesclilechterrechte ,  vergl.  STEnoiETz:  ,,Sti-afe-'  II: 
8.  löö,  156 ff.]  So  ein  Ausgvstoßener  schließt  sich  an  ein  anderes 
Dorf  an  und  nimmt  alle  seine  Sachen  mit  Ausnahme  der  Wohnung  mit. 
Die  Yielweil)erei  hat  nur  in  der  Armut  eme  Schranke.  [Nach 
HeermajNn  1.  c:  S.  198  besteht  umgekehrt  offiziell  mu*  Monogamie, 
eme  Frau  allein  hat  das  Recht,  den  Thronfolger  zu  gehalten;  Regel 
ist  aber,  daß  jeder  Mgogo  mehrere  Frauen  hat,  deren  Söhne  sich 
um  die  Erbschaft  streiten.]  Die  Frau  hat  niu-  einen  echten  Mann,  er 
aber  kann  sie  für  Zahlung  einem  anderen  zum  Gebraucli  überlassen. 
Ein  Mann  hat  Avohl  ehnnal  eine  emzige  Frau  aus  Annut,  aber  mu* 
bis  sie  keine  Kinder  mehr  gel)ärt,  dann  nimmt  er  doch  gewiß  eine 
andere.  Falls  ein  Mami  seine  Frau  für  eine  Kiüi  oder  Ziegen 
prostituiert,  verläßt  er  die  Wohnmig,  wemi  er  den  anderen  kommen 
sieht  [cfr.  S.  38,  bezüglich  des  Ausleihens  der  Frauen  bei  den  Panaka 
und  Papukuj.  [Also  Prostitution  bei  einem  prhnitiven  Volke!  mid 
leider  ist  das  gar  keine  Seltenheit,  was  am  Ende  nicht  mibegreifhch 
ist.  Eüie  eingehende  Untersuchung  hierüljer  fehlt.  Es  Schemen,  wie 
beim  Selbstmonle,  in  der  Hauptsache  dieselben  Motive,  wie  bei 
Kiüturvölkern  zu  wirken,  also  bei  den  Männern  siimliche  Lust  mid 
Bedürfnis  nach  Abwechslung,  bei  den  Frauen  Frivolität,  Faidheit, 
Geldsueht,  Mangel  imd  Not,  Unmöglichkeit  zu  heiraten,  wie  bei 
bestraften  und  verlassenen  Frauen.  Bekamitlich  sind  es  oft  die  Ehe- 
mämier,  welche  ihre  Gattimien  besonders  an  Europäer  prostituieren. 
Die  Prostitution  ist  aber  gewiß  im  allgemeinen  kein  europäischer 
Import.  Die  Beurteilung  und  die  Behandhmg  der  Prostitution  wie 
der  Prostituierten  ist  selir  verschieden.  Vergl.  Schfrtz  :  .,Ui'geschichte 
der  Kidtur'^  19üU:  S.  133,  134.  Stei^'metz:  „Strafe''  II:  S.  257, 
263,  264,  266,  271,  287.  Maotegazza:  „L'Amom-  daiis  l'Hmnanite" 
1886:  S.  342  ff.  Wilken:  „De  primiteve  vormen  van  het  huwelyk-', 
De  Indische  Gids,  1880,  II,  2.  Bd.:  S.  1177  ff.  Bisweüen  tauschen 
zwei  Mämier  ihre  Frauen  gegenseitig  aus,  aber  die  Frauen  können 
protestieren.  [Die  Mäimer  bewachen  ihi'C  Frauen  sonst  stets  eifer- 
süchtig.   Heerjiajjx  1.  c:  S.  194.]    Polyandrie  ist  unbekannt,   ilie 
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zwei  Mäimer  einer  Frau  in  oläger  Weise  sind  nie  Brüder.  Das 
Motiv  des  Verhältnisses  ist  nur  Siimenlust.  Die  Ehen  sind  nicht 
sehr  fest,  nnd  es  gilit  Zeit-  und  Proheehen. 

Früher  durfte  die  Frau  gar  nicht  aus  einem  fremden  Stamme 
konnnen,  jetzt  ist  es  erlaul)t.  [Engere  Endogamie  ist  hiermit  noch 
nielit  angedeutet.  Mit  der  Yernaclüässigiuig  dieser  Unterscheidung 
wird  öfter  ein  wahrer  Unfug  getrieben.  Es  ist  doch  wahrlic-h  nicht 
dasselbe.  oV)  man  seine  Cousine,  geschweige  seine  Schwester,  oder 
ob  man  eine  nicht  näher  verwandte  Frau  aus  einem  Stamme  von 
vielleiclit  äOO  Personen  heiraten  darf  resp.  muß.  Mit  dem  Begi'iffe 
Endogamie  ist  niu-  angedeutet,  daß  innerhalb  eines  Kreises  ge- 
heiratet werden  darf,  aber  auf  die  Größe  dieses  Kreises  kommt 
liierbei  alles  an.  Es  soll  also  immer  genau  gesagt  Averden,  wie 
weit  resp.  wie  enge  die  Grenzen  gezogen  sind.  Die  Exogamie, 
also  die  Beschränlamg  der  Ehe  auf  nicht  oder  weniger  Verwandte 
resp.  auf  Stammesfi'emde,  ist  noch  immer  ein  imgelöstes  Problem. 
Es  Averden  immerfort  neue  oder  auch  alte  Hypothesen  versucht. 
Vergl.  J.  Müller:  „Das  sexuelle  Leben  der  Natiu-völker'',  1900: 
S.  22  ff.;  W.  J.  Thojias:  „Der  Ursprmig  der  Exogamie",  Z.  f.  Social- 
wissenschaft  A"  (1902):  S.  1  ff.  A'ergi.  zu  der  ganzen  Frage  Steix- 
METz:  ..Die  neueren  Forschmigen  zur  GescMchte  der  mensclilichen 
Famüie--.  Z.  f.  SocialAWssehschaft  II  (1899):  S.  817  ff.] 

Das  "NVeili  tritt  in  die  Familie  ihres  Gatten  ein;  kami  er 
aller  den  Brautpreis  nicht  zalden,  so  zieht  er  bei  ihrer  Familie 
ein  mid  wird  faktiscli  deren  Sklave,  bis  seine  Freimde  ihn  auslösen. 

Spm-en  von  Raub  ehe  finden  sich  nicht.  Die  Ehe  bendit  auf 
emer  A'ereinbarnng  zAxäschen  den  Familien  mid  dem  Paare  selbst. 
Die  Braut  und  ihre  Eltern  haben  das  A^erlobrmgsrecht,  ohne  Zu- 
stunmung  des  Paares  ist  aber  seine  A^erheii-atmig  unmöglich.  Die 
AVerbung  geschieht  durch  Freiwerber;  der  Kandidat-Bräutigam  hüft 
den  Eltern  des  Mädchens  dann  schon  ein  bißchen  bei  der  Ai'beit. 
Er  sendet  einige  seiner  weiblichen  A^'erwandten  mit  emer  oder  zAvei 
EUen  Caüco  zu  seiner  Auserwählten,  nachdem  er  mit  ihr  schon  ein- 
verstanden ist;  sie  weist  das  Geschenk  meist  einige  Male  zmäick,  bis 
sie  es  endlich  annimmt,  dann  fangen  die  AVerberinnen  an  zu  jauchzen 
und  zu  schreien,  und  die  A^erlobmig  ist  fertig.  AYeigert  sich  das 
Mädchen  die  Geschenke  anzmiehmen,  so  kehrt  die  Deputation 
zurück  und  erzählt  dem  Alamie,   daß  die  Sache  fehlgeschlagen  sei. 
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Die  Braut  wird  von  ihrer  Familie  verkauft  um  einen  I'reis, 
der  jedesmal  einzeln  bestimmt  wird,  olme  herkömndichc  Schranke. 
Witwen  und  f^esehiedene  Frauen  sind  billiger,  wenn  sie  geboren 
haben;  wenn  sie  aber  jmig,  hübscli  und  kinderlos  sind,  dann  sind 
sie  ebensoviel  wert  als  junge  Mädchen.  Der  Preis  wird  auf  ein- 
mal oder  in  Katen  gezahlt.  Der  Mann  h^bt  liei  ihren  Verwandten 
bis  er  alles  bezahlt  hat.  [Die  Ehe  ist  Handelsgeschäft  zwischen 
dem  Freier  inid  dem  Vater;  die  Tochter  wird  nicht  gefragt. 
Herrmanx:  S.  198.]  Bei  grausamer  Behandlmig  [diese  kommt  vor; 
Thomsox:  ..Centr.  Afr.  Lakes"  (1881),  H:  S.  261]  kann  ihre  FamUie 
die  Ehe  auflösen  und  den  Brautpreis  zurückschicken.  Seine  Ver- 
wandten sind  ehrenhalber  verpflichtet,  zum  Brautpreis  beizuti'agen ; 
ihre  Verwandten  haben  Anspruch  auf  einen  Teil  des  Brautpreises. 
Wird  die  Frau  AVitsve,  so  heiratet  ein  Verwandter  ihres  Gatten  sie. 

Die  Jungfräulichkeit  der  Braut  wh-d  gewiß  nicht  geschätzt; 
sie  haben  kein  Wort  für  Jmigfrau,  nach  dem  vierten  oder  fünften  [!] 
Jahre  ist  kein  Mädchen  mehr  Jmigfrau.  [Bei  manchen  Völkern  ist 
umgekehi't  das  Fehlen  der  A^ü'ginität  ein  Zeichen  der  Behebtheit. 
Bei  wieder  andei-en  ^^•ird  in  roher  Weise  die  Jmigiräidichkeit  vor 
der  Ehe  festgestellt,  z.  B.  V)ei  den  russischen  Baiiern;  bei  \-ielen 
wird  sie  in  grausamer  AVeise  gesichert.  Vergl.  F.  vox"  Hellwald: 
„Die  menschliche  Famüie",  1889:  S.  342  ff.;  über  die  Infibidation 
der  Mädchen  im  Sudan  siehe  Bloss:  „Das  Kind  in  Brauch  und 
Sitte  der  Völker"  (1884),  I:  S.  385  ff.    Maxteöazza  1.  c:  S.  153.] 

Die  Witwe  folgt  dem  Gatten  nicht  in  den  Tod.  Der  Mann 
trauei't  fünf  bis  acht  Tage  um  die  Frau,  sie  etwa  zehn  Tage  lun 
ihn,  aber  eine  feste  Trauerze it  gil)t  es  nicht.  Ein  Bruder  oder 
gar  ein  Sohn  ihres  Gatten  von  einer  anderen  Frau  heiratet  sie. 
Die  Verwandten  des  verstorbenen  Mannes  verteilen  sein  Eigentum; 
stirbt  die  Frau,  so  bringen  ihre  Verwandten  iluu  eine  andere  Frau, 
er  gibt  \'ielleicht  ein  kleines  neues  Brautgeschenk  hinzu,  die 
Habe  der  Toten  bleibt  beim  Gatten.  Aber  der  Gatte  muß  ihrer 
Familie  nach  ihrem  Tode,  ob  der  Brautpreis  getilgt  war  oder  nicht, 
eine  Entschädigung  von  einer  Kuh  mid  etwa  fünf  oder  sechs 
Ziegen  zalüen;  stirl)t  sie  schwanger,  so  hat  er  noch  mehr  zu  zahlen. 

Beide  Gatten  können  die  Ehe  willkürlich  auflösen.  Weini 
er  sie  ohne  Grund  verläßt,  kann  er  nur  einen  Teil  des  Braut- 
])reises  zurückfordern,  auch  wenn  sie  ihn  verläßt,   nachdem  sie  ein 

Steinmetz,   Rechtsverhältnisse.  14 
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Kind  geboren  hat.  Verläßt  ihn  die  Frau  freiwilHg,  oder  wenji  ihr  ein 
Vorwurf  gemacht  werden  kann  und  sie  kein  Kind  hat,  kann  der 
Mann  den  ganzen  Brautpreis  zm-üekverlangen. 

Scheidungsgründe  sind  Unfruchtbarkeit,  Zauberei,  Faulheit, 
Streitsucht  der  Frau.  Die  geschiedenen  Gatten  können  sich  aber 
wieder  verheiraten. 

Außereheliche  Verhältnisse,  diux-h  die  Sitte  gebilligt,  konunen 
sehr  häufig  vor.  Die  Mädchen  Averden  vor  der  Ehe  prostituiert. 
Öffentliche  Prostitution  ist  zwai'  uiiVjekannt,  aVier  die  Fi-auen  werden 
ausgetauscht  imd  ausgeliehen.  Das  außereheliche  Kmd  gehört,  sobald 
es  erwachsen  ist,  dem  Vater,  wenn  er  der  Mutter  eine  Kuh  mid  fünf 
Ziegen  gibt;  weigert  er  sich  zu  zahlen,  so  gehört  das  Kind  der  Mutter. 
Päderastie  ist  nicht  allgemein.  [Ganz  anders  als  man  meinen  sollte 
ist  die  Päderastie,  welche  Ca.rller  („Les  deux  Prostitutions"  1887) 
als  ehie  spezielle  Sünde  der  H\iierkultiu-  beti-achtet,  gar  nicht  auf 
ilip  Kulturvölker  beschränkt.  Richaed  Bukton  hat  sie  Ijei  vielen 
HaU)kulturvölkern  nachgewiesen  (im  10.  Bande  seiner  Übersetzung 
der  Ai-abischen  Nächte,  die  kräftigsten  griecMschen  Stämme  huldigten 
ihr  (Meier:  s.  v.  „Päderastie'"  in  Ersch  und  Grubers  Encyklopädie, 
1837;  vergl.  auch:  „The  Book  of  Exposition"  (1896):  S.  203 ff. 
mid  ,.Untrodden  Fields  of  Anthropology"  (1896,  2  Bde.).  Die 
Beispiele  der  Naturvölker  könnte  ich  noch  um  manche  vermehren. 
Leider  AAiu'de  die  ganze  Frage  vom  ethnologischen  Standpimkte 
noch  nie  behandelt.  Vergl.  aiich  Corre:  „Ethnograpliie  ciiiiii- 
neUe-'  (1897)  an  vielen  Stellen.  Es  sind  Beobachtmigen  über  diese 
Fragen  durcliaus  erwünscht,  nur  sr>ll  man  die  eigentliche  Päderastie 
neben  der  normalen  Liebe,  aus  Raffinement  oder  Frauenmangel, 
sorgfältig  von  der  physisch  betätigten  wii'ldichen  HomosexuaHtät 
imterscheiden.  Alle  diese  Fragen  sind  auch  fiii-  die  Natiu-völker 
sehr  ungenügend  studiert,  meist  als  ob  es  unanständig  wäre,  sich 
mit  denselben  zu  beschäftigen.  Der  Sozialpsychologe  soll  sich  auf 
einen  höheren  Standpmikt  stellen.  Vergl.  liierbei:  Raffalovich: 
„Uranisme  et  Unisexualite"  (189G),  A.  Moll:  „Untersuchimgen 
über  die  Libido  Sexualis",  1897,  1898.]  Sich  als  Frauen  geberdende 
Männer  gibt  es  nicht. 

Die  Geburt  wird  nicht  festlich  begangen,  wohl  aber  erhalten 
die  Gebm-tshelferinnen  ehi  Fest,  und  zwar  dasselbe,  gleicliAiel  ob  ein 
Mädchen  oder  ein  Knabe  geboren  ist.     Während  der  Schwanger- 
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Sfhaft  enthalten  Keide  Eltern  sieh  gewisser  Tierteile,  sie  können  sieh 
aber  besehät'tigen  wie  sie  wünsehen;  als  Grund  für  das  ei-stere  geben 
sie  die  Furelit  vor  einer  selnvierigen  Geburt  an.  |Für  die  viel  be- 
handelte Sitte  der  Couvade  vergi.  Liä'g  Roth:  „On  the  Signification 
of  Couvade",  Journ.  Anthro}).  Institute  of  Gr.  Britain  and  Ireland 
XXII  (1897),  S.  204 ff.;  Ploss:  „Das  Kind"  I:  S.  143  ff.;  Wilken: 
„De  Couvade  by  de  volken  van  den  indischen  Archipel",  Bydi-agen 
tot  de  Taal-Land-  en  Volkenkunde  van  Nederlandsch-Indie,  5.  Reihe, 
IV.  Bd.]  In  der  letzten  Zeit  der  Schwangerschaft  imd  wähi-end 
der  Sängezeit  leben  die  Eltern  getrennt.  Die  Frau  konmit  nach 
ihrem  AVunsche  im  eigenen  Hause  oder  in  dem  der  Eltern  nieder. 

Xeugeborene  Kinder  werden  nicht  ausgesetzt,  ilißgebiu-ten 
wurden  früher  getötet,  ZwiUmge  nie.  Auch  jetzt  erhalten  die  Miß- 
geburten keine  besondere  Ausbildmig. 

Der  Ort,  an  dem  einer  starl),  Avhd  durch  Tötung  eines  Schafes 
gereinigt. 

Der  Besitz  der  Toten  Avü-d  nicht  vernichtet,  sondern  luiter 
die  Verwandten  verteüt;  die  nächsten  VerwEmdten  bekommen  auch 
Geschenke,  hauptsächlich  m  Vieh,  von  ihren  Freimden.  [Wahr- 
scheinhch  zur  Tröstmig;  die  Sitte  kommt  auch  sonst  vor,  z.  B.  bei 
den  Irokesen  in  Nordamerika,  ^j  Nach  Herriiajot:  S.  198  werden 
die  Leichen  innerhalb  der  Gehöfte  bestattet,  womöglich  m  den 
Häusern;  die  Feierlichkeit  besteht  in  einem  Schmause.  Der  etwas 
abweichende  Bericht  Cuieroxs  ist  woiil  dadm-ch  zu  erklären,  daß 
er  andere  Teile  des  Volkes  kennen  lei-nte.  Er  lautet  wie  folgt: 
Bei  der  Leiche  Vornehmer,  auch  Frauen,  wh-d  lange  getrauert  mid 
Ponibe  vergossen,  bis  die  Leiche  verfault,  der  Rest  wird  auf  einem 
Gestelle  den  atmosphärischen  Einflüssen  ausgesetzt,  bis  mu"  noch 
die  Knochen  übrig  sind;  diese  werden  dann  bestattet.  Früher 
wurden  auch  Aiele  Sklaven  geopfert.  Die  Leichen  gewöhnlicher 
Leute  werden  m  den  jungle  geworfen  zmn  Fraß  der  wilden  Tiere. 
Cameron  I:  S.  120.  Ülier  Bestattimgsgebräuche  und  ihre  große 
Bedeutiuig  für  die  Kemitnis  der  Anschaumigen  mid  Gefühle  der 
Naturvölker  vergl.  die  schon  genainiten  Werke  von  Yarrow,  Fräser, 


')  Steinmetz:  ., Strafe"'  I:  S.  417.  Yarrow:  „A  further  contribution 
to  the  study  of  the  Biortuary  customs  of  the  Xorth  American  Indians", 
First  Ann.  Rep.  Bur.  of  Ethnology,  1881,  S.  97. 
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WiLKEX,  Steixjietz,  Pkeuss.]  Der  Tote  wird  nicht  gegessen;  seine 
Schulden  halten  die  Bestattung  nicht  a\if,  auch  haftet  keiner  für 
seine  Schulden. 

Der  erste  Name  des  Kindes  entspricht  dem  Grel:»urtstage, 
z.  B.  Regen,  Hunger,  Heuschrecken;  nachher,  sobald  es  schreit, 
^\'il■d  der  Medizümiann  befragt,  der  sagt:  das  Eänd  schreit  mn  den 
Namen  eures  gewissen  Almen,  dessen  Namen  das  Kind  erhält. 
[Für  die  Frage  der  Namen,  bei  Naturvölkern  so  bedeuümgsvoll,  siehe 
Tylor:  „Early  History  of  Mankind"  (1878):  S.  120  ff.;  Steixüetz: 
,.Strafe"  II:  S.  228ff.;  Kohlbrugge:  Z.  f.Etlmol.  1900.]  Die  Vorhaut 
"wiitl  bei  der  Beschneidung  ganz  entfernt,  bei  Mädchen  die  Clitoris; 
die  Beschneidimg  findet  gewöhnlich  in  der  kalten  Saison  um  Jmü 
oder  Jiüi  statt;  bis  die  Heilung  eintritt,  werden  die  Knaben  draußen, 
die  Mädchen  im  Hause  gehalten.  [Der  junge  Mgogo  lernt  Yieh- 
liüten,  Melken,  Falkenstellen,  Jagen;  alles  andere  besorgen  die 
Frauen.  „Zu  loben  ist  die  hohe  Achtmig  der  Jugend  vor  dem 
Alter  mid  die  oft  rührende  Eltern-  und  KindesHebe;  ich  halte 
^-ielfach  erlebt,  daß  Vater  mid  Mutter  sich  fiu-  den  Sohn  als  Geisebi 
anboten,  oder  der  Sohn  sich  als  Sklave  anbot,  wenn  man  den 
Vater  frei  Heße."     Hekrmakx  I.e.:  S.  198.] 

rV.  Politische  Organisation.  Sie  verdient  kaiun  den  Namen 
einer  solchen.  In  jedem  Distrikte  gibt  es  emen  Häuptling  und  eine 
Zahl  von  Ältesten;  ist  der  Distrikt  groß,  so  ist  auch  noch  ein  ünter- 
häuptlmg  da.  [Schon  Cameroj^  wies  auf  die  A^'erteümig  des  Landes 
in  zalillose  imabhängige  Häuptlingsschaften  hin.  i)]  Ihre  Macht  be- 
schränkt sich  auf  die  Beilegimg  von  Sti-eitigkeiten  mid  das  Zusammen- 
rufen des  Volkes  fiir  h-gend  eine  gemeinsame  Arl;)eit.  KiiegshäuptHiige 
shid  imliekamit.  [Zurückgebliebene  mid  natioualisiei-te  Fremde  sind 
manchmal  die  Berater  der  Fürsten  imd  die  Vermittler  bei  den  Kara- 
Avanen.  Herrm.'Lnn  1.  c. :  S.  200.]  In  den  Palavern  werden  Z-\W.stig- 
keiten,  Bußen,  Zauberei,  Regemnachen  und  -Entfernen  etc.  behandelt. 
Die  Häuptlinge  und  die  Ältesten  haben  Stimme  in  den  Palavern. 
[Die  Jugend  wird  nicht  zugelassen.  Herrüa^'x:  S.  199.]  Frauen 
dürfen  zuhören  mid  ihre  eigene  Sache  verteidigen,  sie  gehören  aber 
nie  zu  den  Ältesten.  Besondere  Ausschüsse  gibt  es  niclit.  Der 
HäuptUng  sclückt  am  Tage  zuvor  Boten  herum,  mn  die  Leute  zu- 

1)  L.  c.  I:  S.  94;  Peters  1.  c:  S.  241;  Herrmann  1.  c:  S.  199. 
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sainmon  zu  rut'on.  Wenn  alle  im  Froicn  bei  der  Woliinm>i'  des 
Iläiqitliiiiis  zusammen  sind,  trägt  der  Kläger  seine  Sache  vor,  nach 
ihm  wiederholt  ehi  Ältester  das  (ianze  und  bittet  den  Angesehuldigten 
up.d  seine  Freunde,  zu  antworten.  Das  geschieht.  So  geht  es  ab- 
wechselnd weiter,  bis  die  Ältesten  den  Seluüdigen  verurteilen,  so 
und  so  viel  zu  zahlen.  Es  folgt  hieraus  niclit,  daß  der  Venu'teilte 
wirklich  schuldig  ist  oder  der  andere  nnschiddig.  Die  Urteile  werden 
gewöhnlich  durch  systematische  TTmkauferei  bestinnnt. 

Man  kann  sich  selbst  zum  Sklaven  machen  aus  Hunger  oder 
Furcht  vor  andereii  [ähnlich  der  mittelalterlichen  Connnendatio]. 
Auch  werden  Sklaven  von  juissierenden  Karawanen  oder  von  Nachbai-n 
gekauft.  Die  Kranken  und  Verlorenen,  die  von  den  Sklavenkarawauen 
zm-ückgelassen ,  oder  welche  im  Walde  gefimden  sind,  werden 
ebenso  wie  die  Kriegsgefangenen  zu  Sklaven  gemacht.  Gekanfte 
Sklaven  mid  Kriegsgefangene  werden  niedriger  geschätzt,  als  ilie 
anderen  Sklaven;  sie  werden  auch  öfter  verka\ift,  die  anderen  nicht 
so  leicht.  Die  Sklaven  sind  völlig  in  der  Macht  des  Herrn  zu 
jeglicher  Ai-beit.  Der  Sklave  bekommt  tillinählich  })olitische  Rechte; 
er  hat  eigenes  Vermögen,  kann  erben  imd  beerbt  werden  imd  eigene 
Sklaven  halten.  Die  Ehe  eines  gebomen  Sklaven  ist  genau  vde 
die  eines  Freien  geregelt.  Der  Sklave  ist  nicht  an  die  Scholle 
gebunden  und  kann  mit  dessen  Willen  seinen  Herrn  wechseln, 
wenn  dieser  mi  zufrieden  oder  zänkisch  ist.  Er  kann  seine  Frei- 
lassnng  nicht  fordern,  Avohl  aber  kömien  seine  Verwandten  ilui  für 
Vieh  oder  Tuch  freikanfen. 

Es  gibt  mehrere  Adelsklassen  [dies  scheint  kaum  glaublich]. 
Ihr  einziges  Vorrecht  ist  die  Ehre,  die  sie  genießen.  Der  Adel 
entsteht  durch  Reichtum,  eine  große  Kinder-  oder  Sklavenzahl, 
Redebegabtheit  beim  Palaver,  n.  s.  w.;  er  geht  nur  dm-ch  Ai-mut 
verloren.  [Der  Urenkel  eines  Häuj)tlings  Magamba  hatte  nach 
Cameron  so  lange  Nägel  an  der  linken  Hand,  daß  tliese  liierdurcli 
unVirauchbare  Hand  viel  kleiner  war  als  die  rechte;  die  Nägellänge 
war  ein  Beweis,  daß  er  keine  Handai-beit  zu  verrichten  hatte ^j, 
also  ein  Zeichen  der  Vornehmheit.  Mit  den  verscliiedenen  Adels- 
klassen hat  unser  Beobachter  wolü  die  von  ihm  genamiten  ver- 
schiedenen Gründe  der  A'ornelunheit  gemeint.] 


')  Cameron  Lei:  S.  111. 
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Priester  sind  unhekamit,  wolil  alier  gibt  es  viele  Fetisch- 
ärzte  und  Eegemuacher  [die  auch  die  Ziikimft  aus  Ziegen- 
eingeweiden  vorhersagen.     Herrmaznx:  S.  199]. 

"Wenn  der  Thronfolger  minderjährig  ist,  liekommt  er  Eat  von 
älteren  Verwandten  oder  Räten.  [Beim  Tode  des  Häuptlings  muß 
sein  Sohn  den  ältesten  lebenden  Bruder  seines  Taters  als  Adoptiv- 
vater beti-aehten,  aber  nur  in  privaten,  nicht  in  öffenthchen  An- 
gelegenlieiten.  Cameeox  I:  8.  101.]  Ein  törichter  imd  mifähiger 
Mann  ist  von  der  Thronfolge  ausgesclilossen.  Der  Häupthng  Avählt 
seine  Grattin  fi-ei.  Der  imfäliige  Häuptling  Avird  nicht  rnngebracht, 
aber  von  den  Sehligen  verlassen,  nachdem  sie  Gericht  über  ihn 
gehalten  halten.  Wemi  der  Häuptling  reich  sth-lit,  wird  mit  ihm 
ein  Elfenbemzahn  liestattet,  dazu  die  Haut,  in  Avelcher  er  sclilief 
mid  etwas  schwarzes  Tuch.  Sein  Tod  wird  einige  Monate  lang 
geheim  gehalten:  die  Leute  gehen  zu  sehiem  Dorfe,  klagen  aber 
nicht  mid  sprechen  nicht  von  dem  Todesfall.  Kommen  sie  in 
andere  Distrikte,  so  nennen  sie  den  Häuptling  bloß  krank;  sogar 
die  nächsten  Nachbarn  wissen  nicht,  daß  er  schon  tot  ist.  Eine 
Deputation  erkimdigt  sich  bei  ehiem  Meclizimnamie  nach  der  Ursache 
des  Todes;  man  glaubt  nie,  daß  ehi  Häuptlüig  eüies  natih-lichen 
Todes  starb,  man  meint,  daß  ii^gend  einer  ilm  liezaultert  hat.  Vor 
dem  deutschen  Emflusse  wiu"de  derjenige,  welcher  dessen  1  teschuldigt 
Avar,  getötet  imd  all  sein  Eigen tmn  emgezogen. 

V.  Gerichtswesen.  Es  gibt  bestünmte,  mündlich  überheferte 
Rechtsgewohnheiten.  Es  besteht  eine  allgemeine  Überlieferung, 
aber  es  gibt  auch  besonders  rechtskim(Uge  Personen. 

Die  Rechtspflege  wird  diu-ch  die  Ältesten  geübt.  Außerhalb 
des  Häuptlingsdorfes  meist,  bisweilen  beün  Dorfe  eüies  Ältesten 
wird  Gericht  gehalten,  mid  zwar  vom  Somienauf-  bis  -Untergang. 
Advokaten  süid  imbekannt,  elienso  Exekutivbeamte.  Jede  Partei  zalilt 
dem  Ältesten  eme  Ziege  imd  auch  dem  Häuptling  eüie,  wegen  des 
Znsaimneiu'ufens  des  Palavers.  Prozeßwetten  smd  mibekannt.  Das 
ganze  Volk  lieteihg-t  sich  am .  Gerichtsverfalu-en.  Die  Parteien 
werden  mündlich  vor  Gericht  geladen.  Ohne  Kläger  keüi  Gericht. 
Die  Richter  hören  beide  Parteien  an.  In  der  Yersammlimg  gil»t 
es  kebie  Gottesurteile,  wolü  aber  vorher  liei  den  Medizinmännern. 
Bei  der  Beschuldigung  von  Zauberei  unterwirft  sich  nur  der  An- 
geschuldig-te   der   Probe,    sonst   haben    beide   Parieien   dies   zu   tim. 


7.    J.  E.  ]>KVK,RLKV:    Die  Wagogo.  21") 

Der  Eid  wird  auf  irgend  einen  toten  Verwandten  aljgelegt,  der 
dem,   der  falscii  scliwört,  irgend  ein  rnglück  bereitet. 

VI.  Bache,  Buße,  Strafe.  Frülier  wurde  Blutrache  geülit, 
die  nianelnnal  in  einen  allgemeinen  Krieg  der  Stämme  au.sartete; 
jetzt  ist  sie  vei'S('liwinid(Mi.  Immer  werden  altsielitliehe  Verl)rechen 
schwerer  g-ebüßt  als  fahrlässige  oder  unzureehenhare.  Die  Bußen, 
welche  reichen  Leuten  auferlegt  werden,  sind  innner  schwerer 
als  sonst. 

Widerspenstige  und  verlirecherische  Leute  wurden  früher  von 
ihren  Genossen  ausgestoßen  oder  umgelji'ac-ht,  jetzt  aber  werden  sie 
der  Kolonialregierung  ausgehändigt. 

Fast  alle  Straftaten,  sogar  Mord,  werden  durch  Bußen  ge- 
sühnt, die  ans  Vieh,  Elfenbem,  Sldaven  und  Tuch  bestehen.  Nur  auf 
Zauberei  steht  die  Todesstrafe  und  auf  das  Zurückhalten  von  Eegen. 
[Es  sind  das  deutliche  Beispiele  von  Handlungen,  welche  die  Ge- 
meinschaft am  tiefsten  veiietzen,  also  zuerst  eine  Gesamtreaktion 
hervorrufen  und  durch  die  Gemeüischaft  liestraft  werden,  ^j  Jährlich 
wird  eine  ganze  Anzahl,  besonders  von  Weibern,  dem  Hexen- 
aliergiauben  geopfert.  So  eine  Hexe  ydvd  erst  gemartert,  dann  in 
heimlicher  Versammlmig  mit  di-ei  Keulen sclüägen  ins  Genick  getötet. 
Heremaxx:  S.  199.]  Diebe,  die  in  der  Nacht  Vieh  oder  aus  Gärten 
stelilen,  darf  man  straflos  totschießen,  wenn  sie  bei  Tag  stehlen,  nicht. 
Für  vorsätzlichen  Mord  hat  ein  reicher  Mann  2<J  —  24  Kühe  zu  zahlen, 
em  armer  lu — 12.  Auf  Gartendiebstahl  steht  eine  Buße  von  drei 
Ziegen  oder  Einziehung  des  Gartens  des  Diebes;  auf  Diebstalü  von 
Ziegen  aus  einer  weidenden  Herde  5  —  6  Ziegen  imd  ein  Kalb;  auf 
Diebstahl  von  einer  Kuli  aus  der  Hiirde,  Restitution  der  Kuh  mit 
B  neuen.  Wurde  die  gestohlene  Kuh  getestet,  so  wird  die  Buße 
nach  Umständen  sehr  hoch,  bis  zu  10  Kühen.  Ehebruch  wird 
bestraft  mit  5 — G  Ziegen,  Notzucht  in  der  Theorie  mit  Geißehmg. 
Der  Vater  eines  unehelichen  Kindes  nuiß  ilie  Mutter  während  der 
Schw^angerschaft   ernähren   und   ihr   scliließlich   noch  ö  Ziegeii  und 


')  Steinmetz:  „Strafe"  II:  S.  327  tf.;  Makaeevicz:  „Evolution  de 
la  Peine",  Archives  d' Anthropologie  Criminelle  XIII  (1898):  S.  136  ff.; 
Westermarck:  „Der  Ursprung  der  Strafe",  Z.  f.  Socialwissenschaft  1900: 
S.  687  ff. ;  vergl.  hierzu  Steinmetz:  „L'Ethnologie  et  1' Anthropologie 
Criminelle"  in  Eapport  du  5«  Congres  d'Anthropologie  Criminelle  ä  Amster- 
dam 1901,  S.  104. 
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1  Kuli  zalileii;  das  Ivind  gehört  dann  später  ihm.  Der  Diel)  von 
kleinen  Sachen  miiß  sie  wiedergeben  mitsamt  einer  Kleinigkeit,  wie 
einer  Ziege.  Der  Geschädigte  mid  seine  Verwandten  erhalten  die 
Buße.  Die  Buße  ist  ein  Ganzes,  doch  ist  sie  ans  vielen  Teilen 
znsanunengesetzt,  z.  B.  wer  eine  Ziege  aus  einer  Herde  stahl  und 
im  "Walde  verzehi-te,  hat  zu  zalüen:  eine  Ziege  für  das  Messer, 
womit  er  das  Tier  tötete,  eine  Ziege  fiir  das  bratende  Feuer,  eine 
für  die  Stöcke,  woran  das  Fleisch  zum  Braten  befestigt  A\iu-de,  eine 
ffü'  die  grCmen  Blätter,  woranf  er  das  Fleiscli  legte,  eine  für  die 
Ameisen,   die  vom  Blute  ü-aiiken,  imd  ähnlich  für  alle  Bußen. 

YII.  Grund-  und  Bodetiverhältnisse.  Die  Dörfer  wechseln 
fortwährend  üu-en  Staudort.  Der  Häuptling  beansprucht  alles  Eecht 
am  Grund  und  Boden.  Das  Land  ist  nur  insoweit  Gemeingut,  als 
der  Häuptling  die  Bebammg  gestattet;  um-  er  kaim  erlauben,  ein 
Dorf  zu  bauen,  einen  Garten  anzulegen,  einen  Wald  umzuliauen. 
Gras,  Wald,  Wild,  Wasser  gehören  rechtlich  alle  dem  Häuptling, 
der  aber  ihre  gemeine  Benutzmig  erlaubt.  Jeder  darf  jagen;  wer 
einen  Elefanten  erscliießt  und  verfolgt,  bis  er  fällt,  dem  gehören 
beide  Zähne;  A^ird  aber  der  Körper  eines  angeschossenen  Elefanten 
ein  paar  Tage  später  gefimdeu,  so  beansprucht  der  Häuptling  beide 
Zähne.  Alle  anderen  Tiere  smd  die  freie  Beute  des  Jägers,  wemi 
er  sie  aucli  einfängt;  falls  andere  sie  finden,  gehören  sie  diesen. 
Wüder  Honig  gehört  dem,  der  ilui  findet;  es  ist  Diebstahl.  Honig 
aus  einem  Korbe  zu  nehmen,  den  ein  anderer  in  einen  Baum 
stellte.  Gemeinsame  Bebaiumg  des  Landes  findet  nicht  statt.  [Wir 
dürfen  wohl  behaujjten,  daß  diese  Bebauimgsart  gewiß  nicht  den 
niedrigsten  Grad  des  Ackerbaues  darstellt:  die  Reüienfolge  ist 
walirscheinlich :  Bebauung  dm-ch  einzehie  oder  dm-ch  ilire  Hilfs- 
kräfte, Gesamtbebauung.  \\äeder  Einzelbebaiumg.] 

Vni.  Rechte  an  beweglichen  Sacken.  Alle  Habe,  wie  Waffen, 
Geräte,  Hausrat,  gilt  als  beweglich.  Sogar  die  Wohiumg  nimmt 
der  Besitzer  mit,  w^enn  er  im  Distiikte  desselben  Häuptlings  einen 
anderen  Wohnort  wälilt.  Zieht  er  aber  über  die  Grenzen,  so 
erlaubt  ihm  der  Häuptüng  nicht,  das  Material  mitzunelmien.  Wenn 
einer  etwas  von  Wert  verliert,  benachrichtigt  er  alle;  wenn  er  es 
zurückerhält,  wüxl  der  Finder  belolmt.  Wer  eme  Kleinigkeit  findet, 
l)ehält  sie;  will  der  erste  Besitzer  die  Sache  zm-ück  haben,  so  muß 
er    den   Finder    belolmen.     Wemi    eine   Kuli    oder    ein   Sklave    aus 
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ciiun'  passierenden  Karawane  verloren  wii'(l,  so  l)eansi)ruclit  sie  der 
lläu|ttlin,<i'. 

IX.  Verkehrsverhältnisse.  Glasperlen,  Metalldraht,  Salz,  eiserne 
Haeken,  Kattun  vertreten  die  Stelle  des  Geldes;  jetzt  aber  kommt 
der  „Rupi"'  allmälilich  in  Umlaut'.  [Fremde  Karawanen  haben  für 
die  Benutzung  der  Quellen  sehr  viel  zu  zalüen  luid  auch  sonst 
hohe  Steuern  zu  entrichten.  "Wissman:^  I.e.:  S.  280;  .Ttinker  1.  c.  III: 
S.  662;  Camerok  1.  c.  I:  S.  91.  Schon  Speke  klagt  in  „Journal 
of  the  Discovery  of  tho  Source  of  the  Nile"  (1864),  S.  57,  über 
die  Erpressungen  der  Karawanen  und  Eeisenden  durch  dieWagogo.] 

Alles  A^orhergehende  ist  das  Resultat  von  dem,  was  der 
Beoliachter,  Missionar  J.  E.  Beverley,  von  der  Chiu'ch  jVIissionary 
Society  in  Mpwapwa,  Deutsch -OstafriJva,  von  den  Eingeborenen 
selbst  erfidu-  nach  einem  Aufenthalt  im  Lande  von  etwa  sieben 
Jahren.  [Es  versteht  sich,  daß  solche  Mitteihmgen  unser  höchstes 
Vertrauen  verdienen ;  es  .ist  nm-  schade,  daß  hier  so  manche  Fragen 
unbeantwortet  blieben.] 


8.  Die  Waschambala. 

Durch  Missionar  F.  Heinrich  Lang-. 

I.  Allgemeines.  In  der  Landschaft  Usambara  (von  ihnen  selltst 
Scliambalei  genannt)  wohnen  die  Waschaml)ala  (Einzalü:  Mscham- 
bala).  [Ilu-e  Sprache  ist  das  Kischambaa;  Cust  nennt  sie  Sanibara, 
Sambäla  oder  Shambäla  (1.  c:  S.  353).]  Ii^  demselben  Distiikte 
wolinen  die  "NVanibugu  (Emzalü:  ]Vrbugu)  und  finden  sich  emzehie 
Wapare- Kolonien  (Einzahl:  Mpare).  [Das  Land  Ijildet  ein  kleines 
Mittelgebii-ge  (600  bis.  1000  ra  Höhe;  RatzelI.  c:  S.  391)  und  ist 
nicht  weit  vom  Meere  entfernt,  ein  bißchen  nordwestlich  von  Sansiliar 
(5^  S.  B.,  38  Ö).  Ilu-e  bekanntesten  Nachbarn  sind  mi  "Westen  die 
Massai,  im  Norden  die  Wapare  mid  Wateita,  im  Süden  die  Wasensi 
nnd  Wavnvn,  mi  Osten  an  der  Küste  die  Swahili.  Ein  englischer 
Missionar  zweifelte,  ob  er  die  Bibel  in  die  eigene  Sprache  dieser 
Völker  übersetzen  sollte  oder  in  das  Swahili,  da  die  eingebornen 
Chiisten  um  das  letztere  liaten  und  alle  diese  reichere  Sprache 
leicht  mid  gern  lernten.     (Cust  1.  c:  S.  354.)] 

[Auf  Bai^i.vxs's  Karte  ist  die  Lage  der  WaschamV)aa  folgende: 
an  der  Küste  wohnen  die  Swahili,  nordwestlich  von  diesen  die 
"\\''abondei,  imd  meder  nordwestlich  von  diesen  die  Waschambaa; 
südlich  von  diesen  ihre  Verwandten,  die  AVasegua,  im  Grebiete  der 
Waschambaa  wohnen  sehr  zerstreut  die  Wapare  und  die  AVambugu; 
westlich  wie  östlich  von  diesem  G-ebiet  streifen  die  verschiedenen 
Stämme  der  Massai.  Batoviajsts^  niimnt  als  zweifellos  an,  daß  die 
Waschambaa  aus  dem  Süden  eingewandert  smd;  vielleicht  sind  sie 
mit  den  Wasegua  emes  ürsprmigs,  vielleicht  sogar  versprengte 
AVasegua;  tatsäclilich  liewohiien  sie  schon  seit  vielen  Jalulnmderten 
Usambara,  haben  sich  selbständig  entwickelt,  fühlen  sich  als  eigener 


8.    F.  Hkixrioh  Lan«:    Die  Waschaniliala.  2H( 

Stainin  iiinl  stclim  di'ii  Waso^^'ua  violfacli  fciiidlicli  g'ogonülier. 
„Ihre  Staiuinesiuai'ke  hosteht  aus  einer  leichten  Narbenvertiet'un.i;-  in 
der  Xitte  der  Stii-ne.  Die  Iteiden  vordersten  oljeren  Sclmeidezähne 
werden  spitz  ausgesplittert,  in  dem  nördlichen  Distrikte  pflegt  man 
sogar  nach  Pare-Ai't  die  Schneidezähne  zuzuspitzen/'  ,,Usambara 
imd  seine  Nachbargebiete",  1S91:  S.  18U,  181.  Ihr  inneres  Leben 
soll  dem  der  AVabondei  ähnlich  sein.     S.  182. ^jj 

Die  Xbugu    wohnen    im  Lande    in    gesclüossenen   Verl»ändeii. 

Die  Eingeborenen  ernähren  sich  von  Mais,  Bananen.  Erl)sen 
und  Bohnen.  Kürbis,  SüBkartoffeln,  Zuc-kerrohr  und  ilaniok,  von 
Vieli  mid  von  dessen  Milch.  Sie  sind  sel:)hatte  Ackerbauer,  halten 
Ziegen  mid  Schafe,  die  reicheren  sogar  Rinder.  [Kallexberg  fand 
viel  Rindvieh  und  Hühner.-)]  Emzelne  gelten  miter  iluien  als  Jäger 
(mkala,  wakala):  diese  jagen  mit  Hmiden  mid  Netzen  auf  Berg- 
gazeUen  (Zwergantilopen,  mpala).  Gemse  (infuno),  rehähiüiche 
Antilopen  (kolanga).  Im  AValde  trifft  man  häufig  Fallgruben  dicht 
am  A^'egrand.  Die  Fischerei  ist  weiter  nichts  als  eine  Passion  des 
Einzelnen.  Also  Männer  und  Frauen  leben  l:)eide  vom  Ackerliau. 
[Im  Norden  ist  die  Ii-rigation  zienüich  ansgel lüdet,  Baol^'x  : 
„In  Deutsch -Ostafrika  während  des  Aufstandes",  1890:  S.  167.| 
Die  Waschambala  Ijetrachten  sich  als  die  Eingeborenen;  sie  führen 
aber  die  Namen  der  Yolksgeschlechter  auf  Einwanderung  zuriick. 
[Sie  sind  mittelgroße,  kräftige  und  zähe  Bergbewohner.  Bai"1ii.o«'x  1.  c. : 
S.  159.] 

n.  Familienverhältnisse.  Es  giVit  zwei  Yerwandtschaftskreise : 
Blutsverwandte  mid  Angehörige  dersell:)en  Yolksgesclüechter  (ndugu). 

Geschlechter  mit  Tier-  und  Pflanzennamen  sind  diesem  Volke 
mibekannt.  [Die  Totemgruppen  der  nordamerikanischen  Indianer, 
die  Koliong  der  AVestaustraliei-,  vergl.  u.  a.:  Fräser:  „Totemism,"  1887 : 
KxoRTz:  ..Mythologie  u.  Civilisation  der  nordamerikanischen  Lidianer". 
1882;  zur  Grundlage  der  ganzen  Religionsgeschichte  macht  den 
Totemismus  F.  B.  Jevoxs:  ..An  Introduction  to  the  History  of 
Religion",    189G.      Literessant   ist   die  Disskusion    über  Totemismus 


^)  Über  diese  Wabondei  vergl.  Baumaxk  1.  c:  S.  121  f.  und  Dale: 
,, Principal  Custonis  and  Habits  of  theXatives  inhabiting  the  Bondei  country'", 
J.  Anthrop.  Institute  XXV:  S.  181  tf. 

^)  F.  Kallexberg:  ,,Auf  dem  Kriegspfade  gegen  die  Massai'"  1892: 
Seite  46. 
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durch  Tylok.  Spexcek,  Gilles  .uml  Fkasek  im  ersten  Baiule  der 
neueii  Serie  des  J.  Authrop.  Inst,  of  Gr.  Britain  and  Ireland  1899. 
Yergl.  auch  Schtirtz:  „Urgeschichte  der  Kidtur":  S.  101  ff.,  .ö69  ff.] 
Es  gibt  nur  Gesclüechtemamen ,  wie  Wapale,  die  zimickgeführt 
werden  auf  die  Völkerschaft,  aus  der  der  Alinlien-  stammt.  Die 
Tiere  werden  also  auch  nicht  [wie  im  typischen  Totemismus  von 
ilirem  speziellen  Tntem]  verehrt,  nur  einzelne,  mit  besonders  auf- 
fälligen Merkmalen  geborene  Tiere  gelten  als  heilig,  werden  nicht 
mit  den  anderen  zusammen  gcAveidet  und  weder  getötet  noch  gegessen. 
Auch  die  schwarzen  Sclüangen  imd  Katzen  werden  nicht  getötet; 
mit  ihrer  Hilfe  ti-eiben  die  Beschwörer  böse  Geister  aus.  [Hire  Nach- 
bai'u.  die  AVag^veno,  fürchten  die  bösen  Wassergeister  so  sehr,  daß 
sie  den  ungeheuer  fischreichen  Jipesee  nicht  zti  befahi-en,  noch  darin 
zu  fischen  wagen,  obwolü  die  Wataveita  das  vor  ihren  Augen  un- 
gefährdet tiui.  H.  H.  JomvSTOx:  ..The  Kilima-Njara- Expedition*' 
(1886):  S.  44:3.]  Die  Gesclüechter  leiten  sich  nicht  von  einem  ge- 
memsamen  Stammvater  her. 

Die  A'erwandtschaf tsbezeichnungen  sind  ^^ie  im  Deutschen, 
um-  werden  die  Oheime  imterschieden  in  ältere  imd  in  jüngere 
Briider  des  Vaters  oder  der  Mutter,  die  Tanten  in  ältere  imd  jüngere 
Schwestern  des  Vaters  oder  der  Mutter.  Der  Schwager,  die  Schwägerin, 
der  leibliche  Bruder  oder  die  Schwester  (von  einer  Mutter)  heißen 
lumba:    der  Stiefljruder.  flie  Stiefschwester  —  eljenso  alle  Vettern 

—  ndugu;   che  Gattin  —  mkaza,   nmke  —  (he  Frau;    umlume 

—  der  Mann;    mgoski  mkulu  —  der  ältere  Bruder,   ugwenetu 

—  der  jüngere  Bruder;  ugwezukulu  —  der  Enkel,  die  Enkehn; 
baba  —  Großvater,  wan  —  Großmutter:  täte,  resp.  islie  — 
Vater,  mlala  oder  mame  —  Mutter,  täte  mkulu  oder, mdodo, 
resp.  (ishe)  mlala  mkulu  oder  mdodo  —  Bruder  der  Mutter, 
mtnmba  mknlu  oder  mdodo  —  Schwester  des  Vaters,  mlala 
ngazi  (resp.  nine)  mj)asi  —  der  Erbmann  (Lewatsehe),  mlaniamu 

—  der  Schwager  (Bruder  der  Frau),  ngwezukulu  — die  Schwägerin, 
zunzam  —  Schwester  der  Frau,  wau  —  ältere  Schwester  der 
Frau,  ngwezukulu  —  jüngerer  Bnider  des  Mannes,   täte  oyala 

—  älterer  Bnider  des  Mamies,  wifi   —   Schwester  des  Mannes. 

Es  geht  aus  dieser  Liste  hervor,  daß,  A\"ie  bei  ims,  dieselben 
Personen,  je  nach  üu-en  vei"Avandtschaftlichen  Beziehimgen,  ver- 
schiedene Namen  tragen. 
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Die  Verwandtschaft  wird  mir  durch  den  Vaterstainiu  ver- 
niittolt,  die  Kinder  f>'eh()ren   zum  Gesehlecht  ik^s  Vaters. 

Künstliche  Verwandtschaft  und  Blutsbrüderschaft 
(shog-a)  kommen  vor.  Der  Blutsfremul  heißt  mhuya,  Blutsfreund- 
schaft schüelJen  —  shogana;  das  Rituell  ist  folgendes:  Jeder  der 
beiden  macht  sich  einen  leichten  Hautschnitt  ül)er  dem  Herzen,  so 
daß  Blut  kommt;  zwei  kleine  Fleischstücke  eines  zu  diesem  Zwecke 
geschlachteten  Huhnes  (wenn  man  kein  Huhn  hat,  genügt  Ziegen- 
fleisch oder  eine  Nuß)  -w-erden  von  ihnen  genommen  und  gegenseitig 
über  den  Hautschnitt  gestrichen,  sie  essen  dann  das  blutig  gewordene 
Fleisch.  Sie  siirechen  gegenseitig  dabei:  „Wenn  mir  Gefahr  droht, 
und  du  warnst  mich  nicht,  so  stii'lj!  Wenn  ich  in  Not  bin  mid 
du  hilfst  mii"  nicht,  so  stirb!"  Der  ZAveck  der  Eingehmig  dieses 
Verhältnisses  ist  die  GcAvinnung  eines  engeren  Schutz-  mid  Trutz- 
büutbiisses  mit  strengster  Verpflichtmig  zu  gegenseitiger  Walu-haftig- 
keit.  Die  Wii'kmigen  sind:  Sorge  für  einander  in  jeder  Beziehmig. 
Kann  der  Schwächere  bei  emer  Eeise  mit  seinei-  Last  nicht  mit- 
kommen, so  trägt  der  Stärkere,  nachdem  er  die  eigene  Last  zmn 
Eastplatz  befördert  hat,  die  Last  seines  Blutsfreimdes,  indem  er  ihm 
entgegen  zurückgeht,  ebenfalls  zum  Lagerplatze.  Ihr  Vermögen 
bleibt  getrennt,  aber  es  besteht  eine  unl)edingte  Pflicht  für  den 
einen,  den  anderen  im  Mangel  zu  unterhalten.  Stirbt  der  eine,  so 
versorgt  der  andere  die  Hinterbliebenen,  soweit  sie  nicht  durch  ihi'c 
eigenen  Blutsverwandten  versorgt  werden.  Endlich  unbedingte 
Pflicht  der  Blutrache.  Nur  Angehörige  verschiedener  Familien  gehen 
Blutsbrüderschaft  ein . 

Fremde  können  in  die  Familie  aufgenommen  werden  durcli 
Heh^at  oder  dm-ch  die  Beteiligung  an  den  Volksfesten  und  Opfern. 
Die  Wh'kung  davon  ist:  sie  gelten  jetzt  als  zum  Volksgeschlecht 
gehörig,  die  Kinder  sind  Waschambala,  gleichberechtigt  mit  allen 
anderen.  Nur  müssen  daini  <lie  Einwanderer,  der  A^ater  und  die 
Mutter,  in  Usambara  ^\'ohnen  1  »leiben.  Die  sogenamite  Stammesmarke 
(iungiudi)  an  der  Stirn  (runde  Brandnarl^e)  ist  keine  Stammesmarke, 
sie  soU  nur  ein  Mittel  gegen  Koi»fschmerzen  sein.  Man  kajui  daher 
besonders  viele  Kinder  ohne  diese  Marke  sehen,  auch  einzelne  Er- 
wachsene haben  sie  nicht.  Der  kleine  Haarltüschel  (luihungi)  auf 
dem  Scheitel  der  AVaschaml  »ala  soU  TU'sprünglich  nur  dazu  gedient 
haben,    bei    den  Kindern    die   weic-he  Stelle  am  Schädel   leicht   er- 
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kemibar  zu  inaelu'n:  man  sielit  ihn  lieim  männlichen  Geselüeclit 
fast  allgemein. 

Es  "werden  Kinder  in  fremde  Familien  zm-  Aufzucht  gegeben 
[„Fosterage''].  Die  Pflegekinder  sind  wie  eigene  Kinder,  wenn  die 
Pflegeeltern  demselben  YoLksgesclilechte  wie  die  rechten  Eltern 
angehören.  Sie  düi-fen  daher  auch  nicht  ilu-e  Pflegegeschwister  heü-aten. 
Wml  ein  Kind  einem  anderen  Yolksgesclilecht  übergeben,  dann  gut 
es  als  Sklave  der  Pflegeeltern.  Verheiratet  sich  ehi  solches  Kind, 
so  mnl5  die  Frau  doch  auch  aus  einer  anderen  FaraiUe  sein.  Dieser 
Satz  gut  mu-  von  den  AVakUindi  (s.  unten j. 

Verwandte  shid  fili-  Straftaten  eines  anderen  haftliar.  Ver- 
wh-kte  Bußen  helfen  sie  mitzalüen.  Sie  werden  auch  mitbesti'aft, 
sie  haften  gegenseitig  füi-  Schiilden.  Bei  Verarmmig  miterstützen 
sie  sich  gegenseitig,  mid  aus  der  Gefangenschaft  müssen  sie  sich  aus- 
lösen. Eigentlich  haften  in  dieser  Weise  für  einander  mu-  die  eigenen 
Brüder,  Kinder  eines  A^aters,  mit  Person  luid  Besitz ;  den  entfernteren 
Verwandten  steht  es  fi-ei,  die  Haftpflicht  zu  üliernehmen.  AVer  sie 
fi-eiMoUig  überninunt.  handelt  edel,  der  andere  unedel.  Ist  ein 
Verbrechen  von  einem  Ijegangen,  das  seme  Brüder  airfs  strengste 
mißbilligen,  so  düiien  sie  sagen:  ..das  ist  deine  Sache,  sieh  du  zu!" 
In  diesem  Falle  ti'ifft  die  Strafe  nur  ihn  und  seine  AVeiber  und  Kinder. 

In  emer  häushchen  Gemeinschaft,  d.  h.  in  einer  Hütte  wohnen 
mir  Alaun  und  Frau  mit  ihi-en  resp.  Kindern,  mid  zwai-  in  dieser 
AVeise,  daß  in  je<ler  Hütte  um-  eme  Frau  mit  ihren  Kindern  wohnt. 
Eine  alte  Frau  wü'd  von  ihrer  Tochter  verpflegt  imd  wohnt  üi  der 
Hütte  <ler  Tochter;  soljald  der  Alann  ilu-er  Tochter  aber  ehelichen 
Umgang  pflegen  will,  geht  die  Alutter  emstAveüen  zu  A'erwandten 
in  ein  anderes  Haus. 

Die  Hütte  hat  als  eüizige  Öffnung  eine  meist  1  m  hohe, 
i'g  m  breite  Tüi-öffiumg  mit  emer  Schwelle  auf  eljener  Erde;  das 
Dach  überragt  diesell>e  bis  1/2  m.  Die  Öffumig  avüxI  geschlossen 
(hu-ch  A^'orsetzung  einer  Tiue  aus  Geflecht,  oft  mit  Lehm  imd  Kuhmist 
dicht  verschmiert.  Dm-ch  die  Tüi'e  tritt  man  in  den  Vorraimi  der  Hütte, 
der  diu-ch  eine  AVand  vom  eigentlichen  Hütteiu-aum  geti-emit  ist. 
Dieser  hat  eine  höhere  Tüi'e,  etwa  1^2  ni  li*^"-'!!-  ^^  ^^^i"  Glitte  steht 
die  oft  emzige  Saide,  die  die  Spitze  des  Daches  stützt;  dami  ist  an 
der  rechten  Seite  der  Herd  mit  dem  immer  glimmenden  Feuer. 
Ein    Ijreiter,    hoher   Stern    schützt    die   Säxüe   gegen   die  Flammen, 
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3  Herdsteine  dienen  znin  Aufsetzen  des  Koehtoi)fes.  Dicht  ilaneben, 
nacli  dei'  Wand  zu,  ist  das  Bottgestell.  eine  Holz})ritsclie,  ^j.^  ni  hoch, 
die  Lagerstelle  der  Familie.     Auch  V)ei  Tage  sitzt  man  gern  auf  ihr. 

Gewöhnlich  fimlcn  sich  noch  ein  oder  einige  niecb-ige,  20  cm 
hohe,  roh  geschnitzte  Schemel  für  Gäste,  oder  als  Sitz  für  die  Er- 
wachsenen, die  Kinder  hocken  meist  auf  der  Erde.  In  1  ^  ^,  m  Höhe 
etwa  zieht  sich  ein  Hauvsboden  ans  Stangen  fiber  die  Hütte,  nm- 
der  Raum  über  der  Fensterstelle  und  dem  Bettgestell  ist  davon 
frei,  so  daß  man  doii  aufrecht  stehen  kann.  Der  Hauslwden  (talai) 
dient  als  Yoi'ratsraum.  Gerade  dem  Eingange  der  Hütte  gegenül)er 
stellt  das  große  tönerne  Waschgefäß,  dabei  die  anderen  Töpfe  mid 
Schalen,  darüljer  hängen  die  Flaschenkürbisse  zum  Wassertragen. 
Spieß  mid  Bogen  des  Mannes  an  der  Wand,  bekunden  die  An- 
wesenlieit  des  Mannes  in  der  Hütte. 

Jede  Frau  liat,  wie  gesagt,  ilire  eigene  Hütte.  Die  Hütte 
bildet  eine  selbständige  Haushaltmig.  Die  erste  Frau  ist  die  große 
Frau,  auch  wenn  sie  noch  em  Kind  ist,  die  andere  oder  tlie  anderen 
schon  erwachsen  smd.  Diese  Rechnung  gilt  von  dem  Zeitpunkte 
der  A^erlobmig  an.  [Kötzle  bei  Kohlek:  „Das  Bantu-Recht  in  Ost- 
afrika'', Z.  f.  vergi.  Rechtsw.  XY  (19(Jl):  S.  23:  eine  Frau,  die  Söhne 
hat,  genießt  den  Vorzug,  mid  auch  die,  welche  eine  Häuptüngstochter 
ist,  unter  allen  I'mständen.  Storch  in  „Mitteil,  aus  den  deutschen 
Schutzgebieten"  Wll:  S.  312.]  Die  große  Frau  steht  dem  Mamie 
besonders  nahe,  sie  allein  hat  das  Recht,  in  die  Pflanzimg  des 
Mannes  zu  gehen,  für  sich  und  ihre  Kinder  daraus  zu  nehmen, 
eventuell  unter  3Iitfrauen  davon  zu  verteilen.  Wenn  (he  Pflanzung 
des  Mannes  Ijeackert  oder  gesäubert  werden  soll,  sagt  die  große 
Frau  dies  den  anderen  Frauen,  sie  arbeiten  dann  gemeüisam  in  ihr. 
Die  große  Frau  neimt  die  Kinder  der  anderen  Frauen  „ilu-e  Kinder". 
Die  klehien  Kinder  erben  niemals,  die  Brüder  des  Mannes  erben 
die  Frauen  und  die  Kmder  mit  dem  ganzen  Besitz. 

UmfangTeichere  Hausgemeinschaften  glitt  es  nicht. 

Das  gemeinsame  Yermögen  der  Hausgemeinschaft  besteht 
aus  der  Pflanzung  des  Mannes  und  aus  der  jeder  Fi-an  ültei-wiesenen 
Pflanzun^g,  aus  der  sie  ihre  Haushaltung  erhält.  Gemeüisam  müssen 
die  Fi'aueu  des  Mamies  Pflanzung  miter  Leitung  der  großen  Frau 
besorgen.  Was  jede  Frau  verdient,  etwa  dmx-h  Yerkauf  oder  Lolin- 
ai'beit,  ist  das  iluige.     Jede  Frau  hat  ihr  Sondergut. 
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Die  Knallen,  etwa  vom  sechsten  Jahre  an,  wohnen  zusammen 
in  einer  großen  Hütte,  las  sie  sicli  verheu-aten.  Sie  essen  V»ei  dei- 
Mutter,  arljeiten  liei  den  Eltern,  schlafen  alle  in  der  gi-oßen  Hütte. 
Die  Mädchen  wohnen  Ijei  der  Mutter  bis  ziu-  Yerheü-atimg. 

Immer  ^\ll'd  der  älteste  der  Familie  ilii"  Haupt ;  die  Wüi'de  ist  also 
nicht  erblich,  noch  durch  Walü  zu  erlangen.  Das  Familienoberliaupt 
darf  niemanden  töten,  aber  es  darf,  ja  es  muß  züchtigen;  verkaufen 
dai'f  es  Familiengüeder  aber  nicht.  Seine  Kinder  darf  es  zm"  Bürgschaft 
vei*pfänden.     Es   haftet   füi*  Vergehen   mid   Schulden   der   Seinigen. 

Die  Eeclite  des  Familienhauptes  erlöschen  nie,  aber  zu 
Bürgen  kann  er  nm-  Kinder  und  AVeiljer  stellen,  die  Mämier  gehen 
aus,  lun  für  das  Familienliaupt  die  Schuld  aufzuViringen  imd  die 
Büi'gen  auszulösen.  Bei  der  Heirat  einer  Tochter  empfängt  der  Yater 
ein  männliches  Eind  vom  Bräutigam,  das  Familienoberhaupt  einen 
Hahn  mit  Pombe.  Damit  hört  sein  Recht  über  das  Mädchen  auf  imd 
geht  an  das  Familienoberhaupt  des  Bräutigams  über.  Diu-ch  Altei- 
verfällt  tue  AVürde  des  Familienhauptes  nicht,  mu*  dm'ch  Ki"ankheit 
oder  Walmsmn.  Aber  bei  allen  Gebrechen  des  Alters,  väe  Blindheit, 
Taubheit  u.  s.  w.,  bleibt  das  Faniilienhaupt  bis  zmn  Tode  in  der  "NVüi-de. 

Hausgenossen  können  sich  ans  der  Gemeinschaft  aussondern, 
doch  wii'ft  das  einen  Makel  auf  sie.  AVer  imgenügende  Nalunmg 
erhält,  kann  sich  abtrennen,  doch  auch  das  gilt  als  sclüecht.  Nach 
etwaiger  Züchtigimg  darf  mau  nicht  fortgehen.  Auf  fünf  Tage 
kann  der  Vater  sein  Kind  aus  der  Gemeinschaft  ausstoßen,  dann 
kehrt  es  zm-ück  mid  sagt:  ..Ich  habe  gefelüt",  darauf  rammt  er  es 
■wieder  auf.  AVenn  ein  Kind  stiehlt,  bezalilt  der  Vater  dem  Be- 
stohlenen  die  Sclnüd.  auch  zmn  zweitenmal  Itezahlt  der  Vater  noch, 
aber  Ijeim  fh-ittemnal  verti'eilit  er  das  Kind.  AVenn  ein  Kind  die 
anderen  fortgesetzt  zmn  Bösen  verleitet,  wemi  eine  Tochter  gTobe 
Unzuchtssünden  begeht,  nachdem  sie  einmal  gewarnt  "win-de,  werden 
sie  vom  Vater  ausgestoßen. 

Der  Mami  kann  die  Frau  verstoßen,  wenn  sie  Ehebruch  ge- 
ti'ielien  hat.  auch  wenn  sie  üu-e  Ai"beit  nicht  tut,  vde  Speisekochen, 
AA^asser  imd  Brennholz  holen,  oder  Avenn  sie  üu'e  Kinder  nicht 
ordentlich  versorgt  und  hütet. 

Der  endgültig  Ausgestoßene  hat  kein  Recht  mein-  an  den 
Besitz  der  Eltern,  eventuell  an  die  Verwandten  des  Alannes.  Kein 
Verwandter  des  Mamies  nimmt  eine  von  üun  verstoßene  Frau. 
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Die  Frau  ist  dem  Planne  nicht  ,i;It'iciil)ereclitigt,  aber  trotz- 
dem liaVten  die  Frauen  großen  Einfluß.  [Man  hat  viel  ül)er  Gynäko- 
kratie  geredet,  aber  vergessen,  den  tatsächlichen  Einfluß  der  Frau 
in  den  verschiedenen  Völkergru])i)on  und  -Klassen  festzustellen.  Ich 
glanlte,  im  allgemeinen  wird  derselbe  dem  hier  geschilderten  näher 
kommen,  als  man  gewöhnlicli  annimmt.  Die  entgegengesetzten 
Generalisationen  sind  eigentlich  mehr  Konstruktionen.  ISTieboek  hat 
sogai'  fiü'  die  australischen  AV^eiber  bewiesen,  daß  ihre  Stcllimg 
nie-ht  so  niedrig  ist,  als  man  manchmal  memt,  mid.  daß  sie  nicht 
ganz  olme  Einfluß  sindi).]  Es  herrscht  Vielweiberei,  der  Mann 
kann  soviel  Frauen  nehmen,  als  ei'  will,  nur  muß  er  jeder  eine 
eigene  Hütte,  ein  eigenes  Feld  zur  G-ewinnung  ihi-er  Speise  und 
Acker-  mid  Hausgeräte  geben.  Polyandrie  ist  mibekamit.  Es  gibt 
auch  Männer,  die  nm^  eine  Frau  nelunen,  sogar  Avohlhabende  [die 
ai'men  meist  mu-  eine.  Storch:  S.  312].  Jeder  macht  es,  Avie  er 
will.  Die  Ehe  ist  aber  ein  festeres  Verhältnis,  das  um-  aufgelöst 
w^ii'd,  ■  wenn  ein  Ehescheidungsgrmid  vorliegt.  Zeit-  mid  Probe- 
ehen gibt  es  dementsprechend  nicht. 

Bei  den  Wakilindi  nuiß  die  Frau  aus  einem  anderen  Stamme 
(Volksgesclüechte)  sein,  dagegen  darf  sie  aus  demselben  Doi-fe  mit 
dem  Manne  entstammen.  [Die  Wakilindi  haben  besonders  viele  Frauen. 
Storch:  S.  312.]  Die  Waschambala-Gesclileohter  heii^aten  auch  unter 
sich  in  demselben  Volksgeschlechte ;  nur  enge  Blutsverwandtschaft 
oder  Familienzugehörigkeit  bildet  ein  Ehehindernis.  Die  Frau 
geht  in  die  Familie  (das  Volksgeschlecht)  des  Mannes  über;  der 
Mami  gibt  der  Frau  sein  Hans. 

Es  gibt  Spm-en  von  Eaub  bei  der  Eingehimg  der  Ehe.  Die 
Verwandten  der  Braut  sagen:  „Was!  Du  wiUst  dieses  Mädchen 
mis  stelilen!"  und  drohen  dem  Bräutigam,  bis  er  sie  dm-ch  eine 
Ziege  mid  Bier  aus  dem  Saft  des  Zuckerrohrs  (Pombe)  versöluit 
hat,  aber  er  darf  nicht  mitessen  mid  mitti-iuken  von  dieser  Sühne. 
Scheingefechte  gibt  es  aber  nicht. 

Bei  kleinen  Kindern  besteht  die  Verlobung  aus  einer  Ver- 
ehibarnng  zwischen  den  Familien  der  Brautleute.  Verlobt  sich  ein 
Erwachsener,  so  handelt  er  selbständig,  sonst  verloben  die  Eltern 
und  haben  die  Brautleute  gar  keinen  Willen   dai'üi. 


*)  Nieboer:  „Slaverj^  as  an  Industrial  System":  S.  21  ff. 

Steinmetz,  Rechtsverbältnisse.  15 
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Es  findet  eine  AVerlmng  um  ilas  Mädchen  statt;  der  Mann 
spricht  zuerst  mit  ihr.  dann  mit  ihren  Elteiui.  Der  Bhitsfreund 
oder  ein  naher  Verwandter  oder  auch  em  Freimd  des  Mannes  tritt 
als  Freiwerber  auf.  Bei  der  AVerbung  erhält  ihre  Familie  keine 
Geschenke.  A\'illigt  dei-  Yater  ein,  sr»  gibt  er  dem  Freiwei-l)er  ffir 
den  Bräutigam  Pombe  mit  nach  Hause,  Avenn  nicht,  so  ist  die 
AVerViiuig  abgelehnt. 

Die  Familie  der  Braut  erhält  einen  Kaufpreis,  der  nach  dem 
Herkommen  vereinbai't  Avh-d.  Dei-  niedrigste  Preis  ist  eine  Ziege 
luid  Pombe,  der  höchste  ein  Stierkalb  mid  ein  Ziegenböcklem  iind 
Pombe.  Anstatt  der  Pombe  darf  auch  ein  großer  Ziegenbock  ge- 
geben werden.  Verlangt  der  ScliAviegervater  mehr,  so  wird  Uim 
von  den  anderen  Mämiern  gesagt:  „Das  gut  nicht."  Er  muß  hier- 
mit zufi'ieden  sein.  Imierhalb  dieser  Grenzen  variiert  der  Preis  je 
nach  Stand  mid  Schönheit  der  Braut.  Dagegen  haben  Jimgfrauen, 
geschiedene  Frauen  imd  Witwen  denselben  Preis.  [KfiizLE  Viei 
Kohler  1.  c:  S.  16:  Der  Preis  beträgt  2 — 5  Binder,  1  —  2  Ziegen 
und  Honig.]  Der  Preis  darf  in  Raten  gezalüt  werden.  "Wenn  der 
]yiaim  den  Brautpreis  nicht  Ijezalüt  hat,  kommen  die  Eltern  der  Frau, 
nachdem  ein  Kind  geboren  ist,  mid  nelimen  ihm  Frau  imd  Kind,  bis 
er  zalüt.  Hat  er  kerne  Möglichkeit  zmii  Zalüen,  so  geht  er  zu  seinem 
Häuptling;  wenn  dieser  für  ilm  zahlt,  bekoimnt  er  Frau  und  Kind 
zmiick,  gilt  abei-  nun  als  Sklave  des  Häuptlings,  Viis  ei'  durch  Arlteit 
sich  den  Kaufjjreis  verdient  hat,  dann  ist  er  wieder  fi*ei.  Die  Familie 
der  Frau  liehält  nur  insoweit  ein  Recht  an  i]u\  als  diese  sich  als 
gutes  Kind  gegen  die  Eltern  benehmen  muß.  Sie  Viesucht  ihre  Eltern, 
hüft  der  Mutter,  gibt  den  ersteren,  wenn  sie  Mangel  liaben,  von  ihi-en 
Speisen  etwas  mit  u.  s.  w.  [Nach  Storch  1.  c. :  S.  324,  hat  der 
Vater  nach  der  Gebml  emes  Kindes  einen  Zusatz  zum  Brautpreise 
zu  zahlen;  Kohler  1.  c:  S.  28,  sieht  hierin  eine  Beziehung  zum 
Vaterrecht,  das  l)ei  den  Waschambala  herrscht.  ,,Das  eheliche  Kind 
eines  Freien  ist  frei,  »las  emes  Sklaven  Sklave:  die  Vaterschaft 
entscheidet;  im  Erbgang  sclüießen  die  Söhne  die  Töchter  nicht 
völlig  aus,  bekommen  aber  einen  größeren  TeU.  Das  Vaterrecht 
gilt  auch  hier  vor  allem  in  der  HäuptlingsfamUie.''  Kohler  1.  c: 
S.  .30.  nach  Storch:  317  imd  319,  mid  Kötzle.  Doch  fmdet  sich 
auch  hier  ein  Mittelding  zA\'ischen  Mutter-  imd  Vaterrecht,  das 
auf    frülieres    Mutterrecht    zu    weisen    sclieint:    der    Mutterbruder 
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envirbt  das  Erbe  und  genießt  es  lelienslänglich,  die  Kinder  seines 
verstorbenen  Bruders  muß  er  alter  uiiterlialten.  Kohlkh  1.  c. :  S.  B2,  33.] 

Die  Verwandten  des  Bräutigams  tragen  mu-  zum  Brautjireise 
insoweit  Itei,  als  der  Bräutigam  selbst  zur  Zahlung  unfähig  ist. 
imd  dann  auch  ist  es  nur  gute  Sitte  ohne  Zwang. 

Die  A^'erwandten  der  Braut  haben  Ansi)ruch  auf  den  Braut- 
preis: sie  verzehren  Pombe  und  Tiere  gemeinsam  mit  den  Eltern, 
und    hat   der  Bräutigam   in  Stoffen   bezahlt,   so   verteilen  sie  diese. 

Der  Brautpreis  wird  nicht  als  Aussteuer  zmnlckgegeben  und 
dient  auch  nicht  als  Witwenversichermig.  Die  Braut  empfängt  von 
ilu-er  Familie  nur  ihre  Aussteuer  in  Grestalt  von  Hausgerät  mid 
Ackerwerkzeugon . 

Stirbt  einer  der  Verlobten  vor  der  Ehe,  so  ist  die  Verlobung 
einfach  gelöst.  Stirbt  die  Frau,  so  nimmt  der  Witwer  niemals  ihre 
Schwester;  die  Witwe  wird  von  dem  jew^eilig  ältesten  Bruder  des 
Mamies  genoimnen,  ohne  daß  etwas  für  sie  gezahlt  wird. 

Bleibt  die  Ehe  mifruchtbar,  so  geht  die  Frau  wieder  zu 
ihren  Eltern  zurück,  und  zwar  m  allen  Ehren  mit  Mitnahme  ihrer 
Aussteller.  Sie  gehört  nun  wieder  ihrem  friUieren  Volksgeschleehte 
an  mid  darf  sich  wieder  verheiraten,  auch  mit  einem  Manne  aus 
dem  Geschlechte  ihres  früheren  G-atten.  [Ein  neuer  Paainmgs- 
versuch!  Der  Zw^eck  der  Ehe  Avird  hier  wahrlich  im  Auge  be- 
halten. Weit  derber  wairde  die  Sache  im  deutschen  Mittelalter 
gemacht,  obwolü  dann  die  Ehe  bestehen  blieb:  verschiedene  Weis- 
tiuner  verpflichten  den  Gatten,  seine  Frau  einem  anderen  zu  ülter- 
lassen  imd  ilir  daVtei  nicht  böse  zu  sein.  Gkimm,  der  die  tatsäch- 
liche Übung  dieser  Vorschrift  für  sehr  alt  hält,  meint,  daß  „wir  die 
sitte  unserer  vorfahren  nachsichtiger  f)der  gei'echtei-  zu  wüitligen 
pflegen,  Avenn  sie  an  griechische  erinnert"  (wolü  eine  vorethno- 
logische, ja  eine  mipatriotische  und  unwissenschaftliche  Neigung!), 
und  fügt  deshalb  hinzu,  daß  Lykurg  zu  Sparta  mivermögenden 
Mäimern  erlaubte,  ihre  Weiber,  ohne  daß  Schande  auf  dem  einen 
oder  anderen  Teile  haftete,  jüngeren  und  kraffrv'olleren  zu  ilVier- 
lassen^).]  Verläßt  ein  Gatte  den  anderen,  so  wird  er  wieder 
zurückgebracht,  w-enn  kein  wirklicher  Scheidungsgrund  vorliegt. 


1)  J.  Grimm:    „Deutsche   Rechtsalterthümer"    1881,    S.  444,    445. 
Vergl.  Osenbrüggen:  „Humor  im  deutschen  Rechte". 
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Verheiratung  diu-cli  Weil^ertansch  odei-  Brantdienstschaft  ist 
iinbekaiiiit. 

Der  Yerlobiuigsverti-ag  wird  nie  gebrochen.  Kinderverlobimgen 
sind  alltäglich;  Kinderehen  gibt  es  nicht,  beide  Teile  müssen  erst 
für  mannbar  erklärt  sein. 

Ehehindernisse  sind:  Zugehörigkeit  beider  Teile  zu  der- 
selben Familie,  zu  hohes  Alter,  doch  hüten  sich  die  Verwandten, 
jemanden  „alt"  zu  nennen.  (Wemi  avü-,  zu  einem  Ki'anken  gerufen, 
fragten,  ob  er  alt  sei,  ^\'^u•de  ims  oft  geantwortet:  „Nein,  in  seinen 
besten  Jahren,"  mid  wir  fanden  doch  ein  altes  Männchen  oder 
Mütterchen.)  Standes-  und  Kastenmiterschiede  srnd  kein  Ehe- 
hindernis; allerdings  gibt  es  Kasten  überhaupt  nicht,  auch  die 
Wakilindi  bilden,  trotz  vieler  Vorrechte,  keine  Kaste,  da  ja  auch 
ihre  Frauen  niemals  aus  dem  eigenen  Gesclilechte  der  Wakilmdi 
stammen  dürfen. 

Jüngere  Geschwister  dürfen  vor  älteren  heiraten;  nm-  ent- 
schädigt der  jüngere  Bi-uder,  wemi  er  vor  dem  älteren  heiratet, 
denselben  dm*ch  eine  Ziege. 

Eine  Hochzeit  ist  em  Freudenfest  für  das  ganze  Dorf.  Nm- 
in  den  größeren  Ortschaften  mit  zahli-eicher  Bevölkerung,  wie 
Wuga,  Bumbuli  u.  s.  w.,  besteht  die  Hochzeitsgesellschaft  nm'  ans 
besonders  Geladenen,  in  den  kleineren  Ortschaften  darf  jeder 
am  Fest  teilnehmen.  Sämtliche  Festgenossen  bestreichen  sich  an 
den  unbedeckten  Stellen  des  Leibes  mit  rotem  Lehm,  auch  Bräu- 
tigam mid  Braut.  Speise  von  allen  zu  der  Jahreszeit  gewöhnlichen 
Gerichten  mid  Pombe  hat  der  Bräutigam  vorher  besorgt.  Die  Feier 
dauert  vier  Tage.  Ist  die  Speise  aufgegessen,  so  liefert  der 
Bräutigam  neue.  Stets  wüxl  eine  Ziege  geschlachtet.  Reicht  das. 
Fleiscli  nicht  hin,  so  werden  nacheinander  mehi*ere  geschlachtet,, 
doch  keine  neue,  ohne  daß  die  vorige  ganz  verzelirt  ist.  Auch 
immer  neuen  Pombe  muß  der  Bräutigam  herbeischaffen.  Am  Morgen 
des  zweiten  Tages  bestreichen  sich  die  Festteilnehmer  wieder  mit 
rotem  Lehm.  Am  Morgen  des  dritten  Tages  gehen  alle  zur  Wasser- 
stelle  am  Fluß,   waschen   sich   vom  Lehm   und  waschen  ilir  Zeug. 

Der  Blutsfreund  des  Bräutigams  ist  sein  Begleiter  am  ersten 
Tage  der  Feier.  Doch  ist  dieser  Brauch  nicht  bei  allen  Gesclüechtern 
eingefülirt.  Er  führt  den  Bräutigam  in  die  Elternliütte  der  Braut, 
wo  die  Eltern  und  ilie  Gäste  sitzen.     Ein   großes  Feuer  brennt  in 
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der  Mitte,  daran  sitzt  die  Hraut,  dem  Eing'an.i;'  alifi'owendet.  Der 
Blutsfreimd  füiirt  den  Bräutigam  neben  sie  ans  Feuer,  die  Bi'aut 
dai'f  ilm  nieht  ansehen.  Der  Hlutsfreund  setzt  sich  beiden  gegen- 
über. ,,Sie  wärmen  sich  am  Hoclizeitsfener."  Sind  sie  mit  dem 
"Wärmen  zu  Ende,  so  steht  die  Braut  auf,  nimmt  den  Bräutigam 
bei  der  rechten  Hand  und  fragt  zuerst  ihren  Vater:  „Mein  Vater, 
dies  ist  mem  Mann?"  Der  Vater  antwortet:  ,,Es  ist  gut,  Frau!" 
(Das  AVort  mlala.  hier  vom  Vater  gebraucht,  ist  das  Begrüßungs- 
Avort  für  alle  Fi'auen  und  Mädchen.)  Darauf  sagt  sie  zu  ihrer 
Mutter  dasselbe,  imd  diese  antwortet:  „Dies  ist  dein  Mann!"'  Die 
Tochter  erwidert:  ,,.Ta,  meine  Mutter,  dieser  ist  es!"  Jetzt  stinuuen 
alle  vei'sammelten  Fi'auen  ein  Geheiü  m  hohen  Tönen  an.  etwa: 
„Ilililili"  ad  mfinitum.  Darauf  nimmt  der  Vater  dei'  Braut  ein 
buntes  Tuch  und  drei  Meter  von  gewölinlicheui  Bamnwollenstoff 
(anierikano)  und  bmdet  gleichsam  damit  seine  Tochter.  Darauf 
wird  die  Braut  von  ihrer  Brautjungfer  (entweder  einer  jüngeren 
Schwester  oder  einer  Freundin  aus  der  Verwandtschaft,  immer  aber 
einer  imverheirateten)  aus  der  Elternhütte  herausgeführt.  Der  Bräuti- 
gam verseil Avindet  in  sein  Haus.  Die  Braut  mit  der  Brautjungfer 
werden  darauf  von  zwei  Männern  imd  vier  Frauen,  auch  wohl  von 
einem  Manne  und  zwei  Fi'auen,  aus  der  beiderseitigen  Verwandt- 
schaft, in  das  Haus  des  Bräutigams  gebracht.  Diese  Geleitsleute 
sagen  zum  Bräutigam:  „Dies  ist  deine  Frau!"  Sie  essen  darauf 
aUe  beim  Bräutigam.  Sind  sie  mit  dem  Essen  fertig,  so  ver- 
abschieden sie  sich,  nm  das  Paar  lileil)t  in  der  Hütte,  nachdem 
die  Braut  die  Türe  gesclilossen  hat. 

Am  Ende  des  vierten  Tages  läßt  der  Ehemann  Zuckerrohr 
stamiifen,  und  sendet  dem  Vater  der  Frau  zwei  große  Flaschen- 
kilrbisse  voll  Pomlie.  Diese  wird  nur  von  den  Verwandten  der 
Frau  geti-miken,  denn  sie  sagen:  „Das  Mädchen  ist  zm-  Frau  ge- 
worden imd  sendet  uns  den  Abschiedstrunk." 

Die  Frau  gehört  von  nun  an  ganz  dem  Volksgesclüechte  des 
Mamies.  Die  Hochzeitsgabe  des  Bi'äutigams  Vtesteht  in  PoinVie  für 
den  Brautvater  (diese  wird  nicht  auf  der  Hochzeit  getrunken),  in 
zwei  Stücken  bmiteni  Zeug  für  die  Brautmutter  (shuke  za 
liikundavi  —  dafür,  daß  sie  die  Braut  als  kleines  Kind  im 
Tragetuch  auf  dem  Rücken  geti-agen  hat)  und  in  vier  Stücken 
desselben  für  die  Braut  (shuke  za  uzali). 
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Die  Jungfränliehkeit  der  Braut  wml  geschätzt,  aber  der 
Bräntigam  nimmt  sie  auch,  wemi  diese  felüt,  zm-  Frau.  [.Johnston 
liemerkt,  daß  die  Neger  im  allgemeinen  geschlechtlich  viel  schwieriger 
zu  1  lefi'iedigen  siiid  als  andere  Eassen.  Fast  in  ganz  Britisch- 
Zenti"alafi"ika  sollen  die  jungen  Mädchen  schon  vor  der  Pubertät 
defloriert  werden,  bereits  nach  dem  fünften  Jalu-e.  „British  Central 
Afi-ica",  1897:  S.  408,  409;  vergl.  „Untrodden  Fields  of  An- 
tliropology",  1896,  II:  S.  54  ff.,  79.]  Nur  wer  vorher  mit  ilu- 
T^mgang  pflog,  muß  zwei  weibliche  und  eine  männliche  Ziege 
zalüen,  falls  es  ruchbai*  wii-d.  Wird  er  aber  auf  frischer  Tat 
ertappt,  so  muß  er  zwei  Kühe  und  einen  Bullen  geben.  Die  weib- 
lichen Tiere  bekommt  der  legitime  Mann,  die  männlichen  der 
Brautvater.  Ist  das  Mädchen  schwanger,  so  muß  es  nach  der 
Grebml  des  Bandes  angeben,  wer  der  Yater  ist.  Der  Schwängerer 
muß  der  Geschwängerten  eine  Ziege  zalüen.  Diese  wh'd  von  ihr 
gegessen,  dann  erst  wii'd  er  zu  der  obigen  Sti'afe  verurteilt,  wenn 
er  sie  nicht  schon  erlegt  hat. 

Hochzeiten  finden  zu  allen  Jalu'eszeiten  statt. 

Verhältnis  zwischen  Verlobten  iind  Ehegatten.  Die 
Gatten  stehen  im  Vertrauensverhältnis  zu  einander,  A'erlobte  da- 
gegen sehen  sich  nicht,  die  Braut  versteckt  sich  vor  dem  Bräutigam 
und  dessen  nächsten  Blutsverwandten,  wo  sie  sie  auch  ti'ifft.  Nur 
vor  dem  Blutsfremid  des  Bräutigams  versteckt  sie  sich  nicht. 
Letzterer  übermittelt  auch  dem  Bräutigam  etwaige  AVünsche  der 
Braut  in  Bezug  auf  Kleidmig,  die  der  Bräutigam  dann  auch  erfüllt 
Frau  imd  Mami  gehen  auch  öffentlich  zusammen,  nur  hei  den  Mahl- 
zeiten essen  cHe  Frauen  zu  mehreren  zusanunen  und  ebenso  die 
Männer  in  einer  anderen  Hütte.  Jede  Haushaltimg  liefert  eine 
Speise  zu  diesen  Tischgenossenschaften  (ndala). 

Auflösung  der  Ehe.  Der  überlebende  Gatte  folgt  dem 
anderen  nicht  in  den  To'l.  Die  Trauerzeit  daiiert  zwölf  Tage. 
Am  dreizelinten  Tage  AA"ird  die  AVitwe  von  dem  ältesten  Bruder 
des  Mannes  zu  sich  genommen,  oder  eüi  anderer  Gatte  ^\il\\  ihr 
von  den  Verwandten  des  Maimes  besorg-t.  Die  Kinder  gelten  als 
die  des  neuen  Gatten.  "Weigerimg  eines  Verwandten,  die  Frau  zu 
nehmen,  gut  als  sehr  schlecht.  Geschieht  es  aber,  so  kelu-t  sie 
mit  ihrer  persönlichen  Habe  an  Geräten,  Werkzeugen  und  Stoffen 
zu    den   Ihrig-en    ziu-ück;    die  Kinder    bleiben    in    der  Familie    des 
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Mannes.  Will  die  Frau  nicht  von  den  Verwandten  des  Mannes 
genommen  werden,  so  geht  sie  ebenfalls  ins  Elternhaus.  Sie  kann 
sich  wühl  wieder  verheiraten,  aber  nicht  mehr  in  das  Yolks- 
gesclilecht  ihres  ersten  Mannes.  Der  Mann  hat  ihrem  Yatei'  bei 
ihrem  Tode  keine  Buße  zu  zalilen;  ist  aber  der  Brautpreis  noch 
nicht  bezahlt,  so  zalilt  -er  dem  Vater  eine  Ziege.  Stirbt  die  Frau 
bei  sichtbai-er  Schwangerschaft,  so  muß  der  Mann  an  ihre  Familie 
zwei  Rinder  zalilen. 

Willkürliche  Ehescheidung  gibt  es  nicht.  Der  Mami  kann 
die  Fi'au  aber  verstoßen;  die  Verstoßene  geht  ilu-er  Kinder,  Hütte 
und  Geräte,  die  sie  vom  Mamie  bekommen  hat,  verhistig.  Wemi 
die  Frau  m  ilu*  Vaterhaus  flieht,  nimmt  sie  ilu-e  Geräte  mit;  sie 
kami  sich  Mieder  verheiraten,  aber  nm-  in  ein  anderes  Geschlecht; 
sie  geholt  wieder  zum  Gesclüechte  der  Eltern.  Bei  Verstoß mig  und 
bei  Flucht  der  Frau  wii'd  die  Sache  allemal  gerichtlich  entschieden.^) 

Scheidungsgründe  smd:  ünfi'uchtbarkeit,  Faulheit  der  Frau, 
Schlechte  Versorgmig  der  Kinder  dm'cli  sie.  Im  ersteren  Falle 
kehrt  sie  olme  Schimpf  ziu-ück  mit  ilu-er  Aussteuer.  Li  den  anderen 
Fällen  darf  sie  niu-  das  Notwendigste  mitnelmien.  Scheidimgsgrmid 
ist  auch,  wemi  die  Frau  von  dem,  was  der  Mami  ilu-  gibt,  nicht 
leben  kann.  In  diesen  Fällen  l)ehält  sie  ihre  Kinder  bis  zum 
4.  Jalu-e  etwa;  in  den  anderen  Fällen  werden  sie  ihr  alle  ge- 
nommen. Der  Vater  zieht  dann  die  Säuglinge  mit  Kuhmilch  auf 
oder  gil)t  sie  an  den  Hirtenstamm  (Wambugu)  ziu-  Pflege.  Sind 
Sohn  oder  Tochter  erwachsen,  so  geben  sie  den  Pflegeeltern  ersterer 
eine  männliche,  letztere  eine  weibliche  Ziege.  Die  Kinder  gehören 
in  allen   Fällen  dem  Vater. 

Geschiedene  Gatten  können  sich  wiedei-  verheh'aten,  aber  nm' 
mit  jemanden  aus  ehiem  anderen  Gesclüechte  als  das  des  ersten 
Gemahls.  Besondere  Gnmdsätze  für  Witwenehen  gibt  es  nicht, 
nvu-  bei  der  Leviiatsehe  der  Witwe  ist  der  Heiratstag  ein  Trauer- 
tag, stets  der  ckeizehnte  nach  dem  Tode  des  Mannes.  Dann  kein 
Festessen,  keine  Einladung  zm-  Hochzeit. 


0  KöTZLE  bei  Kohler  I.e.:  S.  21:  der  Preis  der  Frau  ist  bei 
Scheidung  dem  Manne  zurückzuzahlen.  Die  Kinder  bleiben  nach  Stoech 
in  ,, Mitteil.  a.  d.  deutschen  Schutzgebieten"  VIII:  S.  318  trotz  der  Scheidung 
beim  Ehemann,  und  sind  keine  Kinder  da,  so  erhält  er  den  Preis  mit 
Zinsen,  d.  h.  das  Vieh  mit  den  Jungen. 
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Außereheliche  sanktionierte  Yerhältuisse  gibt  es  so  wenig 
als  Prostitiüerte,  auch  werden  die  Mädchen  nicht  vor  der  Ehe  pro- 
stituiert. Außereheliche  Kinder  der  Frau  werden  wie  die  eigenen 
gehalten,  der  Ehemami  gilt  als  ihr  Vater.  A\'ill  er  das  nicht,  so 
nimmt  der  eigentliche  Vater  das  Kind,  darf  es  aber  keiner  seiner 
Frauen  geben,  daher  wird  es  meist  getötet.  Hat  ein  Mami  mit 
einer  Unverheü'ateten  Umgang  getrieben,  so  muß  er  sie  heii'aten, 
wenn  der  Umgang  Folgen  hat.  imd  die  Heü-atsabgabe  zahlen. 
[Oder  er  hat,  wemi  er  sie  nicht  heiratet,  eine  Schädigmig  zu  zahlen, 
da  er  ihi-e  ,, Verkauf lichkeit"  vermindert  hat.  Storch  I.e.:  S.  317, 
322.  326;  elienso  bei  den  AVadschagga,  Wapare  imd  AVamliugu. 
K0H1.ER  1.  c:  S.  22.J  Päderastie  wü'd  geübt,  gut  aber  als  grobe, 
sittliche  Verh-nmg,  die  sti-enge  Sti-afen  nach  sich  zieht.  Sich  als 
Weiber  geberdende  Männer  gibt  es  nicht. 

Am  Tage  der  Geburt  eines  Kindes  kommen  die  Freimdinnen 
der  Wöcluierm;  als  Bewh'tiuig  empfangen  sie  eine  Ziege  mid 
andei-e  gewöhnliche  Speise,  Pombe  wird  aber  nicht  geti'imken. 
Einige  von  ilmen  Ijleiben  zm-  Pflege  l»ei  der  Wöchnerm.  Der 
Vater  darf  einen  Monat  lang  weder  Frau  noch  Kmd  sehen. 
[Stokch  1.  c.  :  S.  311:  sogar  1 — 2  Monate  muß  er  Frau  mid  Kmd 
fern  l:)leiV)en.  Kohlek  erklärt  dies  ganz  richtig  als  eine  Folge  der 
Um-einheit  der  Frau,  1.  c. :  S.  34,  was  Avahi-scheinlich  bedeutet,  daß 
die  Frau  gerade  dami  von  1  lösen  Geistern  imigeben  ist,  die  eifer- 
süchtig smd;  ilire  Ki'änklichkeit  und  bisweilen  der  Tod  des  Kindes 
bestätigen  dies.  Vergl.  Wilkex:  ..Animisme  in  den  Lidisehen 
Ai'chipel".  Daß  die  Frau  sechs  Tage  m  der  Hütte  zu  bleiben  hat, 
bestätigt  diese  Auffassung.]  Nach  dieser  Zeit  wird  der  Vater  von 
semem  Blutsfi-eunde  aufgefordert,  sein  Kind  zu  sehen.  Beide  gehen 
hinein  mid  begrüßen  die  Mutter.  Diese  legt  das  Kind  in  die  Anne 
des  Vaters,  indem  sie  spricht:  „Dies  ist  dein  Kind!"  Dami  wird 
Mais  gestampft  mid  gekocht,  den  die  drei  gemeinsam  essen.  Ist 
das  Kind  das  erstgeborene  des  Mannes,  so  ruft  er  seine  A^erwandten 
imd  Freunde  nach  Ablauf  eines  Monats  nach  der  Gebmt  zum 
Festessen;  erst  nachdem  sie  gegessen  halben,  dai-f  er  am  folgenden 
Tage  das  Kind  sehen. 

Zwischen  Knaben  mid  Mädchen  wird  hinsichtlich  der  Geburts- 
feste kein  Unterschied  gemacht.  Bei  der  Geljm-t  des  ersten  Kindes 
des  Mannes    erhält   der  Vater   der  Frau   ein  Rind  vom  glücklichen 


8.    F.  Hkinhioh  Laxü:    Die  Wa.schanibala.  28H 

Vater,  [SXiv  finden  hier  also  (Wo  ,t;roBe  Freude  an  zahlreicher 
Nachkommenschaft,  die  nicht  für  alle  Naturvfilker  charakteristisch 
ist,  sondern  mu-  soweit  als  denselben  ein  genügender  Kaum  zur 
ihrer  Ernälunrng-  und  Ausbreitung  zur  Verfügung  steht  und  wohl 
auch  andere  Bedingungen  erfüllt  waren.  Vergl.  R.  Lasch:  ,.t'ber 
Vermelirungstendenz  bei  den  Naturvölkern  und  ihre  Gregen- 
wirkungen'',  Zeitschr,  f.  Socialwiss.  V:  S.  81  f.  Eine  tiefergehende 
Studie,  welche  Völker  unter  welchen  Bedingmigen  große  Kinderzahl 
begehren,  wäre  besonders  vom  Standpmikte  der  Sozialauslese  sehr 
erwünscht.] 

[Etwas  der  Couvado  ähnliches  seheint  nicht  zu  bestehen, 
wenigstens  müssen  die  Eltern  sich  keiner  besonderen  Diät  nach 
der  Grebiu-t  oder  wähi-end  der  SchA\'angerschaft  unterwerfen.] 

AMihrend  dei-  Schwangerschaft  Avohnen  die  Gatten  zusammen, 
aber  ohne  ehelichen  Umgang  zu  ti-eiben.  [Natürlich  fcirdert  eine 
solche  Sitte  die  Polygamie.] 

Die  Frau  geht  vor  der  Greburt  zm-  Niederkmift  zu  den  Eitern 
des  Mamies  oder  auch  zu  ihren  Eltern;  kann  sie  das  nicht,  so 
kommen  ihre  Eltern  zu  ihr.  In  dem  letzteren  Falle  wohnt  der 
Mann  bis  zu  einem  Monat  nach  der  Geburt  wo  anders,  bei  seiner 
anderen  Frau  oder  bei  Verwandten  oder  Bekannten.  Wenn  der 
Mann  das  Kmd  als  seins  em[)fangen  hat,  kelu't  er  zm-ück,  eventuell 
wenn  die  Frau  bei  den  Eltern  niederkam,  kehrt  sie  zm-ück,  doch 
ohne  besondere  Feier.  Sie  wohnen  dann  A\äeder  zusammen,  auch 
während  der  Säugezeit,  die  sehr  lange  ausgedehnt  \\'ird.  [Wie  es 
bei  so  vielen  Völkern  geV)i'äuchlich  ist  im  Glauben,  daß  die  Frau 
inzwischen  nicht  konzij)ieren  kann,  eine  Vorstellung,  die  auch  l)ei 
uns  vielfach  herrscht  und  l)ei  den  Naturvölkern  weit  verlireitet  ist. 
Also  ein  Neo-Malthusianisches  Hilfsmittel!  Vergl.  Stelsmetz:  „De 
Fosterage  of  Opvoeding  in  Vreemde  Families'^,  Tydschrift  van  het 
Koninklyk  Nederlandsch  Aardrykskundig  Genootschap  1893,  S.  66,  67 
vom  Separatabdruck;  Ploss:  „Weib''  18S7,  II:  S.  413.  415;  „Kind'' 
1884,  II:  S.  167.]  Es  gibt  Frauen,  die  bis  zu  drei  Kinder  von 
verschiedenem  Alter  stillen.  Freilich  essen  die  Kinder  vom  ersten 
Tage  an  gleich  alle  landesüliliche  Speise,  die  von  der  Mutter  erst 
fein  gekaut  und  ihnen  dann  in  den  Miuid  geschoben  wird. 

Neugeborene  Kinder  wei-den  im  allgemeinen  nicht  ausgesetzt 
oder   getötet,   wohl   aber   werden    Mißgeburten,   Zwillinge   oder   mit 
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einem  Schaden  lieliat'tete^)  Küider.  oder  solche.  Itei  deren  Gebmt  die 
-Mntter  stü-lit,  sofort  getötet.  [Eigen tlieli  muß  das  erstere  eine 
hessere  Methode  als  die  nnserige  genannt  werden,  jedenfalls  vom 
Standpmikte  der  Easse,  sowie  von  dem  des  individnellen  Glückes 
der  lietreff enden ;  nnsere  Manier  kami  höchstens  als  Epiphänomenon 
unserer  sonst  sozial  nützlichen  Gefühlsentwickelmig  gerechtfertigt 
werden.  Yergl.  Steixjietz:  „Les  Selections  Indii*ectes",  Annales  de 
rinstitut  International  de  Sociologie  a  Paris  JX  (1898):  S.  401  ff.; 
SrTHERLAJNT) :  „Origiii  and  Growth  of  the  Moral  Instinct",  1898,  I: 
S.  109  ff.  Dem  zarter  Ent\\'iekelten  Avh'd  jene  rohe  Prophylaxis 
geradezu  immöglich.]  Als  Gnmd  der  Handlungsweise  wird  an- 
gegeben, daß  man  solche  Kinder  nicht  aufziehen  kann,  sie  stüi'ben 
mutterlos  doch!  Wenn  die  Kinder  vor  den  oberen  Schneidezähnen 
die  imteren  oder  einen  seitlichen  Zahn  bekommen,  so  werden  sie 
heimlich  erwüi'gt.  [Ol»  dies  einen  abergläubisclien  Grund  hat,  oder 
einen  rem  ästhetischen,  oder  aber  ob  hier  ein  Beispiel  der  Eein- 
haltung  des  Eassentypus'  vorliegt,  wie  ihn  Eipley  erörtert?  „The 
Eaces  of  Em'ope"  (1899):  S.  .898 ff..  200 ff.] 

Bei  allen  anderen  imgewöhnliclien  Umständen,  Krieg,  Hmigers- 
not,  Blattern,  oder  wenn  die  Mutter  nnterwegs  niederkommt,  bleiben 
die  gesunden  Kinder,  ausgenommen  Zwillinge  oder  wenn  die  Mutter 
beim  Gebäi'en  stii-bt,  leben.  Auch  wenn  der  Vater  gestorben  ist, 
oder  in  der  Zeit  stirbt,  bleiben  sie  lel:»en.  Wird  ein  Eand  tot  geboren, 
so  ti'anern  die  nächsten  Yerwandten  \-ier  Tage  lang,  am  fünften  Tage 
hiiren  sie  zu  ti'auern  auf.  Die  Trauer  besteht  in  lauten  Totenklagen. 
Ist  diese  Vieendet,  so  fi-agen  die  Eltern  das  Totenorakel  (ii'gend 
einen  Zauberer)  nach  dem  Gnmde  des  Todes.  Darauf  bringen  sie 
ein  Totenopfer  (eine  Ziege  wü-d  gesclüachtet).  dann  gehen  die  Eltern 
mit  den  andern  Geschwistern  an  den  Fluß,  waschen  sich  mid 
i-asieren  sich  ganz  kalü.  Damit  ist  die  Trauer  zu  Ende.  [Wem 
wii'd  das  Totenopfer  gebracht?  Ii-gend  einer  Gottheit  oder  dem 
Geiste  des  Kindes?  Leider  wird  nns  das  verschAviegen,  oder  xiel- 
leiclit  kennen  die  Eingeborenen  selbst  den  Zweck  der  Ceremonie 
nicht  mehr.  Auch  das  AVaschen  nnd  Easieren  birgt  ein  Problem. 
Bedeutet   das  Easieren   eine  Ai-t  Opfer   an    den  Toten,   wie  JevojVS 


0  So  auch  Kohler:  Z.  f.  v.  Rw.  XV:  S.  6  und  Storch  1.  c:  S.  311 : 
Kinder  die  nicht  regelmäßig  zahnen,  werden  ermordet,  durch  heimliche 
Erwürgung  von  den  Ältesten  des  Dorfes. 
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..An  riiti(i<luc-tion  to  the  Histoiy  of  Religion",  1896:  S.  193,  194, 
220  moint,  iiiitl  zwar  aus  Liebe  zu  dem  Toten?  Oder  aV>er  wurde 
l)eides  durcli  Furcht  vor  dem  Toten  inspLi'iei't,  bedeutet  das  AVasi^hen 
t'inc  lui'ihanisclie  Befreiung-  vom  Gesjjenste,  das  Rasieren  als  Hcuu- 
opfer  eine  reduzierte  Ablösung,  wie  Wilkkn  es  interpretiei'te ? 
„l'ber  das  Haai'opfer",  Revue  Coloniale  Internationale",  1886. 
Steinmetz  hat  die  WiLKEN'schc  Auffassung  vertreten,  „Entw.  der 
Sti-afe"  I:  S.  178  u.  passim,  die  Sache  ist  aber  noch  nicht  end- 
gültig untersucht.] 

Der  Oi't,  wo  einei'  starV)  wii-d  nicht  verlassen;  die  Sachen 
des  Toten  werden  wedei-  zerstört  [wie  so  liäufig,  ScHmTz:  .,AVert- 
vernichtung  dm-ch  den  Totenkult",  Zeitsclirift  f.  Socialwissenschaft, 
1898:  S.  41ff.;  Felix:  „Der  Einfluß  der  Religion  auf  die  Ent- 
wickelung  des  Eigentums",  1898,  berücksichtigt  leider  die  Natur- 
völker und  die  niederen  Religionen  nicht],  noch  verschenkt,  wolü 
aber  werden  die  nächsten  Verwandten  von  iliren  Freunden  beschenkt 
[wie  auch  bei  den  Hiu'onen,  Ii'okesen  und  anderen,  s.  Steinmetz: 
„Strafe''  I:  S.  417;  Yarrow  1.  c. :  S.  97],  diese  Gaben  sind  aber 
fi-ei willig;  wer  seine  Trauer  recht  bezeugen  avlU,  bringt  den  Hinter- 
bliebenen ein  Greschenk.  Der  Tote  wird  immer  sofort  begraben, 
ohne  daß,  wer  ihn  begräbt,  füi'  seine  Schulden  zu  haften  habe. 
[Köhler  1.  c. :  S.  8,  9  konstatiert  bei  diesen  Ost-Bantu  die  bildende 
Wirkung  der  Totenverelu'iuig,  ihre  erziehende  Kiaft.  A^ergi.  Stein- 
31ETZ:  „Sti^afe"  I:  S.  278  ff.  Die  Trauerzeit  wii'd  auf  wenige  Tage 
verkürzt;  durch  gewisse  Ceremonien  wird  die  Habe  entzaubert  und 
vom  Banne  des  Toten  befi-eit,  S.  10.  Die  Bestattungsceremonien 
weisen,  wie  Storch  1.  c:  S.  312  sie -mitteilt,  wohl  mehr  auf  Almen- 
kult als  auf  Totenfui-cht.J 

Die  Kinder  erhalten  sowohl  vom  Vater  als  auch  von  der 
Mutter  irgend  einen  gebräuclilichen  Rufnamen;  bei  denen,  die  nm- 
einen  Rufnamen  liaben,  ist  er  von  beiden  Eltern  in  Überehi- 
stimmmig  gegeben.  [Die  Namen  der  Kinder  sind  ominös,  nach 
den  Umständen,  oder  jiach  denen  der  Großeltern.  Kohler  1.  c: 
S.  36,  37.]  Nach  der  Gebm't  des  ersten  Kindes  nimmt  die 
Mutter  den  Namen  des  Kindes  an,  indem  sie  ihm  bei  Knaben  ein 
„ma"  vorsetzt,  da  die  Mädchennamen  schon  mit  „ma"  anfangen. 
Heißt  das  Kind  etwa  Kaniki,  so  heißt  die  Mutter  von  nun  an 
„Makaniki".      [Es    ist    dies    die    nicht    seltene   Teknonomie,    von 


236  II-   Beantwortungen  des  Fragebogens. 

Stedtmetz  ausfülirlich  behandelt  in  ..Strafe"  11:  S.  223 — 242;  die 
walu'.'iclieinlielien  Gründe  der  Ei\?cheinung  Avnrden  da  angegeben; 
A'ergl.  jetzt  anch  Kohlbrugge  in  „Zeitschrift  für  Ethnologie",  1900. 
der  aber  das  Material  und  die  Erkläi'ung  Steiis"metz'  nicht  berück- 
sichtigt hat;  Saktori:  ..Namensänderung",  Globus  1896.  I:  S.  227; 
^^'ILKE^':  „Handleiding  tot  de  vergelykende  Yolkenkimde  van  Neder- 
landsch  Lidie",  1893:  S.  218;  Axdree:  ..Ethnographische  Pai-allelen 
imd  Tergleiche"  I,  1878:  S.  1751]  In  besonders  elu-ender  Aiu-ede 
von  A\"üi'denti-ägern  an  Erwachsene  werden  diese  auch  mit  dem 
Xamen  ilu-es  eventuell  berühmten  Vaters  genannt :  es  wird  dann 
das  AVort  ..mwana"  —  Sohn  davorgesetzt :  z.  B.  heißt  der  Yater 
Belwa,  so  kann  der  Sohn  ..]ilwana  Belwa"  genannt  werden. 
fVergl.  Storch:  S.  313.] 

Wenn  der  Knabe  selbst  gehen  kaim,  wird  er  beschnitten. 
]\Iit  ^lädchen  wii-d  nichts  Entsprechendes  vorgenommen.  [Dieser 
Unterschied  wh-d  sehr  häufig  gemacht  und  scheint  dafür  zu  sprechen, 
daß  die  Beschneidung  m-sprün glich  keine  religiöse  Bedeutung  hatte, 
sondern  um-  eine  hygienische,  wie  AVilkex  annimmt,  ..De  Besny- 
denis  by  de  volken  van  den  indischen  Archipel",  in  Bydragen  tot 
de  Taal-Land-  en  Yolkenkmide  van  Nederlandsch  Indie,  1885, 
sekundär  konnte  sie  doch  religiöse  "Weihe  und  Bedeutimg  erlaugt 
haben;  die  anderen,  Lippert:  „Kultm-geschichte  der  Menschheit'* 
1889.  11:  S.  141  seq.;  JEvojfs:  „Inti-oduction  to  the  History  of 
Religion"  1896:  S.  194.  sehen  in  ihr  ein  reduziertes  Opfer.  Im 
allgemeinen  scheint  es  mir  geraten,  nicht  überall  und  in  aUem  in 
primitiven  Sitten  Religion  zu  witteni.  wie  es  cüe  Schwäche  Durk- 
HEDLS  ist;  (liese  Einseitigkeit  ist  am  Ende  auch  Yorurteü.]  Die 
Beschneidimg  veranlaßt  ein  gi-oßes  Fest.  Die  Freunde  mid  Yer- 
wandten  koimnen  zusammen  imd  essen  ein  Rind,  eine  Ziege  und 
\iele  andere  Speisen.  Das  Fest  dauert  zwei  Tage.  Der  Solin  wii-d 
von  einem  kimdigen  Mamie  Ijeschnitten.  Die  Beschneidung  ist 
uralter  Yolksbrauch,  über  den  man  nicht  mehr  nachdenkt.  Die 
Leute  behaupten,  es  gebe  keinen  imlieschnitteijen  Schwarzen.  [Storch: 
S.  311  nennt  die  Beschneidung  Arama;  die  Stanmiesmarke  wird 
eingeritzt  und  der  Knalie  hält  sich  einige  Zeit  in  phantastischer 
Tracht  mit  dem  Zauberdoktor  (Mganga)  in  der  AVüste  auf. 
Kohler  1.  c:  S.  38,  39.  Die  Waküindiweiber  beachten  einen 
ähnlichen  Brauch,  die  anderen  Weiber  nicht.     Storch:  S.  311.] 
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Die  citi'ontlicho  A'olljährigkoit  tritt  mit  der  Verheiratung  ein, 
diese  kann  gleic-h  naeli  der  Miinnl)arkeit  erfolgen.  Ein  Verlieiratetcr 
gilt  sofort  als  mgoshi  mginia  —  erwachsener  Mann,  während 
die  Unverlieirateten  erst  wirklich  völlig  entwickelt  sein  müssen, 
ehe  sie  für  ci-wachsen  gelten. 

Die  niitgelirachte  Ansstener  und  was  sie  vom  Gatten 
in  ihrer  Eigenschaft  tüs  Frau  bekommen,  auch  was  sie  sich  selbst 
als  Tagelohn  erarbeiten,  gehört  den  Weibern  persönlich  als  Eigen- 
tum. Frauen  erl»en  nicht.  Wohl  aber  können  sie  vor  Gericht 
ei'scheinen  und  spi'echeu,  wenn  sie  ordenthch  klar  zu  reden  vei-- 
mögen.  Sie  können  auch  Zeugen  sein;  wenn  sie  es  nicht  übei- 
sich  7,n  gewännen  vermögen,  vor  Gericht  ai;f zutreten ,  Averden  sie 
von  ihren  nächsten  mämilichen  Verwandten  A-ertreten. 

Politische  Eechte  haben  die  Frauen  nicht,  doch  können  Frauen 
von  Häuptlingen  in  anderen  Ortschaften  als  Häuptlinginnen  ein- 
gesetzt werden.  Ihre  Männer  gelten  dann  als  Prinzgemalü  —  noza, 
die  Häuptlingin  heißt  omlugu. 

Alte  und  Kranke  werden  nicht  umgebracht  [wahrscheinHch 
ist  dies  mehr  der  Fall  bei  in  düi-ftigen  Verhältnissen  lebenden 
Jägern,  wo  ein  jeder  sich  anstrengen  muß,  um  die  Notdurft  zu 
befriedigen,  Invalide  also  doch  untergehen  müßten,  oder  aber  wo 
das  enge  Gebiet  zin-  Bevölkerungsbeschräidvung  zwingt.  Es  wäre 
interessant  zu  erfahren,  ob  Kinder-  und  Altentötung  iimner  parallel 
gehen.  Überlianx)t  sollte  diese  Sitte  auf  induktiver  Grimdlage  einmal 
untersucht  und  erklärt  werden.  Vergi.  vorläufig  Sartori:  „Die 
Altentötung",  Globus  1895,  I:  S.  126f.  Steii«hetz:  „Strafe"  11: 
S.  233  f.].  Alte  werden  nur  umgebracht,  wenn  sie  in  Verdacht 
der  Zauberei  stehen.  Gegen  einen  Feind  darf  man  Zauberei  treiben, 
wer  aber  aus  Bosheit  gezaubert  hat  (d.  li.  dem  anderen  durch 
Handlungen  mit  A^'erwünschiuigen  indirekt  einen  Leibesschaden  zu- 
fügte), wird  getötet  [die  allgemeine  Strafe  auf  Zaubei^ei,  ein  Ver- 
brechen bekanntlich  nicht  nur  im  16.  und  17.  Jahrhundert,  obwohl 
nie  so  systematisch;  vergl.  Steinmetz:  „Sti-afe"  H:  S.  328 — 334; 
Hoensbroech:  „Das  Papsttum  in  seiner  social  kulturellen  Wirksam- 
keit',  1900,  IJ. 

ni.  Erbfolge.  Erbberechtigt  ist  stets  der  nächstälteste 
der  engeren  Familie  des  Vaters,  auch  die  erwachsenen  Söhne. 
Schwestersöhne  erben  niemals.    [Im  Mutterrechte  bekanntlich  anders ; 
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Post:  „Grundriß  der  ethnologischen  Jurisprudenz".  1894,  I: 
Seite  212  f.] 

Weil)er.  SklaA'en,  Häuptlinge,  Könige  sind  nicht  erbberechtigt. 
Auch  Ehegatten  erlten  nicht  voneinander. 

Sind  mehrere  gleichberechtigt,  so  wird  die  Erbschaft  unter 
ihnen  geteilt. 

Weibei'  imd  nicht  mannljare  Kindei-  bilden  niit  dem  Haii.s 
oder  den  Häusern  imd  den  Feldern  samt  den  Waffen,  dem  Yieh 
und  den  Geräten  die  Erbschaftsmasse.  [Nach  Stokch:  S.  317  sind 
Weilier  l:)is  zu  einem  gewissen  Grade  erbberechtigt,  jedoch  nur 
in  kleinen  Ländereien.]  Die  Frauen  werden  von  den  Brüdern  des 
^Mannes  untei-  sich  verteilt  und  jede  Frau  V)ehält  das  Stück  Land, 
das  sie  bei  Lebzeiten  des  Mamies  beackert  hatte.  Die  „große  Frau" 
bringt  dem,  der  sie  bekommt,  auch  das  Feld  des  Yerstorljenen  mit, 
wenn  ihi-e  Söhne  noch  nicht  erbberechtigt,  d.  h.  erwachsen  sind. 
Alles  übrige  ^sird  ebenfalls  verteilt.  Sind  erwachsene  Kinder  da, 
so  erben  dieselben  im  Yorzugsverhältnisse  die  Liegenschaften  imd 
den  persönlichen  Besitz  des  Yaters.  Ist  kein  Bruder  da  und  kein 
anderer  Yerwandter,  der  die  AVitvve  Itegelu't,  so  ^^ird  sie  von  ihrem 
Enkel  heimgeführt,  so  daß  dei'  Enkel  in  diesem  Falle  die  Großmutter 
heii'atet.  [Die  Regel  ist,  daß  der  Sohn  die  eigene  Mutter  nicht 
beerbt,  avoM  aljer  die  anderen  Frauen  des  Yaters.  Die  Ausnahmen 
hiervon  sind  sehr-  selten.  Yergl.  Post:  „Grundriß"  I:  S.  19(1. 
Storch  sagt  nur,  daß  die  Weiber  des  A^erstorbenen  von  dessen 
Brüdeni  gehekatet  werden;  derjenige,  welcher  das  oberste  AVeiV» 
erhält,  vertritt  YatersteUe  V)ei  den  Hinterbliebenen.  L.  c:  S.  317.] 
Wer  die  Liegenschaften,  die  Herde  und  die  Waffen  des  Yaters  erVit, 
haftet  auch  für  die  Schidden  des  Erblassers ;  speziell  an  dem  ErT>e 
der  Waffen  hängt  die  tl)ernahme  der  Schulden. 

Letztwillige  Yerfügungen  sind  möglich;  von  der  letzt- 
AN-illigen  Bestirmmmg  des  Yaters  hängt  es  ali,  ob  der  erwachsene  Sohn 
die  im  vorigen  Satze  genamiten  Sachen  erbt.  Diese  Yerfügiuig  wird 
stets  mündlich  getroffen.  Ist  keine  solche  Yerfügimg  da,  so  müssen 
die  Bi'üder  die  Frauen  und  die  Waffen  nelrmen,  es  sei  denn,  daß  der 
erwachsene  Sohn  sie  mit  den  Schidden  des  Yaters  üliernehmen  \n\l. 

IV.  Politische  Ch-ganisation.  [Die  Dörfer  \\'er(len  mit  be- 
sonderer Vorliebe  auf  hohen,  beherrschenden  Punkten  angelegt. 
BAmiAXN  1.  c:  S.  181.] 
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Der  Häuptling  von  Wuga  ist  der  Oberhäuptling  aller  Wasoham- 
bala  nnd  der  in  der  Schainl)alai  eingesessenen  Wanil»ugu  und  Wapai'e. 

Die  politische  Organisation  ist  also  viel  höher  entwickelt  als 
bloß  zu  isolierten  Familienverbänden.  Die  größeren  Ortschaften  haben 
eigene  Häuptlinge  mit  eigener  Verwaltung.  Aus  den  Dorfbewohnern 
und  zerstreut  wohnenden  Ausgebauten  setzt  sich  die  Einwohner- 
schaft zusanunen.  [„Die  ^^'as(•llanlbaa  zerfallen  sell)St  wiedei-  in 
eine  Reihe  von  ünterstämmen ,  ui-sprüngiich  wohl  nm-  größere 
Familien,  deren  Sitten  und  Gebräuche  mitunter  etwas  voneinander 
abweichen  mögen."     Storch:  311.J 

Es  gibt  Dorf-  und  Disti-iktshäuptlinge.  Die  letzteren  sind 
zugleich  die  Häuptlinge  in  dem  Hauptdorie  des  Distiikts.  Diese 
Häuptlinge  sind  etwa  den  alten  deutschen  Erbsclndzen  zu  ver- 
gleichen. Sie  sprechen  Recht,  berufen  das  Oericht.  Parteien  können 
sich  nur,  wenn  sie  vom  Dorfhäuptlinge  verm'teilt  sind,  in  hiiherer 
Instanz  an  den  Distiiktshäuptling  wenden.  Beugen  sie  sich  auch 
dessen  Spruch  nicht,  so  entscheidet  der  Oberhäuptling  von  Wuga. 
Wird  ein  kleiner  Häuptling  von  Feinden  angegriffen,  so  muß  ihm  dei' 
Distriktshäuptling,  wenn  nötig  der  Oberhäuptling,  mit  seiner  ganzen 
Macht  helfen.     Kriegshäuptlinge  gibt  es  nicht. 

Die  Volksversammlungen  werden  stets  vom  Häuptling  odei' 
von  einem  durch  ilui  Vjeauitragten  Beamten  oder  Ältesten  abgehalten. 
Diese  Palaver  erledigen  folgende  Geschäfte:  Rechtsprechung,  Ver- 
kündigung >\'ichtiger  vom  Häuptling  im  engeren  Rate  gefaßter  Be- 
sclüüsse  über  Krieg  und  Frieden,  über  Einsetzung  eines  Thronfolgers. 
Absetzimg  eines  Unterhäuptlings.  [Repräsentative  Volksregierung 
findet  sich  also  hier  nicht.]  Sitz  im  Palaver  halten  nur  die  Er- 
wachsenen;   Frauen  sind  ganz  ausgesclüossen. 

Besondere  Altenausschüsse  giVjt  es  nicht.  Die  Einladung  zui- 
Versammlung  geschieht  dadurch,  daß  der  Häuptling  zu  allen  Leuten 
Boten  umher  schickt;  zur  Ausweisung  bekonmit  jeder  Bote  ein 
Besitzstück  des  Häuptlings  mit,  z.  B.  eine  Waffe  oder  einen  Stock. 

Wenn  sich  das  A^olk  versammelt  hat,  so  i-eden  die  Beamten 
des  Häuptlings  von  der  Sache  zum  Volke.  Dann  ergreift  der 
Häuptling   selbst   das  Wort  und   bestätigt   die  Worte  der  Beamten. 

Die  Versammlimg  hört  im  völligen  ScliAX'eigen  den  Reden  zu. 
Nach  Beendigung  derselben  besprechen  sie  imter  sich  die  Sache. 
Will  einer   aus   der  Versanunlung    das  Wort  nehmen,    so   sagt   er: 
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.,Icli  habe  ein  Wort  ziu'  Sache!"  Die  Beamten  erwidern:  .,Eede!'' 
Hat  er  gut  gei-edet,  so  stimmt  man  mit  ihm  überein;  hat  er  Un- 
V)illiges  gesproclien.  so  -wöi-d  ihm  gesagt:  „Du  verstehst  nichts  von 
der  Sache."'  Eventuell  reden  dann  noch  Andere  aus  der  Ver- 
sammlung. Vor  Scliluii  des  Ganzen  reden  daim  manchmal  die 
Beamten,  und  nach  diesen  spiicht  der  Häuptling,  indem  er  den 
Besclüuß  füi-  göütig  erklärt. 

Alle  Distrikte  stehen  in  permanentem  politischen  Zusammen- 
hange mit  AVuga.  Es  existiert  demnach  eine  höhere  politische 
Aktion.  Das  Volk  ist  in  folgende  Klassen  flifferenziert:  Adel, 
Volk,  Unfreie,  Tributj^füchtige. 

Der  Adel  sind  die  Wakilindi,  sämtlich  Naclikommen  von 
Kiinneri,  dem  Grroßen  von  AVuga,  der  m  der  ersten  Hälfte  dieses 
Jahrhunderts  flie  "\Vaschaml:)ala  einte  und  zu  einer  politischen  Or- 
ganisation erhol».  [Baol^jn'x  giljt  für  (üe  Stammtafel  des  regierenden 
Waküindi-Gresclüechtes  noch  di-ei  Gresclüechter  vor  Kimueri,  f  1869. 
Die  traditionelle  Geschichte  der  Dpiastie  geht  bis  ins  16.  Jalu'- 
hundert  ziu-ück.  L.  c:  S.  1861,  Storch  I.e.:  S.  311.]  Unter 
ihnen  sind  sämtliche,  auch  nur  einigennaßen  wichtige  Häuptlings- 
schaften  verteüt;  auch  Schatu  von  Schatus-Land  stammt  wenigstens 
von  mütterlicher  Seite  aus  der  Kilindi-Familie.  "Waschambaa- 
Hän]itlinge,  vom  OberhäuptHng  eingesetzt,  gibt  es  nm-  sein-  w^enige, 
und  diese  sind  alle  als  Beamte  direkt  vom  Ol  lerhäuptHiig  abhängig. 
[„Jeder  Häuptling  hat  eine  Anzahl  Würdenträger  um  sich,  welche 
durch  ihn  im  Einvernehmen  mit  dem  Volte  gew^älilt  Averden.  Diese 
bilden  zusanunen  mit  den  Ältesten  des  Dorfes  als  Beisitzer  auch 
das  Gerichtspersonal.'"  Die  Funktionen  der  Würdenti-äger  sind  nicht 
sti'eng  abgegrenzt,  sie  smd  halb  Hoflteamte,  halb  ilinister.  Storch: 
S.  315.]  Das  Volk  ist  der  Tradition  nach  aus  verschiedenen  um- 
wohnenden Völkerschaften,  von  denen  Teüe  in  die  Schambalai 
(Usambara)  einwanderten,  entstanden.  Die  Volksgesclilechter  fragen 
noch  die  Namen  ilu-er  fiiiheren  Volksangehörigkeit. 

Die  Unfreien  sind  aus  Schuldnern,  die  dem  Häuptlinge  ihre 
Schuld  überti-ugen,  entstanden;  sie  sind  aber  nm-  solange  luifi-ei,  bis  sie 
die  Schuld  ihm  abbezahlt  haben.  Nachdem  gelten  sie  alle  als  Wakiwa, 
Arme,    die   doch   um-   für   den  Häuptling  Frohndienste  tun  müssen. 

Froluipflichtige  sind  die  im  eigenen  Volksverband  lebenden 
Wambugu    und   Wapare.     inmitten    von    Usambaa-a.      Sie    genießen 
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(lafiir  iltMi  Schutz  des  Oberliäu|)tIiiiiis  f>'o^'eii  otwni.t^'O  Aiij^riffc  von 
außen;  er  ist  auch  ihre  gerichtliche  Berufungsinstanz. 

Die  Kriegsgefangenen  sind  Sklaven  des  Häuptlings.  Xur 
wenn  der  Häuptling  es  gutheißt,  können  ihre  Verwandten  sie  gegen 
Lösegeld  freikaufen.  Ihre  Kinder  sind  Sklaven.  Füi-  einen  männ- 
lichen Kriegsgefangenen  beti-ägt  das  Lösegeld  3  Rinder,  für  eine 
weibliche  Gefangene  4  Rinder.  Schiüdsklaven  Averden  frei,  nach- 
dem die  Schuld  bezahlt  ist.  Straf sklave  A\ird,  wer  Menschenraub 
getrieben  hat.     Alle  Sklaven  nehmen  dieselbe  Stellung  ein. 

Der  HeiT  hat  das  Recht,  dem  Sklaven  eme  Frau  zu  nehmen. 
Ist  die  Frau  eine  Freie,  so  bleibt  sie  frei,  die  Kinder  smd  Sklaven. 
"Wenn  ein  freier  Mann  eme  Sklavin  zur  Frau  nimmt,  so  gescliieht 
ilies  nm-  miter  Zustimmimg  ihres  Herrn.  Der  Mami  bleibt  fi'ei, 
imd  die  Kinder  sind  frei,  wenn  der  Vater  für  jedes  Kind  dem 
Herrn  ein  Kietzkalb  gibt  [nach  Storch:  319  soll  der  Preis  bei 
der  Heirat  festgesetzt  sein].  Wenn  der  Mami  die  Frau  loskaufen 
will,  muß  er  einen  Bullen  und  zwei  Kühe  an  den  Herrn  zalüen. 
Ohne  Grnnd  oder  Urteilsspi'uch  darf  kein  Sklave  getötet  oder  ver- 
kauft werden.  Gezüchtigt  werden  sie  vom  HeiTn  wie  Kinder  vom 
Vater.     Die  Unbändigen  werden  gebmiden. 

Die  Sklaven  tmi  alle  Ai'beit  nach  dem  Befehl  ihi-es  Herrn; 
ihre  Ai-beitskraft  gehört  ihm. 

Weigert  sich  ein  Sklave,  dem  Herrn  zu  gehorchen,  so  vdvd 
er  von  ihm  gezüchtigt  odei-  weiter  verkauft. 

Der  Herr  gibt  ihnen  Speise,  Kleidung,  Wohnung  und  ein 
Feld  zu  eigener  Speisegewinnimg.  Der  Herr  haftet  für  ein  Ver- 
brechen seines  Sldaven  und  zalüt  die  Buße  für  ihn.  [Der  Herr 
kann  den  Sklaven  auch  üljergeben  und  befi-eit  sich  damit  von  der 
Haftung,  —  KüTZLE  bei  Kohler:  S.  45.]  Entläuft  der  Sklave  ilmi 
]iacli  Begehung  eines  Verbrechens,  so  muß  er  ilm  wieder  einfangen ; 
er  bindet  ihn  dann  und  der  Sklave  kommt  vor  das  Gericht.  Wenn 
der  Herr  seiner  nicht  wieder  habhaft  werden  kann,  so  trifft  den 
HeiTu  weder  Schuld  noch  Strafe. 

Sklaven  können  airf  Geheiß  ihres  Herren  auch  in  Versamm- 
lungen reden.  Sie  ziehen  mit  dem  Herrn  in  den  Kiüeg  und  er- 
halten ihre  AVaffen  von  ihm. 

Eigenes  Vermögen  [].)eciüiimi]  hat  der  Sklave  nicht,  denn  die 
ihm  überwiesene  Pflanzimg  gehört  dem  Herrn.    Aber  der  Verdienst 
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des  Sklaven  gehört  iiiclit  den  Herren,  so  daß  bei  den  Sclnüdsklaven 
der  Yenlienst  zusanmiengelegt  ^Wrd,  bis  er  tlie  Höhe  der  vom 
Häuptling  für  sie  gezalüten  Scluüd  erreicht  hat,  dann  sind  sie  frei. 
[Jedenfalls  eine  sehr  sanfte  Form  der  Schiüdsklaverei ,  die  über- 
haupt in  allerlei  Absehattimgen  Yorkommt,  vergl.  Post  :  „Cirundriß"  11 : 
S.  .564;  Köhler:  ,,Shakespeare  vor  dem  Foriun  der  Jmisprudenz": 
S.  14  f;  WiLKEx:  „Het  pandi-echt  by  de  volken  van  den  Indischen 
Arcliipel",  1888:  S.  9—1.3.] 

Der  SklaA-e  kami  weder  erben  noch  beerbt  werden,  wohl  aber 
kami  er  Sklaven  halten.  [Also  doch  eine  Ai-t  Peciüiimi.  Auch 
nach  Storch:  319  gibt  es  ein  solches.  Sie  sollen  ihr  eigenes  Feld, 
Hab  und  Gut  haben,  das  wenigstens  teilweise  auf  ihi-e  Kinder 
vei-erbt  wh-d;  der  Brautijreis  dei'  Tochter  gehört  ihnen  zur  Hälfte.] 
Er  ist  niu"  bediiigt  an  die  Scholle  gebunden. 

AVenn  sein  Herr  ihn  imgenügend  speist  und  kleidet,  über- 
haupt seine  Pfhcht  gegen  ihn  nicht  erfüllt,  so  geht  der  Sklave  zum 
Häupthng  und  die  Sache  \\-ird  öffentüch  imtersucht.  Behält  der 
Sklave  Recht,  Avas  ohne  weiteres  geschieht,  wenn  er  den  Wahi-heits- 
beweis  für  seine  Klage  erbringt,  so  gibt  der  Häuptling  dem  bis- 
herigen Herrn  ein  männliches  Rind  inid  zwei  weibliche  Rinder  imd 
erwirbt  dadurch  den  Sklaven  für  sich. 

Verlangen  kann  der  Sklave  die  Loskaufimg  mu-,  wenn  er 
Schuldsklave  ist.  [Die  Sklavenbehandlmig  soU  im  allgemeinen  eine 
milde  sem,  Storch  1.  c.  S.  319:  sie  haben  nur  dem  Herrn  zu  helfen. 
die  Mämier  im  Feld-  imd  Hausbau,  die  Weiber  im  Hauswesen;  die 
Behandlmig  ist  dieselbe  wie  bei  Freien;  ilißhandlungen  sind  selten. 
Die  Verwandten  kömien  den  Sklaven  loskaufen.] 

Die  Freilassimg  geschieht  in  einer  Volksversammlimg.  Allen 
wird  verkündigt,  der  p.  p.  hat  sich  losgekauft,  er  ist  jetzt  wieder 
ein  freier  Maim.     Ein  Fest  Avird  nicht  damit  A^erbimden. 

Es  gibt  niu-  eine  A  d  e  1  k  1  a  s  s  e ,  die  Wakilindi.  [Diese  AVakiHndi, 
denen  auch  die  regierende  Famihe  angehört,  soUen  vor  langer  Zeit 
aus  Ngiu'u  oder  Dschagga  eingewandert  sem  imd  sich  dm-ch  helle, 
gelbliche  Hautfarbe  imd  vollständig  südem-opäischen  Gesichtstj-pus 
auszeichnen ;  sie  gleichen  vöUig  Aj-abern  und  tragen  auch  arabische 
Kleidung.  Sie  sind  im  Lande  Avenig  beliebt  mid  ein  den  Europäern 
gefahi-liches  Element,  da  sie  immer  zu  den  Arabern  halten.  BATJiLVN'>r : 
„In  Deutsch-Ostafi'ika" :    S.  169,   170.] 
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Freilich  ist  ein  Miiiin.  der  iiur  eine  Kilindi-Mutter  hat, 
besonders  tüehtig',  so  gilt  er  Itcini  Volk  als  adelig,  wälirend  ihn 
die  Voll-AVakilindi  nicht  ganz  anerkennen  (z.  B.  Schatu  voii 
Schatuslaml).  Wer  von  (jcii  Wasdianiliaa  mit  finciu  KilLndi- 
Mädchen  verheii-atet  ist,  trägt  den  Titel  ,,hösa"  und  gilt,  Avenn 
er  klug  ist,  ein  wenig  mehr  als  die  anderen  Wasdianibaa.  Die 
Frauen  der  Häuptlinge  heißen  wakizwulto,  Hänptlingin;  sie  werden 
niemals  Wakilindi  genainit. 

Der  Adel  hat  viele  Vorrechte.  Ein  A^'ergehen  gegen  die 
Wakilindi  wird  viel  härter  Itestraft  als  die  Delikte  der  Waschambaa 
unter  sich.  Sie  nehmen  sich  Frauen  nötigenfalls  mit  Gewalt.  Sie 
bezahlen  nui'  gutwilhg  vielleicht  zwei  weibliche  Ziegen  als  Preis 
füi-  die  Frau,  und  Itei  der  Geburt  ihres  ersten  Kindes  Vjekommt  ihr 
Vater  ein  weil:)liches  Rind.  Nur  der  01iei'häu}»tüng  ackert  nicht 
selbst,  darf  es  sogar  nicht;  die  anderen  ai-kern  mit  ihren  Leuten 
zusammen. 

Der  Adel  entsteht  durch  Gelturt  und  geht  auch  l)ei  Ver- 
armung luid  Schiddsklaverei  nicht  verloren.  [Die  Häuptlinge  der 
einzebien  Dörfer  gehören  zum  Teil  dem  AVakilindi-Stamme  an;  sie 
herrschen  patriarchalisch  und  üben  kehie  geringe  Autorität  aus. 
BAUJLrVJf^':    „In  Deutsch-Ostafrika" :  S.  17').] 

Eigentliche  Altersklassen  existieren  nicht,  nur  gelten  die 
erfahrenen  Leute,  die  auch  allein  die  Spi'ache  mit  allen  ihren  feinen 
Begriffen  mid  "Wortjjrägungen  und  die  übei'lieferten  Sitten  und  Gesetze 
genauer  kennen,  am  meisten.  Aus  ihnen  nimmt  der  Oberhäupthng 
seine  Beamten,  ebenso  die  anderen  Häui)tlinge.  Ist  kein  Häuptling 
im  Orte,  so  entscheidet  der  Älteste  des  Dorfes  die  etwaigen  Streitig- 
keiten. Man  fragt  die  Alten  in  allen  wichtigen  Sachen  um  Rat. 
[Tatsäclüich  also  eine  hohe  Schätzung  des  Alters,  wie  vielleicht 
erst  die  Neuzeit  mit  ihrer  speziellen  Facherziehung  und  Trennmig 
der  Famüie  sie  bei  uns  tief  untergraben  hat.  Vi  Mgl.  Bastlvn: 
„Kontroversen  in  der  Ethnologie"  11,  1899:  S.  41  f.;  Spencer: 
„Piinciples  of  Sociology"  I:  S.  704  f.:  Schaiollek:  „Grundriß  der 
aUgemeinen  Volkswii-tschaftslehre  I,   1900:  S.  247  f.,  453  f.] 

Eme  besondere  Priesterklasse  gibt  es  nicht.  Die  Ältesten 
opfern  am  Opferfeste.  Die  großen  Häuptlinge  kötnuen  Regen 
machen;  sie  müssen  das  gleich  bei  ihrer  Thronbesteigimg  ver- 
sprechen.    Sie  haben  dazu  einen  Topf  mit  einer  Holzmischung  un<l 
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AVasser.  Soll  Eegen  konmien,  so  i-eiben  sie  das  feuchte  Holz  und 
spreng-en  die  Tropfen  auf  die  Erde.  Behauptet  ein  Ältester,  er 
könne  Regen  machen,  so  erhält  er  von  dem  um  Regen  bittenden 
eine  Ziege:  lallt  dann  wirldich  Regen,  so  ^^'ilxl  er  besonders  ge- 
ehrt; fällt  dagegen  keiner,  so  muß  er  luiter  Spott  die  Ziege  oder 
den  AVert  derselben  zuiäickerstatten. 

Besondere  Kasten  gibt  es  nicht.  Lider  mid  AVasuahili  sind 
manchmal  als  Tvaufleute  vorübergehend  ansässig,  doch  meist  an 
der  Kai'awanenstraße,  in  der  Ebene.  Die  AVaschambaa  bleiben 
Ackerbauern,  doch  gibt  es  auch  imter  ihnen  Händler,  die  mit  auf- 
gekauften Produkten,  Zeug  und  Geräten  zu  Alarkt  ziehen  oder  zu 
Hause  damit  handeln.  Letzteres  ist  noch  etwas  sehr  seltenes,  da 
sie  sclileehte  Rechner  sind.  Hii-ten  sind  alle,  die  selbst  Tieh  be- 
sitzen, sie  nehmen  dazu  von  reichen  Leuten  meist  A'ieh  zm"  AVeide 
mit.  [Der  (bitte  Hauptbestandteil  der  Bevölkerung,  die  AVambugu, 
die  in  zerstreuten  AVeilern  wolmen,  sind  vor  allem  Viehbesitzer, 
aber  auch  die  berühmten  A^iehhirten.  Grroße  Häuptlinge  beschäftigen 
AV"aml:tuguhirten  in  ihi'en  Dörfern  und  halten  viele  ihi-ei'  Rinder  im 
Kwambugudisti'ikte.  Sie  sind  ein  ruhiges,  fi-eundliches,  aber  auch 
untei'worfenes  luid  verachtetes  A^'olk.  Dennoch  weluiiaft  imd  tapfer 
imd  außerdem  durch  ihi'e  entlegenen,  sicheren  AVohnörtei-  geschützt. 
Bai3i.\:s"x:  ,,Li  Deutsch-Ostafi'ika" :  S.  171,  172.]  Einer,  der  viel  A^ieh 
Ijesitzt,  verteilt  es  meist  an  meln-ere  Hirten,  damit  die  anderen 
Leute  seinen  Reichtum  nicht  sehen.  Als  Lohn  für  das  AVeiden 
eines  fremden  Rindes  Viekommt  dei'  Hirte  entweder  eine  weibliche 
Ziege  zu  eigen,  oder  beim  vierten  Kalb  von  der  Kuh  bekoumit  der 
Hii't  ein  Kietzkalb  (weibliches  Kalb).  Die  Alilch  der  Tiere  gehört 
dem  Hii'ten,  doch  hat  der  eigentliche  Besitzer  das  Recht,  sich  IVIilch 
imd  Rahm  holen  zu  lassen.  Es  gilt  aber  als  anständig,  daß  er 
dem  Hirten  die  Alilch  und  den  Rahm  bezahlt;  doch  ist  das  kein 
Zwang,  der  Hirt  muß  sie  auch  umsonst  geben. 

Zum  AVeiden  wird  die  ganze  Eamilie  herangezogen.  Die 
AVeidetage  siml  zwei,  drei  oder  vier  hintereinander,  dann  kommt 
em  anderer  aus  der  Familie  an  die  Reihe.  Fast  iimner  ist  ein 
erwachsener  Alann.  mit  Speer  und  Bogen  bewaffnet,  bei  der  Herde, 
um  die  Raubtiere  u.  s.  w.  abzuhalten.  Dei-  Hii"t  muß  dem  Eigen- 
tümer etwaigen  Schaden  ersetzen,  der  dmch  seine  Unachtsamkeit 
entstanden  ist;  niu-  für  Krankheit  und  Tod  ist  er  nicht  verantwort- 
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lieh.  Woiin  o'in  Tier  diiivli  l\;iulitiero  anp,'Og-iifftMi  wii'd,  hat  es  clor 
Hill  zu  vei'toidigen. 

Das  Schmieileluunlwoi-k  ist  am  iiHMstni  aiisgvjiräg't  [wie  ül>er- 
allj.  Es  gibt  lici  jodom  größeron  Ovto  oiiion  oder  mehrere  Schmiede, 
die  Waffen,  A(-kergeräte  und  Messer  ganz  gescliickt  aus  eingefühi'teu 
Eisenstäben  anfertigen. 

Tr)pfer  sind  die  Fi'a\ien.  Eine  jede  macht  sicli  aus  1  »estinuntei'  Ton- 
erde ilire  Krüge  und  Schalen  selber.  Die  Fi'anen.  verstellen  auch  meist, 
Matten  aus  Palml liättern  anzufertigen  oder  allerlei  Körbe  herzustellen. 

Jeder  gerbt  seine  A^iehhäute  selber.  Gaukler.  Ärzte  und  Zaul  »erer 
sind  in  einer  Person  vereinigt.  Es  gibt  Beschwr)rer  (msemliezi, 
Mehrzalü:  wasembezi),  die  böse  Geister  verti-eiben.  Jede  Krank- 
lieit,  die  über  den  engen  Blick  der  Ärzte  geht,  hat  einen  bösen 
Geist  zm-  TTrsache.  Die  wasembezi  gebrauchen  die  sclnvarze 
Schlange  und  Katzen,  außerdem  entweder  die  große  Pauke,  die 
auf  vier  Beinen  steht  und  mit  der  Handfläche  und  den  Finger- 
spitzen im  Takt  geschlagen  wird,  bumundu  genannt,  oder  die 
minkinda,  die  kleine  Tronmiel.  Diese  hat  cyliiidi-ische  Form  inid 
auf  beiden  Enden  Trommelfelle  (chiambo-viambo);  sie  wird  mn 
den  Hals  gehängt  an  ilu^en  Tragriemen  und  von  dem  hockenden 
msembezi  auf  dem  Schöße  gehalten  und  gleichzeitig  mit  der 
rechten   und  linken  Hand  geschlagen. 

Hat  der  Sohn  kerne  Neigung,  Schmied  oder  Arzt  zu  Averden, 
so  läßt  er  es;  das  Gewerbe  ist  also  niclit  erblich.  Beide  Gewerbe 
stammen  aus  uralter  Zeit. 

Geheimbünde  existieren  überhaupt  nicht;  das  ganze  Volk 
bildet  einen  Bund,  der  sich  äußerlich  in  der  Feier  der  Volksfeste 
ausprägt.  Diese  Feste  finden  ilii-en  Anlaß  in  wiclitigen  Lebens- 
abschnitten :  Hochzeit,  Geljurt,  Beschneidimg,  Mannbarkeitserklärung. 
AVer  sie  nicht  mitmacht,  gilt  als  außerlialb  des  A^olkes  stehend. 
[Merkwürdig  dieser  Gegensatz:  die  Xationalfeste  beruhen  auf  in- 
dividuellen Ereignissen,  und  doch,  wer  sich  davon  ausschließt, 
handelt  volksfeindlich.]  Zum  Beisi)iel  wird,  wer  zum  Christentum 
übertritt,  da  er  nun  die  Feste  wegen  ihres  meist  heidnischen  oder 
geradezu  unsittlichen  Chai-akters  niclit  mein'  mitmacht,  von  der 
Verwandtschaft  als  Toter  betrauert. 

Fremde  können  Landbesitz  erwerben  ohne  AVaschambaa  zu 
werden,    liaben    keine  Abgaben    zu    zahlen,    avoIü  aber  die  Pflicht, 
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mit  in  <loii  Krieg  zu  ziehen;  auch  müssen  sie  für  den  Häuptling- 
ackern,  sobald  sie  an  der  Reihe  sind. 

Kommt  ein  Fremder  in  ein  Dorf,  so  erhält  er  für  sich  und 
seine  etwaigen  Begleiter  für  einen  Tag  Speise  und  eine  Hütte, 
oder  wenn  nötig  und  das  Dorf  niclit  zu  klein  ist.  mehrere  Hütten, 
solange  er  sich  im  Dorfe  anfhcält.  Außerdem  erhält  er  ein  Gast- 
geschenk, meist  eine  Ziege,  eventuell  auch  ein  Schaf  oder  gar  eiii 
junges  Rind.  Es  herrscht  die  Sitte,  daß  der  Häuptimg  von  seinem 
Gast  ein  Hinterviertel  des  Gastgeschenkes  zurfickerhält.  Blei])t  er 
länger  als  einen  Tag,  so  muß  er  sich  die  Speisen  für  die  anderen 
Tage  kaufen,  es  sei  denn,  daß  er  einen  Gastfi'eund  im  Orte  hat. 
Dieser  Gastfi'emid  unterhält  ihn  viele  Tage.  Sämtliche  am  ersten 
Tage  gelieferte  Speise  konunt  vom  Häuptling.  In  jedem  eigent- 
lichen Dorf  gibt  es  einen  Fi-emdenwart,  der  für  die  A\''ohnmig  mid 
Si:)eise  dei'  Gäste  zu  sorgen  hat.  ^^'ill  ein  Fremder-  sich  einen 
Gastfi'eund  im  Dorfe  erwerben,  so  sclüießt  er  mit  ihm  die  Walü- 
brüderschaft ;  der  Beti-effende  darf  sich  nicht  weigern.  Natürlich 
hat  der  numnehrige  Wirt  seinem  Gastfreund  gegenüber,  falls  sich 
das  Verhältnis  umkehrt,  dasselbe  Gastreclit  zu  beanspruchen.  [Die 
Aufgabe  der  AValübrüderschaft  bestand  w^olü  darin,  Ijei  Lockerung  des 
geschlechtsgenossenschaftlichen  Bandes  oder  avo  Verhältnisse  über 
dieses  hinaus  entstanden,  dasselbe  zu  ersetzen,  ähnlich  ^^'ie  die 
Schutzgilden.  Vergl.  F.  S.  KnArss:  „Sitte  imd  Brauch  der  Süd- 
slaven",  1885:  S.  619  f.     Post:  „GnuKU-iß".  I:  S.  94  f.] 

Der  Häuptling  schützt  seinen  Gast  auch  gegen  Feinde  mit 
seiner  ganzen  Macht. 

Der-  Besitz  des  Fremden  vererljt  sich  stets  innerhalli  seiner 
Famüie. 

Häuptlings-  uml  Königtum.  Der  Häuptling  hat  das 
Besteuerungsrecht.  Alle  außergewöhiüichen  Aufwendungen,  z.  B.  die 
Geschenke  an  durchziehende  Eiu-opäer,  werden  durch  Steuern  ge- 
deckt. Der  Häuptling  übt  auch  die  Rechtspflege.  Der  Ol)er- 
liäupthng  ist  die  letzte  Berufmigsinstanz.  [Es  wurden  die  politischen 
A'erhältnisse  der  Naturvölker  zwar  zalillos  oft  ethnographisch  dar- 
gestellt, ausfülirlich  sozio-ethnologisch  rmtersucht  noch  nie.  Be- 
rücksichtigt wm'den  sie  al)er  von  Spexcer:  „Pohtical  Institutions" 
in  „Princ.  of  Sociol."  II,  1885;  Ansätze  zu  einer  üntersuchimg 
schenkten    uns    Ktjlischer:     „Die    politische    A^'erfassung    auf    den 
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]iriinitivon  Kultiirstufi'ir'  in  Kosmos  II,  1S7S — ISTI),  Nov.  u.  Jan.; 
A.  ViKKKAxn'r:  „Dio  ])olitisclion  Yorhältnisse  dor  Naturvölker'",  Z.  f. 
Sociahvissonscli.  IV;  K.  3Ii:l(1ii.\(;:  „Staatenliildniiü,'  in  Melanesien", 
1897;  C.  Müui.kh:  „Die  StaatenbiMung  des  oberen  Helle-  luid 
Zwischen.seenti'ebietes",  1897;  Stkix.metz:  „Strafe",  II:  S.  20 — 6G, 
Hl  5  f.;  ScHiHTz:  ,,Urg'esehichte" :  S.  lG7f.] 

.ItNlor  Häujitling-  hat  innerhalb  seines  Ortes  einen  Hütten- 
komplex inne,  der  mit  einem  besonderen  Zaun  umgeben  ist:  die 
Hofburg  —  kitala.  Sind  die  Hütten  aUe  bewohnt,  so  ist  in  jeder 
derselben  eine  Frau  Hausherrin.  Je  nach  der  Bedentung  der 
Herrschaft  ist  die  Crrfiße  der  Hofbnrg  verschieden.  Der  Ober- 
häujttling,  der  Häupthng  von  "Wuga,  hat  eine  selir  umfangreiche 
Kitala.  Seine  Frauen  besorgen  das  Brennholz  für  die  kitala, 
nur  die  Obei-frau  braucht  dies  nicht,  auch  AVasser  liolt  sie  allein 
nicht,  dagegen  kocht  nnd  ackert  sie  ganz  wie  die  anderen 
makizumbe. 

lunerhalb  der  Kitala  in  Wnga  ist  ein  Knabenliaus  unter 
einem  sogenannten  Knabenhäuptling  (sumbe  3'Ava  mbuemi).  Das 
Haus  hat  keine  Tür  zum  Schließen.  Dai'in  hausen  die  Knaben, 
die  der  Häuptling  sich  für  seinen  besonderen  Dienst  zur  Verfügung 
hält;  es  sind  meist  Waschambaa.  Sie  weiden  die  Herde  des 
Hänptlings,  werden  von  ihm  zu  Botengängen  benutzt.  Zwei  von 
ihnen  sind  seine  persönlichen  Dienei-,  sie  reichen  ilim  die  Speisen  etc. 
Dieser  Dienst  wechselt  in  l»estimmter  Reihenfolge  unter  jenen 
Knaben.     Sie   heißen  waschikamfunguo,   sing,  msikamfunguo. 

Die  Hof-  und  Staatsbeamten  sind  alle  mit  der  bmitgestickten 
Mütze  dalahami  bedeckt.  Ohne  diese  sieht  man  sie  nie.  Dagegen 
tragen  sie  ihre  Waffen  nicht  immer  bei  sich,  sondern  nur  wenn  sie 
dienstlich  auf  Reisen  sind.  Bei  der  Mahlzeit  ißt  der  Häupthng  allein, 
indem  er  von  den  beiden  waschikamfunguo  bedient  wird.  Die 
Beamten  essen  in  semer  Nähe  von  denselben  Speisen.  Werden  sie 
nicht  satt,  so  gehen  sie  in  ihre  AYohnungen.  um  nochmals  zu  essen.  — • 
Irgendeiner  der  hohen  Beamten  ist  stets  beim  Häuptlinge;  bei  öffent- 
lichen Unterrediuigen  und  Begrüßmigen  ist  meist  (Ue  ganze  Schar, 
soweit  sie  anwesend  ist,  um  ihn  versammelt.  Einer  der  di'ei  vor- 
nehmsten Beamten  ist  jedenfalls  immer  dabei;  sie  sind  für  seine 
Person  verantwortlich.  Der  Oberhäuptling  erscheint  stets  mit  dem 
Häuptlingsmantel,  einem  mit  Silberstickerei  verVirämten  Obergewand 
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über  seiner  gewölinlichen  Xleidimg,  dem  von  den  Arabern  entlelmteii 
Hemd,  das  bis  auf  die  Ftlße  reicht.  Stets  hat  er  den  dalahami 
auf  dem  Kopfe  imd  bnntgestickte  dicke  Ledersandalen  an  den  Filßen. 
Er  A\-ird  mit  Simba  rauene  begrüßt,  die  anderen  Häuptlinge  mit 
Shebuge.  "Wenn  der  Häuptling  hustet,  nießt  oder  ausspuckt,  ruft 
die  ganze  Schar,  indem  der  oberste  Beamte  allem  anfängt: 
hesamene  z\imbe!  Die  Beamten  sind  der  Reihe  nach:  1.  mlugn, 
2.  mdoe  mbazi,  3.  kaneka,  4.  mdoe,  5.  mdoe  mkulu. 
6.  mbeleko,   7.  kAvajasila.  8.  mbaluku,   9.  nnvambashi. 

AVemi  der  Häuptling  eine  längere  Reise  macht,  nimmt  er 
entweder  drei  von  den  obersten  Beamten  mit  (etwaige  dringende 
Anordnimgen  werden  von  dem  zm-ückbleibenden  aus  der  Zahl  jener 
vier  unter  Beratimg  mit  den  übrigen  erledigt),  oder  er  nimmt  einen 
jener  vier  mit  imd  die  anderen  alle  (während  die  zurückgebHebenen 
drei  erstbenannten  die  Sachen  erledigen).  Im  Kriege  führt  der 
nilugu  das  Heer  persönlich  an,  der  Häuptling  leitet  den  Kampf 
aus  sicherer  Feme;  er  darf  sich  nicht  der  Gefahr  aussetzen. 

Die  Häuptlinge  haben  das  Recht,  in  geordneter  Gerichts- 
verhaudlung  über  Leben  oder  Tod  zu  entscheiden.  Der  Häuptling 
zieht  des  Getöteten  Vermögen  ein,  die  Weiber  und  Kinder  werden 
seine  Sklaven.  Xur  wemi  der  Mann  wegen  Mordes  hingerichtet  ist. 
bleibt  die  Frau  frei  imd  Averden  allem  die  Kinder  Sklaven.  A\''enn 
der  Häuptling  eine  Sklavin  heiratet,  wii'd  diese  Häuptlingin 
(kisumbe),  die  Kinder  aus  dieser  Ehe  sind  Wakilindi,  während 
tlie  Kinder  der  früheren  Ehe  Sklaven  bleuten. 

Alle  Häuptlinge  haben  das  Recht  zmn  Kiiegführen,  doch 
melden  sie  ihre  Ibsicht  beim  Distriktshäuptling.  Rät  dieser  ab, 
dann  lassen  sie  es,  sonst  imterstützt  er  sie  mit  seiner  Macht. 
Ebenso  ^^•ird  vom  Disti'iktshäuptlinge  die  Absicht  Krieg  zu  führen 
sofort  an  den  Oberhäuptling  gemeldet  imd  auch  dieser  hat  die 
Pflicht,  wenn  anders  der  Zug  nicht  ganz  von  ilun  untersagt  wii'd, 
mit  aller  Macht  ihn  zu  unterstützen;  je  nach  der  Stärke  des 
Feindes  werden  einzehie  Landschaften  oder  das  ganze  Land  niDbü 
gemacht. 

Haftimg  der  Könige  füi-  nationale  Unglücksfälle  ist  unbekannt. 

Der  Oberhäuptling  gut  nicht  füi-  heilig,  er  hat  nm-  eine 
hohe  AViu-de  iime.  Über  ihn  A\äe  über  die  anderen  Häuptlinge 
haben  wir  aus  dem  Mimde  ihi-er  Untertanen  nm-  wenige  Ä\ißerimgen 
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f>ehört,  niemals  solche,  die  audi  nur  annälipriid  als  ^lajestäts- 
lieleidig'ung  gelten   krmnten. 

Der  Oberliäui)tling  stellt  aiieli  nielit  mit  der  Gnttheit  in  Be- 
ziehung, unr  Averden  ihm  bestimmte  Fähigkeiten  beigelegt,  z.B. Vieh- 
sterben abzuwenden,  Heuschrecken  zu  vertreiben.  Regen  zu  machen. 

Er  wird  nicht  isoliert,  zeigt  sich  (")ff entlich,  doch  kommen  Fremde 
nicht  in  die  kitala  hinein.  Er  regiert  wirklich  seihst.  Ei'  wird 
nicht  [durch  das  Volk]  gewählt.  In  AVnga  folgt  immer  der  älteste 
Sohn  des  Häuptlings,  der  erste,  der  nach  seiner  Thronbesteigung 
von  der  neu  geheirateten  Frau  geboren  worden  ist,  [so  auch  Storch: 
S.  .S14,  nur  dieser  kann  Thronfolger  sein]  und  dieser  regiert  auf 
Lebensdauer.    Er  hat  also  auch  keine  vorheiige  Prüfiuig  zu  bestehen. 

Er  ist  aus  der  Wakilindifamilie ;  die  Wakilindi  wählen  ihn 
unter  sich;  in  dieser  Familie  ist  die  AVürde  erblich.  Der  Häupt- 
ling von  Wuga  nimmt  bei  seiner  Thronbesteigung  eine  Frau  zum 
AVeibe,  Okimneri  genamit,  dieser  Frau  erster  Sohn  in  der  Ehe 
mit  dem  Häuptlinge  ist  der  präsumtive  Thronerbe. 

Weim  der  Thronfolger  minderjährig  ist,  übernimmt  der 
nächstälteste  Bruder  des  Vaters  die  Häuptlings  würde,  behält  sie 
auch  bis  an  sein  Lebensende;  erst  wenn  er  stii-bt,  kommt  der  prä- 
sumtive Thronerbe  auf  den  Thron.  Auch  die  Bezirkshäuptlinge 
werden  nach  diesen  Grundsätzen  auf  den  Thron  erhoben.  Bei  der 
Besetzung  der  kleineren  HäuptlingssteUen  bestimmen  die  AVakilindi 
imter  sich  die  Nachfolge  [hierauf  bezieht  sich  wohl  ilie  obige  Be- 
merkung], der  Oberhäuptling  bestätigt  sie.  Er  kann  aber  auch  aus 
eigener  Machtvollkommenheit  jemand  zum  Häuptling  machen.  Dörfer, 
die  bisher  noch  keinen  Mkilindi  zum  Häujitlhig  hatten,  werden 
direkt  dm-ch  den  Ol)erhäuptling  V>esetzt,  meistens  mit  Wascliambaa, 
öfter  auch  mit  seinen  verheii-ateten  Töchtei-n,  deren  Männer  dann 
lioza  heißen  (etwa  Prinzgemalü). 

Persönliche  Unzurechnungsfähigkeit  schließt  von  der  Tliron- 
folge  aus. 

Bei  der  Thronbesteigung  muß  der  Thronfolger  von  Wuga 
von  Bumbuli  her  einziehen;  bevor  er  Oberhäuptiing  wii'd,  muß  er 
nach  freier  Walü  eine  Frau  nehmen;  diese  folg-t  ihm,  auch  wenn  sie 
schon  verheiratet  ist;  sie  ist  tue  eigentliche  Häuptlingin,  die  Mutter 
des  Thronfolgers.  Am  Tage  der  Thronbesteigung  In-ingt  der  neue 
Oberhäuptling    ein  Rind    und    eine  Ziege   für   sein  Volk   zum   Fest- 
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essen.  Das  ganze  Volk,  an  der  Spitze  <lie  Beamten,  stehen  vor 
ihm.  Sie  drohen  ihm  mit  Schwertern  nnd  Spießen,  indem  sie 
sagen:  „Versprich,  luis  Eegen  geben  zn  wollen,  versprich,  keine 
Leute  demes  Volkes  zu  morden,  versprich,  ims  zu  schützen  u.  s.  w. 
Dann  bist  du  imser  Oberhäuj)tling.  dem  wir  in  allem  folgen.  Hältst 
du  dein  Vers[)rechen  nicht,  dami  setzen  A\'ir  dich  ab  und  nehmen 
deinen  Bruder  zmn  Oberhänptling"  (ackilwa  nkani  ni  AVawuga). 

Es  ist  dies  wolil  der  letzte  Rest  von  SelbstViewnßtsein.  den 
das  Volk  den  AVaküiiidi  gegenüber  einmal  auszusprechen  wagt,  in 
A^^il■klichkeit  geschieht  nie  eine  Entthronung,  nur  daß  sich  die 
Leute  einfach  weigern,  ihi-e  Abgaben  luid  ihre  Ackerarlieit  für  den 
Häuptling  zu  tim,  wenn  derselbe  sich  grober  Verstöße  schuldig 
macht.  So  weigerten  sich  imter  dem  Usiu-pator  Xputa  ganze 
Distrikte,  die  Abgaben  zu  zahlen  inid  Dienste  zu  leisten,  während 
unter  dem  jetzigen  rechtmäßigen  Throninhalier  alle  ihre  Pflichten 
erfüllen. 

Besonders  gefäkrliche  Verwandte  des  früliereu  um-echtmäßigen 
Häujitlings  werden  wohl  veitrieben,  sonst  schützt  die  Thronfolge- 
orcbiuug  vor  etwaigen  Heri"schergelüsten. 

Der  König  wählt  seine  Gattin  frei.  Die  Seinigen,  sein  Volk, 
dürfen  ihn  nicht  verlassen;  er  wird  nicht  getötet,  wenn  er  un- 
tauglich wird :  auch  wird  kein  Gericht  üljcr  ihn  gehalten. 

AVenn  der  Oberhäuptling  stirljt,  trauert  das  ganze  Land.  Das 
Grab  wird  so  tief  gegraben,  daß  ein  erwachsener  Mann  mit  hoch- 
gesti-eckter  Hand  nicht  melir  daraus  hervorragt.  Ein  Rind  und 
ein  Schaf  werden  gesclilaclitet :  dami  werden  im  Grabe  aufeinander 
geschichtet  ein  Brett,  darüber  das  Rindsfell,  dami  Zeug,  dann  der 
Tote,  dann  Zeug,  das  Schaffell,  seine  Axt  und  sein  Schwert.  Das 
Fleisch  der  Tiere  wird  verspeist.  Darauf  vrivd  das  Grab  zu- 
geschüttet. Nach  zehn  Tagen  sclilachten  die  Leute  ein  fettes 
Schaf  und  legen  es  zerteilt  auf  das  Grab;  dies  ist  das  Fest  fiir 
den  Toten.  [Für-  diese  Totemnahlzeiten  vergl.  besonders  "Wilkex: 
,.Das  Haaropfer",  Revue  Coloniale  Internationale.  1886.  und  „Het 
Animisime  by  de  Volken  van  den  Indischen  Ai-cliipel",  1889:  S.  105; 
jEvo>fs  1.  c:  S.  45 f.;  Tylok:  „Piimitive  Ciüüu-e'",  1891,  II:  S.  .30 f.] 
So  lange  der  Mondschein  dauert,  in  dem  der  Oberhäuptling  starb, 
also  bis  zum  nächsten  ISTemnond.  sind  die  vier  Hauptverkehrs- 
straßen   in    der   Nähe    Wugas,    der    Weg    nach    Bumbiüi    (Osten), 
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Sohelo  (Norden),  ^lasiiitlc  (WostiMi).  dci'  Trägcrwo^'  ziii-  Kiiste  (Süden) 
im  Banne.  Jeder,  dei-  auf  ilmen  lifti'offen  wird.  i>l»  Mann,  Frau 
oder  Kind,  wird  niedergeliauen.  es  luitßte  denn  sein,  daß  die  lie- 
ti'offen(Mi  ^länner  diircli  ihre  Zahl  inlrr  üinMi  .Mut  den  i^ann 
l)reehen,  daim  ^t^schieht  we(ler  ilinen  noch  ihren  Sehuty.befohionen 
etAvas.  [Eine  nierkwürdij^e  Parallele  hierzu  finden  -wir  auf  den 
Plülippinen  hei  den  Dumaga-Negritos  ^).  Die  ältere  Erklärung 
sieht  hierill  ein  Opfer  an  die  Toten  und  zwar  die  Bestellung  von 
Sklaven  zu  ihrem  jenseitigen  Behüte,  es  scheint  mii-  aber  hesser, 
dies(>  nicht  ganz  seltene  Sitte  als  eine  Eache  zum  Frommen  des 
Toten  und  zwar  als  eine  noch  richtiuigslose  aufzufassen.  Ich  habe 
diese  Theoiie  zum  erstenmal  vorgetragen  in  meiner  „Ersten  Ent- 
wickehmg  der  Strafe",  1894,  I:  S.  334  f.;  vergl.  Th.  Preuss  : 
„Menschenopfer  und  Selbstverstiuumelung  bei  der  Todtentrauer  in 
Amerika",  1896:  Schtjktz:  „Urgeschichte  der  Kultur":  S.  Gll,  612.] 
Die  königUche  Stellung  ist  keine  besonders  ausgezeichnete. 

Die  Distriktshäuptlinge  stehen  alle  unter  dem  Häuptling  in 
AVuga.  Sie  tragen  ihr  Land  zum  Eiiilehen.  Die  Monarchie  ist 
„unbeschränkt''  zu  nennen ,  wenn  man  sie  nicht  ^\'egen  ihrer 
patriarchaMschen  Züge  als  „konstitutionell"  bezeichnen  darf.  Tribu- 
täre  Verhältnisse  bestehen  zu  den  Wambugu  und  Wapare.  Bei 
der  Thronbesteigung  bringt  jede  Gemeinde  der  Wambugu  ein  Rind 
oder  eine  Ziege,  je  nach  ihrer  GrölJe.  Sie  brauchen  aber  nicht 
für  den  Häupthng  zu  ackern.  Ist  eine  Schuld  vom  Häuptimg  zu 
bezahlen,  so  schickt  er  zu  den  Wambugu.  die  ihm  Vieh  in  der 
Höhe  des  Wertes  der  Schuld  senden. 

Jeder  größere  Ort  hat  seinen  Torwächter;  etwa  um  neun  Uhr 
wii'(l  das  Tor  gesclüossen.  Wuga  und  Bumbuli  haben  keinen  Zaun 
als  Schutz.  Die  grcißeren  Orte  sind  in  Stadtviertel  geteilt.  Wiiga 
hat  zwei  große  Hälften,  deren  jede  in  drei  Stadtviertel  zerfällt. 
Die  östhche  Stadthälfte  heißt  Kuyui,  die  westliche  Kwemula. 
Die  vier  ersten  Beamten  sind:  der  Magistrat  von  Kuyui,  die 
anderen  der  von  Kwemula.  Jeder  von  beiden  hat  seinen  Aus- 
i'ufer,  der  mit  lauter  Stimme  etwa  abends  um  neun  Ulir  die  An- 
ordnung des  Häuptlings  bekamit  macht.  Kuyui  hat  die  Stadtviertel: 
Kwemskai,  Kigozo  und  Kwemambia;  Kwemula  hat:  Mzumo, 

^)  Blumkntritt:  ,, Beiträge  zur  Kenntnis  der  Kegritos",  Z.  d.  Ges. 
f.  Erdkunde  z.  BerUn  1892:  S.  65. 
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Moinlio  und  Kwenilasi.  Die  Stadt  liat  drei  Tore,  nach  Osten, 
Süden  luid  AVesteii,  wälu-end  am  steilen  Noidabhang  der  Totenhaiu 
^^ich  hinzieht,  ein  Stück  unterhalb  der  Stadt. 

Frülier  führten  die  Hauptstraßen  entsprechend  den  di'ei  Toren 
ilureh  die  Stadt,  sie  "wareii  wenig  ül)er  einen  Meter  breit  mit 
ilichtem  Stabzaim  zu  beiden  Seiten  imd  mündeten  auf  einen  freien, 
länglichen,  ebenso  emgefaßten  Platz  iinnitten  der  Stadt,  zxigieich 
den  höchsten  Piuikt  derselben.  Das  war  noch  zu  Anfang  des 
.Jahres  1895  so,  es  kam  damals  noch  kein  Fremder  in  die  Stadt. 
Jetzt  ist  mit  der  Üliertretimg  dieses  Verbotes  auch  der  Straßen- 
zaini  gefallen.  Da  che  Stadt  keine  Umzäunung  hat,  so  stehen  die 
Tore  isoliert  in  kleiner  Entfernung  von  den  ersten  Hütten.  Männer 
mid  Knaben  dürfen  auch  neben  dem  Tore  in  die  Stadt  hineingehen. 
Die  Frauen  müssen  stets  diu'ch  das  Tor,  sonst  werden  sie  gepfändet. 
Ebenso  müssen  Fremde  bei  ihrer  Ajikmift  durch  das  Tor  gehen, 
wemi  sie  nicht  gepfändet  werden  wollen.  Die  Einwohner  von  AVuga 
imd  dem  nächsten  Umkreis,  die  ELnwoluier  des  speziellen  Stadt- 
gebietes von  Wuga  zalilen  keine  Abgaben,  haben  aber  die  Pflicht, 
für  den  Häupthng  das  Gefolge  zu  stellen,  sie  wechsebi  darin  aV> 
nach  den  verscliiedenen  Stadtvierteln. 

Die  Verwaltung  der  Bezirke  geschieht  durch  die  Distrikts- 
häuptlinge. 

Die  Beamten  (]\Iinister)  sind  in  ihren  Ämtern  nicht  streng 
abgegrenzt.  Es  gibt  solche  für  den  Krieg,  füi-  Einziehung  vou 
Gerichtssclndden,  für*  die  Hofhaltung  und  die  Äcker  des  Häupt- 
lings. Sie  Averden  vom  Häupthng  aus  den  Ältesten  oder  aus 
besonders  tüchtigen  Famihenvätern  bestimmt.  Xach  der  Wahl 
bekommt  der  Beamte  ein  großes  Feld,  die  gisa  ja  ngao  ya 
zumbe.  Das  behält  er,  auch  wemi  der  Posten  diux-h  einen  anderen 
besetzt  "wird,  mit  seinem  Beamtentitel  bis  zu  seinem  Tode.  Beim 
Tode  fällt  dies  Land  an  den  Häu})tling  zurück. 

Diese  Beamte  sind  fast  immer  Statthalter  kleinerer  in  der 
Nähe  gelegener  Orte.  Stets  smd  es  A\'ascliambaa.  Die  Polizei 
A\-ird  diux-h  Beauftragte  des  Häuptliugs  ausgeführt ;,  in  gewöhnlichen 
Fällen  zwingt  die  öff entliehe  Meinimg,  die  sich  in  <ler  Masse  der 
politisch  Berechtig-ten  verköi-pert,  zur  Anerkemnmg  der  Ordnung. 
Jeder  mannbare,  Avaffenfähige  Untertan,  mit  Ausnahme  der  Frauen,  ist 
kriegsp  flichtig.    [AVie  bei  allen  primitiven  Völkern,  bevor  die  inten- 
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sivor(>  |ii'(>(luktiv('  Ai'licit  itiid  die  |Militiscli('  Dilforonzicnuifj;'  diux-li 
ErolH'nin.n'  zur  ArlHMtstoiluii^'  zwingen.  Vci-gl.  Jähxs:  „Heores- 
verfassiuit^cn  und  Vrilkfrl(>l)Oii'",  1880;  Lktoukxkau:  „La  g-uerro  dans 
les  divorsos  racrs  liiiinaiiios'\  1895:  S.  145  u.  a.  a.  S.j  Iin  Falle 
oiiies  Masscnaufgvbdls  liloibon  der  kaomka  und  dei*  mtoe  nibazi 
zu  Hause  mit  einigen  Louten,  um  dio  Verwaltung  weiter  zu  t'idiren, 
event.  Ersatz  nachzusenden  und  die  Ackerbestellung  zu  regeln.  Die 
übrigen  ziehen  aus.  Vor  dem  eigentlichen  Kamirfe  geht  jeder  Krieger 
an  seinen  Häuptling  iuM-an,  der  jeden  an  der  Stirn  niit  einem  Zanber- 
niittel  besti-eicht  —  kusinga  heißt  diese  Tätigkeit.  Der  Häuptlüig 
muß  dann  an  einen  geschützten  Ort,  von  wo  er  die  Sclüaclit  sehen 
kann,  gehen:  „azaika  ngaho"  heißt  dieser  Vorgang  (wörtlich:  er 
setzt  einen  Schild).  AVeichen  die  Seinen,  dann  nimmt  er  wohl 
seine  Waffen  und  stürmt  vor;  sobald  sie  dies  sehen,  bitten  sie  ihn 
flehenthch,  zui'ttckznbleiben,  mid  brechen  mit  Macht  wieder  voi'. 

Es  gibt  jährliche  Steuern.  Die  Distrikte  liefern  einen  Teil 
ihrei-  Feldfrüclite  an  den  Oberhäuptling.  Handelsmonopole  hat  der 
Häuptling  nicht.  Tributzahlende  erol)erte  Stämme  gibt  es  niclit. 
Im  Hauptgebiete,  dem  Hocligebirgslande  Usambaras,  werden  keine 
ZöUe  erliolten. 

V.  GericJdstveseii.  Bei  den  Waschambala  herrschen  bestimmte 
Keehtsgewohnlieiten,  die  mündüch  überUefert  w^erden.  Besondere 
Rechtskimdige  kennen  sie  nicht,  die  alten  erfahrenen  Leute  geben 
Auskunft  über  die  Rechtsüberlieferung.  [Sutherland  wäirde 
tlieses  Volk  ans  diesem  Grunde  nicht  in  die  „nüddle  civilised"  Klasse 
seiner  VfUkerklassifikation  unterl)ringen,  denn  unter  ihren  Kenn- 
zeichen ninnnt  er  sonderbarerweise  die  gesonderte  Advokatur  auf! 
Vergl.  Steinmetz:  „Classification  des  Types  Sociaux  et  Catalogue 
des  Penples"  in  „L'Annee  Sociologiipie'',  1900:  S.  11 7  f.,  wo  ver- 
sucht wurd(^,  auf  den  großen  praktischen  und  theoretischen  Nutzen 
der  Klassifikation  aller  VcUker  und  Kulturphasen  aufmerksam  zu 
machen,  die  bestellenden  Versuche  einer  Kritik  unterzogen  sind  und 
ein  neuer  Vorsclilag  gemacht  wurde.]  Der  Häu])tling  mit  der 
Volksversannnlung  ülit  die  Rechts[)f lege  aus.  Ein  großes  Haus 
der  kitala  dient  als  Raum  füi-  die  Versannnlung  oder  der  freie 
Platz  davor  innerhalb  der  kitala.  Die  Gerichtszeit  ist  der  Mittag. 
Fürsprecher  gibt  es,  aber  sie  bilden  keinen  besonderen  Stand, 
meist    sind    es    Freunde    oder  Verwandte    des    Angeklagten.      Bei 
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größeren  Sehiüdzalünngen  werden  der  mdoe  oder  der  mdoe  mknln 
ausgesandt,  um  die  Strafe  einzuziehen.  Zur  Vollziehung  der  Todes- 
strafe wird  jemand  besonders  Ijeauftragt.  Die  Gerichtskosten 
bestehen  in  einer  Ziege. 

Das  ganze  Volk  beteiligt  sich  am  Gerichtsverfahren.  Die 
Ladung  vor  das  Gericht  geschieht  dadurcli.  daß  der  Häuptling 
einen  Mann  sendet,  der  den  Angeklagten,  wenn  nötig  mit  Gewalt, 
mitbringt.  Verbrecher  werden  gebmiden  vor  den  Häuptling  geführt. 
Es  muß  inuner  ein  Kläger  da  sein.  [So  auch  Kohi.er:  76  nach 
KöTZLE.  BekanntHch  blieb  das  sehr  lange  nötig,  erst  bei  höherer 
Organisation  des  Staates  übernahm  dieser  die  ganze  Pflicht  der 
Verfolgung.  Avenigstens  in  Kriminalsachen :  .,der  Strafprozeß  ist 
ülierall  auf  der  Erde  lu-sprünglich  Akkusationsprozeß",  Post:  ,, Grund- 
riß". II:  S.  528;  Wilicex:  ..Het  Strafrecht  by  de  volkon  van  liet 
Maleische  Ras",   188.S:   S.  94.] 

Die  Parteien  erscheinen  vor  dem  Häuptling,  der  seine  Beamten 
zur  Seite   hat;    darauf lün   tritt   iler  Ankläger   mit   der  Anklage  auf. 

Leugnet  der  Angeklagte,  so  muß  der  Ankläger  Augenzeugen 
stellen:  Einer  genügt.  Auch  Frauen  imd  Kinder  können  als  Zeugen 
zugelassen  werden.  Kann  kein  Augenzeuge  gefunden  werden,  steht 
der  Angeklagte  aber  in  Itegründetem  Verdacht  iler  Tat,  kann  er 
auch  nicht  sein  Alibi  Iieweisen,  so  beraubt  man  ihn  seines  Besitzes 
imd  bindet  ihn.  bis  er  gesteht.  Wenn  der  Angeklagte  aber  schwört 
(d.  h.  (üe  Rache  Gottes  und  seiner  Voi-fahi-en  auf  sich  ruft  im  Falle 
er  löge),  daß  er  es  nicht  gewesen,  so  ist  dem  Volke  gewiß,  daß  er 
in  Krankheit  verfäUt  mid  selbst  (he  Tat  gesteht,  falls  er  gelogen  hat. 
[Auch  liier  die  große  Bedeutung  des  Eides,  me  im  altgermanischen 
Rechte  und  im  ..alt -arischen"  Rechte  überhaupt;  vergl.  Leist:  ,, Alt- 
Arisches  Jus  Civile",  I  (1892):  S.  347;  Bkux^-er:  „Deutsche  Rechts- 
geschichte", n  (1892):  S.  .378  f.;   Post:   „Grundriß",  H:    S.  4781] 

[Bemerkenswert  ist  hier  die  GcAvißheit  der  ttbernatihlich- 
irdischen  Strafe,  bei  welcher  das  eigenthche  Agens  gar  niclit  zur 
Bewußtheit  kommt,  die  überhaupt  soviel  zur  Moralität  der  Natur- 
völker beiträgt,  vergl.  Steen'Metz:  „Continuität  oder  Lohn  mid 
Strafe  im  Jenseits  der  Wilden",  Ai'cliiv  für  Anthi-opologie  1897: 
S.  598.  KüKEXTHAL  bemerkt  von  den  Alfuren  Celebes,  die  Ahnen- 
furcht und  ilie  Furcht  vor  den  übernatürlichen  Sti*afen  veranlassen 
sie    zu    vielen   wirklich   niriralischen    Handlungen,    ..Forschimgsreise 
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in  den  Molukkeii  und  in  Bonieo",  189G:  S.  188.  Der  Central- 
Australier  meint,  Verstöße  gegen  die  Sitte  werden  in  unbekannter 
Weise  bestraft,  Eyre:  .,Journal  of  Expeditions  of  Discovery  into 
Centnü-Austi-alia",  1845,  II:  S.  384;  A.  La.\g:  „The  Making  of 
Religion",  1898:  S.  177,  192.  Die  iSuahüi  meinen,  daß  Ehebruch 
auf  der  J^iitfel-  und  Elefanten] agil  allen  Erfolg  verliindert.  Kein 
rnfall  passiert  dem,  der  seiner  Frau  treu  ist.  D.  Livuvgstoxe  :  ..The 
last  .lournals",  11:  S.  23.  Hätten  wir  doch  einen  solchen  Aberglaul>en!J 

Tortur  gibt  es  nicht.  Der  mzuza,  eine  Ai-t  Zauberer,  spürt 
Diebstähle  auf;  der  Spürsinn  desselben,  mitersttttzt  durch  die  Furcht 
des  Diebes  vor  Entdeckmig,  klärt  überraschend  schnell  Diebstähle 
auf.  Man  kaim  sich  nicht  vom  Eide  losmachen.  Bei  nicht  klarer 
Saclilage  findet  event.  eine  Beratung  statt. 

Das  Urteil  wü'il  vom  Häuptling  aiisi-esprochen.  Gegen  das 
Urteil  von  kleinen  Häuptlingen  kann  der  DistriktsliäuptKng,  gegen 
dessen  Urteil  dei-  Oberliäuptüng  als  Beruf migsinstanz  angerufen  werden. 

Der  Häuptling  bestinunt  die  Leute,  welche  die  Todesstrafe 
zu  vcillziehen  haben,  jedesmal  selbst. 

Wenn  ein  Vater  eine  Niederträchtigkeit  begangen  hat,  wird  er  von 
seinen  Söhnen  event.  von  den  Nächstbeteiligten  öffentlich  gezüchtigt. 
Hat  ein  Kind  gefelilt,  so  wird  es  vom  A^ater  ()ffentlich  kasteit. 

Die  Exekution  von  Scluüden  geht  in  dieser  Weise  vor  sich: 
der  Gläubiger  sagt  dem  Schiüdner:  bezahle  deine  Schulden,  der 
Schuldner  l)ezahlt,  wenn  er  tlazu  imstande  ist,  entweder  mit  Ziegen, 
Stoff  oder  Geld.  Sonst  sagt  er:  „warte,  ich  werde  es  mir  leihen.'' 
Bis  zu  einem  Monat  muß  der  Gläubiger  warten,  die  Ältesten  des 
Dorfes  bestimmen  ihn  nfHigenfalls  dazu.  Dem  Schuldner  wird  dann 
möglichst  Gelegenheit  gegeben,  seine  Schuld  aufzubringen.  Ist  aber 
der  Gläubiger  hiermit  nicht  zufrieden,  so  geht  er  mit  der  Sache 
zum  Häuptling,  der  bestimmt  ihn  zu  warten,  hält  den  Schuldner 
aber  zum  Bezahlen  an.  Der  Gläubiger  hat  das  Recht,  event.  des 
Schuldners  ganzen  Besitz,  aui-h  sein  "Weib  und  seine  Kinder,  zu 
pfänden.  Daim  aber  wird  die  Sache  vor  den  Häuptimg  gebracht. 
Dieser  bezahlt  die  Schuld,  der  Besitz  wird  zurückgegeben,  aber 
der  Scluüdner  gilt  als  Sklave  des  Häuptlings,  bis  er  im  Tagelohn 
die  Schiüd  wieder  abvenUent  hat.  Bei  großer  Schuldsvunme 
werden  auch  die  Brüder  imd  nächsten  A^erwandten  gepfändet,  auch 
sie  arbeiten  dami  als  Sklaven,  doch  um  Tagelohn,  ihre  Schidd  ab, 
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gleich  <lein  eigentlichen  Schiücbier.     [Das   ist   wolü   mein-  Zwangs- 
arbeit als  eigentliche  Sklaverei.] 

AVemi  eine  Prügelei  stattfindet,  so  versnchen  die  Ältesten  zn 
schlichten.      Können  sie  es  nicht,   so  sclüichtet  der  Häuptling,    bei 
Todessti-afe    müssen    sieh  die   Parteien  fügen.      [Also   kein    Fehde- 
recht innerhalb  der  Gemeinschaft,   was  im  eiu'opäischen  ^^littelalter 
erst  so  spät  erreicht  ^\iu-de,  in  der  gesclilechtsgenossenschaftlichen 
Gesellschaft  aber  auch  gar  keine  Regel  ist :  meistens  bemüht  sich  hier 
das  Ganze  nicht  mit  den  Zwistigkeiten  der  Teüe.     Yergl.  Köhler 
,.Sliake.speare  vor  dem  Fonmi  der  Jurispinidenz"  1884  11 :  S.  162f. 
,,Nacliwort  zu  Shakespeare  vor  dem  Forum  der  Jurisprudenz"  1884 
S.  18  f.     STELXireTz:  ..Sti-afe"  IL:  S.  15.31] 

VI.  Rache,  Buße  und  Strafe.  [Koillek  1.  e. :  S.  5.3  von  cbesen 
YöUcern  im  allgemeinen:  „Das  Strafrecht  ist  Blutrache,  Gottesstraf- 
recht  imd  Häuptliugsrecht".  Er  nemit  aber  füi-  die  Waschambaa 
keinen  Fall  von  Gottessti-afrecht,  S.  61.]  Der  auf  frischer  Tat  er- 
tappte Verbrecher  darf  gebimden,  auch  gezüchtigt  oder  eines 
Pfandes  beraubt  werden,  das  als  Bew^eisgegenstand  vor  Gericht  dient. 
[Genau  dasselbe  Be-weismittel  findet  sich  für  den  Diebstahl  und 
auch  sonst  bei  den  Menangkabau  Malaien  Sumatras  sowie  auf  Java 
imd  Bali.  Vergl.  AVilkex:  ,,Het  sti-afi-echt  liv  de  volken  van  het 
Maleische  ras'":  S.  1291] 

Wehrt  sich  der  Betroffene  imd  entspinnt  sich  ein  Gefecht, 
so  geht  der  Verteidiger  seines  Besitzes  frei  aus,  selbst  wenn  er 
den  anderen  im  Kampfe  tötet.  [Recht  der  ^STotsvelir  also!  solange 
die  Staatsgewalt  schwach,  bleibt  die  Selbsthilfe  in  w^eitem  Umfange 
gestattet.  Vergl.  AVilkex  ibidem  S.  86  f.  Post:  „Grundriß"  11: 
S.  221:  ^fATCARE^-Tcz:  „Evolution  de  la  Peine",  Arch.  d'Anthrop. 
Crim.  Xni:  S.  142.] 

Die  Wiedervergeltmig  geschieht  diu-ch  das  Gericht. 

Blutrache  wird  geübt,  doch  nicht  an  Bewohnern  derScham- 
balai;  diese  werden  gerichthch  bestraft.  Der  Blutsfreimd  liat  die 
Pflicht.  Bluti'ache  zu  üben,  weim  der  Maim  von  Angehörigen  eines 
fi-emden  Volksstammes  ersclilagen  ist.  Auch  die  Verwandten,  die 
ganze  Familie,  der  Disti-ikt,  endhch  das  ganze  Volk  smd  zm-  Blut- 
rache verpfUchtet,  falls  sie  sonst  nicht  geschehen  kann. 

Die  Bluti-ache  geht  gegen  den  Mörder  mid  sein  '\\"eib;  seine 
Kinder  werden    fortgeführt    als  Sklaven,    sein  Hai»    imd  Gut    \\ivi\. 
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geraultt.  Nur  worni  seine  Verwainltcn  mlfr  der  ganze  Stamm  sich 
zni'  "Welir  setzt  für  den  bedrnliten  M()rdei'  oder  die  Seinen,  richtet 
sich  die  Eaclie  auch  gegen  sie.  [Von  diesem  Volke  wii-d  ..die 
sonst  den  J^antn  bekainite  staffelweise  Blutrache,  indem  man  zu- 
erst einen  anderen  t()tet,  der  Rächer  -wieder  einen  anderen,  his 
endlich  der  Täter  selbst  betroffen  wird".  Kohler:  54,  nicht  berichtet.] 

Nnr  gegen  erwachsene  Männer  geht  die  Rache;  sie  sind  für 
ihi-o  Kinder  und  Weiber  vfM-aiitwortlich.  Die  Ehefrau  Avird  durcli 
ihre  Brüder  gerächt,  niemals  durcli  ihren  Mann.  [Es  deutet  dies 
auf  das  Fortdauern  des  Familienbandes  ungestört  durch  die  Ver- 
heiratung.] 

Die  Bhitrache  gilt  als  heihge  Pflicht.  Die  Frauen  können 
die  Rache  nicht  aufhören  machen  luid  kämpfen  niemals  mit. 

Der  Erschlagene  findet  keine  Ruhe,  bis  er  gerächt  ist. 
[Über  den  großen  Einfluß  des  Toten  zur  Durchführung  der  Blut- 
rache, vergl.  STErs'METz:  „Strafe"  I:  S.  2871.  und  mit  durch  diesen 
Einfluß  wird  die  Rache  zur  heiligen  Pflicht,  ibidem  S.  404,  449. 
Westerjiarck :  „Ursprimg  der  Strafe",  Zeitschrift  für  Socialwissen- 
schaft  1901:  S.  693.  Letourneau:  „L'Evohition  de  la  Morale" 
1887:  S.  223.  Spencer:  „The  Principles  of  Ethics"  I  (1892): 
S.  362  f.]     Blutrache  gibt  es  nur  bei  Tötungen. 

War  die  Tat  absichtlich,  so  mrd  sie  mit  dem  Tode  Itostraft, 
war  sie  schuldhaft,  so  muß  unter  allen  T^mständen  für  den  Tot- 
schlag die  hohe  gerichtliche  Sülme  bezahlt  werden.  l)ei  zufälliger 
Tat  ebenfalls,  nur  daß  der  Täter  dann  niemals  mit  dem  Tode  1)e- 
straft  -«drd.  Hat  ein  Wahnsinniger  einen  Totschlag  begangen,  so 
wird  er  nicht  eigentlich  der  Tat  wegen,  sondern  damit  er  nicht 
ferneres  TTnheil  aiu'ichtet,  als  gemeingefährlich  getötet.  AVeini  klar 
Notwehr  vorlag,  zieht  der  Totschlag  keine  Strafe  nach  sich. 

Die  Rache  ist  durch  Zahlung  sühnbar.  Das  lieleidigte  Ge- 
schlecht muß  sich  der  Entscheidung  des  Häuptlings  fügen,  ob  er  den 
Blutpreis  annehmen  will  oder  nicht.  Dieser  Bhitpi-eis  hat  eine 
herkömmliche  Höhe;  diese  wechselt  nicht  nach  Stand  und  Alter, 
sondern  nur  nach  dem  Geschlecht:  füi-  einen  mäimlichen  Tr)ten 
werden  16  Rinder,  [in  Masinde  13  Rinder,  Köhler:  57],  fiir  eine 
weibliche  Tote  werden  17  Rinder  gezahlt.  [Gewöhnlich  ist  das 
Verhältnis  umgekehrt,  bekanntlich  weil  der  Wert  des  Mannes  höher 
geschätzt  wird  als  der  der  Frau;  wo  umgekehi-t  der  Blutpi-eis  der 
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Fi-an  ein  höherer  ist.  düifte  iler  staatliehe  (fedaiike  vorherrschen,  daß 
die  scliwäehere  Frau  in  der  "Weise  besser  geschützt  Averden  muß. 
Gründlich  imtersucht  A\iu-de  die  Sache,  soviel  ich  weiß,  noch  nicht. 
Yergi.  aher  Post:  ..Gmmdiiß"  I:  S.  249  f.  Schon  Griidl  ..Rechts- 
altei"tümer":  S.  406  gal)  viele  von  diesen  Bestimmungen  aus  den 
A'olksrechten.  wonach  die  Frau  u.  V.  em  höheres  Wergeid  hat  und 
schließt:  ..wie  sich  diese  (beifachen.  doppelten,  um  ein  chittel  ei- 
liöhten  und  gleichen  AVergehler  der  "NVeilier  bis  zum  ^Mittelalter  in 
hallte  vei'wandelt  haben,  oder  ob  in  gewissen  Landstrichen  von 
frühe  an  eine  der  westgotischen  (für  Frauen  geringeres  "Wergeid) 
nähere  Bestimmung  galt,  ei-f ordert  weitere  Prüfung."  Lex  Baiuw. 
JX.  29  gibt  den  oben  aufgestellten  Ginind  an:  „dum  femina  cum 
arniis  se  defendere  nefpiiverit/'  BErxyER:  ,. Deutsche  Rechts- 
gescliichte-   1892,  11:  S.  614.   615.] 

Das  Rind  gut  et\va  25  Rupie.  Bei  geringeren  Yerljrechen 
wird  um-  ein  Teil  des  Blutpreises  bezahlt.  Für  ü-gend  welche  ab- 
sichtliche Yerletzimg  eines  Menschen,  die  Ki-ankheit  oder  den  Ver- 
lust eines  Gliedes  nach  sich  zieht,  muß  der  Täter  ein  Bullbalb  und 
eine  Ziege  als  Buße  zahlen.  Stirbt  der  Verletzte  an  der  "Wunde,  so 
muß  der  Täter  den  vollen  Blutpreis  zahlen.  "Wer  einen  anderen 
in  offenbare  Gefahr  scliickt.  ist  für-  sein  Leben  verantwortlich. 
"^^'arnt  er  ihn  aber  vorher  und  der  andere  V»egibt  sich  selbst  in 
(he  Gefahr,  so  ist  der  "Wanier  nicht  verantwortlich. 

Die  Verwandtschaft  des  Mörders  ist  für  die  Aufljringung  des 
vrdlen  Blutpreises  verantwortlieh.  Sie  folgt  eventuell  fr'eiwillig 
dem  gebunden  abgefiihrten  Mörder  und  seiner  Familie  vor  das 
heimliche  Gericht  des  HäuptUngs.  Die  Verwandten  düiien  bitten: 
..Laß  ab  davon,  unsere  Vei'wandten  zu  töten,  wir  wollen  die  Blut- 
schuld zalilen.'"  Vom  Blutpreise  bekommt  der  Häuj)tling  5  Rinder, 
die  Beamten  2,  die  übrigen  9  bekommen  die  Verwandten  des  Er- 
schlagenen, die  die  Bluti-ache  ausfühi-ten.  Ist  die  Erschlagene  eine 
Frau,  so  gehen  die  9  Rinder  an  ihre  Vei-Avandten .  der  Ehemann 
l:»ekommt  nur  eine  Kuh.  Der  Blutjjreis  zerfällt  rechtlich  in  Hi 
Rinder  für  den  Mord  und  in  6  mia  za  kisiki  muntu  =  mi 
kuko  los  ha  uja  muntu  afile.  wörtlich:  es  i.st  das  Aufrichten 
(Aufstehen,  -wachen)  jener  gestorbenen  Menschen.  Dazu  kommt  bei 
einem  an  einer  weiblichen  Person  verübten  Mord  die  Kuh  für  den 
Manu  resp.  Verlobten.     [Es   düi-fte   das   wolil   auch   manchmal   der 
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Gniml  des  lujlioren  Worgcldos  der  Kimii  sein.  Beim  Manne  Avie 
bei  der  Fran  hat  die  resp.  Familie  fiii  Interesse  an  ilii-em  Leben, 
bei  der  Fran  anßerdeni  nocli  dci'  Mann;  das  Interesse  der  Frau 
am  Leben  ilii-es  ]\Iannes  wird  i,i;n<)ri('i-t.  sie  kann  ja'zn  ilin-r  Familie 
zurückkehren  oder  sie  bleibt  in  dei-  seinig'en.j 

Übt  der  Häuptling  Bhitrache  für  einen  Sklaven,  wozu  ei'  auch 
verpflichtet  ist.  so  bekomnu^n  die  Beamten  4  Stücke  vom  Bhdjti'eis, 
der  Eest  ist  sein. 

Kann  der  Blutpreis  nicht  aufgebi'acht  werden,  so  wird  der 
!Mürder  getötet. 

Wemi  die  Blutfehde  beendet 'ist,  grüßen  die  Parteien  einander 
mit  dem  gewöhnlichen  Gruße,  aber  keiner  sagt  zu  den  aTidei-en, 
wie  sonst  übhch,  als  Zeichen  der  Freundschaft:  gib  mir  Tabak. 
Feste  finden  bei  der  Versöhnung  nicht  statt,  auch  keine  Heirat 
zwischen  den  beteiligten  Gesclilechtern.  Verbrecherische  oder  wider- 
spenstige Dorfbewohner  werden  eventuell  von  ihren  Genossen  aus- 
gestoßen, die  Frauen  und  Kinder  gehen  zu  den  Eltern  der  Frauen 
zimlck.  Ihre  Häuser  erbt  der  nächstberechtigte  Verwandte.  Die 
Häuptlinge  kömien  dasselbe  tun,  al)er  sie  vertreil»en  solche  Leute 
aus  dem  Lande  oder  töten   sie. 

Straftaten  werden  durch  Bußen  gesülmt,  die  aus  Rindern 
oder  Ziegen  bestehen.  [Wer  die  BidSen  nicht  zalüen  will,  wii-d  zum 
Sklaven  gemacht,  Kohlei;:  S.  63.]  In  dieser  Weise  sühnbar  sind 
alle  Straftaten,  mit  Ausnahme  der  Zauliei-ei,  die  aus  Sclilechtigkeit 
verübt  wird;  diese  zieht  den  Tod  naeii  sich,  weil  jemand,  dei-  dies 
tut,  ffu'  gemeingefährlich  gut. 

Es  betragen  die  Btißen  für  Diebstahl:  2  Külie,  1  BidJkalb 
imd  1  Ziege;  für  Diebstahl  unter  erscliwerendeii  rmständen: 
3  Rinder,  1  BuUkalb,  2  Ziegen  (mbuzi  ya  mgole,  und  mbuzi 
ya  via);  als  erscliwerender  Fernstand  gilt  besonders  das  Verschlossen- 
sein dei-  Türe  dui'ch  den  Verschlußbalken,  also  Einbruchsdiebstahl. 
Flu'  Menschendiebstahl  und  A^erkauf  in  die  Sklaverei  dieselbe  Strafe, 
doch  wenn  eme  Frau  geraubt  ist,  beträgt  die  Strafe  4  Rindei-  und 

1  Ziege.     AVird   jemand    tler  Verleumdung    überführt,    so    midJ    er 

2  Ziegen  geben,  eine  mämiliehe  und  eine  weibliehe.  Felddiebstalil 
wii-d  mit  4  Ziegen  bestraft.  Li  der  Regel  wird  die  Sache  außei- 
gerichtlich  beglichen,  wo  dami  der  Geschädigte  eine  Ziege  als  Sülme 
A^om  Schädiger  nimmt.     Für  Felddiebstahl  unter  erschwerendeii  Um- 
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ständen  wir«]  g-leich  gewöhiili ehern  Diebstahl  bezahlt :  2  Rinder.  1  Bnll- 
kalb,  1  Ziege.     Die  Bußen  werden  wie  folgt  verteilt:  hei  .3  Eindern, 

1  an  den  Hänptlrng,  1  an  den  Geschädigten,  das  ndama  nyeku  an 
die  Beamten.  Die  Ziege,  nibnzi  ya  lugole,  Avird  von  der  Yer- 
sanimlmig  geschlachtet  mid  gemeinsam  gegessen  (wöi-tl.:  die  Striclc- 
ziege,  im-  das  Gehmidensein  oder  besser  das  LosgelöstAverden  von 
den  Banden  mnß  der  ]\Iissetäter  diese  eine  Ziege  zahlen).  Bei 
Diebstahl    niiter   erschwerenden  Umständen   erhält   der   Geschädigte 

2  Rinder.  Anßer  der  .,mbnzi  ra  Ingole"  A\drd  noch  die  .,mbnzi 
ya  via'",  die  Strafe  für  den  Einbruch,  bezahlt.  Beide  Ziegen  Averden 
gleich  von  der  Versammlnng.  gesclilachtet  und  verzehrt.  Was 
Menschenraub  anbetrifft,  so  erhält  der  Gatte,  der  Verlobte  oder  der 
Yater,  wemi  eine  weibliche  Pei'son  geraubt  ist,  auch  eine  Kuh. 
Bei  Felddiebstahl  erhält  der  Häuptling  eine  Ziege,  die  Beamten 
auch  eine;  mit  der  ..nibuzi  ya  lugole"  ^\ix(\  A\T.e  oben  A-erfahren. 

Bei  Yerleumdungen  Averden  beide  Ziegen  von  der  Versamm- 
lung gesclilachtet.  auch  der  Verleumder  selbst  darf  eventuell,  Avenn 
er  bescheiden  darum  l>ittet,  mitessen.  Der  Verlemndete  hat  in  der 
()ffentlichen  Anerkennung  seiner  T'nschuld  sein  Recht  erlangt,  er 
bekommt  dazu  keine  Entschädigung.  [Storch  gibt  ebenfalls  eine 
lange  Liste  von  Verbrechen  imd  Strafen;  die  letzteren  bestehen  fast 
immer  aus  Bußen,  nm-  Ennordmig  eines  Mkilindi  durch  einen  AVa- 
schaml)aa.  und  unehelicher  Beisclüaf,  der  häufig  vorkonnnt,  im  selbien 
Verhältnisse,  und  auch  Gehorsamsvei-Aveigerung  an  einem  AlkiLindi, 
Averden  mit  dem  Tode  besteft.  L.  c:  S.  314.  316.  317.  Der 
Eheljrecher  in  Masinde  zalilt  3  Rinder,  4,  Avemi  die  Frau  von  ihm 
schAvanger  Avird;  Köhler:  S.  59.  Den  bösen  Zauberer  tötet  man 
mitsamt  seinen  erwachsenen  Kindeni  und  zieht  das  Vermögen  ein. 
Storch  1.  c:  S.  317.  Über  die  Bestrafiuig  der  Zauberer  vergi. 
Steinmetz:  „Strafe"  U:  S.  328.] 

Nur  diese  gesetzlich  bestimmten  Bußen  nn'lssen  gezalüt  Aveitlen. 
Die  Bußen  Avechseln  nicht  nach  dem  Stande  des  Verletzten  oder 
des  Täters,  aber  die  Waldlindi  nehmen  es  miter  sich  nicht  so  genau. 
AVenn  die  Buße  nicht  gezahlt  A\'ird.  tritt  Schuld  Sklaverei  ein;  aber 
der  Täter  haftet  nicht  allein  fiir  ihre  Zalilung. 

Es  besteht  em  Asylrecht  für  flüchtige  A'erbrecher  oder  SklaA-en, 
aber  nicht  irgend  eme  Stätte,  sondern  nur  die  Person  des  Häupt- 
lings  schützt  denjenigen,   der   sich   in   seinen  Schutz   begeben  hat. 
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denn  er  \\m\  durcli  ihn  vortreten,  er  gilt  als  sein  Skla\e.  Jeder, 
der  eine  Scluüd  hat,  darf  y.nm  Häujttling-  fliehen.  Er  umfaßt  seine 
Ivnie  und  sa,t;t:  „Häuptling-,  balia.  ich  habe  gefeldt,  aber  ich  habe 
nichts,  womit  icli  die  Bul5e  bezahlen  kann."  Er  gilt  hinfort  als 
Sklave  des  Häuptlings,  während  dieser  die  Selndd  bezahlt.  Ist  es 
em  Verbrechen,  das  nicht  anders  gesühnt  werden  kann,  als  durch 
Tod,  so  wird  er  vom  Häuptling  getötet  [offenbar  ein  selu-  bedingtes 
Asyl].  Flieht  ein  Sklave  zum  Häuptling  (denn  auch  andere  Leute 
können  Sklaven  haben,  wemi  es  auch  selten  vorkonmit),  so  -\\'ird 
die  Sache  mitersucht;  liegt  keine  Scluüd  des  Herrn  vor,  so  em- 
jifängt  dieser,  falls  sich  der  Sklave  weigert  zurückzukehren ,  einen 
anderen  Sklaven  vom  Häuptling.  Flieht  eme  Frau,  weil  sie  von 
ihi'em  Mamie  geschieden  werden  möchte,  zum  Häuptling,  so  ver- 
heiratet dieser  sie  an  einen  anderen,  falls  die  Sache  irgend  Gnmd  hat. 

Flieht  jemand  zu  einem  fremden  Stanun  aus  Furcht  vor 
Strafe,  so  wird  er  Sklave  desselben,  jener  Stannn  überninmit  dann 
die  Schidd. 

Als  öffentliche  Strafen  kommen  vor:  Tötimg dm-chs  Schwert, 
durch  Ersticken,  din-ch  Abstüi'zen  vom  Abhang,  auch  Yerstünune- 
lungen,  meist  bei  Recidive,  nachdem  schon  eijnnal  Buße  gezahlt 
wurde.  Der  kleine  Finger  der  linken  Hand  wird  abgehackt,  oder 
es  werden  beide  Ohren  abgeschnitten,  auch  die  ganze  Hand  bei 
wiederholtem,  schon  bestraftem  Diebstahl.  Prügelstrafe  wird  an- 
gewandt, wemi  dem  Verbrechen  Bosheit  zu  Grmide  liegt.  Ent- 
ehrende Sti-afen  gibt  es  nicht:  Verbamimig  folgt,  wo  die  zweimalige 
Strafe  nichts  nützte  und  doch  nicht  die  Todessti-afe  verfügt  werden 
kami.  Ehisperrung  ist  den  AVaschambaa  unbekamit,  sie  nemien  es 
europäische  Sitte.  —  Sie  binden  die  Grefangenen.  [Für  Tötung  mid 
Körperverletzmig  hat  der  Häui)tling  auch  eine  öffentliche  (leldstrafe 
festgesetzt,  Kohlfk:  S.  C6.  Die  Buße  für  Diebstalü  fällt  an  den 
Bestolüenen,  Richter  und  Häuptling,  S.  67.] 

Strafbare  Handlungen.  Der  Täter  haftet  nur  füi-  Schäden, 
die  er  absichtlich  angerichtet  oder  durch  T'nachtsamkeit  verur- 
sacht hat. 

AVenn  die  AVeidetiere  Schaden  anrichten,  haftet  immer  der 
Hirt;  er  wird  irgend  eines  ihm  eigenen  Gegenstandes,  semes 
Buschmessers,  seiner  Axt,  beraubt  (der  geschädigte  Eigentümer 
atagwila  mshunga  =  er  nimmt  Straf zahhmg).     Der  Besitzer  des 
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Viehes  hat  mit  der  Sache  iiidits  zu  tun.  Für  die  Besehädig-mig 
dnreli  Sklaven  haftet  ihr  Herr,  er  gil)t  dem  GeschätUgten  eine 
Ziege.     Die  Sklaven  werden  gezüchtigt. 

Bei  Not-\vehr  wird  nicht  bestraft.  Bei  Unzurechnungs- 
fähigkeit tritt  dennoch  Sti-afe  ein.  Besteht  die  Unzurechnungs- 
fähigkeit in  Verrücktheit,  so  ^yh•(].  wenn  ilir  nicht  gesteuert  werden 
kann,  der  A^"ahnsimüge  als  gemeingefährlich  getötet.  Tiere  aber 
"werden  nicht  bestraft. 

Blutschande  ^vh■d  nicht  bestraft,  nur  gilt  sie  als  verabscheuimgs- 
A\'lu'clig.  Abtreibung  kommt  nicht  vor.  Kinder  gelten  als  der  größte 
Segen.  [Sogar  über  die  Frage,  wo  und  wann  dies  der  Fall  ist,  resp. 
das  Umgekehrte,  felüt  uns  eine  ausfülu-liche  induktive  Untersuchung.] 
Böswillige  Zauberei  und  Vergiftung  werden  niit  dem  Tode  besti-aft. 

Tötet  jemand  das  Tier  eines  anderen,  so  muß  er  ihiu  em 
gleichwertiges  zimickgeben. 

Verrat  und  Friedensbruch  ziehen  Todesstrafe  nach  sich. 
[Zauberei  und  Verrat  gehöi'en  zu  den  zuerst  von  der  Gemeinschaft 
besti'aften  Verbrechen.  Vergl.  Steixüetz:  ..Strafe"  II:  S.  328  f., 
3391;  ]yLA.KARE^^cz  1.  c:  S.  152  f.] 

Versuchter  Selbstmord  i.st  .straflos. 

Vn.  Grund-  und  Bodenverhältnisse.  [Von  den  von  ihm 
behandelten  Ost-Bantu  im  allgemeinen  sagt  Kohler  1.  c. :  S.  46: 
„die  konmiunistischen  Voi'stellungen  sind  möglichst  ziu-ückgedrängt".] 
Die  Dörfer  sind  feste  Ansiedelungen.  Es  kommt  aber  vor.  daß 
das  Dorf  luid  sein  Platz  verlassen  wer<len.  niemals  wird  es  aber 
anderswo  mit  dem  alten  Namen  wieder  aufgebaut. 

Der  Häuptling  hat  Recht  an  Grund  und  Boden.  Alles  un- 
bebaute Land  ist  Gemeingut  des  Volkes.  Das  bebaute  hat  immer 
seinen  Besitzer,  der  auch  in  einem  anderen  Bezü-k  wohnhaft  sein 
kann.  [Das  Grundeigen  tinn  ist  indi^■idualistisch  ausgestaltet, 
Storch  1.  c:   S.  318.] 

Der  Häuptling  hat  die  Pflicht,  jeden  seiner  Untei-tanen  mit 
so  ^•iel  Land  zu  versorgen,  daß  er  leben  kann.  Der  Gnmd  und 
Boden  gehört  dem  Häuptling  nach  der  Volksanscliauu.ng,  nm-  ist 
das  Land,  im  Umki-eis  der  größeren  Oite  oder  Avemi  ein  ganzer 
Landstiich  gut  bevölkert  ist,  in  AckerparzeUen  „gisa"  (Melu-zahl 
,,magisa")  geteilt,  die  als  Erblehen  gelten.  Sie  können  auch  unter 
der   Hand    vom   Lehensbesitzer    verkauft    oder    verschenkt    werden. 
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(irüßoiv  Lan(lvci-k;uitV\  hosonders  ivii  Fromdo,  scliliolit  dor  H;ui]itlinii- 
ab.     Er  ontscliädiiit  dann   dio  Besitzer  der  inag'isa. 

Gras.  Wald,  Wasser  u.  s.  w.  sind  Gemeingut.  .]oi\v]-  kann  ja.üvn 
\vi)  er  will,  alier  nur  das  Wild,  das  sieli  in  einer  von  ihm  ^v- 
iiralienen  Fa]li;rulie  gefangen  hat,  ist  von  dem  in  Fallgruben  ge- 
fundenen sein;  fremde  Netze,  Fallen  und  Fallgruben  darf  er  nielit 
liei'üliren.  Von  dem  ge\v(ihnliehen  Wild  teilt  er  dem  Häuptling 
nichts  mit.  Von  Elefanten,  Nilpferden,  Khinozerossen  bekommt  der 
Oberhäujjtling  einen  Zahn,  vom  Löwen,  Panther  und  Büffel  die 
Haut,  vom   Wildseluvein  einen  Hintersehiid<en. 

Die  Fischerei  ist  frei;  was  sieh  in  jemandes  Reusen  fängt, 
ist  sein.  Baut  sich  jemand  ein  Wehr,  so  darf  er  allein  den  ent- 
standenen Teich  ausfischen.  Bienenschwärme  werden  m  meter- 
lange, ansgehölüte  Baiunstamiiistücken,  die  der  Länge  nach  diu-ch- 
gesclinitten  sind  nnd  auf  Bänme  gelegt  werdeii,  gelockt.  Der 
Honig  gehört  dem  Besitzer  des  Bienenkorbes  (msinga).  Der  Schwärm 
ist  nicht  sein,  sobald  er  seinen  Bienenkorb  verläßt.  Wilder  Honig 
gehört  dem,  der  ihn  ausnimmt. 

Nur  für  den  Häuptling  ackern  sie  gemeinsam  [also  sonst 
keine  gemeinschaftliche  BebauTUig  des  Landes,  außer  wemi  die 
eigene  Arbeit  nicht  ausreicht,  s.  u.].  Er  gibt  ihnen  Speise,  Pombe, 
und,  je  nachdem  viele  oder  wenige  bestellt  sind,  ein  Rind  oder 
eine  resp.  mehrere  Ziegen  zur  Zuspeise;  Geld  oder  anderen  Lohn 
l)elvommen  sie  nicht.  Wenn  ein  anderei-  von  seinem  Nachbar  Hilfe 
verlangt,  so  ladet  er  dazu  ein;  wer  Avill,  konnnt.  Ein  Reicher 
schlachtet  eine  oder  mehrere  Ziegen,  ein  Armer  ein  Huhn:  Speise 
und  Pombe  nniß  jeder  Besitzer,  der  die  anderen  zum  Ackern  auf- 
fordert, geben,  keinen  Lohn. 

Es  gibt  Sondereigentum  von  Enizelnen  odei-  Familien,  eben 
die  gisa- Erblehen. 

Eigenthehe  Eigentumszeichen  gibt  es  nicht.  Die  Grenzen 
der  magisa  werden  durch  Wege,  Bäiime  oder  Flüsse,  auch  Felsen 
bestimmt.  Wer  sein  Feld  vor  dem  Holzen  von  sonst  Erlaubtem, 
wie  Allfall  von  Bananenl »lättern,  Bananensch(>ßlingen  und  dergleichen 
schützen  will,  setzt  einen  Stock  mit  einem  Bananenblatt  umwickelt 
an  den  Weg,  der  liindurch  führt.  Betiitt  jemand  ohne  Erlaubnis 
des  Besitzers  das  Feld,  so  trifft  ilm  der  Fluch  dieses  Zaubers. 
Der  betreffende  üilt  als  Dieb. 
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Der  "NVarniuigsstock  heißt:  kägo. 

Durch  die  Zuteilmig  der  magisa  seitens  des  Häuptlings,  oder 
dm-eh  Kauf  oder  Erbsehaft,  entsteht  Sondereigentnm.  Das  nicht 
bestellte  Land  <\ev  magisa  gilt  als  allgemeines  Weideland,  nur  hat 
der  Besitzer  jiUein  das  Beeht,  es  zu  bestellen. 

Was  jemand  m"bar  macht,  ist  sehi  eigen,  solange  er  es  wirk- 
lich bestellt.  Verläßt  der  Eigentümer  das  Land  ganz,  so  fällt  es 
an  den  Häuptling  zm'  eventuellen  Wiederverteihmg.  [Yergl.  Post: 
„Gnmdi-iß"  I:  S.  .343  mid  weiter  De  Laveleye- Bücher:  ,,Das  Ur- 
eigentum"  1879:  S.  49.  274  f.;  Tschupkoav:  ,,Die  Feldgemeinschaft" 
1902;  ScHTKTz:  ,,Die  Anfänge  des  Landbesitzes",  in  Z.  f.  Sociahviss. 
1900;  Dargt^v:  „Ursprung  mid  Ent^^ickelmigsgesehichte  des  Eigen- 
tmns"  in  Z.  f.  vergl.  Rechtsw.  Y.] 

Die  Häuptlinge  erteilen  cUe  Erlaubnis  zum  Anbau;  ob  das 
Feld  dami  beackeit  wird  oder  nicht,  bleibt  sich  gleich,  sie 
ziehen  es  nicht  A\'ieder  ein.  Ein  solches  Sondereigentiun  ist  ver- 
äußerlich. 

Yerpachtimg  ist  imbekannt.  Geteilt  oder  vererbt  kann  solch 
ein  Sondereigentum  Averden;  ist  das  Land  groß,  so  fällt  dabei  ein 
Stück  an  den  Häuptling  zurück:  gisa  ja  de  zu.  Ist  der  Yei"Storbene 
reich,  olme  jedoch  "siel  Land  zu  l)esitzen,  so  erhält  der  Häui^tlüig 
anstatt  der  gisa  ja  de  zu  zwei  Ziegen. 

Der   fi-üliere  Eigentümer  hat   keinerlei  Recht   zimi  Rückkauf. 

Es  gibt  ein  vom  Boden  unabhängiges  Recht  an  Fruchtbäiunen. 
Wer  den  Baum  gepflanzt  hat,  ist  der  Besitzer  der  Früchte:  er 
kami  ihn  auch  rmter  Anzeige  an  den  Feldbesitzer  auf  fi'emdes 
Land  pflanzen.  Klanges  sind  die  einzigen  Bäume,  die  hierbei  in 
Beti-acht  kommen,  imd  dazu  noch  die  etwa  vom  Sti-and  eingeführten 
echten  Apfelsinen  imd  von  Früchten  die  Ananas.  Alle  anderen 
Bäume,  die  wUd  aufwachsen,  sind  Grememgut.  Auch  die  ab- 
gefallenen Fi-fichte  von  einem  Baum,  der  einen  Besitzer  hat, 
abzulesen,  kami  als  Diebstahl  bestraft  werden.  [Ein  solches  Son- 
den-echt an  Bämuen  ist  keine  Seltenheit,  Post:  „Grinmdiiß"  II: 
S.  711.]  Das  einzige  Ol,  das  von  Bäumen  gewonnen  wii-d,  ist 
das  Ricinusöl;  diese  Bäume  gelten  als  Gremeingut  und  sind  wie 
Unkraut  hier  zu  Lande. 

Wer  sich  einen  Brunnen  gegraben  hat.  hat  allein  das  Recht, 
darüber  zu  verfügen. 
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Besondere  Aekerlianveitväge  f;ilit  es  nicht,  ebensowenig  Re- 
ieihuuj^'  von  Grnndstücken  oder  geuossensohaftliclie  Bewirtsehaftung- 
der  Grundstücke. 

A''III.  Hechte  an  bewegliche?!  Sachen.  Das  Vieh,  alK»  (lerät- 
schat'ten  und  die  Nahrungsmittel  nebst  der  Ernte  sind  bewegliche 
Sachen.  Unbeweglich  sind  Häuser,  Bettgestelle  (sasa),  die  Herd- 
steine, Koclit(")2)fe,  Schüsseln,  Wasserbehälter. 

Die  liewegliclien  Sachen  sind  Eigentiun  von  Personen; 
sie  köinien  gepfändet  und  verkauft  werden.  Bei  Bezahlung  der 
Schuld  müssen  sie  dann  zurückerstattet  werden,  oder  ihr  Wert 
wird    in  die  Zahlung  mit  eingerechnet  zu  Gunsten   des  Schiüdners. 

Wenn  Sachen  verloren  werden,  so  wird  dies  möglichst  be- 
kannt gemacht.  Gefundene  Sachen  werden  olme  weiteres  dem 
Eigentümer  zurückgegeben;  findet  sich  dei'  Eigentümer  trotz  Nach- 
forsclnu^g'  nicht,  so  behält  der  Finder  den  Gegenstand. 

IX.  Verkehrsverhältnisse.  Zeug,  A^ieh,  Getreide,  Balz  und 
alles,  was  als  Naluiuig  Wert  liat,  vertritt  die  Stelle  des  Geldes, 
Muscheln  nicht  mehr,  Glasperlen  nm-  noch  bei  den  Wambugu. 
Dm'ch  die  Europäer  und  Inder  ist  schon  ziemlich  viel  Geld  im 
Umlauf,  meist  Pesastücke  und  Silberrupien.  [Nach  Baumana'  iielmien 
die  Kupferpesa  im  ganzen  Lande  immer  mehr  an  Verbreitung  zu. 
„Fast  von  allen  Orten  pflegen  kleine  Karawanen  mit  Honig,  Butter, 
Tabak,  Melassen,  Bolulen,  etwas  Kautschuk  nach  den  Küstenplätzen 
zu  gehen,  um  europäische  Waren,  hauptsächlicii  Baumwollzeug,  ein- 
zutauschen. Auch  findet  man  kleine  Swahilihändler  stets  am  Rande 
des  Gebii'ges."     L.  c. :  S.  1S2.| 

Von  einzelnen  A'erträgen  kommen  Dienst-,  Lieferungs-  und 
Weideverträge  in  Betracht. 

Die  Tauschobjekte  lialten  alle  einen  bestimmten  Marktwert, 
wonach  beide  Parteien  unter  sich  vei'handeln.  Die  Märkte  auf 
freien  Plätzen  inmitten  von  nndiegt^nden  Ortschaften  werden  an 
bestimmten  Tagen  gehalten.  Am  Eingang  zu  denselben  hat  der 
Marktaufs  eher  mgelu  (Marktzolleimiehmer)  ein  kleines  Tor  errichtet, 
indem  er  zwei  oben  gegabelte  Stäbe  einpflanzt,  zu  beiden  Seiten 
des  Weges  je  einen,  und  darüber  einen  anderen  in  die  Gabel  legt. 
Der  Aufseher  steht  mit  einem  Korb  bei  dem  Tor,  alle  Frauen 
müssen  da  hindurch  gehen  und  wenn  sie  Marktgut  haben,  einen 
Teil,  soviel  sie  mit  beiden  Händen  auf  eimnal  herausnehmen  können, 
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in  flon  Korlt  des  Aufeelier.';  legen.  Dieser  Marktzehiit  heißt  mslian- 
gnzo  und  gehöi-t  dem  Häuptling.  Hier  in  "Wuga  l)estoht  die  Piaxis, 
daß  der  mgeln  (einer  der  Beamten)  den  Zoll  selbst  behält,  falls 
ihm  der  Häuptling  nicht  sagt:  „Gib  mir  den  ZollI"  Zeug  oder 
Eisenwaren  werden  nicht  gezehntet.  Außerdem  nimmt  der  Mai'kt- 
aufseher,  Avenn  er  den  Markt  betritt,  von  den  Käufeni  aus  dem 
Korbe  mit  gekaiiftem  Gut  einen  kleinen  Teil  für  sich  heraus;  das 
ist  der  mpokozi.  Dieser  Marktzoll  gehört  unter  allen  Umständen 
dem  mgelu.  Xur  Speisen  und  Eßwaren  werden  gezehntet.  Männer 
gehen  neben  dem  Tor  frei  auf  den  Markt,  nur  Weiber  bringen 
Lasten  airf  den  Markt.  Der  Aufsehei'  hat  ffu-  flie  Ordnung  auf 
dem  Mai'kte  zu  sorgen.  Er  ist  flie  Polizei.  Er  darf  Ruhe  gebieten, 
dann  hört  der  Handel  solange  auf.  Etwaige  Klagen  bring-t  er  zmn 
Austi-ag.  Der  Torzoll  ngelu  ist  sein  Eigentum.  [Sehr-  interessant 
.sind  die  Ausfühiningen  K.  FpaEORicHs  in  seinem  ..Fniversaies  Obli- 
gationsrecht-' (1896)  über  das  Marktrecht.  S.  88  f.;  allgemein  gilt 
iler  Markt  als  eine  Ai-t  Asyl,  Freiplatz:  vergl.  über  dieses  Fttlo: 
..Das  Asyh-echf  in  Z.  f.  vergleich.  Rechtswissenschaft  A^I:  S.  1021; 
über  den  Marktfi'ieden  im  germanischen  Rechte  BHr^sxEK:  „Deutsche 
Rechtsgesclüchte-  11:  S.  2.39  f.,  584  f.]  Beim  AbscMuß  eines  Kaufes 
fi'agt  der  Käufer:  tiivane?  —  ,.stimmen  wii-  überein?"  Darauf 
wird  der  Preis  gezahlt  und   ist  der  Kauf  abgeschlossen. 

Ist  nachher  einem  der  Kauf  oder  Verkauf  leid,  so  sagt  dieser: 
mizaihilwa  niryombe  —  ..ich  bin  betiäibt  über  den  Handel". 
FaUs  der  andere  einwilligt,  geht  der  Handel  ohne  weiteres  zurück, 
sonst  hat  der  Betifilite  das  ISTachsehen. 

Niu'  beim  Yielikauf  A\-ird  für  heimliche  Mängel  gehaftet.  AN'emi 
das  Stück  iinierhalV)  6  Tagen  Kranklieit  oder  Feliler  zeigt,  geht  der 
Kauf  zurück. 

EiüÜlt  der  Diener  seine  Pflicht  nicht,  so  wh-d  er  ohne  Lohn 
entlassen.  Erfüllt  der  HeiT  seine  Pflicht  nicht,  so  muß  er  den 
bedungenen  Lohn  zahlen,  der  Diener  darf  gehen. 

Yiehhii-ten  bekommen  den  oben  beschriebenen  Lohn.  Für 
Schaden,  der  dem  Hemi  aus  ihi-er  Unachtsamkeit  ei-wächst,  koimnen 
sie  auf.  Eljenso  müssen  sie,  wenn  ein  Tier  durch  ilire  Schläge 
verletzt  wiixl,  das  Tier  ersetzen.  Für  sonstige  Unglücksfälle,  Ab- 
stüi'ze,  Beinbrüche,  Raub  von  wüden  Tiei-pu.  sind  sie  nicht  ersatz- 
pflichtig. 
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Träger  müssen  ihren  \'i'rtr;i.i;'  halten;  \V(>r  os  nielit  kann,  nnili 
Ersatz  stellen.  Für  die  Last  ist  iler  'Pr;i,L;er  vei'antwertlieji,  Fehlendes 
ninß  er  ersetzen.  Nm'  wo  rngliiekslall  vdrlie^t,  niid  er  sein  Bestes 
getan    hat   ilie   Last   zn   schützen,   trifft    ihn    keine   Strafe. 

Führer   nn'issen   die   bestimmten   Wege   kennen. 

Darielien  gil>t  es  nielit,  Zinsen  nicht.  Leih-  uml  llinterlegungs- 
verträge  nicht. 

Der  Bürge  üliernimmt  nur  die  Pfiiidit,  den  Schuldigen  zni- 
Zahlung  anzuhalten;  kaini  er  das  nicht,  so  ist  er  frei;  niemand 
darf  ihn  bestrafen;  nui'  eine  Ziege  liefert  er  an  den  Häuptling, 
indem  er  sagt:  ich  hin  jetzt  fi'ei  von  der  Bürgschaft. 

Das  gepfändete  (fut  bleiVit  Eigentum  des  Pfänders,  wenn  der 
Gepfändete  kein  Huhn  l)ringt  um  das  Pfand  zu  l()sen.  Bringt  er 
ihm  eins,  so  muß  er  das  Pfand   zurückgeljeii. 

Sicherheitsleistung  besteht  lun-  in  der  ernsten  A^'ersicherung 
des  guten  AVillens  zum  Bezahlen. 

Schenkungen  können  gemacht  werden,  es  ist  Privatsache;  sie 
sind  unwiderruflich. 

Es  gilt  ein  besonderes  Recht  für  Karawanen.  Tu  üsambara 
haben  die  eingeborenen  Träger  ein  eigenes  Recht,  übei-all  zu  ihrer 
Nahrung  von  den  Feldern  am  Wege  zu  nehmen.  Der  Eigentümer 
darf  es  ihnen  wieder  abjagen,  darf  sie  auch  deshalb  schlagen,  aber 
vor  Geiicht  können  sie  nicht  gestellt  werden.  Fremde  Träger  halben 
dazu  aber  in  üsambara  kein  Recht;  ebenso  dürfen  Bewohner  Usam- 
l)aras,  falls  sie  durch  andere  L;indei'  ziehen,  nicht  ungestraft  von 
den  Feldfrüchten  nehmen.  [Selbst  in  (Tcgenden,  die  vor  Baumanx 
noch  kehl  Weißer  besuchte,  fand  er  die  Kleidung  von  aus  Europa 
impei'tierten   Stoffen.      „In   Deutsch-Ostafrika":   S.   1  (iü.j 


Das  Material  zu  dieser  Besclireibung  stannnt  nur  zum  ver- 
schwindenden Teil  aus  der  eigenen  Anschammg  des  Verfassers.  Es 
wurde  nach  dem  Fragebogen  von  einem  erwachsenen  Mshambaa- 
Alanne  (Wuga)  mitgeteilt.  Wuga  (Ngasi),  3Iai   189G. 


9.  Die  Msalala. 

Von  ]Missionar  P.  Desoignies. 

I.  Allgemeines.  Die  Bana  Msalala  oder  Bmsalala  gehören  zu  den 
Bauyani\vesi-\"ölkern  und  zwar  zur  Familie  der  Bii-nana.  [Du-  Land 
gehört  zu  den  nördli(;hen  Unyamwesi-Landsehaf ten ;  es  liegt  z^^•isellen 
den  Landschaften  Kisinda.  Usambiro,  Rungua  imd  Umanda  (Peteks 
I.e.:  S.  187.  233).  Cust  spricht  von  den  Watusi,  einem  fremden  aus 
dem  Norden  gekommenen  Volke,  das  f  i-üher  die  AVanyam-\vesi  t\Tanni- 
sierte.  nach  der  Yereinigmig  imd  Erhebmig  der  letzteren  unter 
ilirambo  imterworfen  und  zersprengt  ^y^xr(\B  imd  jetzt  die  Herden 
der  AVanyannvesi  hütet  i).  Sttihlma>-x  kennt  die  Watussi  als  eiaie 
Gruppe  der  "W'ahimia  -).  ein  Sammelname,  der  verschiedene  hamitische 
Stämme  bezeichnet,  die  als  Hirtenstämme  von  Nordost  in  das 
Zwischenseegebiet  eingewandert  sind-^).  Von  diesen  AVatusi  spricht 
unser  Gewährsmami  auch  als  von  den  Hirten  der  Bamsalala.  Die 
Bamsalala  sind  ein  bisher  wenig  bekamiter  Teil  der  WanyamAvesi.] 
Sie  leben  von  den  Früchten  des  Bodens:  Maniok,  Bataten,  Erbsen, 
Bohnen,  Ertlnüssen.  BisAveüen  essen  sie  auch  Fleisch.  Die  Mämier 
gebrauchen  kerne  spezielle  Nahrung,  obwohl  sie  gesondert  speisen. 
[Hauptsächlich    auf    diesem    gesonderten   Speisen    der  Männer   (das 


M  Cust    1.  c:    S.  368    nach   Bruyox,    Schwiegersohn   des    Königs 

MiRAMBO. 

")  Stühlmann  1.  c:  S.  768. 

*)  Ib.:  S.  842.  Yergl.  weiter  über  die  Geschichte  Wanyamwesis : 
Baujiann:  „Durch  Massaüand  ziu-  NUqueUe"  1894:  S.  110  ff.,  227  ff. 
und  H.  WissiiANN :  „Unter  deutscher  Flagge  quer  durch  Afrika"  1889: 
S.  2.53  ff. 
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t'ino  üaiiz  amloro  Erklärung  zuläßt^))  und  auf  doni  viel  selteneren 
und  wohl  nif  tiefgreifendiMi  T'nterschiede  zwischen  Männer-  und 
Frauennahrung  hat  der  geistreiche  Leipziger  Ökonom  Büchkr  seine 
Hyjiothese  von  dt^r  individuellen  Nahrungssuche  aufgebaut,  nach 
welcher  Männer  und  Frauen  unabhängig  voneinander  ihren  Unter- 
halt suchen  und  von  Avelcheni  Zustande  er  sogar  bei  höheren  AVilden 
die  Reste  nachweisen  zu  Ivönnen  vermeint-).  Mir  scheint  die 
hübsche  Hypothese  auf  einer  Übertreibung  einiger  von  vox  den 
Steixex,  LrMHOLTz  luid  anderen  verzeichneten  Tatsachen  zu  beruhen 
und  eine  sehr  foi-cierte  falsche  Deutung  des  angeldichen  „Survivals" 
zu  enthalten.  Die  Arlteitsteilung  zwischen  Mann  und  Frau  und  der 
Anteil  der  Frau  an  der  Ausbildung  der  Erwerbstätigkeit  wurde 
sehr  ungenügend  behandelt  durch  0.  TuFTON-lVLisox:  „Woman's 
Share  in  Primitive  Culture",  1895.  Der  ganze  hncli^\-ichtige 
Gregenstand  wunle  noch  nie  ausführlich  erörtert.  Prächtiges 
Material  für  Afrika  gibt  ScHrRTz  in  seinem  schönen  und  an- 
regeudon:  , .Afrikanisches  Gewei'be",  1900:  S.  7 — 28.]  Die  jungen 
Frauen  versagen  sich  Hühner  und  Perlhühner,  [Vergl.  Schurtz: 
„Speiseverbote",   1893.] 

Die  Bana  Msalala  behaupten,  aus  Bumanda  und  Handa  ge- 
kommen zu  sein,  Gegenden,  welche  dem  Msalala  l>enachbart  sind. 
Sie  sind  angesiedelt,  aber  jährlich  geht  eine  gCAvis-se  Zahl  als 
Träger  nach  der  Küste. 

In  der  Eegenzeit  bebauen  Männer  und  Frauen  ilen  Boden; 
in  der  trockenen  Jahreszeit  treiben  die  Männer  Handel,  während 
die  Frauen  ernten  mul  die  Kinder  die  Ziegen  und  die  Schafe  hüten. 
Das  Hornvieh  wdrd  dem  Hirtenvolke  der  Watnsi  anvertraut. 

Bire  Sprache  ist  das  Chiruana  (|?  nicht  leserlich]),  ein  Dialekt 
des  Kinyamwesi. 

IL  Familienverhältnisse.  Die  Verwandtschaftsgrade  sind 
wie  die  europäischen.  Der  Onkel,  besonders  der  väterliche,  wird 
öfter  A'ater  genannt  und  sein  Neffe  von  ihm  Sohn. 


')  Durkheim:  „La  Prohibition  de  llnceste  et  ses  origines"'  in 
L'Annee  Sociologique  (in  Deutschland  zu  wenig  bekannt)  I  (1898):  S.  44 ff.; 
und  Cbawley:  „Sexual  Tabou"',  Journ.  Anthropological  Institute  1895: 
S.  124,  227,  431. 

'-)  Bücher:  „Die  Entstehung  der  Volkswirtschaft"  (1898):  S.  14, 
31  tf.,  37  ff.;  „Die  Wirtschaft  der  Naturvölker"  (1898):  S.  23. 
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Die  Yerwandtschaf t  wird  durch  A'ater  und  Mutter  vermittoit. 
Dit'  Adoption  koiuint  vor  mid  begründet  auch  eme  Yerwandtscliaft. 

Der  Vater  heißt  baba.  die  Mutter  mayo,  der  Großvater 
ngukn.  die  Großmutter  niama.  die  väterlichen  Onkel  und  Tanten 
isengi.  die  mütterlichen  Onkf]  und  Tanten  manai.  der  Bruder 
mzuma,  die  Schwester  humbu.  der  Xeffe  myala,  der  ScliAvagei- 
mkwera.  die  Schwägerin  mkueru.  der  Schwiegersohn  mknirima. 
der  SclnWegervater  mkuye.  die  SchAWegermutter  nina  bukui.  die 
Frau  des  Onkels  kumba,  der  Adoptivvater  baba  mundi,  die 
Adoptivmutter  nina  mundi.  Die  Ascendenten  (Vater,  Groß- 
vater u.  s.  w.)  heißen  babye.  die  anderen  Verwandten  heißen 
badugu  (Mehrzalü).  mdugu  (Einzalü). 

~\Vie  die  anderen  Völker  Äfjuatoi-ialafrikas  schließen  auch  die  Bana 
Msalala  B 1  u  t  s  f  r  e  u  n  d  s  c  h  a  f  t  s  1>  ü  n  d  n  i  s  s  e  mit  dem  Zwecke,  einander 
zu  helfen  mid.  wenn  nötig,  zu  rächen.  [Schtrtz:  ..Altersklassen". 
•S.  126  ff.;  er  veigißt  aber  die  Hypothese,  daß  die  AVahlbrüderschaft 
besonders  da  auftritt,  wo  die  Zerrüttimg  des  natüi'lichen,  geschlechts- 
genossenschaftliehen  Bandes  ein  SiuTOgat.  ein  neues  Band  zum 
Schutze  des  Einzelnen  erwünscht  macht,  wenn  der  Schutz  des  Staates 
noch  felüt.]  Die  meisten  Verwandten  tragen  zur  Zahlung  einer 
Buße  bei.  vor  allem  der  Vater  imd  der  Großvater,  der  älteste 
Bender  imd  der  Onkel.  Die  Ascendenten.  die  Brüder  mid  die 
Schwestern  kaufen  auch  ih-n  Gefangenen  frei,  wenn  es  in  ihrem 
Vei-mögen   steht. 

Die  Frauen,  wemi  der  Mann  mehrere  hat.  wohnen  nie  in 
einer  Hütte.  [Die  Häuptlinge  besitzen  eine  sehr  große  Zahl  von 
Frauen,  in  Csulvuma  halten  nm-  sie  mehr  als  zwei  Frauen;  der 
höchste  Stolz  eines  Häuptlings  in  Simguisi  ist  die  imgeheiiere  Zahl 
seiner  Kinder.  Baoia^'x  1.  c. :  S.  110,  2.35 :  Thomsox:  ..To  the 
Central  Afrikan  Lakes  and  Back".  1881:  S.  244  ff.]  Jede  Frau 
führt  in  eigener  Hütte  einen  getremiten  Haushalt.  Bei  den  großen 
Häuptlingen  aber  sind  die  Frauen,  bakoli.  für  die  Feldarbeit  emer 
von  ihnen,  musale  muhanye  [muh  am  ja  '?,  mKleutlich  ge- 
schrieben] miterworfen.  Jede  Frau  hat  eine  Anzahl  Sklaven,  Männer 
und  Frauen,  imter  sich.  Für  die  Erbschaft  werden  die  Kinder  der 
Hauptfi-au  nicht  bevorzng-t.  [Die  höhere  SteUiuig  ist  also  wahr- 
scheinlich mehr  ein  Erfordernis  der  Arbeitsaufsicht  als  eine  Folge 
<ler  größeren  Xeigimg  des  Gatten  oder  der  sozialen  Stellmig  dieser 
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Ki'aii.  Dil'  UKMstc  Ailicit  wiid  (hnvli  die  Friiiicii  ndaii;  dii'  FcM- 
arboitoii  inachon  dio  blamier  zwar  mit,  sind  diese  alier  fertig,  so 
faiilonzon  die  Mäiinei-  oder,  wenn  es  diirehaus  nt'Avj;  ist,  niaeheii 
sie  eine  neue  llüttt>  und  Imlen  P)reniilielz,  aueli  gcluMi  sie  gern  in 
den  \\'ald.  Fallen  zu  stellen  und  llunig  zu  suelien.  Dio  Frauen 
al»er  reilien  tägiieh  das  Mehl  und  holen  das  Wasser.  Handwerke 
werden  aueli  ven  dcMi  Männern  geübt.    Reichardt  I.e.:  8.315,  81  9. | 

Die  nuA'erheirateten  jungen  Leute  wohnen,  auch  schon  vor 
der  Pubertät,  getrennt  von  den  Ehepaaren  in  Ideinen  Hütten,  die 
Jünglinge  in  den  mabanza  und  die  jnngen  Mä<lchen  ähnlich  in 
den  nihasi.  [Vergl.  die  interessanten  Ansführnngen  von  Schuktz: 
„Altersklassen  inid  Männerbünde",  19U2:  S.  83  ff.]  Bei  den  Mahl- 
zeiten sind  die  Männer  vereint  mid  die  Franen  abseits  mit  den 
kleinen  Kindern.  Die  Häuptlinge  nehmen  meist  die  Mahlzeiten  mit 
ihren  mjamparas  ein. 

Die  Könige  und  die  großen  Häui)tlinge  Averden  gewählt,  sonst 
ist  der  A^'ater  das  Haupt  der  Familie,  wemi  er  fehlt,  dei;  älteste 
Bruder;  die  Grroßmutter  wii'd  geehrt  imd  konsultiert.  Das  Familien- 
liaupt  hat  ehie  ziemlich  große  Verantwortmig  füi-  die  Vergehen 
seiner  Untergeordneten.  Obwohl  die  Familien,  besonders  die  der 
Großen,  den  altpatriarchalischen  Familien  sehr  ähnlich  sind,  kami 
der  Vater  doch  das  Recht  ül)er  Leben  und  Tod  nicht  ausüben  ohne 
Erlaubnis  des  Königs  oder  seines  Häuptlings.  Er  hat  abei'  das 
Recht,  seine  Untergebenen  zu  züchtigen,  das  er  jedoch  selten  aus- 
übt, wenigstens  nicht  dui-ch  Kr)rpe]-straf(>n.  AVemi  ein  Sklave  weg- 
zulaufen versucht,  darf  sein  Hei-i-  ihm  ein  Ohr  abschneiden  und 
ihn  in  den  Stock  schließen;  bei  Rückfall  vo-kauft  er  ihn  fast  innner 
nach  der  Küste.  [Es  ist  hier  sehi'  deutlich,  wie  die  Strafen  an 
dem  Sklaven  aus  })ekuniärei-  Rücksicht  gemäßigt  wei-den  und  wie 
sie  andererseits  einen  erzieherischen  Charakter  ti'agen,  wozu  ja 
auch  die  Not  zwang;  man  mußte  mit  ihnen  weiter  leben,  sie  ge- 
bi-auchen !  So  nuditen  die  den  Sklaven  auferlegten  Diszi[)linar- 
strafen  dazu  beitragen,  den  alten  impulsiven  Charaktej-  der  Rache- 
reaktion zu  verändern.  Yergl.  Steinmetz  :  „Strafe"  II:  S.  306 — 315.] 
Wenn  der  Vater  seinen  Sohn  t(itet,  können  die  Verwandten 
der  Mutter  eine  Entschädigung  fordern.  Der  Häuptling  verlangt 
ebenfalls  eine  große  Buße  für  die  Tötung  dieses  Sohnes,  ohne  Rück- 
sicht  darauf,   ob   die   Tötung   mit  Recht   oder   nicht  geschah.     Ffir 
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dio    Tötung   eines   Sklaven   hat   der  HaiL'^vater   anch   an    den  König- 
und  an  den  Häuptling  eine  Buße  zu  zahlen. 

AVenn  da>;  Familienhaupt  lieiratet,  fülii-t  es  seine  Frau  iu 
sein  Haus. 

"Widersi^enstige  Leute  kann  der  Häuptling  ausweisen,  was 
er  selten  tut;  wohl  aber  verbannen  die  Großen  diejenigen  Ver- 
Avandten,  die  ihnen  lästig  sind,  aus  ihrem  Lande.  Ein  von  seinem 
Vater  verjagtes  Kind  sucht  AVohmmg  beim  mütterlichen  Onkel,  manai. 
[Die  Mutter familie  übt  offenbar  noch  einen  gemssen  Schutz 
über  die  Kinder  aus;  der  Gegensatz  zwischen  der  väterlichen  und. 
der  mütterlichen  Linie  äußerte  sich  geA\iß  heilsam  für  die  Kinder  ^)._ 
Reichakdt  erzählt  uns,  daß  der  mütterliche  Onkel  bei  der  A^er- 
Iribiuig  eine  beratende  Stimme  liat  und  auch  den  Eltern  hilft,  einen 
Namen  für  das  Kind  zu  Avählen.     L.  c. :  S.  25.Ö,   258.] 

Die  Ehe  ist  ]i)olTgam,  in  der  Eegel  schafft  sich  jeder  soviel 
Frauen  an,  als  er  zahlen  kann.  Es  kommen  aber  auch  Ausnahmen 
vor.     Polyandrie  ist  imbekannt. 

Nicht  offiziell,  aber  tatsächlich  gibt  es  Ehen  auf  Zeit  und 
auf  Probe.  Leidenschaft  und  Lamie  bestinmien  vor  allem  die  Ehen 
der  AVanyamwesi.  die  in  ihrem  eigenen  Dorfe  oder  sonstwo  sich 
verehelichen  imd  wohnen. 

Sie  mischen  sich  aucli  mit  ihren  Sklavinnen;  fast  immer 
geben  die  Großen  ilu-en  erwachsenen  Kindern  junge  Sklaven  ziu* 
Ehe,  bis  sich  eine  bessere  Partie  zeigt.  Nie  aber  heiratet  eine 
fi-eie  Frau  ihren  eigenen  Sklaven,  wolü  den  eines  anderen. 

Alan  miterscheidet  in  Alsalala  verschiedene  Hei rats weisen: 
1.  Butosi:  die  eigentliche  imd  gewöhnlichste  Heü-at:  der  Mann 
kauft  die  Frau  flu-  einen  Preis,  höher  oder  niedriger,  je  nachdem  sie 
adlig,  bloß  fi-ei  oder  Sklavin  ist;  2.  Kul)ola:  kein  Brautpreis, 
meist  mit  Sklavinnen;  ist  die  Frau  aber  doch  fi-ei,  dann  kann  sie 
bei  dieser  Ehe  nach  AVunsch  das  A^erhältnis  lösen;  ihr  A'ater  kann 
sie,  obwohl  kubola  verheiratet,  doch  einem  butosi- Gatten  ver- 
kaufen; 3.  Kuyanzwa:  viebnehr  em  Konlviüiinat  infolge  von 
sexuellem  A^erkehi*;  \\Ti'd  die  Frau  schAvanger,  so  hat  der  Manii 
ihren  Eltern  eme  Entschädigung  zu  zahlen  ^). 


')  Steinmetz:  „Strafe"  II:  S.  89  ff. 

°)  Post:  „Afrikanische  Jurisprudenz"  I:  S.  329  ff.,  355  ff. 
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Dil,'  liutosi-Heirat  winl  folgenderweise  vorbereitet:  der  junge 
Mnnii  sucht  erst,  liegleitet  von  anderen  jtuigen  Männern,  die  Eltern 
des  Mädchens  auf  und  ißt  eine  Ziege  mit  ihnen,  oder  er  sendet 
ilinen  seine  Repräsentanten,  lun  die  nianenos  (T^nterliandlnngen)  zu 
eröffnen;  dieses  heißt  kudata  uhinya  (Heii-at  probieren).  Dann 
gehen  die  Repräsentanten  und  die  anderen  jungen  Leute,  lun  sich  bei 
den  Eltern  des  Mädeliens  zu  amüsieren  und  die  Unterhandlungen  zu 
Ende  zu  fülu-en;  liierauf  schickt  der  Vater  der  Braut  jmige  Leute 
(nyamparas)  zu  dem  Abgesandten  des  Maimes  oder  zu  ilmi  selbst, 
mn  es  sich  dort  gut  sclunecken  zu  lassen:  neues  Fest.  Li  beiden 
Fällen  heißt  dies  knlya  bukombe.  Endlich  schickt  der  jimge 
Mann  zu  seinem  Sch'waegei'vater,  mn  die  Braiit  abzuholen:  kumbeta 
muhinya.  Diese  letzte  Zeremonie  ist  die  eigentliche  Yerheü-atimg. 
Sind  die  Pai'teien  reich,  so  Avktl  jetzt  ein  großes  Fest  veranstaltet, 
aiif  dem  Wege  nach  der  "Wohnung  des  Mannes  werden  dem  Vater 
der  Braut  noch  Geschenke  angeboten,  jedesmal  wenn  die  Braut  sicli 
ausruht.  Xacli  AbsclilirB  des  Ganzen  macht  der  Mami  sehier 
Schwiegermutter  noch  ein  kleines  Geschenk,  imi  anzudeuten,  daß 
seine  Frau  jetzt  aus  der  Wohnung  der  jmigen  Mädchen,  mhasi, 
ausscheidet. 

Der  Vater  erhält  den  Preis  fiir  seine  Tochter;  stii-bt  diese 
innerhalb  Jahresfiist,  so  gibt  er  den  Preis  zurück  oder  er  besorgt 
dem  SchAviegersohne  eine  andere  Frau  [Baola^xx:  S.  235];  wenn 
der  Gatte  in  derselben  Zeit  die  Frau  zm-ückscliickt,  so  kann  er 
auch  ihren  Preis  zurückfordern;  stirbt  die  Frau  aber,  bevor  der 
Preis  ganz  bezahlt  war,  so  hat  er  ihrem  Vater  eine  Entschädigimg 
zu  zahlen,  je  nacli  ihrer  sozialen  Stellimg. 

Tauschehen  sind  möglich,  aber  sehr  selten.  Verlobungen 
wei'den  aufgehoben  ohne  nachteilige  Folgen.  Besonders  bei  den 
Vornehmen  finden  sich  auch  Kinderverlobimgen  mid  -Ehen.  Selten 
heiraten  sehr  junge  Kinder,  häufig  junge  Leute  im  Jünglingsalter; 
das  Mädchen  öfter  bevor  sie  gesclüechtsroif.  der  jimge  Mami  sobald 
er  die  Reife  erreicht  hat. 

Blutsverwandte  heh-aten  sogar  in  entfernten  Gi-aden  nicht 
miteinander.  Ehen  zwischen  Geschwistern  sind  absolut  verlioten 
durch  Sitte,  Anstand  imd  Aberglaube. 

Die  Heiraten  finden  meist  in  der  trockenen  Jahreszeit  (kipura, 
kipwa  [?])    [ebenso    REicrLvnDT:   255]    statt.     Jimgfi'auen    oder   die 

Steinmetz,  Recbtsverbältnisse.  18 
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für  solche  gehalten  Averden.  sind  hochgeschätzt  und  gesucht.  Die 
jiuigen  Leute  sehen  sich  oft  und  nur  zu  intim  (..poiu*  faire  le 
mal").  ['?  Beide  Aussprüche  wider.sprechen  sich  fast.  Bei  den 
^^'anyanl^vesi  fängt  der  sexuelle  Verkehr  für  die  EjiaVien  mit  dem 
12.  und  13.  Jalu-e.  für  die  ]klädchen  schon  mit  dem  8.  und  9.  Jalu'e 
an.  natiü'lich  macht  sie  das  Ijald  alt.  Eeichaedt  1.  c:  S.  305. 
Ca^xerox  erzälüt  von  den  selu'  oliscönen  Tänzen,  die  beide  Ge- 
sclilechter.  aher  nicht  miteinander,  wohl  öffentlich,  ausfüliren. 
..Across  Afi'ica'".  1877,  I:  S.  19<J.  Über  die  freie  Liebe  der  jungen 
Leute  vergl.  Schtktz:  ..Altersklassen  und  ]\Iämierbünde'\  1902: 
8.  85 — 94  imd  passim;  J.  MIxler:  „Das  sexuelle  Leihen  der  Natiu-- 
völker'S  1900:  S.  25  ff.] 

Die  Gatten  weichen  vor  ilu'en  SclnWegereltern  aus,  wenn  sie 
ilmen  außerhalb  ikrer  eigenen  "Wohmuig  Vtegegiien.  [Axdree:  ..Ethno- 
graphische Parallelen",  1889:  S.  159.] 

Beim  Tode  eines  der  Gatten  trauern  der  (iterlebende  und 
die  Verwandten  beiderseits  während  ca.  drei  Monate.  Der  Witwer 
bleibt  fünf  Tage  zu  Hause  ohne  jemals  auszugehen,  er  rasiert  sich 
den  Kopf  luid  umwickelt  die  r)rnamente  an  den  Armen  und  Beinen 
mit  Lumpen;  seine  nächsten  Verwandten  mid  die  der  Verstorbenen 
tmi  desgleichen.  [Als  den  Grimd  dieser  weit  verl^reiteten,  merk- 
A\iü'digen  Sitte  gibt  Wilkex  die  Furcht  vor  dem  noch  nicht  diu'ch 
ein  Totenfest  befriedigten  Geiste  der  Toten  an.  die  die  Verwandten 
dazu  treibt,  sich  vor  dem  Geiste  durch  Maskienmg  unkenntlich  zu 
machen.  „Das  Haaropfer''  Revue  Coloniale  Internat..  1886:  S.  20  ff. 
Frazer:  ..Certain  V)urial  cnistoms  as  iUu^tl•ative  of  the  primitive 
theory  of  the  soul",  in  Jom-n.  Antlu'op.  Instit.  XA^.  Jacobs  hat 
versucht,  die  "WiLKEXschen  Deutmigen  dieser  und  verwandter  Sitten 
zmnickzuweisen ,  wie  mh*  scheint,  ohne  Erfolg,  in  seinem  „Het 
FamUie-  en  Kampongieven  op  Groot-Atjeh".  1894,  I:  S.  340. 
Reiches  Material  füi'  diese  Studien  geben  Yakrow:  ..Moi-tuary 
Customs  among  N.  Am.  Indians",  Report.  Bur.  of  Etluiology.  1880; 
Th.  Pretjss:  ..Die  Begi'äbnisarten  der  Amerikaner  Tuid  Nordostasiaten'-, 
1894:  Stecoietz:  ..Stefe"  I:  S.  141—298.] 

Der  Gatte  kami  iimiier  seine  Frau  zmi'ickschicken ,  ilie  l)e- 
zalüte  Frau  kann  nicht  nach  Belieben  fortgehen.  Die  Kinder  der 
geschiedenen  oder  zm'ückgeschickten  Frau  werden  nicht  enteritt, 
auch    nicht    wemi    sie    bei    der    Mutter    verl>leil)en.      Geschiedene 
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Gatten  kr)niuMi  sicli  wiodor  vorlioiratiMi.  |,.IV)ivont  so  i'omai'iei''", 
auch  einander ?| 

Viele  junge  Mädchen  ergehen  sich  seihst  der  Prostitution, 
aller  die  Eltern  prostituieren  sie  nicht.  Dei-  uneheliche  von  der 
Sitte  gebilligte  Geschlechtsverkehr  findet  in  der  Nacht  gelegentlich 
der  öffentlichen  Tänze  statt;  die  Paare  ziehen  sich  dazu  in  vollem 
Einverständnis  zurück  („])our  perpctuer  leurs  actes  infames"). 

Bei  der  Geburt  eines  Kindes,  welchen  Geschlechtes  es  aucli 
sei,  herrscht  Freude  in  der  Familie:  der  Vater  schlachtet  eine  Ziege 
und  ladet  seine  Verwandten  und  Freunde  zu  der  Malüzeit  ein.  Ist 
das  Kand  ein  Mädchen,  so  freuen  sich  die  Eltern  um  so  mehr, 
weil  das  bei  der  späteren  Verehelichung  Geld  einträgt.  Während 
5 — G  Monate  trinkt  die  Mutter  keine  pombe,  mabilu  genannt  und 
kein  Getränk,  ^\'elches  aus  den  Früchten  eines  gewissen  Baumes 
(Tamarinden)  bereitet  ist;  die  Gatten  verkehren  geschlechtlich  nicht 
zusammen  während  der  Schwangerscliaft  luid  nach  der  Geburt.  Die 
verki'üppelten  Kinder  werden  genau  so  gut  wie  die  anderen  gepflegt 
und  erzogen.  Von  Zwillingen  heißt  das  erste  immer  kulwa  Tuid  das 
zweite  doto;  zwei  Ziegen  werden  dann  geschlachtet;  wenn  eines  von 
beiden  stirbt,  ^viYd  an  den  Hals  des  anderen  ein  kleiner  Gegenstand 
kakulu  gehängt.  Wenn  ein  einziges  Kind  geboren  mrd  und  mit 
dem  Kopfe  zuletzt  herauskonunt,  so  heißt  es  kashindye.  Jede  ge- 
bärende Frau  sowie  ihre  Nachliarn  und  Freunde  müssen  kütua  machen, 
eine  Ceremonie  die  dai'in  besteht,  Stii'u,  Schidtcrn,  Arme,  Rücken  und 
Beine    mit    dem    Kot    einer    großen   Schlange    (chatu)    einzureiben. 

Die  Leichen  wei'den  in  den  Wald  (pori)  geworfen,  wo  die 
Hyänen  sie  fressen,  nur  die  Vornehmen  und  Adligen  werden  lio- 
stattet.  [Nach  Bau]\lv:s'x  werden  die  Toten  bei  den  Wasumbwa  in 
den  Busch  geworfen,  nur  der  Häuptling  wird  auf  seinem  Sessel  l^e- 
graben;  in  Usukuma  dagegen  werden  alle  Leichen  mit  aufgezogenen 
Beinen  auf  der  Seite  liegend  bestattet,  ein  Häuptling  aber  mit  dem 
i-echten  Beine  erhöht  auf  Lehmerde  gestützt.^)  Es  ist  niclit  ganz 
deutlich,  ol)  die  Manyuema  nicht  wenigstens  die  Frauenleichen 
einfach  wegwerfen  wie  die  Wanyamwesi. -)  Die  Begräbnissitten 
dieser  Völker  sind  sehr  versclüeden.] 


*)  Baumann:    „Durch    Massailand    zm-    Nilquelle    (1894):    S.  236; 
Stühlmann  1.  c.:  S.  186. 

^)  „The  last  Journals  of  D.  Livixgstoxe"  II:  S.  25,  143. 
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Das  in  geAvöhnlicher  AVeise  geborene  Kind  bekommt  seinen 
Xamen  je  nach  den  Umständen  seiner  Geburt:  Kabiila  wenn  es 
bei  der  Gebm"t  regnet,  Limi  wenn  es  bei  Tag,  KAvesi  wenn  es  bei 
A^oUraond  zur  AYelt  kam,  oder  den  Namen  irgend  eines  Gegenstandes 
oder  den  eines  Berufs  (Alkwabi,  Händler).  Keine  religiöse  Ceremonie 
findet  liei  der  Gebiirt  statt,  nur  einige  abergläuliische  Handlungen. 
Die  Besc'hneidung  ist  unViekannt  [ebenso  bei  den  AVanyamwesi, 
Reichardt:  S.  253].  Pubertät  und  A'olljährigkeit  werden  ohne  besondere 
Erklärungen  erreicht.  [AVenn  ein  Alädchen  bei  den  AVanyamwesi  zu 
menstniieren  anfängt,  halten  die  AVeiber  ein  großes  Fest ;  das  Mädchen 
ist  dann  schon  keine  Jungfer  mehr;  sie  vdrä  von  der  Fetischfi-au, 
AVagonga,  gewaschen,  eingerieben  und  bespuckt  mit  Mehlwasser  aus 
dem  Alunde  der  AVagonga,  in  verschiedenen  Bewegungen  muß  sie 
ProVien  abliegen,  wahrscheinlich  sind  das  die  Coitusbewegnmgen,  da 
sie  nur  dieses  lernt;  kein  Alann  darf  dabei  sein.  ReichardtI.  c:  S.  2.54, 
304.  Der  AVanyamwesiknabe  von  7  oder  8  Jahren  befreit  sich  von 
der  Autorität  seiner  Alutter  mid  verbiingt  fast  alle  seine  Zeit  im  Klub- 
haus, wo  er  schläft  imd  speist.  CA:^iEROIs^:  ,,Across  Africa"  1877  I: 
8.  181;  vergl.  Schtrtz:  „Alterldcxssen  und  Alännerbünde"  1902. 
t'ber  die  frühe  Reife  der  Naturkinder  vergl.  Steixiietz:  „Verhältnis 
zwischen  Eltern  mid  Kindern  bei  den  Natmwölkem",  Z.  f.  Socialw. 
1898:  S.  623  ff.:  Ploss:  „Kind"  H:  S.  334  ff.]  Li  äußerster  Not  in 
Hiuigerszeiten  verkaufen  die  Bamsalala  wohl  ihre  Eander. 

Die  Frauen  können  als  Zeugen  auftreten  und  sogar  Königin 
(mtemi)  werden  oder  Dorfhaupt,  wemi  die  Geburt  ihnen  hierauf 
Anspruch  gibt.  [AVissma:vn:  S.  271  und  Cameron:  S.  178  kennen 
solche  Königiimen.]  Sonst  haben  sie  keine  Rechte,  sie  erben  kaum 
genug,  um  ihre  Blöße  zu  decken. 

Kranke  mid  Greise  werden  niclit  verlassen;  A\'emi  verheü-atet, 
bleiben  sie  in  ihren  AVohnungen;  wenn  alt  mid  verwitwet,  werden 
sie  in  kleine  hierzu  bestimmte  Hütten  gebracht,  wo  ihre  Anverwandten 
ihnen  Nahrung  bringen  und  sie  mehr  oder  weniger  gut  pflegen. 

ni.  Erbfolge.  Das  Erbrecht  entspricht  dem  Grade  der 
VerAvandtschaft :  Söhne,  Brüiler,  Onkel,  Neffen.  Frauen  erben  nicht, 
ausgenommen  Stoffe  zur  Kleidmig.  Die  Söhne  erben  auch  die 
Frauen  des  Täters.  Die  Erbschaft  besteht  aus  Zeug,  Elfenbein 
und  Frauen.  Das  alles  wird  miter  die  Söhne  verteüt,  aber  der 
Älteste    (muene  kaya)   Avdrd   bevorzugt.      Die   Erben   haften  nicht 
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für  die  Sehulclon  des  Tinten;  die  noch  unbezahlten  Kreditoren  voi- 
lieren  alle  ihre  Rechte  mit  dem  Tode  des  Schuldnei-s.  Den  Ictzt- 
williuen  Verfügungen  des  Erldassers  wird,  besonders  wenn  sit- 
vernünftig-  sind,  Kechiumg  getragen. 

IV.  Politische  Organisation.  Die  königliche  ^Vürde  ist  nur 
ein  Name  geworden.  Eine  gewisse  Zalü  von  Häuptlingen  hat  sich 
imabhängig  vom  Könige  (mtemi)  gemacht;  diese  sind  viel  mächtiger 
als  er  geworden.  Jene  großen  Häuptlinge  haben  eine  Anzahl 
Vasallen  unter  sich,  die  ihnen  blindlings  gehorchen  mid  deshalb 
den  König  im  Stiche  lassen,  der  gar  keine  Autorität  mehr  besitzt. 
[Vergl.  CiUiEKox  1.  c.  I:  S.  211.  Der  große  König  Mirajibo  von 
Graganza,  e'm  Emporkönuiüing.  übte  wahrlich  keine  nominelle  Ge- 
walt aus  über  sein  weites  Gebiet;  er  Avurde  sehr-  gefürchtet,  sogar 
abergläubisch,  man  meinte  er  sclilafe  nie,  könne  fliegen,  sei  un- 
verwimdbar.     Wiss3ia]S':s'  1.  c. :  S.  259.] 

Beim  Tode  des  Königs  vereinen  sicli  die  Großen  und  die 
Vornehmen  in  der  Hauptstadt,  mn  seinen  Nachfolger  zu  ernemien, 
den  sie  iuuner  aus  den  Schwestersöhnen  des  Toten  wählen,  nie 
aus  dessen  eigenen  Söhnen  [entweder  ein  merkwürdiger  Rest  vom 
Mutterrechte  in  diesem  streng  vaterrechtlichen  Volke,  oder  eme 
spezielle  Folge  des  Mißtrauens  gegen  die  eheliche  Treue  der  königlichen 
Weiber].  Außer  in  diesem  einen  Falle  kommen  sonst  keine  Volks- 
versammlungen vor.  Jeder  Häuptling  regiert  seinen  Distrikt  ganz 
willkürlich.  Frauen,  auch  wemi  sie  Dorfhäupter  sind,  nehmen  keinen 
Teil  an  der  Wald  des  mtemi.  [Cajiekox  fand  als  Haupt  von 
ganz  Unynyembe,  eüien  Teil  von  l'nyamwesi,  eine  Tochter  von 
Mkasiwah,  1.  c.  I:  S.  178.]  Zur  Zeit  als  die  mtemi  noch  effektive 
Gewalt  besaßen,  gab  es  in  allen  Distrikten  Leute,  die  mit  der 
Rechtspflege  vertraut  waren;  sie  hießen  ba  natschalo:  auch  diese 
AVüi'de  ist  jetzt  fast  nur  ein  Name;  sie  ist  erblich  vom  Vater  auf 
den  Sohn. 

Die  Bevölkerung  von  Msalala  teilt  sich  in  drei  Kasten: 
1.  der  Adel,  bananguas  oder  l)izikui-u:  die  Söhne  der  ersteren 
tragen  den  zweiten  Namen  mid  umgekehrt,  wechselnd  von  einem 
Gesclüechte  auf  das  andere.  [Nur  die  Häupter,  Mtemmi  und  der 
Adel,  Mgane,  düi-fen  Löwen-  und  Pantherhäute  tragen,  Reichardt  1.  c. : 
S.  309.]  Der  Adel  geht  nicht  verloren  imd  wöi-d  nicht  erworben. 
Wohl  al)er  kann  ein  Mann  aus  dem  Volke  eine  Tochter  eines  Edeln 
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heiraten,  die  Kinder  sind  wegen  ilirer  ]\Iutter  aneh  adlig  [ein  zweites 
.,snrvival"  des  Mntterreehts ;  interessante  Erörterungen  über  ähnliehe 
Reste,  aus  welchen  auf  ehemaliges  ]\Intterrecht  geschlossen  werden 
kömite ,  enthalten  G.  A.  Wilke>'s  Abhandlungen  :  ..De  verbreiding 
van  het  Matiiai-chaat  op  Sumatra",  1888,  „Over  het  huwelyks-  en 
erfrecht  by  de  volken  van  Znid  -  Sumafra",  1891.  „Het  ilatriarchaat 
hj  de  oude  Ai-abieren"  1884  mid  Dargu^^s  „Mutterrecht  mid  A'ater- 
recht'',  1892,  „Mutten-echt  imcl  Raubehe  imd  ilu-e  Reste  im  ger- 
manischeu Recht  und  Leben",  1883.  Morg^vx,  Mc.  Lexxajs",  Bernhöft 
(..Yerwandtschaftsnamen  und  Eheformen  dei'  Nordamerikanischen 
Volksstämme")  und  Ivohi.er  („Zm-  Urgeschichte  der  Ehe")  verwenden 
lUeselbe,  die  tV)lkloristisciie ,  Methode  mit  vorzugsweiser  Berück- 
sichtigung dei-  Yerwandtschaftsnamen.  Vergi.  über  diese  Methode 
Stelsmetz:  „Die  neueren  Forschmigen  zm"  Geschichte  der  mensch- 
lichen Famüie",  Z.  f.  Socialwissenschaft  1899,  S.  687  ff.];  2.  die 
bazengis  oder  Freien,  die  nach  den  Gesetzen  des  Landes  frei 
handeln  können;  3.  die  Sklaven,  die  gekauft  oder  kriegsgefangen 
sind  oder  von  Sklaven  entstammen.  Das  Kind  eines  Sklaven 
mit  einer  Freien  (seltener  Fall)  ist  ein  Sklave,  nicht  das  einer 
Sklavin  mit  einem  freien  Mamie.  Der  Herr  hat  das  vollste  Recht 
über  seinen  Sklaven,  tötet  er  um  aber  ohne  Gnmd,  so  hat  er  seinem 
Häuptlinge  eine  Buße  zu  zahlen  |Batima^'x:  S.  237:  die  ziemlich  zalil- 
reichen  Sklaven  werden  gut  liehandelt].  Es  gibt  wie  in  allen 
Nachbarländern  Regenmachei'  und  ZauV»ei-er  odei-  Äi-zte;  ihre  Mittel 
liestehen  hauptsäclilich  in  abei-giäuliischen  Hamlgriffen.  Die  Zauberer 
beschuldigen  öfter  imschiüdige  Leute  als  Giftmörder,  besonders  beim 
Tode  Vornehmer.  Die  Wanyamwesi  sind  übei-zeugt,  daß  der  Tod 
immer  durch  inisimus  oder  Ijalongi  (Giftmörder)  venu'sacht  wird. 
Die  bafümü  [?]  (Zauberer)  opfern  den  Geistern  der  Toten 
(misimü),  wenn  eine  Karaw^ane  nach  der  Küste  reist,  ein  Ki'anker 
geheilt  Averden  soll  oder  eine  Unternehmung  gelingen  miiß.  Um  einen 
Giftmörder  zu  entdecken,  zerteüen  die  bafümü  lebende  Hühner  und 
geben  vor,  die  Namen  der  Schuldigen  in  den  Eingeweiden  zu  lesen. 
Sie  smd  Opferpriester,  Äi'zte  und  Zanbei'er  zugleich.  Die  LcTite 
haben  nm-  abergläubische  Gebräuche  anstatt  Religion.  [Gegen  alle 
Religion  sind  die  A\^anyamwesi  imendlich  gleichgültig.  Bat3ia>'^': 
S.  239.]  Sie  eliren  die  misimü,  indem  sie  ihnen  ganz  kleine  Hütten 
(shigabiro)    errichten   mid   indem    sie   die   Schlangen,   die   in   ilue 
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Woliiiunt;en  kommen,  i-espektiereii ,  in  der  Überzeugung,  daß  der 
Geist  eines  Ahnen  in  diese  sie  besuchende  Seldange  gefaliren  ist. 
Sie  enthalten  sieii  auch,  Hyänen  zu  töten. 

Zum  Schutze  gegen  wiJde  Tiere  mid  Unglücksfälle  tragen 
sie  eine  Menge  Amulette. 

In  einem  oder  zwei  Distiikteji  Msalalas  besteheu  geheime 
religiöse  Vereine,  genannt  basuezi,  sie  sollen  höllische  Tänze 
a\iffiihre]i,  um  Scinverki-anke  zu  heilen;  jene  Zusammenkünfte  finden 
in  der  Nacht  statt  luid  im  Walde;  nur  eingeweihte  Männer  und 
Frauen  haben  Zutritt.  Diese  Vereine  wm-den  hier  eingefülut  dm-ch 
die  bana  niüeri  (Männer  des  Westens)  aus  den  Basinnbwas-Ländern, 
wo   die  basuezi  sehr  zahlreich  sind. 

Wie  bei  den  meisten  Negern  ist  die  Lidustrie  wenig  ent- 
wickelt. Man  findet  aber  Schmiede,  die  Hacken  und  Spaten  an- 
fertigen, luid  meist  dem  Balongavolke  angehören;  Holzhandwerker, 
die  Schüsseln,  Sessel  u.  s.  w.  machen;  Töpfer,  nm-  Frauen;  Korb- 
macher, die  große  Körbe  herstellen  zui'  Aufbewahrung  des  Vorrates 
(mafünia);  Frauen,  die  aus  selu-  engem  FlechtAverk  Schalen  bereiten, 
woraus  Pombe  (gegohrener  Trank  aus  mama)  getnuiken  wü-d. 

Die  Gastfi'eiheit  wh'd  gegen  alle  geübt;  handelti-eibende  Fremde 
werden  aber  manchmal  geplündeil,  auf  Am-eizung  des  Häuptlings, 
der  in  solchen  Fällen   inuuer  der  eigentlich  Schuldige  ist. 

^lan  wirft  dem  Häuptlinge  oft  alle  öffentlichen  oder  privaten 
T'nglttcksfälle  vor,  aber  ohne  Folgen  für  ihn. 

Die  Häuptlinge  können  persönliche  Dienste  fordern,  und  er- 
halten Geschenke  von  ihren  Untertanen;  feste  Daten  zur  Einti-eibung 
der  Steuern  gibt  es  nicht,  die  eben  mehr  freiwillige  Geschenke 
sind.  Zum  Zeichen  der  Untenvürfigkeit  bringen  Leute,  die  Pombe 
beizeiten,  dem  Häuptlinge  fast  immer  etwas.  [In  manchen  Teilen 
Unyamwesis  herischt  eine  solche  politische  Zersplittermig,  daß  die 
Dörfer  gar  nicht  weiter  verbunden  smd,  sogar  Weiler  von  sechs 
Familien  sind  miabhängig,  deshalb  auch  sind  die  Bewohner  eine 
leichte  Beute  der  SklavenräuV)er  und  gezwimgen,  oft  in  Hölüen  und 
Felslöchern  zu  wolmen,  die  bequem  verteidigt  werden  können. 
Camerox  1:  S.  216,  220.] 

V.  Gerichtswesen.  Die  einfachen  Dorf  häupter  üben  keine  Justiz 
aus;  sie  sind  nur  Aufseher.  Bloß  wenn  der  Häuptling  sie  damit  be- 
aufti'agt,  sprechen  sie  Recht,  aber  das  ist  selten  der  FjüI;  er  spricht 
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meist  selbst  Eeclit  imd  überträgt  die  Aiisffilmmg  des  Urteils  dem 
nyampara.  dem  Sklaven,  den  er  gerade  bei  sich  hat.  Ln  Zweifel, 
ob  einer  z.  B.  an  Zauberei  schnldig  ist,  entscheiden  die  l:>affnnii. 

VI.  Bache.  Buße  nnd  Strafe.  Die  Talion  l)esteht  nur  ffir 
Mörder  die  sich  Aveigern,  den  Bhitj)reis  zu  zalilen  —  ein  seltener 
Fall.  Wemi  ein  Mörder  flüchtet,  zalüen  seine  Verwandten  immer  die 
Komposition  an  die  Verw^andten  der  Opfer  mid  saimnehi  sie  (nkoba) 
dazu  mitereinander.  Gewölinlich  mischt  sich  der  Häuptling  gar  nicht 
ein.  A^'enn  aber  nach  der  Flucht  des  Täters  seme  Verwandten 
die  Komposition  ^"erweigern,  so  rächen  sich  die  Venvandten 
des  Opfers  an  irgend  einem  Verwandten  des  Mörders.  "Wurde  ein 
Sklave  dm'ch  emen  mzengi  (nicht  den  Herrn)  getötet,  so  muß 
dieser  Fi'eie  den  Biutpreis  zalüen  oder  selbst  Sldave  werden.  Aber 
die  Edeln  Averden  nie  Sklaven,  ausgenommen  als  Kiiegsgefangene. 
Weigei-t  sich  der  edle  Mörder  eines  fremden  Sklaven  den  Bhit- 
preis  zu  zahlen,  so  befaßt  sich  der  Häuptling  mit  der  Sache. 
Mordet  ein  Sklave,  so  zalilt  sein  Herr  füi'  ihn,  wenn  er-  nicht  vor- 
zieht, den  Sldaven  dem  Eachetode  zu  üV»erliefern.  [Die  Komposition 
scheint  bei  den  Wanyamwesi  so  tief  emgedi'migen  mid  verbreitet 
zi;  sein,  auch  zwischen  Famüien  eines  Stammes  imd  Dorfes,  daß 
sie  dazu  Ijeiträgt.  die  Kinder  noch  weniger  kindlich  und  lustig  zu 
machen,  als  sie  ohnehm  schon  sind:  aUes  Avilde  Spielen  mid  Streiten 
der  Knaben  imteremander  wird  sofort  verhindert,  da  für  jeden 
Tropfen  daV)ei  zufällig  vergossenen  Blutes  die  Eltern  alsbald  Ent- 
schädigimg fordern  Avürden.  Reichardt:  „Die  WanyaniAvesi'',  Z.  d. 
Gesellsch.  f.  Erdkimde.     Berhn   1889:  S.  259.J 

Eine  verheiratete  Frau  Avird  diu-ch  ilu-e  VerAvandten  gerächt, 
die  mit  dem  Gatten  vereint  den  Blutpreis  für  sie  fordern.  Die 
Ausstoßung  Avegen  Mordes  z.  B.  findet  nicht  statt,  Avenn  der 
Schiüdige  freiAvUlig  ausAvandert;  außerhalb  seines  Landes  ist  er 
imangreifbai' ;  al)er  damit  ist  einer  seiner  Verwandten  der  Talion 
ausgesetzt.  Avenn  diese  nicht  vorziehen,  der  lieleidigten  FaniUie  den 
Blut[ireis  zu  zahlen. 

Todesstrafe  trifft  mu'  Verräter,  Aufstand  ige,  die,  Avelche 
die  Frau  eines  großen  Häujjtlings  notzüchtigen,  Griftmörder.  Für  das 
letzte  Verbrechen  ist  der  Richter  fast  immer  auch  der  Kläger,  AveU  er 
die  Güter  des  Angeschvddigten  begehrt  oder  aV>er  sich  von  einer  seiner 
eigenen  Frauen  befreien  wUl.    [Bei  den  WanyaniAvesi  Averden  Incest 
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und  Zaulieroi  mit  dem  Tode  bestraft,  auch  der  DieVjstalü,  aber  dann 
wird  die  Strafe  manelnnal  niclit  vollzogen.  Es  kommt  viel  RäuVien-i 
vor.  besonders  "wenn  ein  Stamm  auf  dem  Felde  arbeitet;  es  -werden 
dann  viele  unbewachte  ^Mütter  und  Kinder  geraubt,  wohl  auch  er- 
müdete Träger.  Die  Räuber,  i^uga  Ruga,  werden  um  iluen  Mut 
geehrt,  besonders  diu'ch  die  Frauen,  deren  Gunst  sie  mit  ihrer 
Beute  erwerlien.  Keicilvrdt:  ,,Wt\nyamwesi",  Z.  d.  V.  f.  Erdkunde 
in  Berlin   1889,  S.  255,  307.J 

Die  Bußen  für-  Totsclüag,  Diebstalü,  Ehebruch  u.  s.  w.  vaiiieren 
je  nach  der  Stellmig  der  geschädigten  Personen;  die  Frau,  dif' 
(liu'ch  irgend  ein  Mittel  Abortus  veriu-sacht,  hat  eine  Buße  zu  zalilen. 
aber  die  schiddige  Frau  oder  das  Mädchen  empfangen  niu*  eine 
Rüge.  Haustiere,  die  den  Tod  emes  Menschen  verursachen,  weitlen 
getötet. 

YIl.  Grund-  und  Bodenverhältnisse.  Der  Boden  gehört  dem 
Oberhäuptliiig,  welcher  sich  mit  den  Dorfhäuptern  verständigt,  um 
die  Länder  miter  die  Einwolmer  zu  veiteüen.  Jede  Familie  von 
Freien  (bazengis)  hat  ein  Grmidstück,  das  gewöhnlich  von  Vater 
auf  Sohn  vererbt  wird.  Bei  dem  t^lierfluß  an  freiem  Boden  ist  es 
übrigens  nicht  schwer,  alle  zufrieden  zu  stellen. 

Yin.  Rechte  an  heivegliclten  Sadien.  Die  Einwohner  sind 
Eigentümer  ilu-er  Hütten  mid  ihrer  Geräte.  Verlorene  Sachen 
werden  dem  Eigentiüner  mu-  nach  Zalüung  einer  Belolmmig  je 
nach  dem  Werte  des  Objekts  iukI  der  Stellmig  des  Eigentümers, 
zmtickgegeben ;  die  Belohnung  steigt  meist  bis  zur  Hälfte  des  Weites. 
[Nach  Reichakdt  1.  c:  S.  307  ist  der  EigentmiisbegTiff  der  AVanyam- 
wesi  sehr  elastisch,  dennoch  wird  der  Diel»  .sehr  verachtet  und  al> 
Zauberer  betrachtet.] 

IX.  Verkehrsverhältnisse.  Zeuge,  Glasperlen,  Spaten,  Zwirn. 
Ziegen  und  wolü  auch  die  Kühe  bilden  das  Geld  des  Landes. 
Eigentliches  Geld  ist  fast  unbekamit.  Der  Kauf  gilt  als  abgesclilossen, 
wemi  die  Parteien  auf  die  Erde  gespuckt  haben  (bafupre);  wer 
sich  dami  lossagt,  zalilt  eine  Buße.  Der  Käufer  kami  den  Veitrag 
aufheben  imierhall»  dreier  Tagen,  wenn  die  verkauften  Tiere  oder 
Waren  verborgene  Fehler  besitzen.  Das  Darlehn  auf  Zinsen  lie- 
steht.  ist  aber  selten.  Der  Schuldner  hat  dem  Gläubiger  wenig- 
stens das  Do]>pelte  der  Hauptsumme  zurückzuzalden.  Bürgschaft 
ist  unbekannt,  weü  nie  Kredit  gegeben  wird,  mit  Ausnahme  vielleicht 
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in  der  kleinen  Kultur,  aber  dann  setzt  der  Verleger  den  Preis  herab, 
weini  der  Bauer  sein  Versi^reclien  nicht  gehalten   hat.^J 

Einige  Häuptlinge  ließen  die  Karawane  der  Em-opäer  frülier 
liongf)  zalüen  imd  plündeiten  die  der  Schwarzeii  aus,  aber  seit 
der-  deutschen  Besetziuig  hat  das  aufgehört ;  im  Gegenteil,  die  Häupt- 
linge beschenken  jetzt  die  Europäer,  imd  lassen  die  Schwarzen  in 
Frieden.  AVenji  die  schwarzen  Händler  den  Häuptlingen,  an  deren 
Dörfern  sie  vorbeikommen,  Geschenke  machen,  so  tiui  sie  das  jetzt 
aus  Freundschaft  oder  Achtung. 


')  Außer  den  Werken  Posts  und  Kohlers  ist  für  das  Studium 
der  Verkehrs-  und  Vertragsverhältnisse  der  Naturvölker  sehr  nützlich: 
K.  Friedrich:  ., Universales  Obhgationenrecht"  (1896), 


10.  Die  Wapokomo. 

Von  Missionar  August  Kraft  in  Ng-ao  am  Tana. 

I.  Allgemeines.  Das  Land  heißt  Pokomoni,  die  Bewohner 
heißen  "Wapokomo.  [Krapf  nennt  den  Tana  Maro  (wie  die  Galla) 
oder  Pokomoni  und  zeichnet  auf  seiner  Karte  die  Pokomoni-Stämme 
zwischen  ilun  imd  dem  Osi-Flusse  ein,  ,, Reisen  in  Ost- Afrika"  1858; 
die  AVapokomo  sollen  mit  den  Wanika  verwandt  sein,  Kkapf  Lei: 
S.  26-1,  und  weiter  mit  den  Wakamba,  Watschaga,  Wateita  und  den 
anderen  Völkchen  zwischen  dem  Tana  und  dem  Kilimandscliaro, 
Keaxe:  „Man  Past  and  Present'':  S.  94.  Auch  die  Brüder  Dexhardt 
nennen  die  Wapokomo  mit  den  Wanika  verwandt  imd  mit  den 
Suaheli,  aher  nicht  mit  den  Galla,  Wal»oni,  Wassaniä  und  Somal. 
Die  Si)rache  der  Wapokomo  kann  als  ein  Dialekt  der  Suaheli-Sprache 
l»etrachtet  werden.  Wahrsclieinlich  sind  die  Wa])okomo  früher  als 
die  anderen  Völker  in  das  Tana-Gebiet  gekommen,  und  ihr  ur- 
sprünglicher AVohnsitz  lag  vermutlich  am  Keniaberge  oder  am 
Kilimandscharo.  Die  Wapokomo  sind  lang,  wohlbeleibt,  und  manch- 
mal athletisch.  Die  Brüder  Dexhardt  nennen  sie  arbeitsam,  gutmütig 
und  friedliebend  („Bemerkungen  zur  Originalkarte  des  Tanagebietes", 
Zeitschrift  d.  Ges.  f.  Erdk.  z.  BerHn  XIX  (1884):  S.  142,  12G,  127). 

Die  Wapokomo  zählen  etwa  25  Vtis  30  000  Köpfe.  Sie  sind 
sehr  wenig  religiös,  haben  nur  imklare  Vorstellungen  von  einem  un- 
sichtbaren Wesen,  dem  alles  Sichtbare  seme  Entstehung  verdankt, 
und  verehren  dieses  Wesen  in  keiner  Weise.  Die  Wapokomo  sind 
wirklich  seßhaft  und  decken  den  größten  Teil  ihrer  Bedürfnisse 
aus  den  Erträgnissen  ihrer  fleißig  betriebenen  Landwirtschaft.  Sie 
sind  echte  Bauern,  treiben  Jagd  und  Fischfang  nur  nebenbei;  allein 
am  Oberlaufe  dos  Tana  liegen  die  Mämier  mehr  der  Jagd  ob  und 
überlassen  den  Ackerbau  dem  weiblichen  Geschlechte.  Haustiere 
lialton    sie    nicht,    auch    keine    Hunde.       Die    mohammedanischen 
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Häudler  von  der  Küste  übervorteilen  und  unterdrücken  sie  in  uu- 
glaubliclier  "Weise;  weiter  sind  sie  sklavisch  von  den  Galla  abhängig, 
inid  die  Somal  suchen  sie  oft  mit  Raulj  und  ]kIord  lieim.  Deshall) 
hal»en  sie  es  auch  nie  zu  Vohlstand  gebracht,  sie  nennen  nichts 
üir  eigen  und  weitlen  im  eigenen  Ijande  wie  Sklaxen  behandelt, 
z.  B.  müssen  sie  den  Händlern  alles  lassen  und  obendi'ein  die 
Felder  jenen  bestellen.  Xur  von  den  Europäern  erhoffen  sie  ilu'e 
Befi-eiung  (I.e.:  S.  135.   143).] 

Die  BeA\'ohner  leben  von  Reis,  IVIais,  süßen  Kartoffeln,  Bananen, 
Erbsen,  Bohnen.  Sie  sind  seßhaft  und  treiben  Jagd.  Fischerei  und 
Ackerbau  [aber  hauptsächlich  letzteren;  auch  Kkapf  1.  c:  S.  264 
nennt  sie  friedlich;  sie  tauschen  ihr  Getreide  gegen  das  Elfenl:»ein 
imd  den  Honig  der  Galla  aus:  sie  sind  eljenso  große  Trinker  wie 
die  Wanika.]  Männer  imd  Frauen  haben  gleiche  Xahmng,  [und 
beide  Geschlechter,  soAsie  die  Kinder  beteiligen  sich  am  Ackerbau. 
Dexhardt  1.  c. :  S.  151.  Sie  verspeisen  alles,  auch  in  faidigem  Zu- 
stande, aber  das  Fleisch  nur  gekocht.  Paviane.  Schlangen.  Yögel.  die 
Schlangen  und  Aas  fi-essen.  werden  aber  nicht  gegessen.  ,3Iit  der 
Herstellimg  der  Töpfe  befassen  sich  vorwiegend  alte,  alleinstehende 
Frauen".  ..EigentHche  Handwerker,  Leute  die  füi*  andere  Lebens- 
bedürfnisse gewerljsmäßig  anfeitigen,  gibt  es  außer  den  Kahnzimmerern 
nicht.''  Sie  beziehen  Metallgerätschaften.  Schmucksachen  imd  Baum- 
woUenzeug  von  den  Galla  und  Wanika".  L.  c:  S.  153.   154.] 

Sie  betrachten  sich  als  Eingeborene  des  Landes.  Hu-e 
Sprache  ist  das  Kipokomo. 

II.  Familienverhältnisse.  Es  gibt  engere  und  weitere  Yer- 
Avandtscliaftskreise.  Die  Geschlechter  führen  Tiernamen,  dennoch 
A\ird  das  betreffende  Tier  gegessen  imd  nicht  verehrt  [also  nur 
noch  die  letzte  Spur  von  Totemismus].  Die  Geschlechter  leiten  sich 
vom  gemeinsamen  Stammvater  SangOAvere  al). 

Die  Yem'andtschaftsverhältnisse ,  die  wir  mit  verschiedenen 
Benennungen    bezeiclmen.    miterscheiden    sie    in    derselben    Weise. 

Der  Yaterstamm  vermittelt  die  Yerwandtschaft.  Künstliche 
Yerwandtschaft.  BhitsVirüderschaft,  Adoption,  Aufziehung  in  fremden 
Familien  sind  unltekannt. 

[Solche  rein  negative  ^VlitteUungen  sind  fast  ebenso  wertvoll 
A\-ie  die  iwsitiven,  wemi  sie  nm:  richtig  sind;  imd  das  ist  gerade 
V)ei  ihnen  nicht  so  leicht  festzustellen.] 
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Verwandte  sind  für  Straftaten  eines  anderen  nicht  liat'tbar. 
Wohl  alter  müssen  sie  die  von  einem  anderen  verwirkten  Bußen 
mit  zahl(Mi  helfen,  werden  mitbestraft,  haften  für  Schuldon  eines 
anderen,  unterstützen  sich  gegenseitig  bei  Yerarmung  und  müssen 
sich  gegenseitig  aus  der  Gefangenschaft  auslösen.  [Das  alles  ist 
ja  in  offenem  Widerspruch  mit  der  ersten  Verneinung  der  Mithaft! 
Entweder  die  ersten  oder  die  anderen  Angalten  sind  richtig.] 

Es  wohnen  in  einer  häuslichen  Gremein schaff  zusammen  die 
Eltern  und  ihre  kleinen  Kinder  bis  zu  zehn  Jahren;  auch  die  jüngere 
unverheiratete  SchAvester  der  Frau,  und  die  Großeltern  —  dies  in 
bezug  auf  Schlafgemeinschaft.  Der  Kreis  hinsichtlich  der  Speise-  und 
Wohngemeinschaft  ist  selu-  groß.  Man  wohnt  in  bienenkorbähnlichen 
Strohhütten.  Wo  Polygamie  besteht,  wohnt  jede  Frau  in  einer  be- 
sonderen Hütte,  doch  essen  und  arbeiten  sie  meist  zusammen  und. 
tim  dies  vielfach  in  Eintracht.  Eine  der  Frauen  ist  die  Oberfrau. 
Sie  hauptsächlich  berät,  filterlegt  und  ordnet  mit  dem  Manne 
zusanunen.  Sie  hat  auch  den  größten  Einfluß  auf  sämtliche  in 
der  Ehe  vorhandenen  Kindei'.  Sie  wurde  vom  Mamie  zuerst  ge- 
heiratet. Ihre  Kinder  haben  immer  Vorrechte.  [Nach  den  Brüdern 
Dej^hakdt  ist  die  Stellung  der  Frau  keine  sklavische;  der  Mann 
hat  meist  nur  eine  Frau,  die  reichsten  nicht  mehr  als  vier  Itis  sechs. 
L.  c:  S.  148.] 

Die  häusliche  Gemeinschaft  hat  ein  gemeinsames  Vermögen; 
es  ist  das  dui'ch  Feldarbeit,  Jagd  und  Fischfang  Erworbene.  Die 
Arbeit  mrd  von  allen  gemeinsam  betrieben.  Aller  A^erdienst  ge- 
hört dem  Vater,  nach  dessen  Tod  dem  ältesten  erwachsenen  Bruder, 
so  lange  als  die  Familie  noch  nicht  vererVtt  ist.  [ '?  j  Im  allgemeinen 
haben  die  einzelnen  Genossen  keine  Sondergüter.  Die  Ledigen 
leben  von  den  Verheirateten  getrennt.  [Dej^hardt:  S.  149:  die 
Mädchen  bleiben  Itis  zu  ihrer  Verlieiratung  bei  ihrer  Mutter,  die 
■Knaben  werden  etwa  im  12.  Jahre  von  der  Mutter  genommen  und 
wohnen  dann  Itis  zur  Begründimg  ihres  eigenen  Hausstandes  mit 
sämtlichen  Jünglingen  des  Oi'tes  in  einer  besonderen  großen  Hütte.] 

Der  Vater  ist  das  Oberhaupt  der  Familie,  ohne  Wahl,  erblich. 
Der  älteste  Sohn  ist  inuner  der  Erbe.  Ist  kein  mündiger  Sohn  da, 
so  erbt  des  Verstorbenen  Bruder. 

Die  Familienangehörigen  können  nicht  verkauft  oder  ver- 
])fändet  werden. 
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Das  Famiüenhaupt  l)eliält  seine  Rechte  ül»er  ]\Iänner  und 
Weiber  zeit  seines  Lebens:  diese  Rechte  erlöschen  Ijei  Mädchen  niit 
ihrer  Verheiratung. 

"Wegen  3Iißwh-tschaft  wii-d  das  Hanpt  nicht  abgesetzt.  Die 
Hausgenossen  können  sich  aber  aus  allerlei  Gründen  aus  der  Ge- 
meinschaft  aussondern. 

Es  herrscht  unbeschränkte  Vielweiberei,  docli  liaben  wenige 
mehr  als  vier  Fra\ien.  Fast  jedes  "Weib  hat  einen  oder  mehrere 
Liebliaber.  Aus  Armut  hat  ein  Mann  wohl  auch  nin-  ein  \Veib. 
Die  Männer  einer  Frau  sind  keine  Brüder.  Die  Ehe  ist  im  all- 
gemeüien  ein  festes  Verhältnis,  doch  gibt  es  Ausnahmen.  Zeit- 
und  Probeehen  sind  unbekannt. 

Die  Ehefrau  muß  aus  einem  fremden  Stamme  sein;  sie  geht  in 
•den  Stamm  des  Mannes  über  und  wohnt  bei  den  Eltern  des  Mannes.. 

Es  finden  sich  keine  Spuren  von  FrauenrauVj. 

Die  Elle  Vteridit  auf  einem  Vertrage  zAvischen  den  Eltern  der 
Brautleute.  Die  Eltern  oder  Erben  haben  das  Verlolnmgsrecht. 
Die  Brautleute  brauchen  nicht  zuzustimmen. 

Es  wird  um  das  Mädchen  durch  Freiwerber  geworben;  es 
werden  dabei  Geschenke  gemacht.  Wenn  ihr  Vater  einverstanden 
ist,  läßt  er  sich  beschenken,  andernfalls  lehnt  er  das  Geschenk  al». 

Es  wird  für  die  Braut  ein  herkömmlicher  Brautpreis  in  Raten 
liezahlt,  und  der  Vater  weigert  sie  herauszugelien,  solange  er  nicht 
genug  erhalten  hat. 

Wenn  einmal  der  Brautpreis  Ijezahlt  ist,  behält  die  Familie 
•der  Frau  keinerlei  Rechte  au  ihr,  sie  ist  vollständig  aus  dem  alten 
Verljande  gelöst.  Die  Verwandten  des  Bräutigams  tragen  zum 
Brautpreise  bei,  und  umgekehrt  halten  die  Verwandten  der  Braut 
em  Recht  auf  den  Preis.  Der  Brautpreis  vdvd  nicht  als  Aussteller 
zurückgegeben.  Die  Familie  der  Braut  hat  keine  Gegenleistungen 
für  den  Brautpreis  zu  machen.  In  keinem  Falle  wird  der  Braut- 
preis zurückbezalilt.  auch  nicht,  wenn  die  Fi-au  vor  oder  in  der 
Ehe  stirbt,  die  Ehe  imfruchtbar  Ijleibt  oder  die  Frau  ihren  Mann 
verläßt.  [Obwohl  die  Heii'at  ein  Geschäft  liildet.  ist  es  wohl  als  eine 
Folge  der  Freiheit  und  der  guten  Behandlung  der  Frau  anzusehen, 
daß  viele  Heiraten  aus  Neigung  erfolgen.  Der  Preis  des  Mädchens 
richtet  sich  nach  dem  Vermögen  des  Freiers  imd  nach  der  Schönheit 
des  Mädchens,  oder  ynvd  danach  liemessen.  ob  sie  viel  unifreit  "wärd. 
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also  nach  dor  Nachfrago  wie  jeder  Preis.  Er  l»estelit  in  Feld- 
prodiikten,  Wild.  Baumwollgewebe.  Blei  und  Messingdralit.  Die 
Mutter  des  Mädchens  und  dieses  selbst  werden  mit  buntem  Bamii- 
wollonzeug.  Butter  und  Ngäu,  dem  heißgeliebten  Farbstoffe,  der  aus 
Indien  eingeführt  wird,  beschenkt.     Dexhardt  1.  c:  S.  148.] 

Die  Ehe  durch  Weibertanscli  ist  imbekannt,  ebenso  die  Dienstehe. 

Bei  Bruch  der  Yerloliung  durch  den  Manu  können  von  Seiten 
des  Vaters  der  Braut,  je  nach  der  Art  des  Bruches  dem  Bräutigam 
Strafbußen  auferlegt  werden.     Die  Braut  wird  nicht  bestraft. 

Es  bestehen  Kind  er  Verlobungen:  die  Ehe  beginnt  mit  der 
[Mannbarkeit  der  Braut. 

Nahe  Verwandtschaft  ist  ein  Ehehindernis.  Jüngere  Ge- 
schwister dürfen  getrost  vor  älteren  heiraten. 

Ein  sehr  großer  "Wert  ward  auf  die  Jungfräulichkeit  der 
Braut  gelegt.  Hochzeiten  finden  in  allen  Jahreszeiten  statt  [und 
iln-e  Festlichkeiten  dauern  bei  AVohlhabenden  bis  zu  zwei  Monaten: 
sie  werden  meist  in  den  Abend-  und  Nachtstunden  abgehalten,  mn 
die  Leute  nicht  bei  der  Arbeit  zu  hindern.     Dekhardt  1.  c:  S.  148.] 

Verlobte  weichen  sich  einander  am  Tage  aus,  nachts  dürfen 
sie  nur  leise  miteinander  reden.  Ebenso  weichen  beide  iliren 
gegenseitigen  Verwandten  aus,  d.  h.  der  Mann  den  weiltlichen  seiner 
Frau,  die  Frau  den  männlichen  ihres  Mannes  und  das  zwar  lebens- 
länglich. [Der  Grund  ist  offenbar  die  eifersüchtige  Besorgnis,  kein 
Gelüste  bei  den  Verwandten  des  Gatten  (resp.  der  Gattin)  zu  er- 
^^■ecken  und  so  allem  Gerede  und  häusUchen  Eifersuchtscenen  den 
Gnmd  im  voraus  zu  nehmen :  gar  nicht  so  dumm  bei  einem  lüsternen 
Volke;  man  denke  doch,  daß  sogar  von  den  Franzosen  erzälilt 
Avird,  keine  hülische  Frau  fühle  sich  ganz  sicher,  wenn  sie  mit 
einem  Manne  allein  ist.] 

Der  überlebende  Gatte  muß  dem  verstorbenen  nicht  in  den 
Tod  folgen.  Die  Trauer  zeit  währt  bis  zum  Totenfest,  das  bald 
oder  auch  erst  nach  langer  Zeit  erfolgt.  Die  Frau  wird  von  den 
Verwandten  des  Mannes  geerbt.  Stirbt  die  Frau,  so  liat  ihr  Gatte 
ihren  Verwandten  nichts  zu  zalüen,  [wie  es  bei  manchen  Völkern 
der  Fall  ist,  wo  der  Ül)ertritt  der  Frau  in  die  Familie  des  Mannes 
kein  so  vollkommener  ist  wie  hier.] 

Die  Frau  kann  die  Ehe  nicht  willkfirhch  lösen,  wolü  der 
Mann.     Sie  kann   zu  ihren  Eltern  fliehen,    in  manchen-  Fällen  wird 
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sie  mit  Gewalt  znrückgenomnien.  in  anderen  durch  neue  Zahlungen. 
Gründe  und  Formen  der  Scheidung  gibt  es  nicht.  Die  erzeugten 
Kinder  gehören  auf  jeden  Fall  dem  Manne.  [Die  Frau  gehört  ganz 
dem  Planne  wie  sein  gekaufter  Acker,  folglich  auch  die  von  ihm 
gesäten    Früchte    —     so    die    typisch    joatriarchalische    Auffassung.] 

Geschiedene  Gatten  können  sich  wieder  verheiraten.  Bei 
zweiten  Ehen  gilit  es  nichts  besonderes  [wie  sonst  manclunal,  vergl. 
Wilken:  ..tT>er  das  Yerbot  der  Wioderverheiratung  der  Witwe 
wälirend  der  Trauerzeit  und  die  confusio  sanguinis'',  in  Ue^iie 
Coloniale  Internationale  188G,  II:  S.  270  f.;  Hildebkaxdt  1.  c. : 
S.  402:  „wenn  eine  "Wakamlia- Witwe  heiraten  will,  dann  muß  vorher 
ein  fremder  3Iann  einmal  Umgang  mit  ihr  gehallt  halben.  Dieser 
erhält  einen  Ochsen  zinn  Lohn".  Wahrschemlich  muß  er  die  Eifer- 
sucht des  toten  Gatten  auf  sich  ablenken.] 

Es  kommen  außereheliche,  dennoch  sanktionierte  Verhältnisse 
V01-.  Die  Mädchen  werden  nicht  vor  der  Ehe  prostituiert:  Freuden- 
inä<lchen  gibt  es  nicht,  aber  Weiber  Averden  ausgetauseht  und  ge- 
liehen. Außereheliche  Kinder  gehören  dem  rechtmäßigen-  Manne 
der  Frau  [alles  was  auf  dem  Acker  wächst,  gehört  seinem  Eigen- 
tümer] oder  dessen  Erben  und  erleiden  keinen  Nachteil  gegen  die 
anderen  Kinder. 

Päderastie  ist  unbekannt,  und  als  Frauen  sich  gebärdende 
Männer  [„Effemines,  Invertis"]  gibt  es  nicht. 

Geburtsfeste  werden  nicht  gefeiert.  Die  Eltei-n  halten  keine 
besondere  Diät  [„Couvade"]  nach  einer  Gebiut.  Zeitweise  tremien 
sich  die  Gatten  während  der  Schwangerschaft,  auch  nach  der  Ge- 
burt mid  w^ährend  der  Säugezeit,  über  den  Ort  der  Geburt  besteht 
keine  Bestimmung.  Wenn  zwei  vorhergehende  Geschwister  starben, 
wir<l  ein  neugeborenes  ausgesetzt,  um  aber  von  emer  anderen  Person 
wiedergeholt  und  der  Mutter  gebracht  zu  werden.  [Eine  Art  Um- 
gehung des  Todes,  wozu  auch  aus  ähnlichem  Gedankengange  die 
Erziehung  in  fremder  Familie  angew^endet  wird,  vergl.  STEixiiETz: 
..De  Fosterage  of  Opvoeding  in  vreemde  families,"  Tydsclu'ift  van 
het  Nederlandsch  Aardrykskundig  Genootschap,  1893:  S.  26,  27 
und  Anm.,  wo  ähnliche  Procedes  namhaft  gemacht  werden;  noch 
eine  einfachere  Manier  ist,  den  Namen  zu  ändeni:  Woodthorpe: 
..Some  aceoimt  of  the  Shans  and  Hilltriljes  of  the  States  on  the 
Mekong-'.  Jonrn.  Anthrop.  Inst.  Gr.-Br.  a.  Ireland  1896:  S.  24:  wenn 
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ein  Shan-Kind  iiimici-  ki'aiik  ist.  wird  sein  Name  geändert.  —  Die 
Deniiaudts  teilen  uns  mit,  1.  c :  S.  149:  daß  die  Wapokomo  ihre 
Kinder  sehr  liel>en  und  sie  früiizeitig  zur  Arbeit  anhalten.) 

Zwillinge  sind  willkommen.  MiHgelmrten  werden  dann  durch 
Ertränkeii  beseitigt,  wenn  si(^  dem  menschlichen  Bilde  nicht  ganz 
ähnlich  sind,  dagegen  IJeibeu  sie  leljen.  wenn  ihnen  bloß  ein  Glied 
feldt  oder  zu  viel  ist. 

Der  Ort,  wo  einer  starl),  wird  niclit  verlassen.  [Die  Toten 
der  AVakamba,  Wakikuyu  und  Oigol)  werden  in  den  Wald  geschleppt 
und  den  Tieren  überlassen;  auch  andere  Gebräuche  weisen  darauf 
hin,  daß  hier  entschieden  Totenfurcht  herrscht,  vergl.  Hildebraxdt: 
Zeilschr.  f.  Ethnol.  X  (1878):  S.  404,  405.  Die  Wapokomo  be- 
statten ihre  Toten  am  Sterbetage,  ganz  eingewickelt,  mit  zusammen- 
gebogenen Händen,  in  ein  oder  zwei  Stunden  entfernten  Wäldern. 
Die  Verwandten  und  Freunde  halten  mehrere  Tage  lang  Totenklage 
ab.  Denhaedt  1.  c. :  S.  150.J  Die  Sachen  des  Verstorbenen  werden 
weder  zerstört  noch  an  Fremde  verschenkt.  Die  nächsten  Ver- 
wandten werden  nicht  beschenkt;  der  Tote  wird  nicht  gegessen. 
Obwohl  verschuldet,  darf  er  begraben  werden.  Wer  den  Toten 
begräbt,  haftet  nicht  für  ihn. 

Das  erstgeborene  männliche  Kind  wird  nach  dem  Großvater 
genannt,  ein  Mädchen  nach  der  Großmutter;  fernere  Kinder  nach 
irgend  welchen  Verwandten  und  Freunden.  Die  Beschneidung 
von  Knaben  ist  bei  einigen  Stämmen  des  Volkes  übUch.  [Leider 
erfahren  wir  nur  hier,  daß  das  Volk  in  Stämme  zerfällt,  die  nicht 
ganz  dieselben  Sitten  haljen.] 

Frauen  haben  weder  Eigentum  noch  politische  Rechte,  wohl 
aber  können  sie  vor  Gericht  erscheinen. 

Alte  und  Ki-anke  werden  nicht  umgebracht. 

III.  Erbfolge.  Der  nächstälteste  Verwandte  ist  erbberechtigt, 
wie  die  eigenen  Kinder,  nicht  die  Scliwesters()hne. 

Weiber  und  Sklaven  erben  überhaupt  nicht,  Häuptlinge  und 
Könige  nur  wie  andere  von  ihren  Familien.  Ehegatten  erben  nie 
voneinander. 

Die  Erbschaft  besteht  in  Hausgeräten,  Tfipfen,  Speeren, 
Fischreusen,  Flußf alurzeugen ,  Kleidern,  Schmuck  u.  s.  w.  Für-  be- 
sondere Güter  gilt  eine  besondere  Erltfolge  [die  aVier  nicht  mit- 
geteilt wird.] 

Steinmetz,  KeclitsverUältaisje.  19 
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Der  Erbe  haftet  zwar  nicht  bei  seinem  Yolke,  wohl  aber 
bei  einem  anderen  für  die  Schulden  des  Erblassers.  Es  gibt  letzt- 
willige Verfügungen. 

lY.  Politische  Organisation.  Es  existiert  keine  direkte  poli- 
tische Organisation,  es  gibt  aber  Familien-  imd  Stamniverbände ; 
auch  sind  die  Dörfer  und  Distrikte  organisiert.  Der  Vorstand  be- 
steht aus  einem  oder  mehreren  Ältesten,  bei  anderen  Stämmen  aus 
Häui)tlingen  oder  Königen  und  den  Mitgliedern  vieler  religiös-poli- 
tischer Geheimbünde  (mämilichen  Geschlechtes).  Alle  diese  Häupter 
haben  keine  absolute  Macht;  der  Häuptling  vertritt  in  vielen  Stücken 
die  Stelle  eines  Dorfi^olizisten  in  Europa.  Es  gibt  keine  besonderen 
Kriegshäupthnge.  [Die  Brüder  De>'hakdt  äußern  sich  folgender- 
maßen: ,,eine  scharf  ausgeprägte  imd  nach  unseren  Begriffen  zu 
klassifizierende  Regierimgsform  haben  die  Pokomo  nicht;  man 
wiirde  dieselbe  vielleicht  als  Republik  oder  als  eine  Reilie  von 
Republiken  bezeichnen  können.  Die  Regierung,  soweit  man  von 
einer  solchen  sprechen  kann,  wird  in  patriarchalischer  "Weise  von 
älteren,  angesehenen,  diu-ch  irgend  eine  gute  Eigenschaft  oder  durch 
Wolilhabenheit  ausgezeichneten  Männern  ausgeübt.  Diese  Ältesten 
üben  die  wenigen  religiösen  Ceremonien  und  die  Gerichtsbarkeit 
aus."     L.  c:  S.  144,  145.] 

Palaver  werden  abgehalten,  wo  über  Erbschaftsfragen,  Frauen- 
fragen u.  s.  w.  gehandelt  wird.  Em  jeder  hat  Sitz  im  Palaver,  der 
sich  durch  Einkauf  in  ii'gend  eines  der  bestehenden  Bündnisse  das 
Mannesrecht  erworben  hat;  Frauen  sind  ausgeschlossen.  Es  wird 
ein  besonderer  Ausschuß  ernannt,  wenn  die  Sache  es  verlangt.  Durch 
mündliche  Einladung  wird  das  Palaver  zusammenberufen.  Der  Älteste 
oder  der  Häuptling  leitet  die  Versammlung  ein,  nach  ihm  ergreift 
ein  anderer  das  Wort  u.  s.  w.  Nie  fällt  man  in  die  Rede  des 
Sprechenden,  es  herrscht  vollständige  Ordnung. 

Eine  Mehrzahl  von  Distrikten  steht  im  politischen  Zusammen- 
hang. [Dexhardt  I.e.:  S.  145:  „Jeder  Ort  hat  seinen  Ältesten  und 
die  Ältesten  (Mse)  der  einzelnen  Orte  eines  Gebietes  imterstehen 
dem  Mse  des  ganzen  Gebietes.  Dieser  Mse  hat  nur  Befugnisse 
in  sehiem  Gebiet,"  einigermaßen  im  Widersi^ruch  hiermit  ist  folgender 
Ausspruch:  ,, trotzdem  die  Vorsteher  der  einzelnen  Gebiete  kein  ge- 
meinsames Oberhaupt  besitzen,  werden  die  Beschlüsse  irgend  eines 
Mse   mid  seines  Rates   in  jedem  Gebiete   ohne  Schwierigkeit   aus- 
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geführt."  Der  .Mse  hat  keine  iinheschränkte  Gewalt,  er  ist  nur  der 
Vorsteher  eines  Kates  der  Ältesten  und  dieser  Kat  hat  eigentlich 
die  Kegienuigsgewalt.     Die  Pokonio  teilen  sich  in  vier  Stämme.] 

Es  gibt  nur  sehr  wenige  Sklaven,  die  wie  Kinder  im  Hause 
ihres  Herren  leben,  den  sie  auch  Vater  nennen.  Der  Unfreie  hat 
aber  keine  politischen  Rechte  und  kein  eigenes  Vermögen;  deshalb 
kann  er  auch  nicht  erben,  wird  aber  beerbt;  er  kann  selbst  nicht 
wieder  Sklaven  halten.  Sein  Herr  erwkbt  ilim  aber  eine  Frau. 
Er  ist  an  die  Scholle  gebunden.  [Das  möchte  ich  doch  bezweifeln, 
wahrscheinlich  bedeutet  diese  Angabe  dasselbe  Avie  die  nächste:] 
Er  kann  seinen  Herrn  nicht  w^echseln.  Er  wird  von  einer  dritten 
Person  oder  von  einem  anderen  Yolke  gekauft.  Er  wird  nie  frei- 
gelassen. [NiEBOER  nimmt  an,  daß  die  Wanyaturu,  Wawira  und 
Wataveta  keine  Sklaven  haben,  wohl  aber  die  Wakikiyu  und  Bondei, 
„Slavery":  S.  148].     Adel  gibt  es  nicht. 

Es  existieren  aber  besondere  Altersklassen;  ein  junger  Mann 
rückt  höher  durch  Bezahlimgen  an  einen  oder  meln-ere  Bünde  oder 
Orden.  [Sehr  schade,  daß  der  Verfasser  hier  nicht  mehr  sagt. 
Grerade  in  dieser  Gegend  Afrikas  sind  die  Altersklassen  systematisch 
ausgebildet,  besonders  bei  den  Massai,  aber  auch  bei  den  Wanika, 
Waruscha,  Sotiko,  AVakwafi,  Galla  u.  s.  w.,  vergl.  Schurtz:  „Alters- 
klassen und  Mänuerbünde"'  1902:  S.  128,  133.  Es  ist  also  sehr 
wünschenswert,  hier  mehr  zu  erfahi-en.] 

Die  Zauberer  und  Regenmacher  bilden  eine  besondere  Klasse 
mit  eigener  Organisation;  besondere  Machtbefugnisse  haben  sie  aber 
nicht.  Sie  beten  zu  einem  Gott,  daneben  zu  den  Geistern  der 
Verstorbenen.  Sie  nennen  sich  die  Vermittler  zwischen  der  Geister- 
welt und  den  Menschen;  sie  heilen  Kranke  durch  Trommel,  Gebet 
imd  Medizin,  töten  auch  Leute  durch  VeiHuchen  und  Gift.  Sie 
werden  nicht  aus  besonderen  Kategorien  von  Menschen  gewälüt. 

Kasten  von  Gewerbetreibenden  gibt  es  nicht. 

Es  existieren,  wie  schon  gesagt,  organisierte  Geheimbünde, 
deren  Zweck  es  ist,  den  einzelnen  zum  Mann  zu  machen,  der  sich 
dadurch  Anteil  au  Festgelagen  erwii*bt.  Ihre  Sitten  und  Gebräuche 
sind  mit  wenigen  Worten  nicht  zu  nennen.  [ !  Das  war  ja  auch 
gar  nicht  nötig,  im  Gegenteil!  Die  ausführlichste  Beschreibung  ist 
selir  erwünscht,  besonders  da  über  Geheunbünde  in  Ostafrika  so 
wenig  bekannt  ist,  vergl.  Frobexits:  „Die  Geheimbünde  Afrikas",  1894, 

19* 


292  n.    Beantwortungen  des  Fragebogens. 

und  „Die  Masken  und  Gelieimbünde  Afrikas",  Abh.  d.  Kaiserl.  Leop. 
Carol.  Akademie,  Halle,  B.  74,  Nr.  1,  1898;  ScHrKTz:  I.e.:  S.  4081; 
über  die  in  Westafiika  vergl.  M.  H.  Ejcvgsley:  „Travels  in  West- 
afrika" (1897):  S.  526 — 543;  das  Buch  gehört  zu  den  anregendsten 
etlinographischen  Beschreibungen.] 

Der  Fremde  hat  keine  Eechte,  genießt  dagegen  bei  seinen 
Freunden  gToße  Gastfi-eimdschaft. 

Die  Häuptlinge  verfügen  nicht  über  das  Leben  imd  Vermögen 
ihrer  Untertanen,  wohl  aber  sind  sie  die  Wächter  des  Rechts.  Sie 
werden  in  keiner  Weise  für  heilig  gehalten  oder  isoliert.  Sie  regieren 
selbst  in  eigener  Person.  Ohne  Prüfung  werden  sie  auf  lebens- 
länglich gewählt,  und  zwar  durch  den  alten  Häuptling  oder  den 
Ältesten ;  die  Würde  ist  also  nicht  erblich.  [Über  die  weitere  staat- 
liche Organisation,  sowie  über  Y.  das  Gerichtsivesen  teilt  Verfasser 
nichts  mit,  wohl  weü.  die  Verhältnisse  gar  zu  einfach  sind.] 

VI.  Fache,  Buße,  Strafe.  In  den  meisten  Fällen  ist  Selbst- 
hilfe gestattet.  Bei  Mord  und  Eheljrüchen  wird  Wieder\'ergeltuiig 
geübt  durch  Blutrache.  Die  nahen  Verwandten  sind  zur  Rache  ver- 
pflichtet; die  Blutrache  geht  nur  gegen  Männer.  [Die  Schonung 
der  Frau  ist  keine  Seltenheit,  vergl.  SiErs'jiETz:  „Strafe"  11:  S.  96  f. 
Bei  den  Massai,  Suaheh,  Watschaga  werden  in  den  Fehden,  auch 
in  den  internationalen,  die  Frauen  geschont,  nach  Thomsox:  ..Through 
Massailand"  1885:  S.  161,  166,  ebenso  zwischen  Massai  und 
Waküdyu,  Thomsojs":  S.  308;  Vo^'  H<ihxel:  ,.Zum  Rudolph-See  imd 
Stephanie-See"  1892:  S.  315;  bei  den  Manyuema  gehen  die  Frauen 
auch  im  Kriege  luigestört  ziun  Markt,  Ln^rs'GSTO^'E :  „Last  Journals" 
1874,  11:  S.  136;  ia  Kriegsgefahr  unterhandeln  die  Frauen  bei  den 
Latuka,  STiniLMA]!«:^ :  „Mt  Emin- Pascha  ias  Herz  von  Afrika": 
S.  780;  E.  lyLvK^ro  erklärt  die  Erscheinung  für  die  Schilluk  u.  a. 
aus  Geringschätzung  der  Frauen ;  „Reise  in  die  ägyptische  Aquatorial- 
jjrovinz":  S.  137,  vergl.  Steo'metz'   Erklänmg  1.  c:  S.  103  f.]. 

Die  Blutrache  gilt  als  heilige  Pflicht.  Ist  der  Getötete  eine 
Frau,  so  verlangt  der  Bluträcher  eine  andere  an  deren  Statt.  Das 
beleidigte  Geschlecht  kann  immer  auch  den  Blutpreis  anneluuen. 
Notwehr  imd  das  Fehlen  von  Absicht  bei  dem  Verbrechen  machen 
einen  Unterschied  in  der  Rache.  Der  Blutpreis  hat  eine  her- 
kömmliche Höhe.  A^''enn  er  nicht  aufgebracht  werden  kann,  rächt 
man    sich    in    anderer  Weise    oder    die   Sache    verläuft    im   Sande, 
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wird  vergessen.  [Keine  strenge  Blutrache  also  und  die  Verpflichtung 
zu  ihr  niclit  so  sehr  heilig!] 

Die  Ausstoßung  von  verbrecherischen  Genossen  kommt  nicht 
vor.  [Gibt  es  solche  nie?  was  macht  man  denn  alior  mit  ihnen? 
irgend  etwas  nuiß  natürlich  doch  getan  werden?  oder  aber  herrscht 
immer  eine  so  tiefe  Harmonie?  Der  Ethnologe  wartet  auf  Antwort, 
wie  Heines  Narr.J 

Viele  Straftaten  werden  durch  Bußen  gesühnt,  die  in  Kleidern 
und  Früchten  bestehen,  so  Ehebruch,  Beleidigung,  Ordensbrucli ; 
die  geschädigte  Familie  erhält  die  Buße,  und  zwar  je  nachdem 
eine  oder  mehrere.  Nur  der  Täter  zahlt  die  Buße.  Nichts  be- 
sonderes geschieht,  wenn  die  Buße  nicht  gezahlt  wird.  [Also  auch 
vergessen!  Der  Blutpreis  ist  bei  diesen  Völkern  ziemlich  allgemein. 
„Bei  den  Habab  beträgt  er  100  Stiick  Vieh  oder  100  Maria  Theresien- 
Thaler,  die  der  Vater  erhält.  Der  Bliitpreis  fiü'  einen  Kinika-Mann 
beträgt  4  Sldaven  oder  12  Milchkiihe,  füi*  eine  Frau  3  Sklaven  oder 
9  IVIilchkühe.  In  Ukamba  dagegen  sind  12  Kühe  zur  Tilgimg  der 
Blutschuld  notwendig."  I.  M.  Hildebrandt:  „Ethnogr.  Notizen  über 
Wakamba  u.  s.  w.",  Zeitschr.  f.  Etlinol.  X  (1878):  S.  406.] 

Tiere  werden  nicht  bestraft;  Unzurechnungsfähigkeit  und 
Notwelir  beeinflussen  die  Strafbarkeit.  Verwandte,  Häuptlinge  u.  s.  w. 
haften  im  allgemeinen  gar  nicht  mit  für  strafbare  Handlungen. 

[ünsittsames  Betragen  den  Frauen  gegenüber  wird  von  den 
Ältesten  geahndet.     Dexhardt:    S.  151.] 

VTI.  Grund-  und  Bodenverhältnisse.  Die  Dörfer  wechseln 
ihren  Ort.  Recht  am  Grund  und  Boden  hat  jeder  Volksgenosse 
und  jeder  Fremde,  wenn  er  Land  bebaut.  Gras,  Wald,  Wild,  Wasser 
sind  Gemeingut.  Über  Fischerei,  Jagd  u.  s.  w.  gelten  keine  besonderen 
Grundsätze.  Eine  gemeinsame  Bebauung  findet  nicht  statt.  Die 
FamiHen  haben  ein  Sondereigentum  an  Boden;  das  Land,  das  der 
Großvater  bebaute,  beliaut  oft  der  Enliel  noch,  aber  nicht  immer 
ist  das  der  Fall. 

VIII.  liechfe  an  beweglichen  Sachen.  Hausgeräte  gelten  als 
bewegliche  Sachen. 

Gefundene  verlorene  Sachen  werden  im  allgemeinen  zurück- 
gebracht. 

Zeichen  bemi  Abschlüsse  eines  Kaufes  gibt  es  nicht. 


11.  Die  Ovaherero. 

Von  Missionar  G.  Viehe.^) 

I.  Allgemeines.  Die  Ovalierero  gehören  zu  den  Bantii-Yölkem. 
[Sie  bewohnen  den  Norden  des  Namaqualaudes ,  z-v\dschen  dem 
Atlantisclien  Ozean  und  der  Kalahariwiiste.  Die  Nama-Hottentotten 
haben  ihre  nationale  Kxaft  gebrochen.  C.  J.  A^"t>ersox:  „Der  Oka- 
vango- Strom,  Entdeckimgsreisen  imd  Jagdabenteuer  in  Südwest- 
Afi'ilia",  1863:  S.  23.  Er  war  Zeuge  von  diesen  Yorgängen. 
E.  Habtüa^-x:  „Les  Peuples  de  TAiriqne"  1880:  S.  52.  Nach 
G.  Fritsch  gibt  es  zwei  Abteilimgen,  die  au  der  Küste,  welche 
sich  mehr  speziell  Ovaherero  nennt,  imd  nordöstlich  von  ihr  die 
jetzt  fast  ganz  aufgeriebenen  Ovambantieru.  Nach  der  Hautfarbe 
sollen  die  Stämme  sich  auch  imterscheiden  in  Ovathonmdu  (Schwai'ze) 
und  Ovatheraudu  (Rote),  („Die  Eingeborenen  Süd-Afiikas"  1872: 
S.  211).  AxDERSox  1.  c:  S.  25  nennt  als  einen  der  Stämme  die 
Ovagandjeras.  Schr)u  mn  die  ]\litte  des  19.  Jalu'hmiderts  meinte  er, 
daß  die  Herero  in  100  Jalu'en  bis  auf  jede  Spiu*  verschwinden 
Tvüi-den.-)] 

Der  Sing,  von  Ovaherero  ist  Omuherero;  von  den  stamm- 
venvandten  Yölkeni  im  Xoi'den  werden  sie  Ovatjimba  (sing.  Omu- 
tjimba)  •^)  genannt,  wähi'end  die  nicht  stammverwandten  Hottentotten 
im  Süden  sie  als  Daman  (sing.  Damab)  bezeichnen,  woraus  man 
die  sinnlose  Beneimimg  Dami-a  oder  Damara  gebildet  hat.  [Bt^ttxer 
I.e.:  S.  227  f.]. 

Eui'opäer  j)flegen  statt  des  Wortes  Omuherero  (plm\  Ovaherero) 
den  nackten   Stamm  desselben   „Herero"   zu   gebrauchen,    welchem 


^)  Missionar  Yiehe  schildert  die  Yerhältnisse  wie  sie  die  ersten 
Missionare  vor  50  Jahren  fanden,  also  ohne  die  Veränderungen,  welche 
die  Mission  und  der  Einfluß  der  deutschen  Regierung  herbeiführten. 

')  „Reisen  in  Südwest -Afrika  von  1850—1854",  I:  S.  233. 

^)  Anderson  1.  c:  S.  27  spricht  von  den  Ovatjimba  als  von  den 
„aiTaen  Damaras". 
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an  sieh  unrichtigen  Gebrauche  icli  im  naclifolgenden  niicli  an- 
schließen will. 

Nur  dunkle  und  unhestinunte  Erinnerungen  an  die  Ein- 
wanderung in  ihre  jetzigen  Gebiete  haben  sich  unter  dem  Yolke 
erhalten.  Wann  diese  Einwanderung  stattgefimden  liat,  ist  nocli 
nicht  festgestellt.  ]\Iindestens  300  Jahre  mögen  seit  derselben 
vergangen  sein.  In  den  Sagen  und  Märchen,  deren  eine  gi-ößere 
Zahl  schon  vor  bald  50  Jahren  von  Missionaren  gesammelt  wurde 
und  welche  anscheinend  zum  Teil  recht  alt  sind,  findet  sich  nii'gends 
eine  Bezugnahme  auf  die  EiuAvandenmg.  Sie  setzen  überall  die 
gleichen  sozialen  imd  Landesverhältnisse  imd  die  gleichen  Be- 
ziehungen zu  denselben  Nachbarvölkern  voi-aus,  wie  sie  bisher  noch 
liestanden  haben.  Dasselbe  gilt  bezüglich  der  Jahreszeiten  und 
klimatischen  Verhältnisse,  auch  von  den  Monatsnamen  (s.  u.).  In  der 
Sprache  findet  sich  kein  Wort  für  Meei',  Landsee,  immer  fließende 
Flüsse,  Fisch,  Angel,  Netz  u.  s.  w.  A\ich  die  Anwesenheit  des 
Ommnborombanga  (s.  u.)  ist  Ijei  der  vorliegenden  Frage  in  Betracht 
zu  ziehen.  [Nach  Josaphat  Hah^'  sind  die  Ovaherero  walu-schein- 
lich  vor  100  Jahren  von  Osten  her  in  üir  jetziges  Gebiet  ein- 
gezogen, wo  sie  die  Bergdamara  mid  die  Busclimänner  vertrieben 
und  unterwarfen. ')  Doch  zerfielen  sie  in  viele  kleine  Stämme, 
w^odm-ch  sie  den  Maschona  und  den  Namaqua-Hottentotten  keinen 
Widerstand  bieten  konnten.  Abwechselnd  gewannen  die  Nama(|ua 
und  die  Herero  die  Oberhand,  bis  Jonker  AFRIKA^"EK  mit  seinen 
Namaqua  sie  Mitte  des  19.  Jahrhunderts  aufrieb.  [Vergl.  Eatzel 
I.e.  1:  S.  320—323;  Axdeüsox:  „Reisen"  I:  S.  233—235.] 

Die  Spivache  der  Hei'oro  heißt  Otjiherero.  Sie  gehört  der 
Bantusprachfamilie  an  mid  ist  naii  vei'wandt  mit  den  Sprachen  der 
nördlichen  Nachbarvölker,  welche  man  unter  dem  Gesamtnamen 
Ovambo  zusammenfaßt.  Mit  der  Sprache  der  im  Süden  wohnenden 
Hottentotten  hat  sie  dagegen  keine  Verwandtschaft.  [Vergl.  Cust 
1.  c:  S.  3()9,  310.]  Den  im  Süden  des  Landes  w^ohnenden  Herero, 
welche  in  vielfache  Berülu-img  mit  den  Hottentotten  kamen ,  ist 
deren  Sprache  ziemlich  l)ekannt. 

Viehzucht  ist  ihre  Hauptbeschäftigung.  Ursprünglich  besaßen 
sie    nur  Rinder    und   Schafe.      Ziegen    lernte    man    später   kennen, 

')  Anderson  nimmt  ihr  Heimatland  im  Nordosten  oder  Osten  an. 
„Reisen"  I:  S.  233. 
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jedoch  Yor  der  Beriiluning  mit  den  Europäern.  [Vergl.  BfTT:xER: 
„Die  Yiehwii-tschaft  der  Herero",  Ausland  188.3,  und  desselben 
„Das  Hinterland  von  AValfisclibai  und  Angra  Peqnena"  (1884): 
S.  226  f.]  Daneben  beschäftigte  man  sich  viel  mit  der  Jagd.  [Für 
jedes  wilde  Tier,  das  ein  junger  Mann  tötet,  macht  sein  Vater  ihm 
vier  längliche  Einschnitte  zur  Auszeichnung  auf  die  Bnist  imd 
schenkt  ihm  em  Schaf  oder  eme  Kuh;  die  Zungen  dieser  Tiere 
werden  gegessen,  aber  nur  dm-ch  Mannspersonen.  A^s'UEiisojc :  „Reisen" 
I:  S.  240.]  Ackerbau  war  fast  gar  nicht  in  Übiing  und  A\airde 
eigentlich  erst  durch  die  ]\Iissionare  seit  der  Mitte  der  vierziger 
Jalu'e  eingeführt.  Seitdem  nimmt  der  Weizen  dabei  den  ersten 
Platz  ein;  daneben  sind  zu  nennen:  Mais,  Kürbisse,  Melonen  und 
Tabak.  [A.xDEiisoy:  „Reisen  in  SüdAvest-Afrika"  I:  S.  123,  124 
schildert  die  riesigen  Herden  von  Rindvieh,  die  Kahichene,  aller- 
dings der  reichste  Häuptling  des  Landes,  besaß;  in  3  Wochen 
fi'aßen  sie  jedes  Hälmchen  in  einer  Gregend  von  melu-eren  Meilen 
ab.  Das  A^ieh  ist  ihre  große,  ihre  einzige  Passion;  daher  wird 
auch  kein  Stück  Muttervieh  mid  kein  Lamm  oder  Kalb  gesclüachtet, 
Ochsen  und  Hammel  nur  bei  großen  Ereignissen;  sie  leben  von  der 
Milch  der  Herden,  von  der  Jagd,  und  von  dem  von  selbst  ge- 
storbenen A^ieh;  sogar  wenn  in  der  dürren  Zeit  die  Milch  knapp 
wird,  hungern  die  reichen  Herero  lieber,  als  daß  sie  einen  Hammel 
oder  Ochsen  schlachten.  Büttner  1.  c:  S.  228  f.]  Eigentliche  Hand- 
werke fehlen.  In  sehr  beschränktem  Maße  Avird  Eisen  verarbeitet 
zu  AVerkzeugen,  AVaffen  und  Schmucksachen.  [Vergi.  über  die 
Eisenindustrie  Südafrikas  Andree:  „Die  Metalle  bei  den  Natur- 
völkern" 1884:  S.  34.  Die  Eisenarbeiter  der  Herero  waren  von 
Norden  her  von  den  Ovambovölkern  importiert,  und  es  kommen  noch 
immer  kleine  Particen  wandernder  Schmiede,  freiwillig  oder  als 
politische  Flüchtlinge.  Büttner  1.  c:  S.  234,  235.]  Etwas  umfang- 
reicher ist  die  A'erfertigung  von  irdenen  imil  liöjlzernen  Gefäßen. 
[Fritsch  bemerkt,  daß  sie  als  Hirten  Milchgefäße,  also  Eimer  mid 
Schüsseln,  in  großer  Zalü  brauchen:  S.  225,  doch  sind  diese,  wie 
auch  Ratzel  1.  c. :  S.  330,  333  sie  abbildet,  ganz  einfach  aus  Holz, 
gebackener  Ei'dc  oder  Grasgeflecht  angefertigt.  Ivfn-bisschalen  werden 
als  AVasserbehälter  täglich  Ijenutzt.] 

Das    sehr    mühsame,    jedes  Jahr    zu    erneuende    (Tral)en    dei' 
Brunnen,  das  A\>iden  und  Tränken  des  A^iehes,  das  Verfertigen  der 
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Hürden  (Kraal  genannt),  sowie  die  Jagd  und  die  vorher  angeführten 
Handwerksarton  sind  Besehäf tigungen  der  Männer.  Don  Frauen 
fallen  die  weniger  sehweren  Arbeiten  zu,  Avie  das  Vei-fertigen  der 
Hütten,  das  Melken  der  KMnder,  das  Wasserschöpfen  für  den  Haus- 
gelirauch  und  das  Kochen,  wenn  es  ausnahmsweise  einmal  etwas  zu 
kochen  gibt. 

Die  Herero,  ein  Hirtenvolk,  in  einem  wasserarmen  Lande, 
wo  der  Regen  sehr  S[)oradisch  bald  in  der  einen,  bald  in  der 
anderen  Gegend  reichlicher  fällt,  werden  durch  diese  Umstände 
und  dru'ch  Gewohnheit  vielfach  zum  Umherwandern  bewogen,  imd 
das  \nn  so  mehr,  als  eine  Viehherde  eines  luiverhältnismäßig  großen 
"Weidefeldes  bedarf,  weil  eben  nur  in  der  Regenzeit,  also  etwa 
3  Monate  des  Jahres,  Gras  wächst.  Zwar  besitzen  sie  eine  größere 
Anzalü  Stellen,  Avelche  das  ganze  Jahr  hindurch  AVasser  halten, 
aber,  wenn  die  vielen  anderen  Quellen  ausgetrocknet  smd,  dann 
sti-ömen  auf  jenen  festen  AVasserstellen  so  viele  Menschen  mit  ihren 
Herden  zusammen,  daß  das  Feld  bald  völlig  kalil  ist.  Sobald  dann 
im  Begmn  der  neuen  Regenzeit  anderwärts,  wo  noch  altes  Gras 
sich  findet.  Regen  fällt,  fliegen  die  meisten  wieder  auseinander. 

Die  Religion  der  Herero  ist  Ahnendienst.  Die  Ahnen  heißen 
Ovakuru  (sing.  Omukuru),  d.  h.  Alte,  eine  Bezeichnung,  welche 
lebenden  Menschen  luu-  selten  beigelegt  wird.  Alle  Opfer  und 
sonstigen  religiösen  Gebräuche  haben  Beziehung  auf  die  Ovakuru. 
[AxDEKSox  1.  c:  S.  85,  86  und  „Reisen''  I:  242  beschreibt  aus- 
führlich ein  Herero-Begräbnis ;  die  Art  der  Behandlung  der  Leiche, 
wie  der  Kopf  zwischen  die  Beine  geklemmt,  mit  der  gew(  ihn  hohen 
langen  Binde  festgehalten  und  das  Rückgrat  zerschmettert  wird, 
deutet  vielleicht  auf  Totenfiu-cht.  In  dem  beti-effenden  Fall  zeigte 
die  F]-au  des  bei  doi-  Rhinocerosjagd  getöteten  Herero,  äußerlich 
wenigstens,  großen  Schmerz,  aber  keiner  der  zahh-eichen  Umstehenden 
legte  Mitleid  mit  iln-  au  ilen  Tag,  nur  Interesse  für  das  getötete 
Rhinoceros.  Yergl.  aber  Andf.usox:  „Reisen"!:  S.  237.  Interessante 
Mitteilungen  über  diesen  Ahnenkult  gibt  Pi'of.  Köhler  auf  Grund 
der  Berichte  von  Bexsen  und  Mevek  in  einem  lichtvollen  Aufsatze 
über  „Das  Recht  der  Herero"  in  Z.  f.  vergl.  Rechtswiss.  XIV  (1900): 
S.  304  ff.  I  Alan  hat  auch  eine  dmdvle  Ahnung  von  einem  höchsten 
Wesen  mid  neiuit  dassell)e  Ndjambi  und  Karunga,  auch  wolil 
Hipo  (vergl.  „Allgemeine  Missionszeitschrift"   1895,  S.  4441). 
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pielir  als  ein  anderer  hat  Axdrew  Ijasg  auf  die  höchsten 
Wesen  auch  der  niedrigsten  Natiu'vöLker,  wie  der  Australier,  auf- 
merksam gemacht;  er  "«-ill  sie  als  urspriingliche,  nicht  als  erst  spät 
erworbene  Konzeptionen  l)etrachten,  in  seinem:  „The  Making  of 
Religion"  1898:  S.  187  1  Das  Süidium  der  betreffenden  Er- 
scheinimgen  sollte  jedenfalls  in  Angriff  genommen  Averden.  Vergl. 
SrD>T:Y  Hartlaist):  „The  high  gods  of  Australia".  Folklore  1898: 
S.  290  1,  und  M.  ]VLA.rss  in  LAmiee  Sociologique  III:  S.  1991 
Ich  lienutze  die  Grelegenheit,  um  dieses  ausgezeichnete  kritische 
Centi'alljlatt  für  Soziologie  i.  av.  S.,  also  auch  für  Ethiiologie,  den 
Lesern  aufs  Avärmste  zu  empfelüen;  leider  ist  es  in  Deutschland 
viel  zu  Avenig  bekannt.    Es  A-erdient  allgemein  benutzt  zu  Averden.] 

Das  höchste  "Wesen  ist  so  groß  mid  so  Aveit  entfernt,  das  es 
um  die  kleinen  Menschen  nm-  ausnahmsAveise  einmal  sich  kümmert. 
Es  tut  auch  so  Avie  so  nur  Gutes.  Aveshalb  es  nicht  notAvendig  ist, 
ihm  Opfer  zu  bringen  Avie  den  Ovakuru,  Avelche  im  Zorn  dem 
Menschen  oft  Aiel  Unheil  zufügen.  Ob  jenes  Wesen  auch  einmal 
Mensch  geAvesen  ist  Av-ie  die  Ovakuru  und  ob  es  etA\'a  als  Stamm- 
vater der  Herero,  bezAv.  aller  Bantu  zu  denken  ist,  darüber  scheint 
man  keine  klare  Vorstellung  zu  haben. 

Als  Gregenstände  religiöser  Verehrung  sind  besonders  folgende 
zu  nennen:  1.  Der  Okuruo  (plur.  Omakuruo),  d.  h.  die  Stelle 
des  nie  verlöschenden  heiligen  Feuers  vor  dem  Otjizero  (heiligen 
Hause).  Hier  Averden  bei  den  A-erschiedensten  Gelegenheiten  Opfer 
(geAvöhnHch  Rinder  oder  Schafe)  dai-gebracht,  und  die  mancherlei  reli- 
giösen Riten  verrichtet  Die  älteste  unverheiratete  Tochter  des 
Häuptlings  oder  Dr)rfältesten  und  seiner  Hauptfrau  ist  Pflegerin  cUeses 
heüigen  Feuers.  AVenn  eine  solche  Jmigfrau  nicht  da  ist,  so  kann 
die  genannte  Hauptfi-au  diesen  Dienst  verrichten.  2.  Der  Ondume, 
ein  den  Ahnen  des  Stammes,  des  Doi-fes  oder  der  Familie  vor- 
stellender Stock.  (Der  Stamm  dieses  AVortes  ist  ruma,  d.  h.  be- 
schlafen. Es  ist  etymologisch  =  Omurumen du.  Mann.)  .8.  Melirere 
heilige  Gefäße  und  sonstiger  Kram.  Sie  Averden,  so  Avie  der  On- 
dume, in  dem  erAvähnten  heiligen  Hause  aufbcAvahrt.  4.  Ver- 
schiedene Tiere,  Avelche  teils  dem  ganzen  Volke,  teils  um-  einzelnen 
Omaanda  und  Oturo  (s.  o.)  heilig  sind.  5.  Der  Omamborom- 
bonga,  ein  stattlicher  Baum,  angeblich  Vater  aller  Menschen,  also 
nicht  bloß  der  Herero.  Das  eigentliche  Individuum  steht  im  Nordosten 
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dos  Landes,  jedoch  wird  a\U'li  joder  andere  Omamboi'onibon^a  vor- 
elirt.  C.  Die  Ozombinde  (sin^-.  Ombinde),  Steinhaufen,  unter 
■welchen  angeblich  Ahnen  begraben  liegen,  oder  Avehthe  zum  Andenken 
an  solche  und  zur  Alnvohr  von  Ungli'K-k  errichtet  wui-den  und  verehrt 
werden.  Bezüglich  des  erwähnten  heiligen  Feuers  sei  hier  nui'  noch 
folgendes  bemerkt.  Das  Feuer  stammt  von  den  Ahnen.  Wenn 
dasselbe  einmal  erlöschen  sollte,  so  muß  es  von  ihnen  wiedergeholt 
werden,  Avas  dadurch  geschielit,  daß  man  mit  dem  Ondume  (also 
dem  Repräsentanten  des  Ahnen)  in  der  Vertiefung  eines  Holzstückes 
(genannt  Otjija)  so  lange  quirlt,  bis  Feuer  entsteht.  Nicht  selten 
kommt  es  vor,  daß  ein  stärkerer  HäujitliDg  einem  schwächeren  das 
heilige  Feuer  auslöscht,  womit  dessen  Stamm  aufhört,  als  selb- 
ständiger zu  existieren  und  dem  stärkeren  Hätiptling  verfällt,  der 
ihm  nun  von  seinem  heiligen  Feuer  wiedergeben  kann.  Auf  solche 
Weise  vornehmlich  pflegte  der  viel  genannte  Häuptling  Maharero 
Macht  und  Reichtum  an  sich  zu  reißen.  [Eigentliche  Priester 
kennen  die  Herero  nicht,  wolü  Zauberärzte.  Fkitsch:  S.  234:  diese 
Schwarzkünstler  heißen  Omundu- Organ sa  und  Omundu  -  Ondyai. 
Anderson:    „Reisen"  I:    S.  238.] 

Zwischen  religiösen  und  sonstigen  sozialen  Sitten  und 
G-ebräuchen  läßt  sich  bei  den  Herero  keine  so  festbestimmte 
Grenze  ziehen  Avie  bei  uns;  die  beiden  Gebiete  fließen  zu  sehr  in- 
einander. [Wie  das  immer  der  Fall  ist,  solange  die  Religion  eine 
Wirklichkeit  ist  imd  an  das  fortwährende  Eingreifen  der  übernatür- 
lichen Welt  geglaubt  Avird.  Sehr  interessant  wird  dies  erläutert  iii 
einer  Darstellung  der  Dayak-Religion  von  Pekham:  „The  Religion  of 
the  Sea-Dayaks",  Journal  Straits  Brauch  Roj^al  Asiatic  Society  IX 
und  X.  Dennoch  soll  man  den  Grund  der  sozialen  Erscheünmgen 
nicht  zu  sehr  in  religiösen  Auffassungen  suchen,  da  die  letzteren 
selbst  ihre  sozialen  Gründe  V)esitzen;  es  gilt  also  diese  aufzusuchen.] 

Die  Gebräuche  mit  reügiöser  Beziehung  sind  so  zalüreich,  daß 
ich  auf  eine  Darstellung  hier  verzichten  muß.  Menschenopfer  sind 
unbekannt.  Tieropfer  werden  bei  den  verschiedensten  Gelegenheiten 
dargebracht,  als  Totenopfer  für  einen  Häuptling  oft  hundert  und  mehr 
Ochsen.  Bezüglich  der  letzteren  sei  als  beachtenswert  bemerkt,  daß 
das  Blut  derselben  vergossen  werden  muß,  während  alle  übrigen 
Tiere,  gleichviel  ob  sie  als  Opfer  oder  zum  gewölmlichen  Gel)rauch 
gesclüachtet  sind,  erwürgt  werden.  Zu  den  vielen  streng  beobachteten 
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Sitten  geh()rt  auch  dio.  daß  der  Häuptling  oder  Dorfälteste  jeden 
]k[orgen  die  Milch  jedes  Gefäßes  ini  Dorf  schmecken  oder  doch 
wenigstens  an  die  Lij^pen  bringen  mnß,  ehe  die  Eigentiuncr  davon 
genießen  düiien.  Inwiefern  auch  diese  Sitte  religiöse  Beziehimg 
hat,  mag  daliingestellt  bleiben.  Als  Körperverstümmelimg  wären 
nur  etsva  zu  nennen  die  Beschneidung  uml  das  Ausfeilen  und  Aus- 
brechen einiger  Zähne. 

Das  Jahr  (Ombura,  eigentlich  Regen)  Aviitl  in  12  Monate 
eingeteilt.  Ich  lasse  die  Namen  derselben  hier  folgen,  Aveil  sie  auch 
insofern  wichtig  sind,  als  sie  eben  solche  Landes-  und  klünatischen 
Verhältnisse  der  Jalu'eszeiten  voraussetzen,  vde  sie  gerade  hier  sich 
fhiden.  Unsere  Monatsnamen,  mit  denen  sie  annähernd  sich  zeit- 
lich decken,  füge  ich  hinzu.  Okozondu  (Stamm  ozondu,  Schafe), 
Januar;  —  Otjitarazu  (Stamm  harazu,  weich,  feucht,  grün), 
Februar;  —  Etengarindi  (Stamm  tenga,  erste  und  erindi, 
teichartige  AYasserstellen  auf  den  Eigenen,  welche  sich  bei  starken 
Regen  füUen),  Mäi'z;  —  Eseninarindi  (Stamm  senina,  letzte  und 
erindi),  Apiü;  —  Okozonjanga  (Stamm  ozonjanga,  Zmebel- 
gewächse,  dm*ch  deren  Genuß  in  dieser  Jalu-eszeit  oft  Ariele  Rinder 
ki-epieren),  Mai;  —  Okombundu  (Stamm  obundu,  Nebel,  welcher 
um  diese  Jahreszeit  mitimter  auftritt),  Juni;  —  Okasuramazeva 
(Stamm  sura,  anschwellen  und  omazeva,  Stellen  im  Flußbett  mit 
A-iele]n  offenen,  nicht  versiegenden,  aber  nicht  fließendem  Wasser), 
Juli:  —  Okangaranu  (Stamm  nicht  sicher  bekannt),  August;  — 
Okatjose  (Stamm  otjose,  Siebengestirn),  September;  —  Onden- 
gani  (Stamm  tenga,  erste  imd  oni  =  okuni,  Frühling),  Oktober; 
—  Oseninani  (Stamm  senina,  letzte  und  oni),  November;  — 
Otjikukutu  (Stamm  kukutu,  ti'ocken,  dürre,  hart),  Dezember.  — 
Längere  Zeitlänfe  berechnet  der  Herero  nicht  nach  Jalu-en,  sondci'ii 
nach  Perioden,  Oviondo  (sing.  Otjiondo),  jedoch  bildet  fast  jedes 
Jahr  eine  besondere  Otjiondo.  Jede  Otjiondo  ^särd  nach  einem 
hervoiTagenden  Ereignis  benannt.  Je  weiter  die  Oviondo  zurück- 
liegen, je  mehr  geraten  die  Namen  /der  weniger  hervorragenden 
in  Vergessenheit,  so  daß  zuletzt  für  eine  längere  Reihe  von  Jahi-en 
mu"  ein  Gesamtname  bestehen  bleibt.  Vermittelst  der  Oviondo  kami 
man  leicht  etwa    T.")!)  .Talu-e  zurückrerhnon. 

Das  Zahlensystem  war  ursprünglich  vielleicht  fünfteilig, 
jetzt    ist    das    Dezimalsystem    im    Gebrauch.      Man    zälilt    an    den 
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Fingoni,  indoiu  man  jodosiual,  W(Min  man  ein  Zalihvoi't  safA't,  den 
botroffondoi^  Finger  anfaßt.  So  wcrdon  dio  orston  fiinf  Zahlen  an 
den  Fingern  der  linken  Hand  abgezählt.  Diese  fünf  Zahhvöi'ter 
sind  tnnfach.  Dann  gvlit  es  an  vier  Fiiigi^rn  der  rechten  Hand  in 
derselben  AVeise  weiter,  wofür  die  einfaelien  Zahlwörter  1—4  mit 
dem  Stamm  des  Verbmns  iibersiningen  (hamba),  zusammengesetzt 
sind.  Endlieh  klappt  man  beide  Hände  zusammen  und  sagt  Omu- 
rongo,  d.  li.  Zehnei-.  Von  da  an  heißt  es  ein  Zehner  und  eins, 
ein  Zehner  und  zwei  und  so  Aveiter  bis  hundert  (eseve);  dami  ein 
Hundert,  ein  Zehner  imd  eins  u.  s.  w.  ganz  regelmäßig. 

II.  Politische  Oryanisation.  Die  Rangordnung  der  Herero 
steigt  ohne  bestiuunte  Z^vischenräume  auf  vom  niedrigsten  Oniu- 
karere  (Knecht)  zum  höchsten  Omuhona  (Herr).  Jedes  Individuum 
ist  den  höherstehenden  gegenüber  also  Omukarere  und  den 
niedriger  stehenden  gegenüber  Omukona.  Je  reicher  ein  Mensch  ist, 
je  melu-  Leute  kann  er  ernälii^en,  je  mehr  Anhänger  findet  er,  je 
melu-  Avächst  sein  Ansehen  und  seine  Macht.  [So  recht  der  soziale 
Zustand  der  Natin-ilwirtschaft,  ähnlich  wie  er  in  Westeuropa  Avährend 
der  feudalen  Periode  bestand,  Gefolgschaft-  und  damit  Machtluxus  der 
einzig  mögliche!  Mt  zunehmendem  Handel  und  Gewerbe  ändert  sich 
das.  Aber  auch  dieser  Zustand  ist  am  Ende  gar  kein  Konmiunis- 
mus,  wovon  Bütt]s^ek  1.  c.  2.S3  s[)riclit,  der  aber  auch  die  Trennung 
in  Ai'me  und  Reiche  betont;  nur  sollen  die  letzteren  verpflic-htet 
sein,  den  ersteren  zu  helfen,  —  bleiben  aber  reich  dabei,  ganz  wie 
in  Europa!  Für  Kommunismus  daselbst  spricht  sich  auch  Kohler  1. c: 
S.  311  aus.]  Durch  den  Einfluß  der  Eiu'opäer  und  neuerdings  be- 
sonders durch  die  deutsche  Regierung  nimmt  das  Wort  Omuhona 
(PI.  Ovohona)  allmählich  die  fixierte  Bedeutung  Häuptling  an.  Zum 
erstenmal  als  Oberhäuptling  vom  ganzen  Volke  anerkannt  ist  jetzt 
Samuel  Maharero.  Von  seinem  Vater  Maharero  konnte  man  das 
niu-  in  selu'  besclu-änktera  Sinne  sagen.  Der  Sohn  verdankt  diese 
anerkannte  Stellung  der  deutschen  Regierung.  [Es  hat  das  Auf- 
treten der  Fremden,  besonders  der  fi-emden  Staaten,  überall  diese 
Wirkiuig.  Einerseits  wimschen  die  Fremden  ilu-en  eigenen  Organi- 
sationstypus emzuf Uhren,  andererseits  ist  es  bequemer,  mit  einer 
Autorität  als  mit  einer  Masse  zu  verhandeln.  Das  fremde  Be- 
düi'fnis  fülu't  hier  also  zur  höheren  politischen  Gestaltimg.  Die 
politische  Organisation  der  Hei-ero  war  allenlings  eine  sehr  schlaffe. 
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Z-w'eihiindert  bis  zweitausend  IVIänner  zählten  die  miabhängigen 
Gruppen,  die  kein  gemeinsames  Haupt  besaßen.  Das  Familien- 
haupt, das  sich  zuerst  auf  freien  Boden  ansiedelt,  gilt  als  sein 
HeiT,  die  später  kommenden  müssen  mu  seine  Erlaubnis  zm-  An- 
siedlimg  bitten.  Durch  diese  Zersplitterung  komiten  die  schwächeren 
Xamaqua  sie  unterdrücken.  Man  yerläßt  oline  ilühe  ein  zu 
schwaches  Haupt  um  ein  tüchtigeres,  da  alle  sich  als  eine  Nation 
empfinden.  Die  Häuptlinge  können  also  keine  Despoten  werden,  sie 
sind  nur  die  Vollstrecker  des  Herkommens.  Fritsch  1.  c:  S.  227,  228.] 

Die  "Würde  des  Omuhona  ist  erblich,  aber  die  Erbfolge 
ist  (nach  imsern  Begriffen)  sehi'  verwickelt.  Der  meistberechtigle 
Erbe  kann  sein  der  jüngere  Bruder  oder  der  Sohn  des  Verstorbenen 
oder  seiner  Mutter  Brudersohn.  Oder  man  gi-eift  weiter  zurück  in 
der  weiblichen  Linie  über  die  Eltern  hinaus  imd  leitet  von  da 
in  einer  Seitenlinie  das  Erbrecht  ab.  [Also  mutterrechtliche  Erb- 
folge zum  Teil  beibehalten,  aber  nicht  mehr  ganz.  Nach  Hahx 
ei-bt  bald  der  älteste  Sohn  des  Verstorbenen,  bald  der  seiner 
Schwester,  der  jedenfalls  der  Haupterbe  des  Vei-mögens  ist;  bei  den 
anderen  Süd-Bantu  und  nach  A:st)erso>'S  Bericht  ist  der  älteste 
Sohn  der  Lieblingsfrau  der  XacMolger  des  Häuptlings.  Fritsch: 
S.  228.]  Als  Hauptsache  gut,  daß  der  älteste  der  Erbberechtigten 
zimächst  in  der  Würde  folgt.  Nicht  selten  ist  aber  auch  der  vor 
seinem  Tode  ausgesprochene  AVüle  des  Verstorbenen  entscheidend. 
Grenauer  läßt  die  Sache  mit  wenigen  "Worten  sich  nicht  klarlegen. 
Der  neue  Omuhona  tritt  in  jeder  Beziehung  in  alle  Eechte  und 
aUe  Pflichten  des  Verstorbenen  ein,  folglich  auch  dessen  Weibern 
imd  Kindern  gegenüber.  Letztei-en  ist  er  Vater;  erstere  kaim  er 
ohne  weiteres  als  seine  Frauen  anerkennen  oder  sie  anderweitig 
verheiraten;  jedenfalls  ist  er  fiu-  ilire  Versorgimg  verantv\-ortlich. 
Übrigens  ist  der  Genannte  iimner  nm-  primus  inter  pares  aller 
Erbberechtigten.  [Über  die  Uäuptlingsschaft  vergl.  Kohler  1.  c: 
S.  .314 ff.;  er  betont  ihre  religiöse  Natur  und  ihre  Beschränkimg 
dm-ch  den  Rat  der  Ältesten  imd  die  Männerversammlung.] 

Da  das  Alter  in  Ehi-en  gehalten  A\'ird,  so  werden  folgerichtig 
auch  gebreclüiche  Greise  verhältnismäßig  gut  behandelt. 

III.  Familie.  Die  ganze  Anschauung  der  Herero  setzt  die 
Abstammung  von  einem  gemeinsamen  Stanmivater  voraus.  (Vergl. 
auch   die   Bemerkimg  über   Ondjambi   und  Karunga   sowie   über 
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Omiiinluti'dinboiiiia.)  Hioi-  inö^'on  fol^ciido  Verbände  Erwähnimg' 
finden.  1.  Dii^  ()niaand;i  (sing-,  Eanda),  deren  es  sechs  gibt  mit 
verschiedtMUMi  rntenibti'ilnngon.  Jode  dieser  Verbindungen  leitet 
ihre  Herkunft  von  einer  Fi'au  ab,  aliei-  die  beziiglichen  Erzählungen 
klingtMi  i-eeht  mytliiseh.  Jede  Eanda  neinit  sich  iiacli  einem  Natur- 
gegenstande, zu  welchem  die  betreffende  Frau  in  Beziehiuig  ge- 
standen haben  soll.  Jeder  Herero  gehört  durch  seine  Geburt  einer 
Eanda  an.  So  teilen  die  Herero  sich  in  Somienmenschen,  Regen- 
menschen, Feldmenschen,  Oheremenschen  (Ohere  ist  ein  kaninchen- 
artiges  Tier)  u.  s.  w.  Gewisse  Omaanda  haben  Heii'atsgemeinschaft 
untereinander.  Innerhalb  der  eigenen  Eanda  pflegt  man  nicht 
zu  heiraten.  Die  Frau  tritt  durch  die  Heirat  in  die  Eanda  des 
Mannes,  aber  die  Kinder  gehören  "waeder  zw  der  Eanda,  aus  w^ elcher 
die  Mutter  stammt.  [Über  diese  Kasten  vergi.  Anderson:  „Reisen"  I: 
S.  237,  238;  jeder  nimmt  die  Ansichten  u.  s.  w.  der  Kaste  seiner 
Mutter  an;  vergi.  Post:  „Afrikanische  Jurisprudenz"  I:  S.  170.] 
Eine  Hauptrolle  spielen  die  Eanda  bei  Erb-  mid  Eigentums- 
angelegenheiten. [Ähnliche  Verhältnisse  treffen  wir  bei  austi-aüschen 
Stämmen.  Es  herrscht  also  Totemismus:  die  Beziehung  der  Eanda 
zu  einem  Naturgegenstande;  imd  ein  Rest  des  Mutterrechtes:  die 
Kinder  gehören  zm-  Mutter-Eanda,  die  Mutter  aber  geht  zur  Eanda 
ihres  Gatten  über.  Der  Hauptzweck  ist  wolil  das  Eheverbot  inner- 
halb der  Eanda.  Mutterrecht  und  Totemismus  konstatiert  auch 
Köhler  1.  c:  S.  295  und  306  ff.  Vergi.  Fräser:  „Totemism"  1887; 
Ho  WITT:  „On  the  Deme  and  the  Horde",  Journal  Anthropological 
Institute  of  Gr.  Britain  and  Ireland"  XIV  (1885).] 

2.  Die  Otuzo  (Sing.  Oruzo).  Auch  ihre  Zugehörigkeit  ist 
erblich  mid  zwar  gehören  die  Kinder  zur  Oruzo  des  Vaters.  Die 
Zalil  der  Otuzo  ist  etwas  größer  als  diejenige  der  Omaanda.  Ihre 
Namen  sind  denjenigen  der  Omaanda  ähnlich,  d.  h.  auch  sie  nennen 
sich  nach  Naturgegenständen.  Sie  haben  es  voi-nehmlich  mit 
Speise-  mid  Opfergesetzen  und  sonstigen  religiösen  Sitten  und  Ge- 
bräuchen zu  tun.  Im  übrigen  ist  sowolü  bei  den  Omaanda  als  bei 
den  Otuzo  noch  manches  unaufgeklärt.  [Beide  Verbandsarten  haben 
also  verschiedene  Aufgaben;  in  den  Otuzo  heiTScht  das  Vaterrecht. 
Es  wäre  sehr  der  Mühe  wert,  mehr  über  diese  Organisation  zu 
erfahren.  Aus  ihren  Tänzen  imd  Ceremonien  ließe  sich  vielleicht 
etwas  über  ihr  i'elatives  Alter  ermitteln.] 
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3.  Oupang'a  iieiuit  man  eiiu-n  Freimdschaftsbund ,  welchen 
zwei  oder  mehr  Personen  miteinander  sclüießen  zu  gegenseitiger 
Hilfeleistung  mit  dem  beiderseitigen  Eigentimi.  Ein  Kommunismus 
ist  die  Oupanga  aber  eigentlich  nicht,  weil  das  Eigentmn  nicht 
gemeinschaftlich  "«ird.  Nm-  im  Notfall  hat  der  eine  Epanga  (An- 
gehörige der  Oupanga)  das  Eeclit,  vom  Eigentmn  des  anderen  Ge- 
brauch zu  machen,  auch  ohne  dessen  vorhergegangene  Zustimmung. 
Frauen  sowohl  als  Mäiuier  mid  zwar  verheh'atete  wie  imverheh'atete, 
können  Oupanga  unter  sich  schließen,  jedoch  nicht  die  Geschlechter 
gegenseitig  (wenigstens  ist  ein  solcher  Fall  mir  nicht  bekannt). 
[Über  die  Walübrüderschaft  vergl.  Schuetz:  „Altersklassen":  S.  127.] 

Da  die  Frauen  gewissermaßen  als  zum  Eigentum  ihi'er  Männer 
gehörig  betra-chtet  werden,  so  kann  bei  verheirateten  Männern  mit 
mehi-eren  Frauen  die  Oupanga  sich  auch  axif  diese  erstrecken,  also 
ziu-  "W^eibergemeüischaft  in  dem  oben  angegebenen  beschränkten 
Sinne  des  gegenseitigen  Eigentums  werden.  [Kohlers  beide  Bericht- 
geber betonen  die  Frauen-  und  Gütergemeinschaft  der  Oupanga, 
I.e.:  S.  298,  299.] 

Der  Omuhona  (HeiT,  Häuptling),  ob  groß  oder  kleüi, 
bezieht  keine  bestiimnten  Abgaben  von  seinen  Untertanen.  Seine 
Einnahmen  wie  seine  Macht  sind  vornehmlich  dm-ch  die  Größe  seines 
Eigentiuns  bedijigt  (s.  o.).  Dies  ist  zvmächst  ererbt  und  wii-d  durch 
Eeeht.  List  und  Gewalt  fortwährend  noch  vermehrt.  So  wächst 
in  der  Regel  die  Macht  mid  das  Einkommen  des  Omuhona  solange 
er  lebt.  Ein  noch  junger  Häuptling  pflegt  deshalb  wenig  Eigen- 
tum, geringe  Einkünfte  imd  wenig  Macht  zu  besitzen. 

Sklaven  imd  Sklavenhandel  in  dem  gebräuchlichen  Sinne 
dieser  "Wörter  gibt  es  nicht.  "Wenn,  wie  mitimter  der  Fall,  von 
Kriegs-  oder  Eaubzügen  kleine  Kinder  heimgebracht  werden,  so 
zieht  man  cüeselVjen  auf  und  betrachtet  sie  als  zu  dem  niedrigen 
Gesinde  gehörig,  gewissermaßen  als  Leibeigene.  Vorwiegend  sind 
es  Bergdamara,  welche  auf  diese  Weise  zu  Leilieigenen  gemacht 
werden.  [Und  zwar  auf  den  Straf expeditionen ,  wenn  die  Yieh- 
diebstähle  dieser  Zigeimer  gerächt  werden.     BfTT>-ER  1.  c:  S.  230.] 

Sie  vemchten  dieselben  Ai'beiten  wie  die  Herero,  d.  h.  zmiächst 
alle  Beschäftignmgen ,  welche  mit  der  Yiehzucht  zusaimnenhängen. 
In  den  meisten  Fällen  haben  sie  aber  den  gi-ößten  oder  doch  einen 
großen  Teil  ihier  Zeit  für  sich,  ti-eiben  auch  (natüi'lich  zunächst  ganz 
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im  klt'inon)  oigoiic  Vichziiclit  iiml  aii(l('i-<'  Arlicitcn.  Maiiclic,  licsoiidcrs 
wcim  sie  untei'  den  Hoivro  goboi'cii  sind,  saininciii  sicli  allmählich 
oiii  aiiselmlichos  Eif;eiituiu,  trag(Mi  sicli  .sjiätor  aucli  wohl  in  joder 
Beziehung;-  wio  Herero  uiul  werden  diesen  glcieli  gerechnet.  Nicht 
selten  treten  Leibeigene  zeitweilig  in  den  Dienst  von  Europäern. 
In  solcliem  FaUe  beansprucht  iln-  schwarzer  Herr  einen  Teil  ilu'os 
Lohnes.  Wenn  man  bedenkt,  daß  letzterer  sie  als  Ideiue  Kinder 
ernähren  nnüSte  und  daß  der  Europäer  niu-  die  wirklich  arbeits- 
fähigen in  seinen  Dienst  ninunt,  dann  jnuß  man  darüber  milder 
urteilen.  tTbrigens  sind  die  Leibeigenen  völlig  olme  Aufsicht  mid 
können  zu  jeder  Zeit  zu  iliren  freien  Vollisgenossen  zurückkehren. 
Man  nemit  die  Leibeigenen,  ebenso  wie  die  Dienenden  aus  dem 
eigenen  Volke,  Ovahorere  (Sing.  Oniuhorere),  d.  h.  lüiechte,  oder 
auch  Ovatua  (Sing.  Omutua).  Letzteres  Wort  bezeiclmet  in  seiner 
eigentlichen  Bedeutmig  jeden  Angehörigen  eines  anderen  Volkes, 
wird  aber  sehr  oft  in  einem  verächtlichen  Simie  gebraucht,  ähnlich 
wie  bei  den  Griechen  das  Wort  Bai-bar.  (Unser  Wort  Slawe  hat 
ja  allmälilich  auch  die  Form  und  Bedeutmig  Sklave  angenommen.) 
[NiEBOER  konnte  über  die  Existenz  der  Sldaverei  bei  tliesem  Volke 
zu  keinem  Schluß  kommen,  „Slavery":  S.  262.  Nach  obigem  möchten 
wii"  auf  ilu'  Fehlen  scliließen.  Kohler  dagegen  nimmt  auf  Grund 
der  deutlichen  Aussagen  seiner  Quellen  die  Existenz  der  Sklaverei 
an  und  beschreibt  sie,  S.  311  ff.] 

Als  Zauberärzte  smd  nm-  die  Ozonganga  (Sing.  Onganga) 
zu  neimen,  welche  sich  mit  allerlei  medizinischen  mid  Zauberkünsten 
zum  Wohltmi  imd  z\im  Verderben  befassen.  Sofern  sie  ihre  Kunst 
zu  Krankenlieilimgen  verwenden,  heißen  sie  auch  Ovapange  (Sing. 
Omupange).  Besonders  im  letzteren  FaUe  muß  ihre  Kinist  bezalüt 
werden. 

Die  Ehe  wird  zwar  imter  der  Voraussetzung  gesclilossen,  daß 
die  Ehegatten  zeitlebens  aneüiander  gebmiden  sind,  tatsäclüich  aber 
geschieht  es  sehr  oft,  daß  der  Mami  tue  Frau  verjagt  imd  noch 
öfter,  daß  die  Frau  den  Mann  verläßt.  Ln  ersteren  Falle  ist  der 
Mann  strafbar,  im  letzteren  Falle  kami  er  das  vor  der  Hochzeit 
dem  Vater  der  Braut  gegebene  Vieh  (s.  u.)  zurückverlangen.  Es 
erheischt  große  imd  gewöhnlich  sich  sehr  in  die  Länge  ziehende 
Vorbereitungen,  mn  zwei  Leuten  die  eheliche  Verbindmig  zu  er- 
möglichen  imd   die  Hochzeit  wird   meist  mehrere  Tage  lang  mit 
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großem  Aufwand  gefeiert.  Vor  der  Hochzoit  uii'l  auch  iioi-li  währeiul 
df'r.';elben  darf  der  Bräutigam  sfiiif  Braut  nicht  sehen.  [Kohleu  sieht 
hierin  und  in  anderen  rjeliräuchen  die  Reste  der  ehemaligen 
Gmppenehe ,  S.  298^310.]  Gegen  Ende  der  Hr»chzeit  Avird  der 
Bi-aut  die  dreizipfelige  Haube,  das  Zeichen  der  verheirateten  Frau, 
aufgesetzt,  ohne  -welche  sie  fortan  sich  nie  sehen  lassen  darf. 

Bei  den  reichen  Herero  ist  die  Vielweiberei  allgemein. 
[Kohler  1.  c.:  S.  .302.]  Als  Regel,  welche  allerdings  A-ielen  Ausnahmen 
unterliegt,  gilt:  je  reicher  der  Mann  ist,  je  mehr  Frauen  hat  er.') 
[Es  darf  das  ganz  allgemein  als  Regel  gelten,  nui-  gekreuzt  durch  den 
anderen  Umstand,  daß  viele  Frauen  auch  den  Mann  i-cich  machen, 
"wenigstens  da,  wo  sie  hauj itsächlich  arliciten,  wie  bei  allen  niederen 
Ackerbauern.  Tergi.  Weste  km  arck:  „The  History  of  Human  Marriage'- 
1891:  S.  431  f.;  Staxtla^t)  Wake:  „The  Development  of  Marriage 
and  Kinship".  1889:  S.  179  f.;  v.  Hellwald:  „Die  menschliche 
Familie"  1889:  S.  3661;  Post:  „Studien  zur  Entwickeliuigsgescliichte 
des  Familienrechts'-  1890:  S.  63  f.;  Grosse:  „Formen  der  Familie 
und  Formen  der  Wirtschaft"  (1896):  S.  133  f.J  Eine  derselben  ist 
die  Omunene  (gToße,  d.  h.  eigentliche  oder  Hauptfrau)  [Der  Sohn 
der  Liebling-sfiau  erbt  das  Vermögen  und  Ansehen  des  Vaters. 
Axdersox  I:  S.  241.]:  rlie  anderen  sind  Nebenfrauen.  Nicht  immc^r 
ist  die  erst  geheiratete  die  Omunene.  t'brigens  bedingt  natürlicli 
schon  die  annähernd  gleiche  Zahl  der  Männer  und  Frauen,  daß 
die  bei  weitem  meisten  Männer  nur  je  eine  Fraii  haben.  [Sehr 
richtig  bemerkt.  Ebenso  Fritsch:  S.  227.]  Der  Vatei-  sowohl  als 
die  Mutter  wird  nach  dem  ältesten  Kinde  benannt  und  zwai-  olinc 
Rücksicht  darauf,  ob  dasselbe  ein  Sohn  oder  eine  Tochter  ist. 

Jede  Frau  hat  ilu*  eigenes  Haus.  Die  Häu.ser  stehen  in 
kleinen  Zwischenrämnen  neVjeneinander. 

Der  Mann  hat  kein  Haus;  er  übernachtet,  wenn  er  meiuere 
Fi-auen  hat,  bald  bei  der  einen,  bald  bei  der  anderen.  [Eijie  durch- 
aus mutten-echtüche  Sitte,  ^\ie  Wilkex  sie  bei  den  ]\Ialaien  beschreibt. 
„Over  de  \erwantschap  en  het  huweh'ks  en  eiii-echt  by  de  volken 
van  het  Maleische  ras",  De  Indische  Gids,  1883,  I  (auch  app.  erscli.): 
S.  678;  „De  verbreiding  van  het  Matriarchaat  op  Sumatra'',  1888: 
S.  5,   11   u.  s.  w.]      Der   Fall,   daß   eine   Frau   gleiclizeitig   an    zwei 

')  Anderson:  „Okavango":  S.  98  spricht  von  einem  Häuptlinge  mit 
.„zahh-eichen  Weibern":  „Reisen"  I:  241:  nie  mehr  als  20. 
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«idi-r  mi'lu'on'  Männer  v(>i-liciralol  ist,  sclioint  niclit  vorziiixominon. 
|Haii\  bcliauptot  (las  (n'i:,viit(Ml  und  Fkitscii  widoi'spricht  dein  nicht, 
erklärt  es  aber  als  (Miie  aus  Not  iieborene  Tiisitte.  Die  Männer  <ler 
einen  Frau  sind  omapan,t;a:  weibliche  oniapang'a  treiben  zusammen 
Unzucht,  was  die  Ält(M'iMi  zulassen.  Die  relativ  häut|i;(>  Monogamie 
hat  der  Herero-Fi'au  die  l)este  Stellung-  nnter  allen  Bantu  gegeben; 
das  ehelielu>  Tjeben  ist  dadurch  viel  besser  als  bei  den  Xosa,  sogar 
eheliche  Tjiebe  keine  Seltenheit.  In  Übereinstimmung  hiermit  hilft 
der  Mann  der  Frau  l)ei  dem  Hüttenban,  sorgt  tiir  das  Vieh,  doch 
m(Mken  beide.  Der  Mann  macht  die  Dornhecken,  gräbt  Bnmnen. 
jagt  nnd  kämpft.  Die  Jngend  wird  besser  erzogen  imd  kemit  Pietät. 
FifiTscH  1.  c:  S.  227,  228,  229,  2B4,   235:  Kv^v^hoff  I.e.:  S.  61.] 

Ein  Fall,  daß  mehrere  Männer  mit  mehreren  Fi'anen  als 
Grrnppenehe  in  einem  Haushalt  znsammen  Avohnen,  ist  mir  nicht 
bekannt  geworden.  |Kein  Wnnder!  Kohler  nimmt  anch  bloß  auf 
Grnnd  mancher  eigentihnlichen  Sitten  die  ehemalige  Existenz  der 
Cri-uppenehe  au,  1.  c.:  S.  310,  und  „Urgeschichte  der  Ehe"  1897. 
Mir  scheint  der  Beweis  noch  nicht  geliefei-t,  vei'gl.  Steinjeetz:  ,,Die 
neueren  Forschungen  zur  Geschichte  der  menschlichen  Familie". 
Z.  f.  Socialwiss.  II  (1899):  S.  814ff.j 

Jüngere  Leute  werden  gewöhnlich  nach  Übereinkunft  der 
binderseitigen  Eltern  und  anderer  Verwandten  miteinander  verheiratet, 
jedoch  pflegt  das  nicht  gegen  den  WiUen  des  jungen  ^Mannes  zu 
geschehen.  Auf  Seiten  des  Mädchens  wird  WiUenlosigkeit  einfach 
vorausgesetzt,  aber  auch  ihre  Neigung  wird  gewöhnlich  nicht  un- 
1)erücksiehtigt  gelassen. 

Der  Bräutigam  hat  vor  der  Hochzeit  an  den  Vater  der  Braut 
zu  entrichten  einen  Ochsen,  eine  junge  Kuh,  ein  Schlachtschaf,  ein 
Schaf  mit  Lannn  und  ehi  junges  weibliches  Schaf.  Schon  der 
Umstand,  daß  diese  Gabe  bei  Reich  und  Arm  dieseUje  ist,  zeigt, 
daß  dieselbe  nicht  als  Kauf])reis  angesehen  werden  kaini.  In 
den  meisten  Fällen  genügt  sie  auch  nicht  einmal  zur  Deckung  der 
Hochzeitsunkosten,  welche  eben  vom  Vater  der  Braut  zu  tragen 
sind.  Kinder  werden  als  zur  Faniiüe  des  Vaters  gehörig  betrachtet. 
[Wie  gesagt,  in  der  Hauptsache  hen-scht  schon  das  Vaterrecht, 
aber  in  manchen  Details,  z.  B.  im  Erbrecht  (Kohler:  S.  307),  noch 
das  Mutterrecht,  auf  Sumatra  und  in  Au.strahen  kaini  man  ähnliche 
Iliergänge  studieren.     Vergl.  die  olien  genannte  Literatur.] 

20* 
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Et\va  einen  Monat  nach  der  Entbindnng  soll  die  Wöchnerin 
zum  erstenmal  die  Hütte,  in  welcher  sie  niedergekommen  ist,  ver- 
lassen. (Tatsächlich  verläßt  sie  die  Hiitte  auch  vorher  öfter.  Das 
geschieht  aber  heimhch  vermittelst  einer  zu  dem  Zwecke  in  die 
Hinterwand  geljrochenen  Öffnung.)  [Es  sind  das  wohl  Vorkehrmigs- 
maßregeln  gegen  magische  Einflüsse,  ähnlich  w^ie  bei  der  Bestattimg. 
Das  jetzt  folgende  Besprengen  weist  auch  daraufhin.  Yergl.  Frazer: 
..Bimal  Customs"  und  "Wilken:  „Haaropfer'  imd  „Het  Aniinisme 
by  de  volken  van  den  Indischen  Archipel"'  1884.]  ]Mit  dem  Bände 
auf  dem  Eücken  geht  sie  sogleich  feierlich  zu  dem  Ohxtmo,  Avobei 
die  Ondongere  ilir  folgi:  und  Mutter  imd  Kind  von  hinten  mit  AVasser 
besprengt.  Am  Ohumo  hat  schon  vorher  das  Familienhaupt  mit 
anderen  Gliedern  der  Familie  Platz  genommen.  Ersterer  nimmt 
das  Namenlose  aitfs  Knie,  reibt  gewisse  Körperteile  desselben  mit 
Wasser  mid  Fett  ein  mid  nennt  dabei  den  für  das  Kind  besonders ' 
erfimdenen  Namen.  [Kohler  1.  c:  S.  313.]  Bei  dieser  Gelegenheit 
sieht  auch  der  Vater  zum  erstenmal  sein  Kind,  dessen  Geburt  imd 
Geschlecht  ihm  sofort  nach  der  Entbindimg  zugerufen  Avar.  Auch  die 
Mutter  hatte  es  seit  der  Niederkunft  nicht  gesehen.  (Es  muß  hier 
besonders  hervorgehoben  werden,  daß  die  vielen  an  Alutter  und  Kind 
bei  dieser  Gelegenheit  zu  vollziehenden  Gebräuche  durch  das  Gesagte 
niu"  angedeutet  Averden  sollen.)  [Hahx  Ijerichtet,  daß  die  Herero  so 
sehr  ihi*e  Khider  lieben,  daß  sie  beim  Verlust  eines  Kindes  sich  öfters 
töten;  Fritsch,  Hjuejs  Erfahrung  anerkennend,  bezweifelt  das,  weil  der 
Selbstmord  bei  allen  Bantu  so  sehr  selten  sei,  1.  c. :  S.  221.  Ist  das 
Avirklich  so?  Haarhoff:  „Bantustämme  Südafrikas":  S.  86,  87  und 
Kropf:  „Xosa-Kaffern" :  S.  155  f.  scheinen  dasselbe  zu  sagen,  dagegen 
nennen  A'iele  Autoren  einige  Fälle  und  jeder  mit  der  Besclu'änkimg. 
es  seien  die  einzigen;  allmälilich  Averden  es  aber  viele;  Woodrooffe 
allein  kannte  schon  di"ei  Fingumädchen,  die  sich  töteten,  lun  einer  ver- 
haßten Ehe  zu  entgehen  („Native  LaAvs  and  Customs",  Cape  ToA^^l 
1883,  App.  C:  S.  99.    Vergl.  Liexgjie:  „Le  Suicide  parmi  les  Noirs".] 

Alle  Knaben  werden  beschnitten,  und  zAvar  gescMeht  die 
Beschneidung  geAvöhnlich  vor  Ablauf  des  ersten  Lebensjahres.  Da- 
nach ist  die  hier  und  da  gehörte  Behauptimg  zu  V)ericlitigen ,  die 
Beschneidung  geschähe  zur  Zeit  der  beginnenden  Gesclüechtsreife 
imd  von  derselben  (der  Beschneidimg)  an  hätten  die  Ivnaben  das 
Eecht  des  gesclilechtlichen  Umganges.     Abgesehen  von  meinen  Er- 
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kundigungen  lialto  ieli  selbst  zwoi  große  Bescliiioidungsfeste  besucht. 
Die  Knäbloin  waren  «illc  in  dem  besagten  Alter.  [Die  andere  Be- 
hauptung hat  Fkitsi'ii,  der  weiter  berichtet:  der  zusammen  diu-ch- 
gemachte  Ritus  fügt  die  Knaben  für  das  übrige  Leben  zur  engen 
Verbrüderinig  zusannuen.  Beim  Ritus  werden  ihnen  als  Zeichen 
der  Aufnahme  unter  die  er^\•aellsenen  Männer  die  beiden  mittleren 
Seimeidezähne  abgebrochen  und  die  oberen  Zälme  abgefeilt.  Auch 
die  Pubertät  der  Mädchen  wird  festlich  begangen  mit  denselben 
Zahnoperationen.  L.  c. :  S.  235,  Kohlee  1.  c.  S.  313  ff.:  die  Be- 
schneidung  findet  zwischen  dem  6.  imd  15.  Jahre  statt,  nach  Bexsex 
auch  wohl  nach  der  Greburt;  über  den  freien  Umgang  vor  der  Ehe: 
S.  304.  Vergl.  über  alle  diese  Sitten  die  Aufsätze  von  Yiehe  und 
Daj^nert  in  „Folk-Lore  Journal",  Cape  Town,  1879  und  1880. 
Yergl.  ScHiTKTz:  ,.Altersldassen  luid  Männerbünde"  (1902):  S.  128. 
AjStdersox  I:  S.  241  sagt,  daß  kein  Lebensalter  für  die  Beschneidung 
bestümnt  ist,  sie  wird  l»ei  irgend  einem  wichtigen  Ereignisse  vor- 
genommen.] 

Grroßvater  mid  Urgroßvater,  Großmutter  imd  Urgroßmutter, 
sowohl  von  väterHcher  als  mütterücher  Seite,  haben  oft  mehr  Recht 
und  Macht  über  die  Kinder  als  die  mmiittelbaren  Eltern. 

Die  Yerwandtschaftsbegriffe  bei  den  Herero  sind  durch- 
aus verschieden  von  den  unsern.  Es  gibt  z.  B.  kein  AVort,  welches 
unsern  Wörtern  A^ater  und  Mutter,  Sohn  imd  Tochter,  Bruder  imd 
Schw^ester,  Onkel  und  Tante  entspricht.  Beispielsweise  sei  mu- 
folgendes  angeführt.  Täte  ist  A'ater  der  ersten,  Iho  Yater  der 
zweiten,  Ihe  Yater  der  dritten  Person.  Mama  ist  Mutter  der 
ersten,  Njoko  Mutter  der  zweiten,  Ina  Mutter  der  dritten  Person. 
Erumbi  ist  der  ältere  unter  Brüdern  oder  die  ältere  unter 
Schwestern;  Omuangu  ist  der  jüngere  imter  Brüdern  oder  die 
jüngere  unter  Schwestern.  Omutena  ist  den  Schwestern  gegenü]»er 
Bruder  imd  den  Brüdern  gegenüber  Schwester.  Ovazamumue 
(Sing.  Omuzamumue)  sind  (leschwisterkhider,  also  nicht  Kinder 
von  zwei  Brüdern  oder  zwei  Schwestern.  (Die  buchstäbliche  Be- 
deutung dieses  Wortes  ist  „Zusammen  abgestanmite".) 

Der  älteste  Mann  in  einer  Familie  gilt  als  Haupt  derselben, 
Avobei  jedoch  zu  l)edenken  ist,  daß  der  Begriff  Familie  bei  den 
Herero  nicht  der  gleiche  ist  wie  bei  ims,  [A:st)ersox:  , .Reisen"  I: 
S.  246:  der  Mansel  an  alten  Leuten  muß  mit  durch  die  grausamen 
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Kriege  imtereinaiider  und  durch  ihr  Mangel  an  Mitleid  für  l^ejahite 
und  altersscliwaclie  Personen  erklärt  werden.  Sie  tiui  alles  um 
ilu-en  Tod  zu  beselüemiigen.] 

lY.  Eigentum.  Das  ganze  Land  gut  als  Eigentum  des 
Volkes.  Wer  ein  Stück  desselben,  eine  "Wasserstelle,  ein  Stück 
Graiteuland.  eine  Baustelle  zuerst  besetzt,  gilt  als  Eigentümer  des- 
.selben,  so  lange  er  es  benutzt. i)  Zieht  er  davon,  so  verfällt  es 
\\-ieder  der  Kommune,  imd  wenn  später  em  anderer  es  in  Besitz 
nünint.  so  ist  er  Eigentümer  in  demselben  Siiuie,  wäe  jener  es  Avar. 
Persönliches  Eigentiun  in  imserem  Sinne  kennt  der  Herero  also  nicht. 
[Aber  doch  kein  Kommunismus,  anders  Kohlek  1.  c. :  S.  .3 Hj.] 

AVer  eme  "Wasserstelle  zur  Zeit  im  Besitz  hat.  kann  dur<li- 
ziehendem  Vieh  das  Trinken  an  derselben  verweigern,  bezw.  für 
das  Tränken  Zahlimg  fordern.  Der  Eigentümer  hat  das  Eecht,  <las 
ihm  entlaufene,  verloren  gegangene  oder  gestolüene  Eigentiun  zu- 
rückzuverlangen, gleichviel  in  wessen  Besitz  er  es  findet. 

V.  Rechtspflege.  Alle  festen  Bestimmungen  über  Prozeßrechte 
fehlen.  Wenn  der  Benachteiligte  sich  stark  genug  fühlt,  so  iiünmt 
er  das  Eecht  selbst  in  die  Hand.  Ln  anderen  Falle  bringt  er 
seine  Sache  vor  einen  Höheren,  d.  h.  Stärkeren.  Nicht  selten  gelit 
so  eine  Klagesache  vom  einfachen  Familienvater  dm-ch  alle  Stufen 
hinauf  bis  zum  stärksten  der  Häuptlinge.  [Eine  eigentümliclie 
]klischung  vom  Keclite  des  Stärksten  mit  dem  Instanzenwege,  vom 
Niedrigsten  an  den  Höchsten.  Vergl.  Post:  „Gnmcbiß"  H:  S.  557  f. 
Post  sagt  ausgezeichnet:  „Die  gerichtliche  Organisation  eines  Volkes 
lehnt  sich  an  die  allgemeine  soziale  Organisation  desselben  an", 
„Grundi-iß"  H:  S.  510,  d.  h.  bis  ziu*  Periode  der  höheren  Arbeits- 
teilung mit  BeiTifsrichtern.] 

Der  in  einem  bestimmten  Falle  als  Richter  Fungierende  be- 
spricht die  Sache  mit  dem  zunächst  unter  ihm  Stehenden  meist  in 
völlig  öffentlicher  Versammlmig.  Sehr  oft  wird  eme  Klagesache 
dadurch  erledigt,  daß  man  diu-ch  absichtliches  Verschleppen  der- 
selben die  Parteien  ermüdet,  bis  sie  sich  selbst  miteinander  ver- 
ständigen oder  sie  als  unerledigt  ruhen  lassen.  [Die  Macht  der 
Häuptlinge  ist  so  gering,    daß.    wer  eine    schwere  Strafe    fürchtet. 


')  Genau  so  für  seine  Zeit  Anderson:   „Reisen  in  Südwest -Afrika 
bis  zum  Xgami-See"  I:  S.  123. 
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mit.  spinor  lloi-ilc  diuvlinvlil.  In  wciiiticr  cniston  Fällon  wird  dem 
Hiüiptliii.ii'  (lolidisaiii  gi'k'istrt ,  knift  dci-  alten  Sitten  und  Gcwohii- 
lioitoii.  Am)i:i!s().\:  ,,Rpisen"  I:  S.  247.  Nach  Köhlers  Gewährs- 
uiünneni  ist  dio  Maclit  des  Häuptlings  größer  und  durch  sie  die 
Kechtsi)fleg('  geordnet,   I.  c.  S.  310  ft'.| 

I)('i'  Riclitei',  zumal  wonii  ci-  ein  stärkerer  Häuptling  ist,  weiß 
sich  liei  allen  solchen  Vcraidassnngen  für  seine  Arbeit  reichlich  zu 
entschädigen.  [Die  Regel  in  allen  primitiven  Verhältnissen,  die 
Rechtsprechung  ist  ein  sehr  vorteilliaftes  Geschäft  und  deshalb  ein 
Privileg  der  Herrscher  und  heiTSchenden  Stände;  es  bleibt  das 
ab(M'  der  Fall   bis   in   die   hrdiei'e  Kultiu'  liinein.] 

VI.  liüche  und  Strafe.  Allgemein  geht  man  \on  der  A^oraus- 
setzung  aus,  daß  jeder  für  seine  eigenen  Handlungen  und  die- 
jenigen seiner  Uiitergebenen  verantwortlich  ist  und  zwar  auch  in 
dem  Falle,  wenn  letztere  iiicht  beabsichtigt  waren.  Aber  eine 
Handlung,  durch  welche  niemand  sich  benachteiligt  glaubt,  findet 
auch  keinen  Kläger,  und  wo  kein  Kläger  ist,  da  ist  hier  gewiß 
a,uch  kein  Richter.  —  Nach  allgemem  herrschender  An  schaumig 
hat  je<ler  das  Recht,  sich  selbst  zu  rächen.  Ist  er  dazu  außer 
stände,  etwa  weil  er  zu  schwach  oder  nicht  mein"  am  Leben  ist, 
so  fällt  einem  anderen  die  Pflicht  der  Rache  zu.  AVenn  z.  B.  ein 
Hausvater,  Dorfältestei'  oder  Häuptling  ermordet  ist,  so  hat  sein 
Nachfolger  den  Mord  /u  rächen. 

Berauschende  Getränke  waren  den  Herero  früher  fast  un- 
bekannt. Nm-  gelegentlich  sahen  sie  solche  l)ei  den  (Jvaml)o  und 
r)fter  bei  den  Hottentotten  und  Bergdamara,  ohne  daß  das  Trinken 
Eingang  bei  ihnen  fand.  Durch  ({on  Einfluß  der  Europäer  hat  die 
Trunksucht  abei-  bereits  in  bedenklichem  Grade  zugenonnnen,  mid 
neuerdings  hat  man  von  den  Bastard -Hottentotten  mid  Bergdamara 
vielfach  auch  den  Gebrauch  angenonnuen,  berauschendes  Honigbier 
zu   Itereiten  und  zu  trinken. 

Höher  stehende  Personen  pflegt  man  mir  am  Eigentum, 
niedrig  stehende  und  besonders  ausländische  Leibeigene  durch 
Auspeitschen  zu  l)estrafen.  Letztere  Strafe  pflegt  gegen  Frauen 
nicht  in  Anweiidun.i;-  zu  kommen. 

[Als  A\ni;i!so\  viei'  Ochsen  gestolüen  ^\^^rden  von  einem 
fremden  Damara-Stannn(%  bedi-ohte  der  ihn  beschützende  Häuptling 
die  Diebe  mit   dem  Tode;  jedenfalls  wurde  Einer  halb  tot  gesclüa gen 
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und  ihm  alles  was  er  auf  dem  Leibe  hatte,  abgenommen.    L.  c.  I: 
S.  155.] 

["\^I.  Verhehr sverhältnisse.  Die  Häuser.  Geräte  und  Fell  kl  ei  der 
waren  früher  so  einfach  nnd  Avurden  von  jedem  Hausvater  her- 
gestellt, daß  Tn\sprün glich  fast  gar  kein  Handel  bestand;  höchstens 
tauschten  befi-eundete  FamiHen  ihr  Vieh  untereinander  aus,  aber 
nicht  um  den  Yorteil  imd  Stück  gegen  Stück,  ob  das  eine  auch 
viel  wertvoller  als  das  andere;  es  galt  als  Um^echt  solches  Geschäft- 
imd  überhaupt  eine  Bitte  abzuschlagen.  Noch  jetzt  scheinen  sie 
zu  meinen,  daß  eigentlich  ein  Stück  Vieh  so  viel  wert  ist  als  das 
andere.  Für  kaufen  haben  sie  kein  AVort,  mu-  eins  für  tauschen; 
sie  betrachten  es  als  Um'echt,  wenn  man  beim  Tausch  zu  gewinnen 
sucht.  Ein  alter  Mann  nannte  einmal  jeden  Kaufmann  einen  Be- 
ti'ttger,  weil  er  gcA^ännen  wolle.  Die  Aiheit  des  Kaufmanns  gilt 
nicht  als  solche.  Bt:TT^^;R:  S.  233.  —  Also  die  ideale  Natm-al- 
wlrtschaft  oder  geschlossene  Hauswirtschaft,  vergl.  Hiluebr.vkd : 
„Natural-.  Geld-  iind  KreditAvirtschaft".  Jahrb.  f.  Nat.-Ök.  u.  Stat.  II; 
Bücher:  ..Entstehung  der  Volks-v\irtschaft"  1901.  Die  altchristUche 
Ansicht  von  Kaufmami,  GcAWnn,  Eente  war  hier  zum  Leben  ge- 
Avorden.  Die  Heiden  haben  das  Ideal  von  Hieronymus,  Lactantius, 
Augustinus  realisiert,  Aveil  es  ihrer  Entwicklungsstufe  und  den 
Umständen  entsprach.  Vergl.  L.  Brea'tano:  „Etliik  und  VoLks- 
Asdrtschaft  in  der  Gescliichte'-  1902;  Exdejia^-^':  „Nat.-ökon.  Grund- 
lage der  kanon.  AVirtschafts-  u.  Rechtslehre'-.  Jahrb.  f.  Nat.-Ök.  18G3; 
AV.  Sombart:  ..Der  moderne  Kapitalismus''  (1902)  I:   S.  1841 


12.  Die  Khoi-Khoin  oder  Naman. 

Von  C.  Wandrer. 

Rheinischer  Missionar.     Warmbad,  Groß-Namaland. 

I.  Allgemeines.  Die  Eioi-Klioin  oder  Naman  bewnlinen  Groß- 
Namaland.  [Die  Hottentotten  nennen  sich  selbst Klioi-Khoin= Menschen. 
Älit  den  Buschmännern  zusammen  bildeten  sie  die  Ureinwohner  der 
Kapkolonie.  Von  den  holländischen  Kolonisten,  später  auch  von  den 
englischen,  wurden  sie  immer  mehr  verdrängt  und  unterworfen.  Die 
Hauptschwierigkeit  lag  hierin,  daß  die  Hottentotten  ebenso  wie  die 
Buren  Viehzüchter  waren,  beide  also  viel  Land  nötig  hatten,  i)  Seit 
dem  17.  Jahrhundert  haben  die  Hottentotten  sich  vielfach  mit  den 
Weißen  gemischt,  am  meisten  die  Gri(]ua,  am  wenigsten  die  Namaqua, 
welche  noch  zahlreiche  reine  Elemente  enthalten;  von  diesen  sind 
die  nördlichsten,  im  Groß-Namalande  wohnenden,  wieder  mehr  dem 
alten  Zustande  angenähert.  Selbstverständlich  wurden  die  Hotten- 
totten vielfach  seit  dem  17.  Jahrhundert  beschrieben.  Vorzügliche 
Zusammenstellungen  hiervon  geben  Fkitsch  und  Ratzel.-)  Kohlkr  hat 
jüngst  in  der  Zeitschr.  f.  vergl.  Rechtsw.  XV  (19U2):  S.  337— .360 
ihr  Recht  hauptsächlich  nach  v.  BrRGsnoRFFS  Beantwortung  seiner 
und  der  Olpps  einer  anderen  Enquete  zusammengestellt:  die  erstere 
bezieht  sich  auf  die  bei  Gibeon  lebenden  Kowese.  Professor  Kohlku 
hat  außerdem  interessante  Vergleiche  aus  H.\hx,  Globus  XH  u.  s.  w. 
hinzugefügt.] 


^)  Siehe  für  diese  Geschichte  G.  M'Call  Theals  Werke,  z.  B.  sein 
„South  Africa"  1899. 

^)  Vergl.  ftu-  die  älteren  Zustände  G.  M'Call  Theal:  „The  beginning 
of  South  African  History^'  1902,  in  welchem  die  Buschmänner,  die  Hotten- 
totten und  die  Bantu  nach  den  ältesten  portugiesischen  Quellen  beschrieben 
werden.  S.  1 — 100. 
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Männer  wie  Frauen  leben  von  Milch  und  Fleisch  imd  oin- 
goführten  Nahrungsmitteln,  wie  Reis  und  Mehl.  Sie  trüiken  gerne 
Kaffee  und  lieben  den  Tabak  sehr.  Sie  sind  Nomaden;  sie  treiben 
Viehzucht,  jagen  etwas  dazu,  imd  liljen  ein  bißchen  Gartenbau  auf 
den  Missionsstationen.  [Fkitsch  nennt  sie  ausgezeichnete  Jäger,  die 
nur  von  den  Buschmännern  übertroffen  werden,  und  noch  immer 
sind  sie  Viehzüchter. i)  Auch  nach  Ratzels  Darstellung-')  sind  sie 
gute  Jäger,  und  bedeutet  die  Jagd  nicht  wenig  für  sie.  da  sie  ihre 
Hauptnahrung  aus  derselben  ziehen,  sogar  soviel,  daß  er,  obwohl 
er  anerkennt,  daß  .,die  Viehzucht  das  Haltgebende  im  Leben  der 
Hottentotten"  bildet,  sie  nicht  als  ein  reines  Hirtenvolk,  sondern  als 
eine  Art  von  Ül)ergangsform  zwischen  Jägern  imd  Hirten  auffaßt,"^) 
Das  Sauuneln  von  ^^^lden  Früchten  u.  s.  w.  war  früher  auch  für  sie 
von  "Wichtigkeit.  Aber  solange  die  Europäer  sie  kennen,  waren  sie 
Viehzüchter,  unbekaimt  mit  Ackerbau.  Die  Namaqua  an  der 
AValfischVjai  leben  di-ei  bis  vier  Monate  hauptsächlich  von  der  Naras- 
frucht.^)] 

[Die  Frauen  suchten  zu  Ivolbes  Zeit  AViu-zeln.  die  Männer 
fischten  mid  jagten,  sie  aßen  nicht  zusammen.  .,Beschryving  van 
dp  Kaap  de  Goede  Hoop"  (1727)  H:  S.  24,  28.] 

Sie  betrachten  sich  selbst  als  die  Eingeborenen  ihres  Landes. 
Sie  sprechen  das  Khrii-Khoi  oderXama,  jedoch  auch  etwas  holländisch, 
cinzehie  auch  etwas  deutsch. 

n.  Familienverhältnisse.  Es  giljt  engere  und  weitere  Ver- 
wandtschaftskreise. Geschlechter  mit  Tier-  tmd  Pflauzennanipn 
kommen  vor,  das  Tier  wml  aber  nicht  verehrt.  [Köhler:  S.  339: 
„Der  Totemismus  ist  verschwunden.  An  Stelle  der  Totems  treten 
die  Stämme."  Die  Kowese  bestehen  z.  B.  aus  7  Stämmen,  die 
27  Familien  umfassen.  Er  erblickt  Zmnicli^^erweisungen  auf  tote- 
mistische  Beziehungen  in  der  Sitte  der  Stammesuütglieder,  nahe 
zusammen   zu  bauen:    im  Kriege   bilden   die  Stänune  Verbände  für 


^)  G.  Fkitsch:   ,,Die  Eingeborenen  Süd -Afrikas'"  (1872):  S.  350. 

2)  Ratzel  1.  c.  I:  S.  94—98. 

')  Sie  lebten  früher  vorzüglich  von  der  Milch,  töteten  kein  Vieh, 
sondern  aßen  alles,  was  eines  natürlichen  Todes  starb.  Der  Ochse  war 
auch  für  den  Krieg  abgerichtet,  sogar  um  auf  den  Feind  loszustürmen. 
Theal:  S.  21. 

■*)  C.  .J.  AxDERSox:  ..Reisen  in  Südwest -Afrika''  I:  S.  23. 
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sicii;  jinlm'  Staiiini  ninunt  (>iii  für  allemal  oiiio  bestimnito  Seite  des 
liagers  ein,  die  .hingen  als  Posten  aiißerhalb,  die  Alten  mit  den 
Frauen  nnd  Kindern  in  der  Mitte.  Streng  wurde  diese  Ordnung 
nur  bei  den  Witboois  eingehalten.]  Die  Geschlechter  leiten  sich 
nicht  von  einem  gemeinsamen  Stammvater  her. 

Ältere  Männer  werden  G-roßväter,  ältere  Frauen  Großmütter 
genannt,  auch  von  anderen  als  den  näheren  Verwandten,  ebenso 
wie  der  etwas  jüngere  Onkel  und  Tante,  dann  aut-h  Neffe  und  Nichte, 
tileichaJtrige  Schwester  und  Brüder  genannt  werden.  [Die  Anrede- 
titulatur wii'd  also  vollständig  durch  das  Altersverhältnis  l:)estimmt. 

Die  Verwandtschaft  wird  sowohl  durch  den  Vater-  wie 
durch  den  Mutterstamm  bestimmt.  Es  gibt  eine  Ai-t  Blutsbrüdcn-- 
schaft,  Magus  (einander  geben),  die  den  Zweck  hat,  einander  zu 
helfen  (ma  —  geben;  gu  —  reziprokative  Verbalform,  einander: 
s  —  Suffix  personalis  femininis).  Nach  den  Mitteilungen  eines 
achtzigjährigen  Namas  gilt  hierbei  folgendes.  Zwischen  nicht- 
verwandten Personen,  auch  aus  demselben  Stamme,  kommt  magus 
nicht  vor.  Der  Oheim  schließt  sie  mit  dem  Sohne  oder  dei-  Tochter 
irgend  einer  seiner  Schwestern;  er  kann  dies  mit  verschiedenen 
seiner  Neffen  tun,  wird  sich  aber  aus  pekuniären  Gifmden  wohl 
vor  einem  zuviel  hüten.  Will  also  ein  Oheim  mit  seinem  Neffen 
eine  magus  sclüießen,  dann  wird  ein  Tag  bestimmt,  an  welchem 
der  Bund  gemacht  wird.  Der  Neffe  sendet  ein  Mutterschaf  odov  ein 
Kind  in  das  Haus  des  <)heims,  wo  es  dann  geschlachtet  wird.  (Ein 
mäniüi<'hes  Schaf  oder  Kind  wird  nur  im  äußersten  Notfalle  ge- 
schlachtet). Das  Fest  selbst  wird  gao  nais,  Nabel  schneiden, 
genannt.  Die  Bedeutimg  dieses  Namens  ist  wolil  diese:  „ich,  dein 
Oheim,  deiner  Mutter  Bruder,  habe  dir,  als  du  geboren  wurdest, 
mein  Neffe,  als  Nahverw^andter  quasi  die  Nabelschnui-  durch- 
schnitten." —  Von  dem  Geschlachteten  erhält  der  Oheim:  Kopf, 
Nacken  und  VorderWertel,  der  Neffe  erhält  als  Kind  der  Schwester: 
Brust,  Gekröse  und  Hinterviertel  von  der  zweitletzten  Rippe  ab. 
Die  genannten  Fleischstüeke  werden  nicht  gemeinsam  gegessen. 
Jeder  ißt  das  Seine  allmälilich  im  eigenen  Hause.  Das  Festessen 
am  Festtage  selbst  besteht  aus  Bhit,  welches  mit  dem  Netzfett 
fein  zerkocht  wird.  An  dieser  Mahlzeit  nehmen  nur  die  Nächst- 
verwandten teil.  Die  herumlungernden  Fremden  essen  das  übrige 
Fleisch  gesondert. 
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Xac-h  dem  Festmahle  erhebt  sich  der  Oheim.  gil:»t  allen  die 
Hand  und  beginnt  seine  Eede  folgendermaßen:  ..ich  grüße  dich,  du 
Sohn  meiaer  Schwester,  von  heute  ab  bist  du  ^\'ie  mein  eigenes 
"Kind.  Ich  erwarte  von  dir,  daß  du  mir  kein  Leid  tust.  Du  kannst 
in  allen  Angelegenheiten  zu  mir  kommen  imd  wirst  in  mir  jedei-zeit 
einen  Vater  finden."  Hierauf  erhebt  sich  der  Neffe,  reicht  allen 
die  Hand,  beginnt  mit  Gruß,  fährt  fort  mit  Beteuenmgen  und  scliließt 
mit  der  Bitte,  seiner  zu  gedenken.  Nach  einigen  Tagen  wh'd  das 
Fest  von  dem  Oheim  wiederholt.  Derselbe  schlachtet  bei  dem 
Hause  seiner  Schwester,  der  Mutter  des  mit  ihm  magns  schließenden 
ÜSTeffen.  Nach  der  Mahlzeit  und  Festrede  geht  der  Oheim  mit  dem 
Neffen  zu  seinen  Eindern  und  schenkt  demselben  die  beste  Kuh. 
welche  er  besitzt,  damit  der  Sohn  seiner  Schwester  Milch  zu  tiinken 
habe.  Die  magus  bürdet  die  verwandtschaftlichen  Beziehungen  nälier 
an  einander,  schafft  alier  keine  neuen.  In  betreff  der  vermögens- 
rechtlichen Wirkimgeu  äußert  sich  die  magus  in  folgenden  Punkten: 
1.  Der  <  )heim  und  <ler  Neffe  haben  das  Recht,  sich  gegenseitig  das 
Beste  aus  den  Herden  zu  nehmen,  d.  h.  so  daß  der  andere  Zeuge 
davon  ist.  ohne  daß  der  Beraubte  Einspruch  erhebt.  2.  Kann  einei- 
von  beiden  seine  Schulden  nicht  bezahlen,  dami  kommt  es  vor.  tlaß 
der  Oheim  dem  Neffen  oder  imigekolirt  auf  Ansuchen  ilun  zu  helfen 
sagt:  ,,es  ist  nicht  nötig,  daß  du  mich  fragst,  gehe  und  suche  dir 
aus,  was  du  ln'auchst".  8.  Wenn  sich  der  eine  aus  Rücksicht  auf 
den  anderen  etwas  schlechtes,  ein  lahmes  Pferd  u.  s.  w..  nälune,  würde 
dies  als  anstößig  Ijetrachtet  werden.  4.  Das  Nehmen  ersti-ec-kt  sich 
auch  auf  tote  Habe:  Wagen,  Topf,  Pfeife.  Sattel  sind  alles  Gegen- 
stände, die  der  eine  dem  anderen  ohne  Widerrede  wegnehmen  dai-f. 
5.  Daß  der  Neffe  vom  Oheim  und  umgekehrt  erbt.  Icann  wohl  nicht 
als  Folge  der  magus  beti-achtet  Averden.  ist  aber  immerhin  ein 
bestehendes  Gesetz,  Ganz  selbst\-erständhch  ist  das  Töten  oder  Be- 
stehlen der  mag  US- Genossen  ein  Yerbrechen.  cües  jedndi  sciion 
nach  allgemeinem  RechtsbeA\'ußtsein  ohne  Zusammenhang  mit  dei- 
magus.  Ein  solcher  Mord  A\ilrde  vom  Genossen  gerächt  werden. 
[AxdersojS':  ..Reisen":  S.  70.  71  teilt  mit.  daß  es  eine  allgemeine 
Sitte  ist.  der  sich  auch  Fremde  unterwerfen  müssen,  einen  Yater 
oder  eine  Mutter  zu  adoptieren.  Beide  Paiteien  dürfen  einander 
alles  abverlangen.     Es  sieht  der  magus  ähnhch.] 

Kinder   Averden  wohl  in  fremde  Familien  zui-  Aufzucht  ge- 
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gebon.  (Leider  winl  niclit  hinzugefügt,  in  welche  FanüHeu.  In 
die  der  luütterlichen  VcrwandtonV  vergl.  Steinmetz'  Behandlung 
dieser  ziemlit-h  verbreiteten  Sitte:  „De  Fosterage  of  Opvneiling  in 
vreemde  Families",  Tydschrift  van  het  Nederlandsch  Aardrykskiuidig 
Genootschap  1898.  Kohleks  Gewährsmann  erwähnt  niu-  die 
adoptio  plena,  das  Kind  tritt  völlig  in  Kindesstatt  bei  den  neuen 
Eltern,  die  eigentlirhen  Eltern  liaben  kein  Recht  mehr  an  ihm.  doch 
können  sie  es  zurücknehmen,  wenn  es  mißhandelt  wird.  L.  c:  S.  348.] 

[Was  die  Bedeutung  der  magus  anbetrifft,  gibt  der  Verfasser 
diese  zwischen  mütterHclien  Verwandten  gerade  nur  als  Beispiel, 
oder  wird  sie  nur  zwisclien  Oheim  und  Schwesterkindem  ge- 
schlossen? Im  ersteren  Falle  würde  ihre  Bedeutung  keine  andere 
sein  als  die  eüier  Verstärkimg  des  Blutbandes,  das  schon  liesteht. 
Post  erwähnt  kein  Beispiel  einer  solchen  Verstärkimg  in  Afrika.^) 
Ln  anderen,  wahrscheinlicheren  Falle  wäre  die  magus  die  künstliche 
Herstellung  des  Vasuverhältnisses,  des  ganz  einzigen  Bandes  zwischen 
(3hehn  und  Schwesterkind,  wie  es  bei  einigen  Völlcern  sehr  aus- 
geprägt vorkommt,  wo  genau  dieselbe  excessive  Liberalität  dem 
vasii  gestattet  ist,  als  liier  dem  magus-Genossen.  Vergl.  über 
das  Neffenrecht:  Steinmetz:  „Strafe"  II:  S.  242 — 249;  Bachofen: 
„Antiquarische  Briefe"  1880,  II:  S.  92 f.;  Starcke:  „Die  prünitive 
Famiüe''  1888:  S.  981;  Lii'pert:  „Kulturgescliichte"  II:  S.  491; 
Dargun:  ,, Mutterrecht  und  Vaterrechf' :  S.  1361]. 

Alle  Familienglieder  woluien  in  einem  Mattenliaus,  das  nur 
aus  einem  Raimie  besteht,  und  Verwandte  wohnen  in  einem  Complexe 
solcher  Häuser  nebeneinander. 

Die  Ledigen  leben  nicht  von  den  Verheirateten  getrennt. 

Der  Älteste  der  Famüie  ist  ihr  Haupt.  Jim  allgemeinen 
herrscht  jetzt  das  Vaterrecht,  aber  mit  einigen  Ausnahmen.  Der 
Vater  hat  kein  Tötungsrecht;  die  lünder  beerben  die  Mutter;  über 
die  Hand  der  Tochter  kann  der  Vater  nicht  ohne  ihre  Einwilligung 
verfügen.     Kohler:  S.  346,  347.] 

Es  herrscht  keine  Vielweiberei.  Früher  kam  es  jedoch  vor, 
daß  Reichere  eine  zweite  Frau  und  zwar  eine  jüngere  irgendwo  hatten, 
jedoch  nicht  in  demselben  Hause  [das  sieht  den  europäischen  Ver- 
hältnissen auffallend  ähnlich.    Fritsch  nennt  zwar  die  Polygamie  die 


^)  „Afrikanische  Jurisprudenz''  I:  S.  36 — 42. 
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Landessitte,  fügt  aber  hinzu,  daß  die  meisten  Männer  nur  eine  Frau 
haben,  1.  c:  S.  364.  Theal  S.  26  nennt  die  Polygamie  der  Eeichen 
erlaubt,  doch  war  sie  gewiß  nicht  die  Regel:  in  manchen  Kraals  kam 
nicht  ein  Fall  von  Polygamie  vor.  Der  alte  Kolbe:  „Beschryving 
van  Kaap  de  Goede  Hoop"  II  (1727):  S.  18  nimmt  Polygamie 
sogar  bei  den  Armen  an.  Nach  Kohleu  :  S.  342 :  Polygynie  bis  zum 
Christentum,  jetzt  noch  bei  den  Heiden;  die  erste  Frau  ist  dann 
Hauptfrau,  die  zweite  hat  Hütte  und  Vermögen  für  sich.  Die 
Kinder  der  ersten  werden  in  allem  vorgezogen.  Axdersox  II:  8.  6<S 
nennt  die  Polygamie  allgemein  und  nicht  beschränkt.] 

Die  Frau  kann  sowohl  aus  dem  eigenen,  als  aus  einem  fremden 
Dorfe  stammen.  [Es  war  vielleicht  eine  allgemeine  Sitte,  Frauen 
nicht  aus  dem  eigenen,  sondern  aus  fremdem  Clan  zu  nehmen.  Tueal: 
S.  26. j  Nahe  Verwandtschaft  ist  aber  ein  Ehehindernis.  [Bmos- 
dorff:  die  Ehe  mit  der  Tochter  von  Muttersbruder  ist  gestattet,  die 
eines  Mädchens  mit  dem  Sohne  von  Muttersbruder  \erboten.  Das  muß 
aber,  meint  Köhler,  ein  Versehen  sein  und  die  Ehe  mit  dem  Sohn 
von  Mutterschwester  verboten.  L.  c:  S.  341.  Nach  Kolbe  II:  S.  22 
A\-ird  die  Ehe  zwischen  Gresclnvisterkindern  sti-eng  bestraft,  Incest 
mit  eigenen  Kindern  mit  dem  Tode.J 

[WennWESTERMARCK  Recht  hätte  und  das  Zusammenerzogenseiu, 
die  zu  nahe  Bekanntschaft  der  Gnmd  des  Abscheues  vor  Incest  wäre, 
so  sollten  auch  Dorfsgenossen  einander  nicht  heü-aten  wollen  oder 
dürfen.  Vergi.  füi'  die  frühere  Litt.  Steinmetz:  „Die  neueren  For- 
sclumgen  zur  Gescliichte  der  menschlichen  Familie",  Zeitschr.  f. 
SocialwissenschaftII(1899),  10.  iL  1 1.  Heft  weiter:  Gr.  Mazzarella  : 
..L'Esogamia  presse  i  popoli  semitici",  in  der  ausgezeichneten  Rivista 
Itahana  di  Sociologia  1901:  W.  J.  Thomas:  ..Der  Ursprung  der 
Exogamie",  Zeitschr.  f.  Socialwissenschaft  1902,  und  E.  Crawlev: 
„The  mystic  Rose"   1902.] 

Der  Jungverheiratete  muß  eine  bestimmte  Zeit  (3 — 6  Monate) 
bei  dem  Schwiegervater,  aber  im  eigenen  Hause  wohnen;  die  Redens- 
art lüerfür  ist:  „er  muß  dem  Schwiegervater  die  Kälber  hüten", 
was  aber  nur  Redensart  ist.  [Wahrscheinlich  muß  er  aber  dem 
Schwiegervater  doch  irgend  welche  Dienste  leisten,  oder  war  das 
wenigstens  früher  der  Fall.  Vergl.  Lertouxeau:  „L'Evolution  du 
Mariage":  S.  135;  Post:  „Afr.  Jurispr." I :  S.  370,  378;  „Grundrili^^ : 
S.  318.    Kohler  nach  v.  Bergsdorff:  Nach  Ende  dieses  Jahres  muß 
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(loi-  junge  Gatte  eine  gutniilchende  Kuh  an  die  Mutter  seiner  Krau 
st'honken.  um  dafür  die  Erlaubnis  zu  erhalten,  daß  er  mit  ihr  fort- 
ziehen darf.  In  diesem  ersten  Jahre  ist  er  den  Sei iw lege reltern 
sehr  Untertan it;'  und  .,gohrirt  alles,  auch  das  von  iiim  in  die  Ehe 
eingebrachte  seiner  Frau,  und  steht  ihm  über  das  Vermögen  nicht 
das  geringste  Verfügungsreclit  zu'';  er  wird  als  unmündig  behandelt. 
Koni.i:i{  findet  auch  sonst  Spuren  früherer  Kaub-  und  Kaufehe. 
Jetzt  herrscht  das  monogame  Vaterrecht.     L.  c. :  S.  343,  344. | 

Bei  Hochzeiten  werden  Scheingefechte  geliefert.  Die  Ehe  be- 
rulit  auf  einer  Vereinbarung  zwischen  den  Familien,  doch  müssen 
<lie  Brautleute  zustimmen.  Der  Gang  einer  Werbung  ist  folgender: 
Nachdem  sich  die  jungen  Leute  taut  comme  chez  nous  das 
.Jawort  gegeben,  gehen  ein  paar  alte  Tanten  aus  der  F'amilie  des 
Bräutigams  zu  der  Mutter  des  Mädchens.  Die  Mutter  sagt:  meine 
Tochter  ist  doch  kein  Bambus  (Milchgefäß),  daß  ich  sie  so  ohne 
Aveiteres  weggeben  kann,  iind  sie  weigert  sicii  geradezu  das  Jawort  zu 
geben.  Man  geht  auseinander.  Inzwischen  brmgt  der  Freier  Kleinig- 
keiten z.  B.  Kaffee  nnd  Tabak  seinen  Schwiegereltern,  deren  Annalime 
nota  bene  nicht  verweigert  Avird.  Nach  einiger  Zeit  wiederholt  sicli 
die  Werbung:  es  ist  mm  auch  der  Vater  zugegen.  Die  Werbimg 
dauert  manchmal  ein  ganzes  Jahr,  bis  endHcii  die  Zustimmung  der 
Eltern  errungen  ist.  Bei  älteren  Mädclien  mid  AVitwen  geht 
es  etwas  rascher.  [Leider  nichts  über  das  ]\Iotiv  dieser  Ver- 
zögerung!] 

Jiuigere  Geschwister  düi-fen  vor  älteren  lieiraten. 

Zur  Hochzeit  werden  von  den  Vei-wandten  des  Bräutigams 
einige  Küiie  (meist  Kalbinnen)  nebst  Brennholz  in  feierlicliem  Zuge 
zum  Hause  <ler  Eltern  <ler  Braut  gebracht  nnd  dort  geschlachtet 
und  verzelut.  Tags  darauf  geschieht  dasselbe  umgekehrt.  Männ- 
liche Rinder  dürfen  nicht  geschlachtet  werden,  weil  dann  die  Ehe 
zänkisch  sein  würde.  |Hahx  erzählt,  daß  die  Braut  für  Geschenke 
in  Vieh  von  ihren  Eltern  gekauft  wird,  —  also  doch  nicht  die 
richtige  Kaufehe.  ,,üio  Neuvermählten  begeben  sich,  während  das 
Fest  seinen  Laiif  ninnnt.  in  (Ue  neuerrichtete  Hütte,  worauf  die 
Matte  vor  der  Thür  niedergelassen  wird  nnd  sie  unter  Mitwissen- 
schaft des  ganzen  Dorfes  ihre  Brautnacht  bei  Tage  feiern."  FKrrscn 
1.  c. :  S.  365.  Es  ist  das  doch  ganz  etwas  anderes,  als  der  wirklich 
öffentliche  Beischlaf,  der  anscheinend  auch  bei  einigen  Völkern  geübt 
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wird.  Vergl.  Ploss:  „Das  Weib"  I:  8.  .3711].  Keine  besondere 
.Jalireszeit  ist  für  die  Hochzeit  vorgeschrieben. 

Der  überlebende  Ehegatte  folgt  dem  anderen  nicht  in  den  Tod. 
Die  Ehe  kann  nicht  wT.llkürlich  gelöst  werden. 

[Unzucht,  die,  wenn  entdeckt,  schAver  körperlich  bestraft  wird, 
ist  sehr  selten,^)  niit  Ausnahme  der  mutuellen  Masturbation  imter 
den  jungen  Frauen,  die  fast  eine  Landessitte  genannt  werden  kann 
und  ganz  offen  besprochen  A\'ird.  Fritsch:  S.  351.  Sonst  scheinen 
sich  die  Sitten  allmählich  gebessert  zu  haben,  wenigstens  Theal  sagt, 
daß  früher  zeitliche  Verbindimgen  vielfach  vorkamen,  ja  daß  ein 
System  nicht  besser  als  freie  Liebe  vorwaltete,  Keuschheit  auf  Ijeiden 
Seiten  wenig  geschätzt  wurde.     L.  c:  S.  2G.] 

Bei  der  Geburt  wird  gewöhnlich  eine  Ziege  geschlachtet,  aber 
wolü  mehr  der  Wöchnerin  als  des  Festes  wegen.  [Es  steht  fest, 
daß  in  manchen  Clans  ein  Jüngling  nur  Mann  wurde  oder  heiraten 
komite,  nachdem  ilim  eine  Hode  genommen  war.  Theai.:  S.  27. 
Haben  wir  hierin  auch  eine  Maßregel  zur  Beschränkung  der  Ge- 
bm'ten  zu  erbücken?] 

Bei  einem  Todesfall  werden  die  Mattenhäuser  meist  um  einige 
Meter  versetzt.  [Manchmal  wird  das  Sterbeliaus  ganz  verlassen  oder 
verbramit  bei  anderen  A^ölkern.  Vergl.  die  schon  zitierten  Schrüten 
vonFRAZER:  „Burial  Customs",  Wilkex:  „Haaropfer"  und  „Animisme", 
Yaerow:  „Mortuary  Customs"  (1.  Ann.  Rep.  Bur.  of  Ethnol.  Smiths. 
List.),  PRErss,  und  Stedsüetz:  „Strafe"  I.  Alle  diese  Sitten  sind 
entweder  aus  Fm-cht  vor  dem  Geiste  des  Toten  oder  aus  Besorgnis 
vor  der  bösen  Macht,  die  den  Tod  herbeiführte,  zu  erklären;  die 
erstere  Furcht  ist  wohl  die  häufigste.  Axdersox:  „Reisen  in  Südwest- 
Afrika''  II:  S.  63  weiß  nicht,  ob  der  von  den  Namariua  verehrte 
Heitjebib  vielleicht  der  Geist  eines  Toten  ist;  man  mrft  beim 
Passieren  etwas  airf  ein  Grab  und  bittet  dabei  um  den  Segen 
Heitjebibs.  Die  weiteren  Bestattungsceremonien  deuten  auf  Toten- 
kidt      Fritsch  1.  c:  S.  365.] 

Die  Söhne  werden  nach  der  Mutter,  die  Töchter  nach  dem 
Yater  benannt.  Die  Mutter  heißt  z.  B.:  karis  (die  Kleine),  der  Erst- 
geborene :  karib  geilj  (b  ist  maskuline  Endung)  =  der  große  Kleine ; 


^)  Das  uneheliche  Kind  gehört  der  Mutter,   der  Yater  sorgt  aber 
freiwillig  für  Mutter  und  Kind.     Kohler  1.  c:  S.  348. 
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der  zweite  Sohn:  karili  naganial»  —  der  kleine  Nachfolgende;  der 
dritte  Sohir.  karib  karib  =  der  kleine  Kleine:  weitere  Söhne  heißen 
auch  karili  mit  beigefügten  Namen  wie  halse  kib  =  der  Schiiell- 
gekommene. 

[Wenn  ein  Jüngling  Mann  wird,  herrscht  viel  Freude,  er  darf 
kein  Hasenfleisch  mehr  essen,  noch  das  Feuer  berühren,  an  dem 
ein  Hase  gebraten  wurde;  Übertretung  dieses  Gebotes  ^\drd  sogar 
mit  Ausweisung  aus  der  Gemeinde  bestraft;  gegen  Zahlung  einer 
gewissen  Geldsumme  darf  er  wieder  zurückkommen.  Anderson: 
„Reisen'^  11:  S.  65.] 

Bei  Mädchen  wird  bei  der  ersten  Menstruation  ein  kleines 
Fest  veranstaltet;  das  Mädchen  selbst  sitzt  während  ilirer  Regel  im 
Mattenhause  in  einem  besonderen  durch  Matten  umgebenen  Teil  des 
Hofes.  [Die  Scheu  vor  den  Menstruierten  ist  sehr  allgemein  ver- 
breitet und  hat  zu  vielem  Aberglauben,  sowie  zu  vielen  Theorien 
Veranlassung  gegeben.  Sogar  die  Exogamie  wird  aus  dem  Abscheu 
vor  dem  Stammesbl Ute  abgeleitet.  Vergl.  Ploss:  „Weib"  I:  S.  2951; 
DfiuvHeim:  ,,La  Prohibition  de  rinceste",  Annee  Sociologic|ue  I  (1898): 
S.  1  f.;  Ckawley:  „Sexual  Taboo'',  in  Journ.  Anthrop.  Inst,  of  Gr.  Br. 
and  Ireland  1895,  und  sem:  „The  Mystic  Rose,  a  study  of  primitive 
marriage"  1902.  Es  scheint  mir  im  allgemeinen  richtiger,  die  Er- 
klärung der  universellen,  tief  eingreifenden  Institutionen  und  Er- 
scheinungen in  adäquaten  menschlichen  Eigenschaften  zu  suchen  als 
in  absonderlichen  Vorstellungen,  obwolil  ich  den  Einfluß  des  Aber- 
glaubens und  der  Gedankenassociationen  natürlich   nicht  leugne.J 

[Frülier  wurden  alte  und  schwache  Leute  sowie  kranke  und 
verkrüppelte  Kinder  ausgesetzt  und  dem  Hungertode  überlassen,  aus 
Gnade.  M'C.vi.r.  Theaf.  I.e.:  S.  26:  Witwen  müssen  für  sich  selbst 
sorgen.  Andeksox:  „Reisen"  II:  S.  70,  bestätigt  auch  was  Theal 
.sagt]  Kinder  und  nahe  Verwandte  sind  erbberechtigt.  Die  Erb- 
schaft besteht  meist  aus  Rind-  und  Kleinvieh.  [Die  Frauen  waren 
früher  mehr  den  Männern  gleichgestellt  und  hatten  im  häuslichen 
Kampfe  mehr  Redefreiheit  als  bei  den  meisten  Wilden;  in  der  Hütte 
war  die  Frau  die  Herrin;  der  Milchvorrat  stand  unter  ihrer  Obhut, 
Die  Männer  hiiteten  das  Vieh,  aber  die  Töchter  milchten  die  Kühe. 
Theal:  S.  27;  Kohlek  betont  auch  jetzt  noch  nach  seinem  Ge- 
währsmanne  die  ziemlich  selbständige  Stellung  der  Frau;  sie  behält 
das    eingebrachte  Vermfigen.    das    vom  Planne    geschenkte    ist    ihr 
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Sondergut  und  bei  seinem  Tode  hat  sie  Anspruch  auf  gewisse 
Gegenstände.  L.  c:  S.  344.  Die  Ehescheidung  ist  auf  beiden 
Seiten  nicht  frei;  niu-  bei  ]\Iißhandlung  ist  sie  rechtlich  möglich 
nach  dem  Urteile  des  Kapitäns  mit  seinem  Rate,  auch  auf  Fordenmg 
der  einen  Partei,  sonst  niu-  mit  beiderseitigem  Einverständnisse. 
L.  c:  S.  345.  Das  Yermogen  wird  vom  Yater  auf  die  Kinder  mit 
einem  Vorrechte  des  Ältesten  vererbt.     Kohler:  S.  347.] 

lY.  Politische  Organisation.  Jeder  Stamm  hat  einen  Häuptling, 
dessen  Wüi'de  sich  auf  den  ältesten  Sohn  vererbt.  [Schon  im  16.  Jalu-- 
himdert  waren  die  Xaman  in  Stämme  geteilt,  deren  jeder  aus  locker 
zusammenhängenden  Clans  bestand.  Die  Stämme  bekiüegten  einander 
öfter.  Jeder  Clan  hatte  seinen  erblichen  Häuptling  mit  geringer  Macht. 
Die  Erbfolge  ging  vom  Yater  auf  den  Solm.  oder  sonst  auf  den 
Bruder  oder  Neffen.  Einer  der  Clanhäuptlinge  wurde  als  Ober- 
haupt des  Stammes  anerkannt,  hatte  aber  niu-  etwas  Macht,  wenn 
sein  Charakter  ihn  hierzu  befähigte.  Die  Häuptlinge  waren  eifer- 
süchtig airfei uander,  ileshalb  war  der  politische  Zusammenliang  sehr 
gering.  M'Call  Theal  1.  c:  8.  20.j  Ist  die  Ehe  des  Königs  kinder- 
los, was  selten  der  Fall  ist,  so  geht  bei  dem  Tode  des  Häuptlings 
die  Würde  auf  den  Bruder  oder  auf  dessen  Kinder  über.  Auch 
kann  der  Häuptling  abgesetzt  werden,  wenn  er  ein  gei  are  =  großer 
Links,  d.  h.  ein  Greizki'agen  oder  vöUig  verarmt  ist.  Das  Regierungs- 
system ist  autokratisch-republikanisch,  d.  h.  in  manchen  EäUen  macht 
der  Häuptling  was  er  will,  in  anderen  wieder  ruft  er  erst  eine 
allgemeine  Yolksversammlung  zusammen  [wann  das.  wann  das 
andere?]  Meist  regiert  er  mit  semen  Ratsleuten,  die  in  folgender 
Reihe  rangieren:  Cnterkapitän,  Magistrat,  Korporal,  Yeldkomet.  [Die 
Namen  wenigstens  sind  den  holländischen  Bm-en  entnommen,  deren 
Sprache  so  großen  Einfluß  in  Südafiika  gewann  imd  hoffentlich 
behalten  wird.]  Jeder  ältere  Mann  und  jeder  einflußreiche  jimge 
Mami  hat  eine  Stimme  im  Rat. 

Die  Ausführung  der  ungeschriebenen  Gesetze  ist  höchst  mangel- 
haft. Die  großen  Schekne  läßt  man  laufen,  die  kleinen  hängt  man 
[nicht  nur  dort].  Darum  sagt  der  verständige  Nama  von  seinem 
Gesetze:  es  ist  krmnm  wie  ein  Kudduhorn.  [Ffjtsch  führt  aus, 
wie  das  nomadische  Leben  die  Nama  im  wasserarmen  Lande  in 
kleine  Gememschaften  zersplittert  mid  eine  festere  Organisation  un- 
möglich macht.     So  viele  Familien   bleiben   zusammen,   als  Wasser 
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und  Weide  zulassen.  Das  Familienhaupt  ist  deshalb  die  höcliste 
Autorität.  Die  eigentlichen  Häuptlinge  sind  ganz  machtlos,  wenn 
persönlicher  Einfluß  und  Reichtum  sie  nicht  stützen.  Es  scheint 
dennoch  eine  Spiu-  höherer  Organisation  zu  existieren.  Der  Stamm 
der  Keischous,  das  rote  Volk,  nennt  sich  noch  jetzt  „die  königlichen" 
imd  bewalirt  die  Überlieferung,  daß  ihi-em  Haupte,  Oasib,  die  Herr- 
schaft über  die  anderen  zukommt.     L.  c:  S.  361.] 

Die  Kornets  oder  Korporale  sind  die  im  Lande  verteilten 
D i s t r i k t s h ä u p  1 1  i n g e ;  sie  k (»n n en  Geld-  und  Prügelstrafen  auferlegen. 
Kriegshäuptlinge  sind  unbekannt.  Palaver  werden  abgehalten  und 
beschließen  über  wichtige  Angelegenheiten,  event.  über  Krieg  und 
Frieden.  Alle  Großen  und  Eeichen  haben  Sitz  darin.  Frauen  sind 
ausgeschlossen.  Es  gibt  auch  zeitweilige  Ausschüsse  zur  Erledigimg 
schwieriger  Sachen.  Durch  Briefe  imd  Boten  vnrd.  die  Versammlimg 
einberufen  (wie  es  auf  Holländisch  heißt:  dagvaarding).  Die  Formen 
der  Verhandlung  sind  höchst  unparlamentarisch,  Hauptsache  bildet 
das  Essen. 

Adel,  Altersklassen,  Priester,  Kasten  von  Gewerbe- 
treibenden sind  unbekannt. 

Es  gibt  zwar  keine  Sklaven,  aber  eine  Art  Hörige,  meistens 
Herero,  frühere  Kriegsgefangene,  die  sich  als  Viehliirten  soweit 
emporgearbeitet  und  -gestohlen  haben,  daß  sie  reicher  sind  als  ihre 
HeiTcn.  [Fritsch  läßt  sich  im  folgenden  ein  bißchen  anders  aus,  man 
beachte  aber  den  Zeitvmterschied !  Die  niedrigste  EQasse  des  Volkes, 
über  deren  Bezeichnung  als  Sklaven  man  streiten  kann,  da  kein  be- 
stimmtes Gesetz  existiert,  welches  zwischen  Sklaven  und  Freien  unter- 
scheidet, besteht  hauptsächlich  aus  Individuen,  die  den  verachteten 
Stämmen  der  Berg-Damara  und  Buschmännern  augehören.  Sie  gelten 
der  Geburt  nach  nicht  als  gleichberechtigt  mit  den  Nama.  Ohne 
rechtlich  Sklaven  zu  sein,  betrachten  sie  ihre  schlechte  Behandlimg 
als  selbstverständlich.  Wirkliche  Leibeigene  sind  nur  die  im  Kriege 
Gefangenen  oder  die  sich  auf  Gnade  imd  Ungnade  ergeben  haben 
(wie  die  Fingu  bei  den  Kaffcrn).  Bei  den  Nama  gibt  es  nur 
wenige  solche.  Bei  allen  Südafrikanern  übt  der  Reiche  einen 
tyrannischen  Einfluß  auf  Unbemittelte  aus,  die  sich,  um  ihren 
Magen  zu  füllen,  in  ein  Verhältnis  fügen,  das  de  jure  nichtig  ist. 
Das  Mißhandeln  oder  Töten  von  Sklaven  wird  nicht  besti'aft.  Fiutsch 
1.  c:  S.  364.     Mit  Recht  nennt  jSTieboeb,    „Slavery":    S.  160,  die.se 
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Zusammenstelliing  sehr  unklar.  Es  ist  schade,  daß  unser  Verfasser 
gar  keinen  Bezug-  auf  die  früheren  Beschreibungen  dei'  Nama  ge- 
nommen hat  imd  namentlich  Fkitschs  Dai'stellung  nicht  absichtlich 
verbessert  hat.  Fiiiher  gali  es  nach  Hahx  oft  der  Willkür  und 
Grausamkeit  preisgegebene  Sklaven.  Heute  ist  die  Sklaverei  vei- 
.sclnvunden.  Der  Eeichere  kann  sich  aber  Diener  halten,  die  ver- 
pflichtet sind,  bei  ihrem  Herrn  zu  bleiben :  in  der  Lammzeit  bekommen 
sie  die  im  Voraus  vereinbarte  Zalilung  in  jungen  Lämmern.  Die 
Dienstzeit  ist  nicht  1  jestimmt :  gewöhnlich  Ijleiljen  sie  ihr  ganzes  Leben, 
doch  k()nnen  sie  frei  fortgehen.  Ein  Rest  der  Sklaverei  ist  die  Haftung- 
des  HeiTn  füi'  die  Schulden  des  Sklaven  und  sein  Züchtigungsrecht; 
vom  Lohne  darf  er  aber  nichts  abziehen.  Auch  dienen  die  Kinder 
der  Diener  im  selben  Haiise  fort.  Eigentlich  eine  milde  Haus- 
sklaverei.     Kohler:  S.  340.  .841  nach  v.  BrKGsnoKFF.] 

[Sie  kennen  Zauber-Arzte  imd  -Äi'ztinnen  (Kaiaob.  Kaiaobs), 
die  den  gewöhnlichen  Hokus-Pokus  treiben.  Axpeksox  JI:  S.  66  f. 
Vergl.  "WrLKEx:  ..Het  Shamanisme  by  de  volken  van  den  Indischen 
Archiper"  (1887).  und  Mjkhailowskii:  ..Shamanisni  in  Siberia  and 
European  Russia".  .Toum.  Anthrop.  Inst.  XXIV  und  XXV.] 

Der  Xama  ist  gastfrei.     [Vergl.  aber  Fkitsch:  S.  362.]. 

Die  Häuptlingswürde  ist  erblich  [nach  Fiutsch:  S.  365 
meist  auf  den  jüngsten  Sohn].  So  lange  der  Tlironfolger  minder- 
jährig ist.  regiert  ein  Onl^el  oder  sonst  ein  Verwandter.  Der 
Häuptling  wählt  seine  Gattin  frei.  Der  imtaugliche  Häujjtling  wird 
nicht  mugebracht.  Abgaben  werden  von  den  Eingeborenen  nicht 
bezahlt:  in  Kriegsfällen  oder  bei  sonstigen  kostspieligen  Gelegen- 
heiten werden  Kollekten  gehalten  oder  es  Avird  auch  requiriert. 
Von    den  Weißen    erhebt    der    Häuptling   Gras-   imd  Weideabgaben. 

V.  (jcricldsivespii.  Der  Rat  übt  die  Gerichtsbarkeit  am 
Wohnsitze  der  Ratsleute.  Eine  bestimmte  Gerichtszeit  gibt  es  niclit. 
Advokaten  sind  unbekannt.  Der  Verurteilte  muß  das  Klagegeld  be- 
zahlen (7  Mark  50  Pfennig  bis  10  Mark).  Durch  „dagvaarding"  wird 
man  vor  Gericht  geladen.  Der  Angescliuldigte  stellt  vor  dem  Rate, 
hinter  jenem  stehen  die  Zeugen.  Kein  Gericht  ohne  Kläger.  Tortur 
wird  nicht  gebraucht,  wohl  werden  dem  Augeschuldigten  ab  und  zu 
5  bis  10  Hiebe  gegeben  zum  flotteren  Geständnis.  Gottesiu-teile 
und  Eide  sind  unbekannt.  Em  ^lörder  wird  erschossen :  ist  er 
aber  einer  der  Großen  oder  ilir  Angehöriger,   dann  wird  die  Sache 
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mit  Pfändung  von  Rindern  abgemacht.  [Nach  Fkitsch  bestehen  die 
Strafen  hauptsächlicli  in  Bußen;  nur  im  Unverniögensfalle  wird 
KörjDerstrafe  auferlegt.  Das  formelle  Recht  wii-d  in  der  Regel  strikt 
gewahrt,  l^ei  nicht  prämeditiertem  Morde  nuiß  der  Rächer  sich 
mit  einer  Buße  in  Vieh  zufrieden  geben;  dabei  wird  eine  Sühne- 
mahlzeit abgehalten,  au  welcher  sich  die  Freunde  des  M<)rders  be- 
teiligen; der  Mörder  selbst  darf  nichts  vom  Rind,  das  er  geliefert 
hat,  genießen,  er  wird  nur  mit  dessen  Blut  bestrichen.  Es  besteht 
also  Blutrache.     Fkitsch  1.  c:   S.  363j. 

Die  Häuptlinge  können  ihre  Untertanen  nicht  ausstoßen  oder 
t()ten.  Die  Bußen  bestehen  aus  Rindern  oder  Kleinvieh,  von  der 
Prügelstrafe   kann  man  sich  loskaufen.     Der  Rat  erhält  die  Bußen. 

Asylrecht  gibt  es  nicht.  Man  haftet  außer  für  absichtliche 
Schäden  auch  für  die  von  den  Tieren  verursachten. 

Ehebruch,  Blutschande,  Notzucht  werden  mit  Geld  oder  Prügel 
gestraft,  Diebstahl  ebenso. 

Selbstmord  ist  höchst  selten,  ein  versuchter  wird  wohl  nicht 
bestraft.     Er  kam  dem  Verfasse)'  noch  nicht  vor. 

Das  Land  ist  Gemeingut  des  Stanmies,  ebenso  "vvie  Gras, 
Wild  und  Wasser.  Wilder  Honig  darf  nur  gesanunelt  werden,  wenn 
der  Häuptling  es  gestattet;  diese  Vorschrift  wird  aber  oft  über- 
treten. Wer  einen  Brunnen  gegraben,  hat  das  Vorrecht  der  freien 
Benutzung. 

Zeug  und  Vieh  ersetzen  das  Geld,  es  ist  aber  auch  etwas 
deutsches  Geld  im  Unüauf.  Durch  herumziehende  weiße  Händler 
wird  Tauschhandel  getrieben. 

|Die  Namaqua  sollen  rücksichtslose  Viehräuber  sein,  wobei  sie 
wenig  danach  fragen,  ob  sie  Freund  oder  Feind  ausplündern.  „Wenn 
sie  Überfälle  in  dieser  Absicht  auf  die  Damaras  machten,  begingen 
sie  außerdem  fürchterliche  Grausamkeiten ;  die  Männer  wurden  nieder- 
geschossen, den  Weibern  hieb  man  Hände  und  Füße  ab,  Kindern 
riß  man  den  Leib  auf  u.  s.  w.,  nur  mn  den  wüdesten  Blutdurst  zu 
stillen."  Aatdehson  sah  manche  so  verstümnielte  Leute.  ., Reisen 
in  Südwest- Afrika'^  T:  S.  132,   133.] 


13.  Die  Ondonga. 

Von  M.   Rautanen. 

Missionar  der  finnischen  Missionsgesellschaft,    Station  Otokonda,   Deutscli- 

Südwestafrika. 

I.  Allgemeines.  Das  Amboland  wird  von  verscliiedennamigeii 
Stämmen  bewohnt  und  von  selbständigen  oder  von  einander  ab- 
hängigen Häuptlingen  regiert.  Der  liiesige  Stamm  heißt  Ondonga, 
der  zweite  große  Stamm  des  Ambolandes.  Die  Bewohner  heißen 
Omundonga  (plur.  Aandonga).  [Es  ist  nicht  deutlich,  ob  die 
Ondonga  bloß  eine  Abteilung  der  Ovambo  (resp.  Ovampo,  Ova-Mpo) 
büden,  oder  ob  sie  mit  diesen  identisch  sind,  wie  es  G-eklaist)  auf 
seiner  Kartet)  vorstellt.  Schtjutz  faßt  die  Ovaherero,  Bergdamara 
und  Ovambo  zu  einer  Gruppe,  als  die  Stämme  südhch  vom  Kunene 
zusammen,  die  er  als  südwestliche  BantuvöLker  betrachtet.  Südlich 
von  ihnen  woluien  die  Hottentotten  und  die  Buschmänner.  Ihi-e 
ethnologische  Charakteristik  besteht  darin,  daß  sie  den  Übergang 
von  den  Nomaden  des  Südens  zu  den  reinen  Ackerbauern  Central- 
afrikas  büden.-)  Dexckek  setzt  ilu'en  Wohnsitz  zwischen  16*^  mid 
20°  südlicher  Breite  und  rechnet  sie  auch  ohne  weitere  Einteilung 
zu  den  südlichen  Bantu.-^)  A.xdeksox  schildert  uns  das  Land  als 
schön  ujid  fruchtliar,  im  Gegen satze  zur  Damarasteppe.  „Das 
ganze  Land  ist  fruchtbar,  ol  )Wohl  es  keinen  Überfluß  an  Wasser  hat. 
Es  gehört  offenliar  zu  d^n  Steppenländern  mit  kurzer,  aber  für  das 


1)  „Atlas  der  Völkerkunde"  1892:  XI. 

2)  ScHURTz:  „Katechismus  der  Völkerkunde"  (1893):  S.  172.  Vergl. 
Keaxe:  ..Man  past  and  present"  (1900):  S.  106,  107,  er  verwirft  den 
hottentottischen  ^STamen  Damara  für  diese  Bantuvölker.  Die  Ova-Zorotu 
oder  Berg -Damara  sollen  mehr  mit  Hottentotten  vennischt  sein. 

3)  .T.  Dexiker:  ,,Les  Races  et  les  Peuples  de  la  Terre''  (1900):  S.  537. 


13.   M.  Kautanen:    Die  Ondonga.  327 

Gotreide  hinroiclionder  Rogeiizeit."  Demgemäß  halten  die  Ovanibo 
das  Wasser  hoch  in  Ehren.  „Viehzucht  und  Ackerbau,  fahrendes 
Leben  und  Ansässigkeit,  Armut  und  AYohlstand,  Krieg  und  Friede, 
sie  alle  grenzen  mit  einenimale  liier  aneinander.''  Das  Volk  gehört 
zu  den  tätigsten  und  friedlichsten  Afrikas.  Es  sieht  den  Berg- 
damai'a  ähnlich:  häßliche,  knochige  Menschen  mit  starken  Zügen, 
.=;ehr  muskul()S. ^)] 

Sie  leben  vom  Ackerbau  und  von  der  Viehzucht  und  sind 
seßhaft.  Sie  treiben  auch  Jagd  \md  zu  gewissen  Zeiten  Fischerei. 
Wenn  in  der  Regenzeit  die  nach  Norden  und  Noi'dosten  liegenden 
Grenzflüsse  des  Ambolandes  über  die  Ufer  steigen  und  das  Wasser 
sich  in  die  nach  südlicher  Richtung  laufenden  periodischen  Omi- 
longa  (Flüsse)  ergießt,  so  bringt  es  eine  Unmasse  von  Fischen  nur 
einer  Art  mit  sich.  Dieses  Flutwasser  mündet  in  die  Aosa, 
Niederung,  und  viele  der  Fische  gehen  dort  zu  Grimde  mid  werden 
auch  von  den  Seevögeln  (Flamingo  und  Pelikane),  soMde  von  den 
Hyänen  und  Schakalen  gefressen.  Die  meisten  Fische  finden  sich 
aber  in  den  Omilonga,  und  je  mehr  das  Wasser  sich  verläuft 
und'  verdunstet,  desto  mehr  sammeln  sich  die  Fische  in  den 
tiefsten  Stellen  der  Omilonga.  Jetzt  fängt  die  Fischerei  an  und 
dauert  etwa  von  Oktober  bis  Dezember.  Die  mittelst  der  wider- 
hakigen Lanzen  gefangenen  Fische  werden  aufgeschnitten,  entgTätet, 
an  der  Sonne  getrocknet,  aufbewahrt  \md  als  Zukost  zur  Mehl- 
suppe gegessen. 

In  der  Regenzeit  selbst,  wemi  die  Niederungen  sich  mit  dem 
ersten  Regen  füllen,  kriechen  die  Frösche  aus  den  Ei'dspalten  her- 
vor mid  wei'den  gefangen,  gereinigt  mid  teils  frisch  gegessen,  teils 
geti'ocknet  für  späteren  Gebrauch,  in  gleicher  Weise  wie  die  Fische. 

Die  Frauen  leben  ebenso  wie  die  Männer  von  Ackerbau  und 
A^iehzucht;  Früchte  kommen  als  regelmäßige  Nahrung  weniger  in 
Betracht. 

Die  Bewohner  beti-achten  sich  als  Eingeborene,  nicht  als  Ein- 
gewanderte, Sie  sprechen  das  Osindonga  ['?J,  einen  Dialekt  der 
Bantusprache. 

n.  Familienverhältnisse.  Omazimo  (Ezimo,  sing.,  oma.  plur. 
schließt   in   sich  engere  mid  weitere  Verwandtschaft,    z.  B,  Aa- 


Ratzel:  „Vülkerkimde"  (1885)  I:  S.  352. 
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knanekainba-Ezimo  ^  Stamm  der  Begehrliclieu ;  die  ganze  Aristo 
kvatie  des  Ambolandes  gehört  diesem  Aakuanekamba-Ezimo  an. 
Aak\ianagombe-Ezimo  ist  iler  kinderbesitzende  Stamm. 

Es  gibt  Gesclüecliter  mit  Tiername]i ;  solche  Tiere  A\'erden  aber 
nicht  verelu't. 

Die  Gesclüeehter  leiten  sich  von  einem  Stanimpaare  Nidua 
und  Nämba  ab.  Eine  zweite  Sage  erzählt  von  einem  Baimi 
Omukuku,  im  Herero  Omiunborombonga.  aus  dem  alles.  Menschen 
und  Tiere,  herstammen  soll. 

Bezeichnungen  flu-  die  Verwandtschaftsverhältnisse  sind 
die  folgenden :  Täte,  meinA^ater;  ootate,  im-sere  Väter  (resp.  oo täte 
jandje,  meine  Väter;  ootate  jetti,  unsere  Väter).  Meme,  meine 
Mutter;  oomeme  jandje,  meine  Mütter;  oomeme  je  tu,  unsere 
Mütter;  N'oko  (Njoko),  deine  Mutter;  oon'oko  joje,  deine  Mütter; 
Oon'oko  jeni,  em-e  Mütter.  Ohe,  dein  Vater;  o'oho  joje,  deine 
Väter;  ooho  Jeni,  eiu-e  Väter;  Ohe,  sein  Vater;  oohe  je,  seine 
Väter;  oohe  jano,  ihre  Väter.  Omumuatate,  mein  Bruder  oder 
meine  Schwester  väterlicherseits ;  A  a  m  u  a  t  a  t  e ,  plm-.  0  m u  m  u  a m e m e, 
mein  Bruder  oder  Schwester  mütterlicherseits.  Omumuabo.  dein 
Bruder  resp.  Schwester  väterlicherseits ;  Aamuabo.  plur.  omumua- 
n'oko.  dem  Bruder  resj).  Schwester  mütterlicherseits;  Aamuan''oko, 
IA\Vl.  omumuahe,  sein  Bruder  resp.  Schwester  väterlicherseits; 
aamuahe,  plui\  omomuajina,  sein  Bruder  resp.  Schwester  mütter- 
licherseits; Aamuajina  u.  s.  w.  [AVer  sich  über  die  Bedeutung  der 
Verwandtschaftsnamen  für  die  G-eschichte  der  Familienorganisation 
orientieren  will,  lese  außer  Morg.v>'s  gi-undlegenden  Werken :  „Systems 
of  Consanguinity  and  Affinity  of  the  Hmnan  Famüy'",  1871  und 
„Ancient  Society"  1877,  in  deutscher  Übersetzmig:  „Die  T'r- 
geseUschaft"  1891,  Kohler:  „Urgeschichte  der  Ehe-'  18^7,  und 
CuNow:  „Die  A^'erwandtschaftsorganisationen  der  Australneger''  1894. 
A^ergl.  für  den  AVert  dieser  folkloristischen  Methode:  Steen'metz: 
„Die  neueren  Forschimgen  zm  Greschichte  der  menschlichen  Familie", 
Zeitschrift  für  Socialwissenschaft  11  (1899),   10.  mid  11.  Heft.J 

A'erwandtschaftsbeziehimgen,  che  in  Europa  mit  verschiedenen 
AVorten  ajigedeutet  werden,  haben  hier  elienfalls  eüie  verscliiedene 
Bezeichnimg. 

Die  A'erwandtschaft  wh'd  iiur  dm'ch  den  Alutterstamm 
(Ezhno)  vermittelt.    Künstliche  A'erwandtschaft  und  Bluts brüderscliaft 
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kommen  nicht  vdi".  Adoption  gibt  es  zwar,  aber  der  Fremde  wird 
nicht  als  znm  Ezimo  gchörip,-  betraclitet.  Auch  die  „Fosterage''  ist 
bekannt,  aber  es  entstehen  durch  sie  keine  vei'w^andtschaftlichen 
Yerliältiiisse. 

Verwandte  haften  gegenseitig  für  ihre  Straftaten,  und  ver- 
wirkte Bußen  zahlen  sie  mit;  sie  werden  mitbestraft  und  liaften 
aut;h  gegenseitig  für  Schulden.  Ohne  daß  eine  bestimmte  Pfliclit 
vorliegt,  werden  arme  Verwandte  doch  manchmal  unterstützt.  Die 
nächsten  A'erwandten  haften  zunächst  für  einander,  dann  die  ent- 
fernteren in  immer  geringerem  Maße. 

Nur  der  Mami  wolmt  mit  seiner  Frau  und  seinen  Kindern  zu- 
sammen, resp.  mit  seinen  Frauen  und  je  nachdem  mit  einigen 
ledigen  nächsten  Verw^andten  des  Mannes  oder  der  Frauen.  Jeder 
verheiratete  Maim  hat  seine  Egambo-Werft,  die  in  runder  Fonn  aus 
Pfählen,  Rohr  oder  Reisen  gebaut  ist.  Je  nach  der  Zahl  der  Frauen 
mid  Kinder  wird  die  Egambo  kleiner  oder  größer  hergerichtet. 
Jede  Frau  hat  ihre  eigene  El ugo- Abteilung,  mit  Küche-,  Schlaf- 
und  Vorratsräumen. 

Jede  Frau  fülirt  eine  gesonderte  Haushaltung,  nur  nimmt 
der  Hausherr  Teil  an  den  Malüzeiten  seiner  Frauen,  abw'echselnd 
oder  wie  es  ihm  gefäUt.  Eine  der  Frauen  ist  die  Oberfrau  —  Omu- 
küntu  guambanda.  Sie  ist  die  Regentin  der  ganzen  Egambo, 
ja  selbst  über  den  Mann.  Diese  Oberfrau  ist  fast  immer  die 
Favoritin.  Ilu*e  Kinder  haben  dennoch  keine  Vorrechte  vor  den 
anderen.  Umfangreichere  Hausgemeinschaften  gibt  es  nicht.  Jeder 
hat  seine  Sondergüter. 

Die  Ledigen  leben  von  den  Verheirateten  getremit  [eine  über 
die  ganze  Erde  verbreitete  Sitte;  die  Jünghnge  leben  manchmal  in 
den  Versammlungs-  oder  Männerhäusern  zusammen.  Veigl.  Schüutz: 
„Altersklassen  imd  Männerbünde,  eine  Darstellung  der  Grrundformen 
der  Gesellschaft''   1902:  S.  202  ff. |. 

Der  Eigentümer  der  Egambo  wird  das  Oberhaupt  der  Familie 
Er  wird  nicht  gewählt,  erVtlich  ist  die  Würde  auch  nicht.  Faniilien- 
justiz  [im  ausgebildeten  Sinne,  wie  im  echten  Pati-iarchatJ  gibt  es 
nicht,  der  Hausvater  kann  seine  Frauen  und  Kinder  nicht  zur  Strafe 
züchtigen  oder  verkaufen.  Sie  stehen  sonst  unter  ilim,  solange  sie  in 
der  Egambo  sind.  Die  Würde  des  Familienliauptes  geht  weder  mit 
dem   Alter   noch   dm-ch   Mißwirtschaft    verloren.     Wer   unzufrieden 
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mit  ihm  ist,  kann  sich  entfernen.  A\ich  können  Hausgenossen 
aus  jedem  beliebigen  Grunde  ausgewiesen  werden. 

Das  eheliche  Verhältnis  ist  streng,  so  lange  es  besteht. 
Es  heiTScht  übrigens  unbeschränkte  Vielweiberei;  Polyandrie  dagegen 
ist  unbekamit. 

Wohl  aber  kommt  es  vor,  daß  ein  Mami  aus  Annut  nur  eine 
Frau  hat.  Die  Ehe  ist  gewöhnlich  ein  festeres  Verhältnis,  Zeit- 
imd  Probeehen  gibt  es  nicht. 

Die  Frau  soll  aus  einem  anderen  Ezimo  als  aus  dem  des 
Mannes  stammen.  Nach  der  Ehe  gründet  das  Paar  eine  selbständige 
Egambo. 

Spm-en  von  Eaub  finden  sich  in  den  Ceremonieu  zm-  Ein- 
gehung der  Ehe  nicht.  Die  Ehe  beruht  sowohl  auf  einer  Verein- 
barung z^^ischen  den  Familien  als  auch  auf  einem  Vertrage  zwischen 
den  Brautleuten  seilest.  Unbedingt  nötig  ist  es  alter  nicht,  daß  die 
Letzteren  zustimmen.  [Wenn  die  Braut  nicht  gekauft  wivä  (s.  u.), 
ist  es  sehr  begreiflich,  daß  ihre  Zustimmimg  eher  verlangt  wird; 
wo  die  Kauf  ehe  m  Blüte  steht,  ist  dieselbe  selten  nötig.  ^)] 

Die  Werbung  gescliieht  durch  Freiwerber.  Die  Greschenke 
werden  an  die  Braut  s^bst  gemacht  und  die  Werbung  gut  als 
angenommen,  wenn  die  Braut  die  Greschenke  annimmt,  im  anderen 
FaUe  aber  nicht.  Die  angenommene  Werbimg  wird  als  aufgelöst 
betrachtet,  w^eim  die  Braiit  die  Gescheiike  zurückerstattet.  Seitens 
des  Bräutigams  wird  die  Auflösimg  der  Verbindimg  so  bewirkt, 
daß  er  die  Greschenke  zurückfordert  oder  der  Braut  sagen  läßt, 
daß  sie  nicht  mehr  die  seinige  sei. 

Ein  Kaufpreis  wird  nicht  fiir  die  Braut  gezahlt.  [Im  merk- 
wüi'digen  Widerspruch  hiermit  berichtet  A^dersox,  daß  der  anne 
Maim  zwei  Ochsen  und  eine  Kuh  für  eme  Frau  zahlt,  der  Reichere 
drei  Ochsen  und  zwei  Kühe,  der  Häuptling  nichts,  da  die  Ehre 
seine  Frau  zu  werden  als  genügendes  Entgelt  gut.-)  Der  letztere 
Ausdruck,  die  Ehre  als  Entgelt  für  die  Frau,  nicht  für  ihre  Familie, 
ist  einigermaßen  der  Kauf  ehe  entgegen,  aber  soll  man  denn  die 
Ausdrücke  der  Etlmographen  so  subtil  abwägen?  Ob  der  Bericht- 
erstatter   RArTAXEX    uns    die    dm'ch    die    Missionäre    „gereinigten" 


*)  Vergl.  Post:  ., Afrikanische  Jurisprudenz"  I:  S.  365. 
^)  Post:    ,, Afrikanische  Jurisprudenz"    I:    S.   338    und    356,    nach 
Anderson  I:  S.  213,  auch  von  Eatzel  I:  S.  357  ohne  Widerspruch  citiert. 
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Verhältnisse  schildortV  Es  wäre  tlaniit  seine  Schildernng  ganz 
anders    zu    nelimen    und    er    hätte    uns   darüber  aufklären   sollen!] 

Der  Brucli  des  Verlobungsvertrages  übt  keine  Wirkungen  aus. 

Die  Erwerbung  der  Braut  durch  Dienst  bei  ihi-en  Eltern  ist 
unbekaimt.     Kinderverlobungen   und  Kinderehen  konunen  nicht  vor. 

Nahe  Verwandte  dürfen  nicht  heiraten.  Meistenteils  wird 
von  Schwestern  erst  die  ältere  verheiratet,  aber  die  Sitte  sclu-eibt 
es  nicht  vor  [Avie  bei   uns]. 

Hochzeit.  Es  gibt  eine  ceremonielle  Handlung,  Ohango  ge- 
nannt, welche  alle  zwei  Jahre  stattfindet.  Zu  diesem  Behufe  werden 
auf  dem  von  altersher  üblichen  Orte  Omasali  =;  Laubhütten  in 
der  Form  einer  Egambo  gebaut,  füi-  jede  Braut  eine. 

Jetzt  gibt  es  in  Ondongo  zwei  Ohangostätten.  Die  alles 
leitende  und  bestimmende  Persönlichkeit,  Omnene  quohango  — 
der  Herr  des  Ohango  oder  Ceremoniemneister,  ist  der  Leiter  imd 
Anordner  des  ganzen  Ohango.  Alle  erwachsenen,  abei-  noch  jung- 
fi'äulichen  Mädchen  werden  unter  vielen  religiösen  Gebräuchen  nach 
dem  Ohango  gebracht  und  bleiben  da  eijii  bis  zwei  Monate. 

Dem  Ccremonienmeister  steht  eine  bestimmte  ältere  Frau 
ziu-  Seite,  welche  die  herbeigebrachten  Bräute  untersucht,  ob  sie 
wirklich  jungfi'äulich  sind,  zu  welchem  Behufe  ihnen  ein  fi-ucht- 
abtreibendes  Getränk  eingegeben  wird  u.  s.  w.  Stellt  sich  die  Jung- 
fräulichkeit der  Braut  heraus,  so  wird  sie  angenommen,  andern- 
falls wird  das  Mädchen  mit  Spott  und  Schande  weggetrieben. 

Diese  Ohango  sind  Freudenfeste  für  das  Volk  imd  Elirenfeste 
fiu'  die  Mütter,  welche  ihre  T()chter  zum  Ohango  bringen,  denn  es 
ist  der  Mutter  größte  Sorge,  daß  die  Tochter  mit  Elu-en  dahinkommt. 

Im  Ohango  sind  die  betreffenden  ganz  häuslich  eingerichtet, 
und  bilden  sozusagen  einen  Stamm  im  kleinen.  Die  Bräute  müssen 
mit  ihren  jüngeren  Schwestern  oder  jungen  Freundinnen  Mehl 
stampfen  und  Wasser  holen. 

Die  Bräutigams  und  ihre  Freunde  führen  die  Tänze  mit 
Gesang  und  Trommelbegleitung  aus.  An  diesen  Tänzen  nehmen 
auch  Frauen  teil,  nicht  alier  die  Bräute.  Die  Bräute  dürfen,  wälu-eud 
der  Ohangozeit.  sich  nicht  aus  dem  Bereiche  des  Ohangoplatzes 
entfernen  und  wenn  sie  sich  außerhalb  der  Hütten  befinden,  sind 
die  Adeligen  mit  einem  LeopardenfeUe  über  den  Kopf  behängt, 
daß  nur  die  Augen  herausgucken,  und  die  übrigen  mit  Schaffellen. 
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Ain  Morgen,  wo  der  Ohango  auseinandergeht,  werden  alle 
Hütten  verbrannt,  und  auf  einer  bestimmten  Stelle  neben  der  Hütte 
der  Ceremouiemneisterin  werden  auch  alle  Anzüge  der  Bräute, 
die  in  dieser  Periode  geti'agen  Avurden.  verbraimt.  wenn  man 
die  dürftige  Bedeckung  der  ans  Blättern  gedrehten  Schnüre  so 
nemien  kami. 

Die  Sitte  erfordert,  daß  der  HäuptUug  aus  jedem  Ohango 
wenigstens  zwei  Bräute  nimmt  tmd  für  diese  einige  große  Ochsen 
schlachtet.  Die  Untertanen  dürfen  aber  erst  später  bei  ihren 
Omagumbo  (Wei-ften)  füi-  ihre  Bräute  schlachten. 

Jetzt  sind  die  Bräute  heii-atsfähig  imd  Averden  Einzelhoch- 
zeiten gemacht.  [Es  ist  schade,  daß  ^v\I  über  die  Bedeutung  dieser 
Ohango  nicht  eiiunal  nach  der  heute  liprrsch enden  Auffassung 
etwas  erfalu'en.  Smd  sie  Reste  von  ehemaligen  Gesamthoch zeiteu 
als  Einfülunmg  zu  der  Grup j)enehe.  ^)  oder  aber  Averden  die  Bräute 
liier  initiiert  und  auf  ihi-en  Beruf  vorbereitet,  äluüich  wie  die 
Knaben  in  Australien  \mä  sonst  vielfach  2)'?] 

Das  junge  Ehepaar  Ijesalbt  sich  gegenseitig  imd  erkläit  sich 
als  Mann  und  Frau.  Bei  allen  diesen  Handlmigen  gibt  es  ehie  Menge 
religiöser  Gebräuche.  [Wariun  sind  sie  nicht  mitgeteilt,  so  genau 
wie  nm*  möglich,   am  liebsten   mit   der  gangbarsten  Interpretation?] 

Auf  die  Jungfräulichkeit  der  Braut  w^ird  A'iel  "Wert  gelegt. 
I  Leider  besitzen  wir  noch  keine  ethno-soziologische  Untersuchung 
nach  vergleichender  Methode  über  lUe  Gründe,  die  Parallelismen 
nnd  die  Folgen  dieser  Erscheinung.  Geht  die  Schätzung  der  Jimg- 
ferschaft  der  Braut  immer  mit  allgemeiner  Eifersucht  zusammen? 
fehlt  die  Schätzung  bei  den  schlaffen,  sich  nicht  selbstbehauptenden 
Yölkem?     Suthekla^i»    hat    interessante    Bemerkungen    hierüber.]-^) 

Die  Hochzeiten  finden  im  Oktober  und  November  statt. 


M  Post:  .,Hausgeuossenschaften  und  Gruppenehen'",  Ausland  1891; 
vergl.  Steinmetz:  „Die  neueren  Forschimgeu  zur-  Geschichte  der  mensch- 
lichen Familie",  Z.  f.  Socialwissenschaft  1899:  S.  814;  Westeemabck:  „The 
History  of  Human  Marriage''  1891:  S.  51ff.;  E.  Grosse:  „Die  Formen 
der  Famiüe  und  die  Formen  der  Wirtschaft"  1896:  S.  41  ff.;  J.  Kohler: 
„Urgeschichte  der  Ehe"  1897:  S.  65  ff. 

^)  ScHUETz:  ..Altersklassen  imd  Männerbünde"  1902:  S.  173  ff.; 
Starke:  „Die  primitive  Familie"  1888:  S.  186. 

3)  .,Origin  and  Growth  of  the  Moral  Instinct",  1898,  I:  S.  187; 
II--S.  130 — 134.     "Westeemärck :   „History  of  Human  Marriage":  S.  123. 
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Die  Brautleute  dürfen  iiireu  Schwiegereltern  iiiclit  frei  ins 
Angesicht  sehen;  sie  müssen  sich  überhaupt  sehr  beschiunt  anstellen. 

Der  überlebende  Ehegatte  hat  dem  Verstorbenen  nicht  in  den 
Ted  zu  folgen.  Die  Tranerzeit  dauert  von  drei  bis  zu  fünf  Tagen. 
Die  Häuptlinge  werden  fünf  Tage  beweint,  die  übrigen  drei;  ganz 
arme  Leute  nur  einen  Tag.  |In  Polynesien  haben  die  armen  Leute 
nicht  einmal  eine  Seele. ')  Der  scharfe  Gegensatz  der  sozialen 
Klassen  ist  waludich  kein  Ausfluß  des  modernen  Kapitalisnnis ,  wie 
häufig  gemeint  wird.] 

Meistens  geht  die  Frau  beim  Tode  ihres  Mannes  zu  ihren 
Ezimovei-wandten  zurück,  nur  die  Häuptlingsfrauen  werden  von  dem 
Thronfolger  vererbt  und  die  meisten  an  seine  Omalenga,  die  aus- 
erkorenen Beamten,  verschenkt. 

Das  eheliche  Vermögen  wird  von  den  Ezimoverwandten  des 
Verstorbenen  geerbt.  Der  Gatte  hat  keine  Buße  für  den  Tod  der 
Frau  zu  zahlen. 

Jeder  Ehemann  kann  die  Ehe  Avillkürlich  aus  irgend  einem 
angeblichen  Grunde  auflösen.  Der  Mann  kann  die  Frau  einfach 
verstoßen.  Die  Frau  kann  in  ihr  Vaterhaus  fliehen.  Unfruchtbarkeit, 
Zanksucht  u.  s.  w.  sind  übrigens  Scheidungsgründe.  Besondere 
Formen  brauchen  bei  der  Scheidung  nicht  beachtet  zu  werden. 
Vermögensfolgen  hat  die  Scheidung  schon  deshalb  nicht,  weil  die 
Frau  und  die  Kinder  als  nicht  Ezimoverwandte  des  Mannes  doch 
nicht  von  ihm  erben.     Geschiedene  Gatten  können  wieder  heiraten. 

Besondere  Grundsätze  für  eine  zweite  Ehe  gibt  es  nicht,  nur 
daß  die  wieder  verheiratete  Witwe  erst  von  einem  alten  Manne 
beschlafen  werden  muß. 

Außereheliche  Verhältnisse  sind  nicht  erlaubt.  Die  Mädchen 
werden  nicht  vor  der  Ehe  prostituiert,  wenigstens  nicht  ohne  Be- 
strafung.    Prostitution  ist  unbekannt. 

Die  Kinder  der  Mädchen,  welche  nicht  im  Oliango  waren, 
werden  getötet,  die  nach  dem  Ohangoauf enthalt  geborenen  sind  aber 
wieder  den  übrigen  Kindern  der  Mutter  gleichgestellt. 

Es  gibt  Päderasten,  sie  werden  jedoch  gehaßt.  Es  gibt 
auch  Männer,  die  sicli  als  Frauen  geberden,  sie  werden  aber  ver- 
abscheut;    sie     haben     ihren    besonderen    Kollektixnamen    Esenga 


^)  Steinmetz:  „Erste Entwickehmg  d. Strafe"  1894,  i:  S.256,  2.Ö9,  275. 
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(Eslienga),  plur.  Omasenge  (Omaslienge);  die  meisten  von  ihnen 
sind  Zauberer  (oonganga).  [Bekanntlich  ist  die  Erscheinung  gar 
nicht  selten  bei  ^vilden  TöLkern.  Leider  fehlen  uns  fast  alle  tieferen 
Angaben.  Ist  die  Päderastie  ein  Ausfluß  der  Weibernot  in  den 
imteren  Klassen  durch  die  Polygamie  der  höheren?  oder  sonst  auf 
Fälle  der  Weibernot  beschi'änkt?  Diese  AVeibmänner  könnten  dann 
als  Adaptation  an  das  bestehende  Bedürfnis  aufgefaßt  werden.  Oder 
sind  sie  wii-kliche  „eff emines"  ?  Kommt  echte  Homosexuahtät  vor? 
Die  Beantwortung  dieser  Fragen  bei  vielen  niedrigen  Yölkern  dürfte 
sehr  interessant  sein.] 

Häusliches  Leben.  Freudenfeste  bei  der  Greburt  sind  mi- 
bekannt.  Yater  und  Mutter  sind  keiner  besonderen  Diät  unter- 
worfen [Couvade.  u.  a.j,  dagegen  wird  che  Frau  von  schweren  und 
anstrengenden  Arbeiten  verschont,  soviel  Avie  niu'  möglich,  gemäß 
den  Umständen  (ob  reich  oder  arm,  ob  sie  Hilfe  bekommen  kann 
oder  nicht).  In  der  vorgesclirittenen  Schwangerschaft  trennen  sich 
die  Ehegatten,  bis  der  Wochenfhiß  nach  der  Greburt  abgelaufen  ist. 
Die  jimgen  Frauen  gehen  fast  ausnahmslos  für  die  Zeit  der  Wieder- 
kunft zu  ihren  Müttern  oder  zu  den  Nächstverwandten  mütterhcher- 
seits.  Die  älteren  Frauen  dagegen  bleiben  zu  Hause.  Die  Häupt- 
lingsfrauen müssen  immer  bei  ihren  Verwandten  oder  sonstwo,  aber 
nm-  nicht  in  der  Häuptlingswerft  niederkommen,  weil  das  Meder- 
koimnen  als  verunlieinigend  oder  gar  un glückbringend  angesehen  ^^ärd. 
[Yergl.  Ckawley:  ..The  Mystic  Rose"  1902:  S.  54;  Ploss:  „Das 
Weib"  11:  S.  10  ff.] 

Neugeborene  werden  weder  ausgesetzt  noch  getötet.  Nach 
der  Gebm't  von  Zwillingen  wii-d  sofort  ein  Onganga,  Zauberdoktor, 
herbeigeholt,  welcher  mit  Kräuterpulver  die  betreffende  Werft  und 
die  Nachbarbrunnen,  sowie  andere  bestimmte  Stellen,  bis  zm-  Häupt- 
liagswerft  und  den  Eingang  zu  dieser  imd  den  dortigen  Bnnmen 
bestreut,  mn  allerlei  Unglück  zu  verhüten.  Nach  diesem  Reüiigimgs- 
akte  veranstaltet  die  Jugend  allabendlich  Tänze  bei  der  beti-eff enden 
Werft  etwa  14  Tage  lang  bis  zu  dem  Tage,  wo  die  Wöchnerin 
zmn  erstenmal  lierausgeführt  A\ärd.  An  diesem  Tage  wird  ein 
Freudenfest,  Episo,  veranstaltet.  Es  wird  außerhalb  der  "VN'erft 
ein  Graben  von  der  Größe  einer  Badewanne  gegraben  und  mit 
Wasser  gefüllt.  Hier  wird  die  Frau  von  einem  Zauberdoktor  oder 
einer  Zauberärztin  gebadet,  im  Beisein  einer  zahlreichen  Zuschauer- 
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Schaft.  Nach  diosoiu  Rule  bckdiinnt  dio  W()chneriii  oincn  iievion 
Anzug.  lu  demselben  Wasser  werden  hei  aUoiioi  Krankheiton 
Kuren  vorgenommen.  Zimi  ScWusse  wird  eine  Aloö  als  Zeichen 
der  Fruchtbarkeit  und  des  zälien  Leliens  in  das  Wasserloch  gepflanzt. 

Mißgel )urten  werden  meist  gleich  getötet.  Nach  einem  Todes- 
falle wird  die  Hütte  auf  eine  andere  SteUe  versetzt;  der  Tote 
wird  auf  der  Werft  im  Rinderkraal  bestattet.  Seine  Sachen  werden 
von  den  Verwandten  geerbt.  Die  Nachgebliebenen  in  der  Sterbe- 
werft werden  besucht  und  mit  Bier  (omatovu),  Korn,  MeM, 
Bohnen  u.  s.  w.  als  Zeichen  der  Teilnahme  beschenkt.  Der  Tote 
wird  nicht  gegessen.  Die  Schulden  sind  kein  Hindernis  für  die 
Bestattimg.  Alle  im  Iviiege  gefallenen,  an  A\'imden  gestorbenen  und 
auch  die  an  einer  Schwellsuchtskraukheit  verschiedenen  Personen, 
werden  nicht  begraben.  Die  an  Wunden,  außer  im  Kriege,  Ge- 
storbenen werden  verbrannt  und  so  liegen  gelassen  (die  Verbrennimg 
geht  nicht  bis  zu  Asche).  Alle  i ihrigen  Gestorbenen  werden  be- 
graben. Das  Begraben  wird  inuner  von  älteren  Leuten  besorgt, 
die  dafür  bezalilt  Averdon.  Die  etwaigen  Schulden  des  Verstorbenen 
werden  von  den  A^'erwandten  bezahlt. 

Das  Kind  wird  nach  den  Verwandten  und  Freunden  des 
Vaters  oder  der  Mutter  benannt,  auch  wohl  nach  Ereignissen  z.  B. 
alle  nach  des  Vaters  Tode  geborenen  Kinder  heißen  Omumuakali, 
der  Daringebliebene ;  auf  Reisen  geborene:  Onampazi;  in  Hungers- 
not geborene:  Ondjala. 

Früher  wurden  die  Kinder  beschnitten,  jetzt  nicht  mein-; 
einige  beschnittene  alte  Mämier  leben  noch.  [Über  die  Beschnei- 
dung imd  deren  Gründe  vergl.  Wilicex:  .,De  Besnydenis  by  de 
A^olken  van  den  indischen  Ai'chipel"  1885;  Bloss:  ,,Das  Kind" 
1884,  I:  S.  342  f.;  Rosenzweig:  .,Zur  Beschneidimgsfrage'',  1878; 
Westermakck  1.  c:  S.  201;  Liitekt:  „Kultiu'geschichte''  II: 
S.  1411,  317. 

Die  Frauen  ktnmen  Eigentum  haben,  erben,  vor  Gericht 
erscheinen,  imd  haben,  ^enn  sie  adelig  sind,  auch  politische  Rechte. 

Alte    imd   Ki-anke   werden   weder   umgebracht  noch  verspeist. 

in.  Erbfolge.  Die  Ezimoverwandten  des  Verstorbenen  sind 
erbberechtigt.  Die  Kindei'  der  Schwester  erben  auch.  Das  A\'eib 
hat  kein  Erbrecht,  weil  es  außerhalb  des  Ezimo  ihres  Gatten  steht. 
Sklaven  haben  gar  kein  Erbrecht.     Häuptlinge  sind  aucli  außerhalb 
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ihrt's  EziiiKi  erliborerhtigt.  (xatten  erben  nicht  vDoeinandei'.  Eine 
Erbfolgeordnung  gibt  es  nicht.  Die  Erbschaft  wii-d  geteilt,  nnd 
der  Stärkere  liekonunt  den  Löwenanteil.  Kinder,  Mmidvorräte. 
GeschiiT,  Schmucksachen  u.  s.  a\'.  machen  wie  alles  Eigentiun  die 
Erbschaft  aus.  Einzelne  Omajana  (sing,  egana),  Besitzungen, 
köimen  nie  in  einen  fremden  Ezimo  übergehen.  Der  Erbe  haftet 
fiu-  Schulden  des  Erblassers.    Letztwillige  Verfügungen  smd  bekannt. 

IV.  Politische  Organisation.  '  Es  existiert  eine  politisch  ge- 
ordnete Organisation,  die  viele  Stämme  umfaßt.  Die  Distrikte, 
oniikunda,  werden  von  den  Verwaltern  der  Distrikte  —  Ojene 
jomikunda,  verwaltet.  Eigene  Machtbefugnisse  haben  diese  nicht: 
alle  Angelegenheiten,  wie  Streitsachen  und  AVerftversetzungen,  müssen 
sie  erst  dem  Häuptlinge  vorti-agen  nnd  von  ihm  Erlaubnis  erhalten. 
Besondere  Hänpthnge  für*  Krieg  mid  Frieden  gibt  es  nicht.  AVird 
ein  Kiiegszug  angeordnet,  so  wird  ein  Krieg,sführer  vom  Häuptling- 
bestimmt.  [Also  doch!  der  besondere  Kriegsführer  gehört  zu  den 
ersten  Organen  der  sozialen  Arbeitsteilung.)     Palaver  gibt  es  nicht. 

Der  Häui)tling  ist  ein  Despot,  ihm  nach  stehen  die  Omalenga 
(sing.  Elenga)  —  Glünstlinge,  die  zugleich  seine  Eatgeber  sind. 
Diese  haben  großen  Einfluß  auf  den  Häupthng.  smd  aber  auch  in 
Oefahi-,  beraubt  oder  getötet  zu  werden,  wenn  sie  zu  eigemnächtig 
werden. 

Es  gibt  Adel  (Aaua,  sing.  Omuua)  und  Untertanen  (Aasi- 
gona,    sing.  Omusigona);    beide    Stände    sind    uralt    und   erblich. 

Hörige  mid  Sklaven  gibt  es  nicht. 

Unter  den  Adligen  konunen  auch  verarmte  vor,  die  fast  gar 
keine  Vorrechte  hallen  und  ilire  Bedeutung  verlieren:  sie  verl »leiben 
aller  im  adligen  Ezimo. 

Altersklassen  gibt  es  nicht. 

Die  Regemnacher  haben  kerne  Organisation  imd  keine  Macht- 
befugnisse :  ihre  religiösen  Anschammgen  und  Bräuche  sind  dieselben 
A\äe  die  des  Volkes.  Dir  Beruf  ist  aber  erblich,  sie  bilden  den 
Ezmio  der  Priester.  [Leider  besitzen  wir  noch  keine  genügende 
Behandlung  der  Evolution  der  Priesterschaft  sowie  der  Kirche  als 
der  Organisation  der  Anhänger  einer  Religion.  Spexcer  :  ,,Ecclesiastical 
Institutions"  und  J.  Lipi-ert:  „Geschichte  des  Priestertunis'"  1883, 
1884,  geben  aber  schon  interessante  Aufschlüsse.  Vergl.  auch 
ScffCKTz:  „Urgeschichte":  S.  1451,  .ö94f.,   602  f.     Robertson:  „In- 
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troductiou  to  English  Polities''  19()1,  S.  2(52  nioint  uiiriditig,  daß 
die  noiiiadiselieii  Völker  keiiio  Pricsterschaft  besitzen,  diese  erst  mit 
der  Ansietllung  möglich  wird.] 

Besondere  Kasten  von  Gewerbetreilieuden  gilit  es  nicht;  die 
Beschäftigungen  sind  nicht  erblicli,  nicht  organisiert.  Wohl  hat 
man  spezicxlisierte  Handwerker  als:  Eisen-  und  Kupferschmiede, 
Töpferinnen  (Mämier  machen  keine  Töpferarbeit),  HolzgeschÜT- 
arbeiter  und  Korbflechter,  das  letztere  ist  auch  eine  Frauenarbeit. 
Die  Entstehung  dieser  Handwerke  ist  nralt.  [Die  allgemeine 
Regel  in  Afrika,  wie  überall,  ist  die,  daß  die  Frauen  die  Töpfer- 
arbeit ti'ciben,  die  Pfeifen  worden  aber  manchmal  von  den  Männern 
angefertigt,  nur  im  Sudan,  Uganda,  Unyoro  und  bei  den  Gralla 
sind  die  Mämier  die  aussclüießlichen  Töpfer.  Bei  der  Flechtkimst 
finden  wk-  keine  solche  durchgeführt«  Arbeitsteilung.  Die  Männer 
beschäftigen  sich  jedenfalls  viel  damit  und  fühi-en  besonders  die 
feineren  Arbeiten  aus.^)] 

Die  Aandonga  verbinden  den  Handel,  den  Acker])au,  die 
Vielizucht  und  das  Handwerk  miteinander,  je  nach  der  Grescliicklich- 
keit  des  einzelnen. 

Yerachtete  Gilden  gibt  es  nicht;  besondere  Schutzverlüiltnisse 
und  Geheünbünde  sind  unbekannt. 

Eingewanderte  Fremde  genießen  dieselben  Rechte  als  die 
Eingeborenen. 

Die  Gastfreundschaft  ist  sein-  ausgebildet  und  es  wird  viel 
Gewicht  auf  sie  gelegt.  Die  aus  anderen  Stämmen  geflüchteten 
Adeligen  werden  als  solche  beliaudelt,  haben  abei-  kein  Häuptling- 
schafts- Erbrecht. 

Die  Macht  der  Häuptlinge  ist  unbeschränkt,  despotisch.  Sie 
dürfen  kriegführen,  besteuern,  i-echtsprechen. 

Die  königliche  oder  Häuptlingshofhaltung  ist  folgenderweise 
eingerichtet.  1.  Die  Bauart  der  Häu})tlingswerft  unterscheidet  sich 
von  dtnjenigen  der  Untertaiiou  inu'  in  Größe  und  Material,  nicht 
im  Stile.  2.  Der  Häuptlhig  besitzt  eine  große  Zahl  von  Frauen 
(der  jetzige  etwa  15),  von  welchen  eine  die  Hauptfrau  ist  und  die 
Aufsicht   über  die  anderen  führt,   welche  in  ilu'en   Omalugo   auf 


^)  Verg-1.  die  interessanten  Ausführungen  von  Schurtz  :    „Das  afri- 
kanische Gewerbe'^  1900:  S.  13—22. 
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der  "Werft  leiten.  3.  Der  Häuptling  hat  eine  ältere  Person  als 
Haushälterüi  und  einen  Hanshalter,  der  die  Werft  in  Ordnimg  hält, 
ferner  einen  Aekeranfseher.  demi  die  Häuptlinge  treilien  auch  Acker- 
bau, nur  in  gTößerem  Maßstabe.  4.  Die  Bestellung  ihrer  Äcker 
"wii'd  von  den  Untertanen  besorgt.  Von  Zeit  zu  Zeit  werden  letztere 
dazu  beordert;  jede  Omikunda  (Distrikt)  hat  auf  dem  Häuptlings- 
acker ilu'e  eigene  Parzelle  zu  bearbeiten.  Im  Falle  der  Vernach- 
lässigimg werden  die  Betreffenden  mit  Yermögensstrafen  belegt. 
5.  Der  Häuptimg  hat  eme  sehr  kleine  Leibwache,  10 — 15  Mann; 
sie  werden  als  Boten  verwendet,  um  die  Befehle  den  Untertanen 
resj).  den  Ojenoj omikunda  bekannt  zu  machen;  sie  sind  auch  die 
Vermittler  z^\ischen  Untertan  mid  Häuptling.  AVer  den  Häuptimg 
zufällig  trifft,  darf  ihm  auch  selbst  seine  Angelegenheit  vortragen; 
gewöhnlich  hat  das  mehr  Erfolg  als  die  Vermittlimg  der  0 ma- 
len ga.  Der  Häuptling  wkd  stets  in  halblaüeender  oder  gar  sitzender 
Stellimg  angeredet. 

Auch  der  Häuptling  übt  Gastfreimdschaft  gegen  seine  Untertanen. 

Der  König  haftet  nicht  für  nationale  Unglücksfälle.  Er  wml 
für  heilig  gehalten  und  deshalb  durch  die  Untertanen  beschützt; 
man  redet  ihn  mit  Täte  —  Vater  imd  Kalunga  —  Gott  an ;  eine 
innere  Beziehung  zur  Gottheit  wird  aber  nicht  angenommen.  Er 
vnrd  nicht  isoliert,  man  kann  ihn  sehen,  er  verkehrt  mit  den 
Aasigona.  Er  regiert  selbst  mit  den  Omaleng a.  In  Streitsachen 
übeiiäßt  er  den  letzteren  oft  das  Verhör  der  Parteien,  welche  ihm 
drauf  die  Sache  kurz  vorti-agen.  Der  Häuptling  erbt  seine  Würde 
auf  Lebensdauer;  Prüfung  oder  Walil  kommen  also  nicht  vor.  Wenn 
der  Thi'onfolger  minderjähiig  ist,  regieren  seine  Mutter,  Schwester 
oder  ein  Elenga  für  ihn.  Wenn  mehrere  Thronfolger  vorhanden 
sind,  so  wird  der  Stärkste  Häuptling.  Gewöhnlich  sorgt  der  Häupt- 
Hng  dafür,  daß  er  nicht  zu  \-iele  Xaclif olger  hat,  die  ihm  gefälu-lich 
werden  können.  Der  Tlu-onfolger  hat  keine  Pfüchten  zu  erfüllen. 
Bei  der  Thronbesteigimg  werden  oft  gefährliche  Verwandte  un- 
schädKch  gemacht.  Der  König  wälüt  seine  Gattin  frei.  Es  kommt 
nicht  vor,  daß  die  Seiuigen  ihn  verlassen.  Es  gibt  niu'  einen  Fall 
in  der  Geschichte,  daß  em  Häuptling  lungebracht  wurde,  nämlich 
im  Ombarantu- Stamme;  dieser  Häuptling  war  ein  über  alle  ]\[aßen 
grausamer  Mann;  eines  Tages,  als  er  di-außen  henimging  und  seme 
Leute    ein   Strohdach    als   Sonnenschirm    über  ihm  tragen  mußten, 
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ließen  sie  das  Dach  fallen,  zündeten  es  an  und  verbrannten  ihn  so; 
der  Stamm  ist  bis  auf  heute  ohne  Häuptling.  [Schade,  daß  wir 
nicht  erfahren,  wie  lange  das  schon  dauert  und  aus  wclohon 
Gründon;  gerade  solche  Vorkommnisse  beleuchten  einen  Volks- 
zustand Sit  deutlieli.]  Es  wird  kein  Gericht  gehalten  über  einen 
untauglichen  Häuptling. 

Sobald  der  Häuptling  gestorl)on  ist,  wird  er  von  allem,  was 
er  an  sich  hatte,  entblößt,  in  ein  frisches  schwarzes  Fell  eingeschlagen, 
zusammen  gebunden  und  in  das  Grab  im  Rinderkiaale  bestattet  in 
halbsitzender  Stellung  mit  dem  Gesichte  nach  Osten.  Die  Trauer- 
tronunel  wird  gerührt  und  jetzt  werden  auch  Gewehre  abgeschossen. 
Am  nächsten  Tage  versammelt  sich  der  ganze  Stanmi  k'oasa  =  zur 
Trauer  und  der  Häuptling  wird  5  Teige  lang  beweint.  Auf  seiner 
Werft  werden  die  Eingänge  verrammelt  mid  neue  durchgebrochen. 
Jetzt  nimmt  der  Thronfolger  alles,  was  sein  Vorgänger  besaß,  in 
Beschlag.  Nach  Ablauf  einiger  Zeit  wird  die  Trauernachricht  den 
anderen  Stämmen  übermittelt  und  werden  neue  Friedensverträge 
gemacht. 

Es  würde  zu  weitläufig  sein,  wollte  man  alles,  was  bei 
solcher  Gelegenheit  geschieht,  beschreiben.  [Natürlich  nicht!  ganz 
unbedeutende  Details  können  ja  interessante  Fingerzeige  oder  sur- 
vivals  enthalten,  und  der  Ethnograph  ist  meist  mifäliig,  hierüljer 
zu  entscheiden.  Und  welche  Gefahr  hat  denn  schließlicli  die  Aus- 
führlichkeit?] 

In  der  Zeit,  die  ich  seit  1870  an  im  Lande  bin,  habe  ich 
dreimal  Gelegenheit  gehabt,  solchen  Trauerfestliclikeiten  l)eizuwolinon. 

Die  nächsten  Verwandton  dos  verstorbenen  Häuptlings  büßen 
viel  von  ihrem  Ansehen  ein,  wenn  sie  nicht  ganz  bei  Seite  ge- 
schoben werden  und  verarmen. 

Vereinigungen  melu-erer  Distrikte  giVit  es  nicht. 

Die  einzige  Steuer  ist  die  Kornsteuer;  jede  Werft  muß  nach 
der  Ernte  dem  Häuptling  5 — 20  Liter  Korn  bringen  und  später 
noch  eine  freiwillige  Steuer  an  Bier  imd  Malz.  Der  Hiuiptling 
hat  das  Monopol  für  Elfenbein  und  Straußenfedern.  Die  Durchzugs- 
zölle für  Fremde  sind  sehr  gering. 

V.  Gerichtsivesen.  Es  gibt  bestimmte  Rcchtsgewohnheiten, 
die  mihidlich  ül)erliefert  werden ;  auch  frühere  Rechtssprüche  werden 
durch  hierill  besonders  erfahrene  alte  Leute  überhefert. 

22* 
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Die  Reclitspflege  wird  durch  die  Häuptlinge  mit  ihren 
Omalenga  geübt,  und  zwar  fiir  kleinere  Sachen  bei  den  Omagumbe 
der  Ojeue  jomikunda  (Werften  der  Distriktsverwalter),  für  größere 
Sachen   beim  Häuptling,   zu  jeder  Zeit  des  Jahres  am  Vormittag. 

Berufsmäßige  Fürsprecher  gibt  es  nicht.  Die  Scharfrichter  sind 
gewöhnlich  Ausländer  und  meist  Buschmänner.  [Bei  den  meisten 
afrikanischen  Yölkern  geschieht  die  Exekution  durch  die  A^ersamm- 
lung  selbst,  bei  den  monarchischen  durch  besondere  Beamte.^)]  Ge- 
richtskosten  mid  Prozeß  wetten  sind  unbekannt. 

Das  ganze  Volk  beteiligt  sich  nicht  am  Gerichtsverfahren. 
Es  existiert  keine  Ladung  vor  Gericht,  sondern  die  betreffenden 
kommen  von  selbst  ziiin  Häuptling,  oder  die  klagende  Pai-tei  fordert 
die  gegnerische  zum  Erscheinen  auf.  Will  der  Vorgeforderte  nicht 
mitgehen,  so  heißt  das  soviel,  als  daß  er  sich  fiir  schuldig  erklärt, 
und  muß  er  zahlen,  was  vom  Häuptling  bestätigt  wird. 

Verbrecher,  die  als  schuldig  erkannt  sind,  werden  ohne  Verhör 
heimlich  überfallen  in  ihren  Omagumbo  und  getcitet  oder  aber  sie 
werden  in  freundlich-listiger  Weise  zum  Häuptling  gerufen  und  ge- 
wöhnlich beim  Biertrinken  sofort  entwaffnet,  gebunden,  zum  Richt- 
platz gebracht  und  getötet.    Einen  öffentlichen  Ankläger  gibt  es  nicht. 

Die  Gerichtsverhandlung  geschieht  durch  Parteivorträge: 
wenn  beide  Parteien  mit  ihren  Zeugen  versammelt  sind,  läßt  der 
Häiiptling  oder  sein  Stellvertreter  erst  die  eine  Partei  die  Sache 
haarfein  vortragen,  wobei  die  Zeugen  bejahen  oder  verneinen;  dann 
wh'd  die  andere  Partei  aufgefordert,  die  Sache  zu  erzählen.  Die 
Richter  vergleichen  die  beiden  Angaben,  gehen  abseits,  machen  den 
Gerichtsbeschluß  und  statten  dem  Häuptlinge  Bericht  ab,  welcher 
dann  das  Schlußwort  abgibt,  das  beiden  Parteien  mitgeteilt  wird 
und  wonach  gehandelt  werden  muß. 

Manchmal  werden  Geständnisse,  z.  B.  wegen  Behexung  u.  s.  w., 
wo  keine  Zeugen  sind,  auch  durch  Tortur  hervorgelockt.  Der 
betreffenden  Person  werden  die  Arme  mit  Bogensehnen  (Onkandja) 
auf  den  Rücken  gebunden  und  so  bleibt  sie  sitzend  oder  stehend 
nachts  in  der  Kälte,  am  Tage  in  der  Sonnenhitze,  ohne  Speise  und 
Trank;  die  meisten  bekennen  sich,  um  den  Qualen  zu  entgehen, 
schuldig  und  werden  hingerichtet.     Feuer-  und  andere  Proben  sind 
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unbekannt.  Stellvertretung  und  Eid  sin<l  ebenfalls  unbekannt. 
Es  p:[ht  zwai"  eine  Art  von  Schwüren,  die  aber  ohne  entscheidende 
Bedeutung  sind. 

Lebensstrafen  konuuen  vor,  aber  keine  Leibesstrafen.  Schulden 
werden  durcli  Pfändung  vollstreckt;  Bürgschaften  sind  bekannt,  aber 
eigenmächtige  Pfändung  nicht.  Hilfe  des  Häuptlings  bei  der  Zahlung 
kommt  nur  ausnahmsweise  vor. 

Außergerichtlich  werden  Streitigkeiten  gütlich  beglichen,  auch 
wird  Bache  an  der  betreffenden  Person, geübt  oder  an  ihren  Ver- 
wandten, oder  mau  nimmt  eigenmächtig,  was  man  wttnsclit. 

VI.  Eacl/e,  Buße  und  Strafe.  Selbsthilfe  ist  zwar  nicht  ge- 
stattet, geschieht  aber.  Talion  wird  geübt:  Leben  für  Leben,  Rind 
für  Bind. 

Das  Listitut  der  Blutrache  besteht.  Verpflichtet  zu  ihr  sind 
die  näheren  Verwandten,  aber  auch  ganze  Ezimo,  mid  sie  wird  an 
den  Verwandten  des  Schuldigen  res]),  an  seinem  Ezimo  geübt. 
Für  einen  Mann  wird  ein  Mann,  für  eine  Frau  eine  Frau,  für  ein 
Kind  ein  Kind  geopfert.  Wegen  Eheverbrechen  wird  die  Frau  von 
ihrem  Manne,  sonst  von  ihren  Verwandten  (meist  ihren  Brüdern) 
gerächt.  Die  Blutrache  gilt  als  heilige  Pflicht.  Die  Frauen  spielen 
keine  Bolle  in  ihr. 

Der  Totschlag  hat  keine  Wirkung  auf  des  Erschlagenen  Ruhe. 
Die  Blutrache  kommt  niu'  nach  einer  Tötung  [oder  ^klißhandlung] 
vor.  Füi-  die  Blutrache  macht  es  keinen  Unterschied,  ob  die  Tat 
absichtlich  oder  gar  zufällig  geschah,  ob  der  Täter  unzurechnungsfäliig 
war  oder  in  Notwehr  handelte. 

Die  Rache  ist  sühnbar  dmch  Zahlung  eines  Blutpreises,  das 
beleidigte  Geschlecht  muß  diesen  annehmen;  der  Preis  hat  eine 
herkömmliche  Höhe,  wechselnd  nach  Stand,  Alter,  Geschlecht. 
Er  wird  in  Vieh  bezahlt.  Das  Ausschlagen  der  Augen  kostet  melu- 
als  das  Leben,  weshalb  diejenigen,  die  einem  ein  Auge  ausgesclilagen 
hallen,  ilm  zu  töten  versuchen.  Das  ausgeschlagene  Auge  wii-d  nie 
für  ganz  bezahlt  geachtet:  erst  10  Rinder,  später  aber  noch  daiui 
und  wann  etwas,  so  lange  der  Beti'cffende  lebt. 

Die  Verwandten  zahlen  den  Blutpreis  vollständig  mit.  Der 
Preis  gehört  den  Nächstverwandten,  der  Mutter  und  den  GeschA^^stel■n 
zuerst.  Wenn  der  Ezimo  zu  arm  ist,  um  die  volle  Summe  zu 
erlegen,    was    nicht   selten  vorkommt,    so   müssen   die  Verwandten 
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ziifi-iedon  sein,  mit  dem  was  sie  erhalten  können,  oder  aber  es 
wii-d  Blutrache  genommen.  Sobald  das  letzte  Eind  bezahlt  ist, 
versammeln  sieh  beide  Parteien  beim  Häuptling  des  Ermordeten. 
Von  der  sohuldigen  Partei  wird  ein  Rind  geselllachtet  nnd  dieses 
zum  Scliliiß  wird  von  allen  Anwesenden  aus  derselben  Pfeife,  der 
Priedenspfeife,  geraucht.  Solange  die  Pfeife  nicht  geraucht  ist, 
sind  sie  noch  nicht  versöhnt.  [Die  Bedeutimg  dieser  Versöhnungs- 
feste in  ihren  drei  Formen  bespricht  STEDs':iiETz  in  seiner  „Ersten 
Entwicklung  der  Strafe"  I:  S.  453—465.] 

Widerspenstige  Leute  werden  du]-cli  ilu'e  Genossen  oder  durch 
den  Häuptling  umgebracht  oder  ausgestoßen. 

Die  Bußen  auf  Vergehen  sind  durch  die  Sitte  fest  bestimmt; 
sie  bestehen  aus  Vieh,  Feldhacken,  Salz,  Schmucksachen  u.  s.  w. 
Fast  alle  Vergehen  werden  so  gesühnt.  Die  Bu£e  erhält  die  ge- 
schädigte Partei.  Nur  eine  wird  gezahlt.  Füi-  Aap ika- Sklaven 
ist  eine  andere  Buße  zu  zahlen.  Der  Ezimo,  adelige  ausgenommen, 
haftet  mit  für  die  Buße;  ist  der  Ezimo  zu  ai-m,  so  wird  die  Buße 
auf  ein  Minimum  beschränkt. 

Ein  Asj^lrecht  gibt  es  nur  für  wenige  Tage  an  den  geweihten 
Stätten.  Ein  ziun  Tode  Verurteilter  wird  begnadigt,  weim  er  den 
Häuptling  an  seinen  Beinen  erfassen  kann.  Ein  fremdes  Haus  ge- 
Avälirt  dem  flüchtigen  Verbrecher  Schutz. 

Die  Strafen  bestehen  aus  Todesstrafe,  Verbannung  resp.  Aus- 
treibung aus  dem  Lande,  Vermögenskonfiskation  und  Zahlimg. 

Der  Täter  haftet  auch  für  zufällige  Schäden,  ebenso  füi-  die 
Beschädigungen,  welche  seine  Tiere  und  Sklaven  anrichten.  Un- 
zurechnungsfähigkeit nnd  Notwehr  haben  keinen  Einfluß  auf  die 
Haftung.  Tiere  Averden  nicht  bestraft.  Ezimovei-wandte  haften 
vollständig  mit. 

Der  Verwundete  wird  dem  Verwundenden  resp.  seinen  Ver- 
wandten zur  Pflege  überlassen;  genest  er,  so  ist  keine  weitere 
Vergütung  nötig,  stirbt  er,  so  Avird  es  Avie  Tötung  behandelt. 
Beleidigungen  und  Beschimpfungen  Averden  nicht  immer  vergütet. 
Menschenraub  und  -Verkauf  kommen  nicht  vor,  nur  der  Häu})tling 
hat  das  Recht,  Sklaven  zu  verkaufen.  Ehebruch  Avird  mit  einem 
Rinde  an  den  Mann  bezahlt.  Abtreibung  ward  Avie  Tr)tung  be- 
trachtet und  bestraft.  Der  Mann,  welcher  ein  nocli  niclit  im 
Oliango   gewesenes  Mädchen    gescliAvängert   hat,    muß   füi-   die   von 
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den  A^erwamlten  des  Mädchens  abgetriebene  Fniclit  bezahlen.  Be- 
hexung einer  adeligen  Person  wird  mit  Tod  bestraft.  Vergiftungen 
konimon  fast  nie  voi-.  Das  Gestohlene  muß  zurückerstattet  werden, 
sonst  stellt  keine  Strafe  auf  Diol)stald  u.  s.  w.  Verrat,  Friedensbruch 
und  versuchter  Selbstmord   werden  niclit  bestraft. 

Vir.  Grund-  und  Bodenverhältnisse.  Die  Stänunc  als  solche 
wechsoln  nie  ihre  Ansiedelungen,  dagegen  haben  die  Besitzer  der 
Äcker  tlie  Freilieit,  Acker  und  Werft  zu  verlassen  und  anderes  Terrain 
in  Beschlag  zu  nehmen,  aber  nicht  eigenmächtig,  sondern  durch 
Häuptlingsvermittlung.  Ist  jemand  mit  seinem  Acker  nnzufiieden 
mid  will  er  einen  anderen  haben,  so  bringt  er  ein  Geschenk  von 
1 — 4  Rindern  zum  Häuptling  als  Kaufpreis  für  den  begehrten 
Ackei'.  Gefällt  die  Sache  dem  Häuptlinge,  so  gibt  er  einen  von 
seinen  Leuten  mit,  und  die  beiden  gehen,  um  den  gewünschten  Acker 
in  Besclilag  zu  nehmen.  Letzteres  geschieht  immer  in  der  Morgen- 
dämmenmg.  Unweit  von  der  erwälüten  Werft  wdrd  auf  dem  Acker 
ein  Feuer  angezündet  mid  der  Abgesandte  des  Häupthngs  sagt 
dem  Besitzer  an,  daß  er  ausziehen  muß.  Der  Ausgetriebene  macht 
es  wie  der  andere  und  zahlt  dem  Häuptlmge  ebenfalls.  In  der 
Weise  geschehen  durch  einen  Urheber  mehrere  Ackerwechselungen. 
Will  oder  kann  jemand  nicht  zahlen,  so  nimmt  er  sich  einen 
neuen  Acker. 

Nur  der  Häuptling  liat  Recht  am  Grund  und  Boden,  der  ihm 
vollständig  gehört.  Nur  Weideland  und  Wald  sind  Gemeingut 
des  Stammes. 

Jeder  darf  jagen,  aber  die  Elefanten-  mid  Straußenjagd  gehört 
dem  Häuptling.  Erlegen  Untertanen  diese  Tiere,  so  müssen  sie 
Elfenbein  und  Federn  dem  Häuptlinge  brmgen,  der  dafiLr  dem 
Jäger  Munition  m^d  auch  Gewehi-e  gibt. 

In  frflheren  Zeiten,  wo  keine  Feuerwaffen  im  Lande  vorhanden 
waren  und  Elefanten  mit  Jagdäxten  erlegt  wurden,  galten  die  Häupt- 
linge den  Jägern  Rinder  als  Belohnung,  auch  für  erlegte  Löwen 
und  Leoparden,  die  ebenfalls  dem  Häuptlinge  gelK'k-en. 

Alle  Fische  innerhalb  des  Landes  des  Stammes  gehören  dem 
Häuptlinge;  sie  werden  in  großen  Teichen  gezüchtet.  AUe  Ge- 
wässer außerhalb  des  Stammlandes  sind  Gemeingut. 

Nur  die  Äcker  von  angesehenen  Adeligen  werden  von  Unter- 
tanen bearbeitet,  vor  aUen  diejenigen  des  Häuptlings. 
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Sondoreigentuin  an  Grund  und  Boden  bestellt  nicht,  weil 
das  ganze  Land,  auch  der  Neuacker,  dem  Häuptlinge  gehört. 

Alle  Fruchtbäume  im  Stamme  stehen  entweder  auf  dem 
Acker  oder  in  der  Nähe  und  gehth-en  dem,  der  den  Acker  besitzt. 
Nur  eine  Art  von  Fruchtbäumen  (Omugongo,  Schweinfurthiana, 
Scliinz)  gehört  dem  Häuptling  resp.  den  Adeligen,  aus  deren  Früchten 
ein  berauschendes,  selir  beliebtes  Geti'änk  bereitet  Awd. 

Eigentumszeichen  sind  unbekannt. 

VILL.  Fechte  an  hewerjUchen  Sachen.  Häuser  gelten  als  be- 
weghcli,  d.  h.  das  Material:  Pfähle  und  Dächer.  An  beweghchen 
Sachen  gibt  es  ein  Besitzrecht,  z.  B.  wird  einer  aus  seiner  Werft 
getrieben,  so  hat  er  das  Recht,  das  Bamnaterial  abzutragen  oder  zu 
verkaufen.     Familieneigentum  gibt  es  nicht. 

Gef midene  Gegenstände  werden  gewöhnlich  eingelöst  oder  gegen 
Belohnung  ausgeliefert. 

IX.  Verkehrsverhältnisse.  Perlen,  Werkzeuge,  A^ieh,  Schmuck- 
sachen, Getreide,  Hausgeräte  werden  als  Geld  verwendet. 

Gemünztes  Geld  gibt  es  nicht. 

Besondere  Verträge  sind  unl)ekamit. 

Der  Tauschhandel  wird  m  sehr  primitiver  Weise  betrieben. 
Ausfulu-artikel  in  Ondonga  sind  Salz  imd  Kupfer.  Die  anderen 
Stämme  haben  andere,  selu-  begehrte  Tauschartikel,  A\ie  Eisenwaren 
mid  Tabak.  Diese  Artikel  werden  von  Stamm  zu  Stamm  durch 
Träger  transportiert.  Eine  Last  von  etwa  25  Kilo  wird  in  zwei 
gleichschwrere  Teile  geteilt  und  kmistgerecht  auf  eine  aus  Palmbaum- 
wedelstengel hergerichteten  Traglatte  befestig-t  und  so  auf  den 
Schidtern  getragen. 

Kaufgeschäfte  werden  lmgez^v^mgen  abgemacht. 

Für  den  Abschluß  eines  Kaufes  gibt  es  keine  besonderen  Formen. 
Gefällt  einem  sein  eingetauschter  Artikel  nicht,  so  gibt  er  es  zu- 
rück und  erhält  auch  das  seinige  A\ieder.  Der  Verkäufer  haftet 
nicht  für  heimliche  Mängel,  der  Käufer  muß  selbst  acht  geben. 
Dienstverträge  existieren  nicht.  Die  Schenkungen  sind  gew^öluilich 
nicht  widerruflich.  Karaw^anentransport  ist  unbekannt,  die  europäischen 
Waren  Averden  auf  OchsenAvagen  transportiert.  Für  solche  Handels- 
wagen und  für  die  der  Reisenden,  Forscher  und  Mssionare ,  gibt 
es  keine  besonderen  Gesetze;  diese  Leute  werden  mehr  oder  weniger 
als  Gäste   betrachtet,   müssen  aber  dem  Häuptlinge    ein   Geschenk 
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machen   und   ei'lialten   von   ilini   ein  Gegengeschenk,    wenn  os  <h'ni 
Häu[)tlinge  gerade  einfällt. 


Die  obigen  Angaben  beruhen  alle  auf  persönlichen  Beobachtungen, 
zu  denen  der  Verfasser  bei  einem  mehr  als  fünfundzwanzigjährigen 
Aufenthalte  im  Lande  als  Missionar  reichlich  Crelegeuheit  hatte. 

Ondonga,  Deutsch-Südwestafrika. 

Station  Otokondo,  I.Oktober  1896. 


14.  Die  Amaliliibi. 

Von  L.  Marx. 

Missionar  der  Brüdergemeinde  in  Bethesda,  Ost-Griqualand. 

I.  Allgemeines.  Die  Amahlubi  wolmen  in  der  Kap-Kolonie, 
Ost-Griiiualand ,  Distrikt  ^latatiele,  Hliibiland.  Sie  büdeu  einen 
Stainni  der  Fingu-Xation.  [Die  Fingu  sind  ein  Mischvolk  aus 
Kaffernstämmen ,  die  durch  Tschakas  Eroberungszüge  aus  Xatal 
zersprengt  ^rurden;  als  Amafingu -Wanderer  wurden  sie  nach  Süden 
gedrängt  und  lebten  als  Sklaven  unter  den  Kosa-Kaffern,  deren 
Yieh  sie  hüteten  und  deren  Felder  sie  bebauten.  „Im  Kriege  von 
1835  verließen  IG 000  dieser  Leute  das  Kosa-Land  und  wurden 
von  den  Engländern  östlich  vom  großen  Fischfluße  angesiedelt", 
wo  sie  so  große  Fortschritte  machten,  daß  das  Land  in  der  ]\Iitte 
der  sechziger  Jahre  übervölkert  war  und  ihnen  ein  Teil  des  Galeka- 
Landes  zugewiesen  wurde.  Im  Jaln-e  1875  zählte  man  73  500  Fingu 
in  der  Kolonie.  Diese  Leute  hatten  in  jeder  Beziehimg  einen 
höheren  Kulturstand  erreicht.  Sie  hatten  46  Schulen  und  45  Handels- 
stationen.  Sie  bebauten  den  Boden  selir  gut.  Sie  haben  Straßen 
gebaut  und  viele  Kirchen,  obwohl  nicht  alle  Cluisten  sind.  Sogar 
haben  sie  aus  eigenen  freiwilligen  Beiträgen  eine  Industrieschule 
errichtet.  Auch  körperlich  haben  sie  sich  besser  entvsäckelt.  i)  Die 
Hhibi  waren  einst  das  zahlreichste  Volk  in  Südostafrika,  nach  den 
Verwüstungen  durch  Tschaka  und  dem  friedlichen  Leben  imter 
englischer  Oberhoheit  bildeu  sie  jetzt  wieder  den  volkreichsten 
Stamm.  Nm-  einmal  wurden  sie  aufi'ührig  unter  ihrem  Haupte 
Langalibalele. -)     Sie   gehören   also   zu   den    Kaffern,   die   einen  Teil 


')  Eatzel  I:  S.  280. 

-)  M'Call  Theal:  ..South  Africa"'  1899:  S.  292  tf.;  Keake:  ,.Man": 
S.  98tf. 
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der  Zulu  bilden;  diese,  mit  den  Betscliuana,  die  mehr  oder  weniger 
mit  den  Hottentotten  gemischt  sind,  nnd  den  llerero  und  (Jvambo 
bilden  die  Südban tu -Völker.  Die  östlichen  Betschuanen  heißen 
Basuto,  die  westlichen  Ba-Kalahari. ')  Die  besten  Zusammenstellungen 
der  Ethnographie  dieser  Völker  gaben  Ratzel:  „VfUkerkunde"  und 
Fhitsch:  „Die  Eingeborenen  Südafrikas",  1872;  die  ausführlichste 
Beschreibung  der  Basuto  finden  wir  in  Casams:  „Les  ßassoutos" 
(1859);  die  Ba-Rouga-Zulu  beschrieb  neuerdings  Jujs'^od  gründlich 
(„Les  Barongo"  1898).  Vgl.  Kohlei;:  Zeitsclir.  f.  vergl.  Rechtswiss. 
Bd.  14,  S.  456.] 

Sie  verbauen  Mais  und  Kafferkorn;  von  letzterem  wird 
Kafferbier  bereitet.  Auch  Viehzucht  treiben  sie,  und  zwar  halten 
sie:  Rindvieh,  Schafe,  Böcke  und  Hühner.  Männer  wie  Frauen 
leben  von  Kafferkorn,  Mais  und  Fleisch. 

Sie  betrachteten  sich  als  Eingewanderte;  früher  wohnten  sie 
jenseits  des  Drakenbergs.  Sie  sprachen  das  Hluhbi,  das  in  vielen 
Wörtern  und  Formen  zum  Zulu  hinneigt,  ein  Dialekt  der  Kosa-Sprache. 

II.  Familienverhältnisse.  Es  gibt  engere  und  weitere  Ver- 
wandtschaftskreise. Die  Geschlechter  tragen  Pflanzennamen,  wie 
z.  B.  Umti-mkulu  =  großer  Baum.  Schweinefleisch  und  Fische  werden 
nicht  gegessen,  Rindfleisch  aljer  auch  von  gefallenen  Tieren.  [Das 
Speise  verbot  braucht  keine  totemistische  Grundlage  zu  haben,  also 
nicht  daher  zu  rühren,  daß  diese  Tiere  Totemtiere  waren,  als 
Stammväter  von  den  ihren  Namen  tragenden  Gesclilechtern  galten. 
Über  die  vielen  Speiseverbote  vergl.  Schtjrtz'  interessantes  Büchlein: 
„Die  Speiseverbote"  1893.  Wer  sich  die  große  Entfernung  zwischen 
iinserer  Verfeinerung  in  Bezug  auf  Speisen  u.  s.  w.  und  der  Roheit 
der  Naturvölker  vergegenwärtigen  will,  den  verweise  ich  auf  STEm- 
jLETz'  „Endokannibalismus"  (1895)  §  19:  „Geschmacksanästhesie  der 
Wilden",  und  auf  J.  G.  BonucE:  „Compilation  of  Notes  and  Memoranda 
bearing  upon  the  use  of  Human  Ordure  and  Human  ürine", 
Washington  1888.] 

Die  Geschlechter  leiten  sich  von  einem  gemeinsamen  Stamm- 
vater her.  (Der  Stammbaum  des  Häuptlings  Zibi  erschien  im 
Missionsblatt  der  Brüdergemeinde.)  Einer  der  Stammväter  war 
Umti  Mkulu. 


^)  Deniker:  „Les  Races  et  les  Peuples  de  la  Tene"  (1900):  S.  537. 
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[Bekanntlich  besteht  die  Religion  der  Kaffern  aus  Ahnen- 
verehrung. Die  Almen  der  Könige  nehmen  die  erste  Stelle  ein, 
ihi-  Stammbaum  wird  mit  größter  Sorgfalt  zurückgeführt.^)]  Der 
ältere  Bruder  des  Vaters  heißt  auch  „Yater",  der  jüngere  Bruder 
„der  kleine  Yater". 

Personen,  für  welche  wir  inEiu'opa  gleiche  Verwandtschafts- 
bezeichnungen haben,  werden  hier  mit  verschiedenen  Worten  be- 
zeichnet. Z.  B.  die  Hlubi  machen  einen  Unterschied  zwischen  den 
Geschwistern  von  Vater  und  Mutter,  die  in  Em^opa  gleichmäßig 
Onkel  imd  Tante  genannt  werden.  Verwandtschaft  wird  durch  Vater 
und  Mutterstamm  vermittelt. 

Kinder  werden  Avolil  in  fremde  Familien  zur  Aufzucht  ge- 
geben, z.  B.  Kinder  von  einem  Kaffern  und  emer  Em'opäerin  wurden 
einer  Kaffernfamilie  zur  Aufzucht  gegeben.  Die  Aufnahme  geschieht 
gerichthch  und  das  Kind  Ijckommt  ganz  dieselben  Rechte  wie  ein 
eigenes  Kind. 

Verwandte  sind  für  Straftaten  anderer  Verwandten  haftbar; 
z.  B.  der  ältere  Bruder  zahlt  für  die  Straftaten  des  jüngeren  Bruders, 
wenn  dieser  die  Zahlimg  nicht  voll  leisten  kann.  Mitbestraft 
werden  Verwandte  aber  nicht,  und  für  Schulden  haften  sie  auch 
nicht.  Bei  Verarmung  müssen  sie  einander  jedoch  unterstützen. 
Der  Mann  haftet  für  die  Krau,  der  A^ater  für  das  Kind,  der  ältere 
Bruder  füi^  die  jüngeren  Geschwister,  der  jüngere  Bruder  für  ältere 
Schwestern,  wenn  kein  älterer  Bruder  da  ist,  der  Großvater  für 
die  Enkel. 

Jede  Familie  hat  ihi-e  runde  Hütte.  Die  Hütten  haben  oft 
mehi'ere  Abteilmigen.  Die  älteren  Eander  wohnen  in  einem  be- 
sonderen Kosthause.  Jede  Frau  hat  ihre  eigene  Hütte,  jede  Hütte 
hat  ihren  selbständigen  Haushalt.  Die  erstgeheiratete  Frau  ist  die 
Großfrau.  Sie  'VNärd  vom  Maime  am  meisten  geehrt,  die  anderen 
Fraiien  müssen  ilir  dienen,  insonderheit  die  jüngste.  Ihi-e  Stellung 
als  Oberfrau  hat  sie  nur  dadm'ch,  daß  sie  zuerst  als  volle  Frau 
geheiratet  wiu'de,  d.  h.  mit  voller  Zahlimg  und  mit  allen  zur  Ver- 
heiratung gehörigen  Feierlichkeiten  und  Gebräuchen.  [Bei  den 
Betschuanen  taten  die  Frauen  alle  die  schwere  Arbeit  allein,   u.  a. 


\)  A.  Kropf:  „Das  Volk  der  Xosa-Kaffern"  (1889):  S.  187.  Vergl. 
über  die  Kosa  oder  Xosa-Kaifern  die  ausführliche  Beschreibung  im  zweiten 
Bande  von  Lichtexsteix:  „Eeizen  in  het  zuidelyk  gedeelte  van  Afrika"  1815. 
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bauit^n  die  iräuser.  Lichtf.xsteix:  „Reizen  in  hot  zuidelyk  gedeelte 
van  Afrika"  (1815)  IV:  S.  321,  ebenso  bei  den  Kosa-Kafteni,  H:  8.  63.] 

Es  gibt  nmfangreichere  Hausgemeinschaften.  Ganze  Ge- 
schlechter bauen  einen  Ki-aal.  Die  Häuser  stehen  im  weiten  Halb- 
kreis um  den  Viehla-aal.  Die  häusliche  Gemeinschaft  liat  ihr  eigenes 
Vermögen  bestellend  aus  Vieh  und  aus  dem  Kraal.  Viele  Kinder 
besitzen  ihre  Kälber  und  Pferde  u.  s.  \v.,  die  sie  sich  erarbeitet  haben 
oder  geschenkt  erhielten.  Die  Ledigen  leben  getrennt  von  den 
Verheirateten. 

Familien  hau pt  wird  der  Vater,  an  dessen  Stelle  der  nächst- 
älteste Bruder,  an  dessen  Stelle  der  älteste  Sohn.  Die  Würde  ist 
immer  erblich  auf  den  ältesten  Sohn:  den  Erstgeborenen  der  recht- 
mäßig geheirateten  Frau. 

Der  Vater  führt  die  Verwaltung,  haftet  für  Vergehen  und 
Schulden  der  Seinigen,  darf  sie  aber  nicht  töten  oder  verkaufen. 
Mit  der  Ausheü-atung  erlöschen  die  Rechte  des  Famihenoberhauptes, 
er  heißt  nur  noch  so  honoris  causa.  Sonst  erlischt  diese  Würde 
erst  mit  dem  Tode.  [Bei  den  Kosa  wiu'de  der  Vater  hoch  verehrt, 
auch  wenn  er  zu  alt  geworden  war  und  sein  ganzes  Besitztum  den 
Söhnen  überlassen  hatte.  Ein  Lear  wäre  hier  also  unmöglich.  Den 
Sohn,  der  seinen  Vater  nicht  ehrte,  würde  der  ganze  Stamm  verachten, 
ja  mit  Ehrlosigkeit  und  Ausstoßung  strafen.  Nach  dem  Tode  des 
Vaters  hat  der  Sohn  den  Onkel  oder  älteren  Bruder  als  Berater 
zu  ehren.  Alle  Verwandten  unterstützen  einander,  auch  die  Alten, 
Kranken   und  Armen,   in  liebevoller  Weise.     Lichtexsteix  H:    G2.] 

Hausgenossen  b'innen  aus  der  häuslichen  Gemeinschaft  aus- 
geschlossen werden,  z.  B.  wenn  eine  Tochter  einen  Mann  gegen  den 
Willen  des  A^aters  heh-aten  will,  scliließt  dieser  sie  aus.  [Über 
diese  Ausstoßung  als  primitive  Strafe  innerhalb  der  Gruppe  vergl. 
Steinmetz:  „Strafe'"  11:  S.  153  ff.] 

Die  ehelichen  Verhältnisse  sind  nach  Gesetzen  geordnet.  Es 
heri-scht  imbeschränkte  Vielweiberei.  Polj^andrie  ist  unbekannt. 
Sehr  oft  kommt  es  vor,  daß  ein  Mann  nm"  eine  Frau  hat,  durch 
die  Armut  wird  es  fast  zur  Sitte ;  ursprünglich  ist  dies  nicht  der  Fall. 
[LicHTExsTEix  erklärt  die  Polygamie  der  Kosa  zmn  Teil  hieraus, 
daß  sie  keinen  Verkehr  mit  iliren  Frauen  haben,  solange  diese 
säugen,  was  sehr  lange  geschielit.  Die  Kraft  der  Nation  sieht  er 
in  dieser  Enthaltsamkeit  begründet.     Ib.  II:  57.] 
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Die  Ehe  ist  ein  festes,  nur  durch  den  Tod  lösliches  Verhältnis. 
Zeit-  und  Probeehen  sind  unbekannt. 

Die  Ehefrau  kann  sowohl  aus  einem  fremden  als  aus  dem 
eigenen  Stamme  des  Mannes  gebürtig  sein.  Ein  Hlubi  heiratet 
z.  B.  eine  Terabii-Frau,  aber  nicht  eine  Bassuto,  da  zwischen  ferner 
gelegenen  Stämmen  Feindschaft  und  Abneigung  besteht  und  die 
Sprache  so  verschieden  ist,  daß  Mann  luid  Frau  sich  nicht  ver- 
stehen würden.  Ein  Schlesier  nimmt  etwa  eine  Frau  aus  Schwaben- 
land oder  eine  jDlattdeutsch  sprechende  Eheinländeriu,  aber  nicht 
leicht  eine  Holländerin  oder  Engländerin. 

Die  Ehefrau  geht  stets  in  die  Familie  des  Mannes  über  und 
das  Paar  gründet  sich  ein  selbständiges  Haus. 

Spuren  von  Frauenraub  kommen  vor.  Entführung  ist  nicht 
selten.  Wenn  zwei  Männer  aus  verschiedenen  Kraalen  um  ein  und 
dasselbe  Mädchen  werben,  wird  bisweilen  zwischen  den  Jungfrauen 
der  beiden  Kraale  ein  mehrere  Tage  dauernder  Kampf  mit  langen 
Stöcken  ausgefochten,  bei  welchem  es  ohne  viele  Worte  und  viele 
blutige  Köpfe  und  Hände  nicht  abgeht.  Die  Ehe  beruht  auf  einer 
Vereinbarimg  zwischen  den  Familien  der  Brautleute.  Die  Väter 
haben  das  A^erlobungsrecht.  Die  Zustimmurig  der  Braut  ist  nicht 
erforderlich.  [Auch  Kbopf  sagt,  wenn  Vater  und  Tochter  nicht 
einverstanden  sind,  siegen  die  Bitten  der  Tochter  selten  über  die 
Habsucht  des  Vaters.^)] 

Es  wii'd  um  die  Braut  geworben  imd  ein  Kaufpreis  wird  an 
ihre  Familie  gezahlt,  welcher  herkömmlich  auf  20  Stück  Rindvieh 
und  ein  Pferd  bestunmt  ist.  Der  Preis  ist  versclüeden  bei  Witwen 
und  Jungfrauen,  nicht  nach  der  Schönheit,  wohl  nach  dem  Stande; 
für  die  Tochter  eines  großen  Häuptlings  wurden  100  Tiere  ge- 
zahlt, die  der  Vater  des  Bräutigams  seinem  Volke  entnahm.  Die 
Zahlung  findet  in  Raten  statt.    Bis  zur  vollständigen  Abzahlung  hat 


^)  „Kosa-KaiFem":  S.  131.  „Native  Laws  and  Customs":  App.  C 
S.  163:  das  Mädchen  wird  nicht  nach  ihrem  Willen  gefragt,  aber  kein 
Fingu- Mädchen  wird  zu  einer  Heirat  gezwungen.  S.  104  sagt  Jeffrey, 
..Superintendent  of  Xatives",  auch  über  die  Fingu  ganz  anders  aus  und 
erzählt  viele  Fälle  von  Gewaltanwendung.  Ebenso  ib. :  S.  99 :  öfter  werden 
Mädchen  dazu  grausam  geprügelt;  manche  ziehen  Selbstmord  vor.  Vergl. 
auch  Macleans  ,,Compendium  of  Kafir  Laws  and  Customs'^  S.  18,  für  die 
Kaffern. 
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der  Vater  der  Braut  noch  das  Recht,  dieselbe  zurückzunehmen.  Nach 
der  Abzalüung  haben  ihr  Vater  und  ihre  Familie  gar  kein  Recht 
mehr  auf  sie.     üie   Frau  scheidet  völlig  aus  ihrer  Familie  aus. 

Die  Vorwaiiilteu  des  Bräutigams  tragen  zum  Brautpreis  bei, 
aus  einer  Art  Freundschaft,  die  auf  Gegenseitigkeit  beruht.  Der 
Preis  fällt  dem  Vater  der  Braut  zu.  [Der  Kaffer  sagt:  der  Vater 
muß  das  Blut  seiner  Tochter  essen,  d.  h.  die  Morgengabe,  und 
„das  Vieh  füllt  die  Augen  derer,  die  die  Braut  verläßt,  wie  sie  sie 
füllte  mit  ihrer  Gegenwart"'.  Die  Morgengabe  ist  auch  eine  Garantie 
für  das  gute  Betragen  von  Mann  und  Weib;  sie  sichert  den  Ein- 
fhiB  des  Vaters  auf  die  gute  Führung  der  Tochter,  und  der  Mann 
verliert  die  Morgengabe,  wenn  sein  schlechtes  Betragen  die  Ehe 
auflöst,  was  nach  Kaffernidee  nicht  leicht  möglich  ist.i)] 

Die  Braut  erhält  vom  Vater  eine  Aussteuer,  etwa  im  Werte 
von  10  cf ,  während  der  Wert  des  Brautpreises  25  «f  beträgt.  Die 
Aussteuer  dient  auch  als  Reservefonds.  Die  Familie  der  Braut 
muß  den  Verwandten  des  Bräutigams  außerdem  Geld  zu  Kleidern 
oder  Kleider  schenken. 

Wenn  der  Mann  stirbt,  wird  die  liinterlassene  Frau  die  JSTeben- 
frau  des  nächst] üngeren  Bruders.  [Kropf  sagt-):  „Unter  den  Fhigu. 
nicht  unter  den  Xosa  und  Tembu,  ist  eine  Art  Leviratsehe 
(ukumngena)  zu  finden.  Der  jüngere  Bruder  oder  Vetter  des 
verstorbenen  Mannes  nimmt  dessen  Witwe,  um  seinem  Bruder 
,Samen  zu  erwecken'.  Der  Zweck  ist,  die  große  Familie  nach  dem 
Tode  des  Hauptes  zusammenzuhalten,  damit  niclit  die  Frauen  zer- 
streut und  die  Kinder  unversorgt  gelassen  werden.  Kinder,  die  so 
geboren  sind,  gehören  dem  Verstorbenen  an.'"  Die  Witwe  wird  aber 
nicht  gezwungen.  Im  Unterschied  zu  der  jüdischen  Leviratsehe,  findet 
diese  Ehe  auch  statt,  wenn  der  Verstorbene  schon  Kinder  hinterließ. 
Vergl.  den  Abschnitt:  „Das  Levirat"'  in  Hellwalds  „Die  mensch- 
liche Familie"  (18s9):  S.  2G2  ff.  und  in  Posts  „Grundriß"  I: 
S.  18G  ff.:  „Das  Schicksal  der  Witwe"".]  AVenn  die  Ehe  unfrucht- 
bar bleibt,  nimmt  der  Maim  eine  zweite  Frau,  aber  er  entläßt  die 
unfruchtbare  Frau  nicht,  sie  bleibt  in  ihren  Rechten.  A^erläßt  der 
Mann  die  Frau,  so  steht  es  ihr  frei,  einen  anderen  Manu  zu  nehmen; 


M  Kropf  I.e.:  S.  140. 
2)  L.  c:  S.  136,  152. 
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im  umgekehrten  Falle  wird  sie  oft  auf  grausame  "Weise  von  den 
Verwandten  ihres  Vaters  zurückgebracht. 

Ehen  kommen  nicht  durch  Austausch  von  AVeibern  zustande. 
[Wohl  aber  leihen  die  ^länner  ilu-e  Frauen  auf  Jahre  aneinander.^)] 

Erwerbung  der  Braut  durch  Dienstleistung  ist  unbekannt. 

Wenn  ein  Bräutigam  den  Verlobungsvertrag  bricht,  so  muß 
er  eine  Strafzahlung  an  den  Vater  der  Braut  leisten. 

K  i  n  d  e  r  v  e  r  1 0  b  u  n  g  e  n  und  Kinderehen  kommen  nicht  vor.  [Xach 
Kropf  gibt  es  bei  den  Xosa-Kaffeni  wenigstens  formelle  Kinderehen, 
nach  welchen  das  Mädchen  bei  den  Eltern  bleibt,  bis  es  mannbar 
wird,  worauf  der  Mann  es  abholt  und  dasselbe  sogleich  seine  Frau  ist.-)] 

Zu  nahe  Verwandtschaft  ist  ein  Ehehindernis;  das  Alter 
nicht.  Die  Brautleute  sind  oft  gleichaltrig.^)  Auf  die  Jungfräulichkeit 
der  Braut  wh'd  Wert  gelegt,  [„Eine  neue  schandbare  Sitte  (metsah) 
hat  sich  durch  die  Fingu  bei  den  Kaffern  eingebürgert,  wobei  die 
jungen  Leute,  die  oft  kaum  dem  Kindesalter  entwachsen  sind,  Unzucht 
treiben,  sich  aber  bemühen,  freüicli  oft  vergeblich,  daß  ihi'e  Sünde 
keine  Frucht  zeitige."  ^)  Bei  dem  Pubertätsfest  der  Mädchen  kommen 
junge  Leute  mit  unverheü-ateten  Mädchen  und  Witwen  gegen  Be- 
zahlung zusammen  und  w-erden  die  alten  Männer  mit  jungen  Mädchen 
versehen.^)] 

Verlobte  weichen  einander  aus,  erhalten  aber  bisweilen  von 
den  Eltern  der  Braut  ein  Haus,  mn  geschlechtlichen  Umgang  zu 
halten,  bei  welchem  jedoch  keine  Sclnvangerschaft  eintreten  darf. 
Als  Grattin  stellt  die  Frau  ganz  unter  dem  Manne.  Schwieger- 
töchter müssen  dem  Schwiegervater  ausweichen,  sie  dürfen  nicht 
in  dessen  Haus  sitzen. 

Der  überlebende  Glatte  folgt  dem  Verstorbenen  nicht  in  den 
Tod.  Mehrere  Wochen  oder  Monate  trauert  die  überlebende  Gattin. 
Das  eheliche  Vermögen  geht  auf  den  ältesten  Sohn  über.  Das 
Bestehen  des  Levh-ats  wurde  schon  erwähnt.  Der  Gatte  zahlt 
keine  Buße  für  die  verstorbene  Frau. 


1)  Kropf  I.e.:  S.  85. 

2)  Ibidem:  S.  133. 

')  Alte  Männer,    die  es  bezahlen  können,  heiraten  junge  Mädchen. 
„Native  Laws  and  Customs"  (Cape  Town,  1883,  App.  C:  S.  163). 
*)  Kropf:  S.  86. 
5j  Kropf:  S.  129. 
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Willkürliche  Ehetrennung  gibt  es  nicht.  Unter  sehr  er- 
schwerenden Umständen  nnr  kann  der  Mann  die  Frau  verstoßen. 
[Unfruchtbarkeit  und  Ehebruch  sind  bei  den  Kaffern  keine  Scheidungs- 
gründe, "Wohl  aber  gegenseitige  Abneigung,  Yersagung  der  ehelichen 
Pflicht  und  Vernachlässigung,  das  Umhergehen  außerhalb  des  Hauses 
mit  entblößten  Brüsten  und,  Avenn  sie  eine  Stammfremde  ist,  das 
Nehmen  von  Milch  aus  dem  Milchsacke,  da  das  dann  Diebstahl  oder 
Zauberei  sein  kann.')  Es  deutet  dieses  dai"auf  hin,  daß  die  stamm- 
fremde Frau  doch  nie  so  ganz  assimiliert  wii-d.] 

Das  Vermögen  bleibt  behn  Manne,  ebenso  verbleiben  ihm 
die  Kinder. 

Zwischen  Verlobten  besonders  findet  außerehelicher  Ge- 
schlechtsverkehr statt.  Die  Mädchen  werden  nicht  vor  der  Ehe 
prostituiert.  [Siehe  aber  oben.]  Öffentliche  Freudenmädchen  gibt  es 
nicht,  wohl  al>er  geheime  Huren,  besonders  unter  den  "Witwen.  Leihen 
und  Tauschen  von  Weibern  kommt  nicht  vor.  [Siehe  aber  oben.  Ent- 
schädigung hebt  bei  den  Kosa  alle  Schande  des  außerehelichen 
Verkehrs  auf.  Fremde  Eeisende  finden  leicht  eine  unverheiratete 
Frau,  die  sich  ihnen  für  Geschenke  hingibt;  einem  Gastfreunde 
überläßt  man  aus  Höflichkeit  wohl  auch  ein  Mädchen.  Dennoch 
sind  die  Frauen  sittsam.     LicHTE.xsTr.ix  II:  S.  6(t.] 

Die  außerehelichen  Kinder  haben  kein  volles  Erbrecht.  [Un- 
eheliche, von  den  Verwandten  der  Mutter  aufgezogene  Kinder,  die 
nie  auf  dem  Hofe  ihres  Vaters  waren,  gehen,  sobald  sie  majorenn 
sind,  zu  ihrem  Vater,  um  so  den  Flecken  der  Unehelichkeit  ab- 
zuwaschen: der  Vater  erkennt  sie  gern  an.  So  sagt  Kropf  (S.  151) 
bezüglich  der  Kaffern.] 

Bei  der  Geburt  eines  Kindes  wird  ein  Schaf  gesclilachtet 
zur  Feier  des  Tages.  Während  der  Schwangerschaft  beobachtet  die 
Mutter  eine  strenge  Diät.  Die  Frau  kann  sowohl  im  Hause  ihrer 
Eltern,  als  in  dem  des  Gatten  niederkommen.  Neugeborene  Kinder 
werden  weder  ausgesetzt  noch  getötet.  Zwillinge  werden  behalten 
und  aufgezogen,  auch  mit  einem  Schaden  behaftete  Kinder.  Der 
Sterbeort  wird  nicht  verlassen,  außer  wenn  bei  ansteckenden  Krank- 
heiten mehrere  Todesfälle  auf  einem  Kraal  vorkommen,  dann  wird 
der  aanze  Kraal,    als    ungesund    und   von   l)ösen  Geistern   bewohnt. 


')  Kbopf:  S.  154,  155. 
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verlassen.  Die  Kleider,  die  der  Tote  trug,  werden  mitbegraben; 
andere  Sachen  werden  unter  die  Angehörigen  verteilt.  Der  Tote 
wird  nicht  gegessen.  Auch  wenn  er  Schulden  hatte,  darf  er  be- 
graben werden,  doch  mul)  dies  möglichst  schnell,  innerhalb  24  Stunden 
geschehen.  [Die  Bestattungsgeln-äuche  der  Ko.sa  weisen  alle  auf 
Totenfurcht.  Die  Hütte,  in  welcher  em  Erwachsener  starb,  wird 
verlassen.  Die  Leiche  eines  gewöhnlichen  Menschen  wird  ver- 
lassen; die  Gattin  verbrennt  die  gemeinschaftlicho  Hütte.  Lkhtex- 
STKix  II:  .39—44.] 

Kinder  Averden  benannt,  nach  Naturereignissen,  z.B.:  Imvula 
—  Regen,  Xtulah  azi  —  großer  Staub;  nach  Eigenschaftswörtern, 
z.  B.:  Rara  —  bitter,  Mfutshane  —  klein;  nach  Substantiven: 
Ndata  —  Nachricht,  Unigubo  —  Mehl;  nach  zusammengesetzten 
Wörtern  oder  ganzen  Sätzen:  Ngangeliswe  —  ^yie  die  AVeit  (so 
groß),  Dalindyebo   —   er  schafft  Reichtum. 

Die  Knaben  werden  beschnitten,  während  bei  den  Bassuto 
auch  die  Mädchen  sich  einer  Art  Beschueidung  unterwerfen  müssen, 
imi  mannliar  zu  werden.  Bei  den  Hlubis  halten  die  Mädchen  das 
sogenannte  intonjane.  Sie  müssen  mehrere  Wochen  mit  weißer 
Tonerde  über  den  ganzen  Körper  beschmiert  in  einem  Hause  sitzen ; 
am  ersten  und  letzten  Tage  finden  Tänze  und  Biergelage  statt. 
[Vergl.  Kropf  1,  c. :  S.  128.  129  der  das  intonjane  der  Xosa 
etwas  anders  beschreibt.]  Durch  die  Besclmeidung  wird  der  sonst 
verachtete  Knabe  zum  !Manne.  er  wird  in  den  Augen  des  Volkes 
erst  dadurch  heii'atsfähig  und  Itefugt,  an  der  Ratsversammlung  der 
Männer  teilzunehmen.  [Die  Kosa- Jünglinge  heißen  nach  der  Be- 
schneidung Inkowala  oder  Indoda,  und  haben  sich  jetzt  als 
Männer  zu  betragen:  sie  schwören  dem  Häuptlinge  einen  Gehorsams- 
eid. Auch  Mädchen  werden  nach  der  ersten  Menstruierung  initiiert. 
Erst  jetzt  gelten  Knaben  mid  Mädchen  als  voUgiltige  Mitglieder 
ihres  Geschlechts.  Lichtexsteix  II:  S.  45 — 49  und  ScHrRiz:  ,. Alters- 
klassen-': S.  95  ff.] 

Weiber  können  nur  als  Zeugen  vor  Gericht  erscheinen. 
[Auch  Kinder  können  Zeugen  sein,  bei  den  Xosa,  Kropf:  S.  17G. 
Frauen  erben  zwar  nach  Kaffernrecht  nicht,  doch  können  sie  Eigen- 
tum besitzen,  auch  wenn  sie  verheiratet  sind;  bei  den  Xosa,  Tembu 
imd  Fingu  bekonunt  eine  verheiratete  Frau  öfter  eine  Kuh  von  ihrem 
Vater,    diese    und   deren    Kälber   gehören   ihr   (nbulunga);    ebenso 
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Sehürt  ilir,  was  sie  als  Ärztin  erwirbt.')  Bei  den  Kosa  haben 
die  Frauen  gar  keine  öffentlichen  Rechte  mit  wenigen  Ausnahmen, 
ihr  häuslicher  Einfluß  ist  aber  sehr  groß.    Lichtexstf.ix  II:  S.  Gl.) 

Alte  Leute  werden  geehrt  und  erhalten  das  Gnadenbrot 
bis  sie  sterben,  mögen  sie  aucli  noch  so  hinfällig  sein;  gegessen 
werden  sie,  wenn  sie  tot  sind,  nicht. 

IlT.  Erbfolge.  Erbberechtigt  ist  nur  der  erstgeborene  Sohn. 
Wenn  derselbe  noch  minderjährig  ist,  verwaltet  der  älteste  Bruder 
des  Verstorbenen  das  Erbe  für  den  Sohn. 

Es  erbt  nur  einer,  die  Erbscliaft  wird  nicht  geteilt.  Die 
Erbschaft  umfaßt  das  A^ieh,  die  Häuser,  die  Felder,  die  Vielikraale, 
die  Ochsenwagen,  den  Pfhig  u.  s.  w. 

IV.  Politische  Organisation.  Es  gilit  Distrikte  von  etAva 
1000  Köpfen  oder  mehr  unter  einem  Häuptling,  und  Distrikts- 
häuptlinge, die  Katsleute  (isibonda)  unter  sich  haben.  Sie  hatten 
früher  die  Macht,  ülier  alle  vorkommenden  A^erbrechen  zu  urteilen, 
im  A^erein  mit  ihren  Räten  vmd  mit  der  Männerversammlung.  [Bei 
den  Betschuanen  fand  Lichtexsteix  die  Macht  der  Häuptlinge  noch 
größer  als  bei  den  Kosa-Kaffern,  ol)Wohl  auch  diese  nicht  gering 
war  (II:  111),  was  er  der  seßhafteren  Lebensweise  der  ersteren 
zuschreibt,  die  sich  aus  diesem  Grunde  nicht  so  leicht  einem  zu 
despotischen  Fürsten  entziehen  k< innen.  Die  meisten  Streitigkeiten 
wmxlen  ohne  ihn  erledigt,  sogar  wenn  ein  Totschlag  vorlag,  aber 
wenn  er  einmal  angerufen  wurde,  so  entschied  er  persönlich  und 
machte  dazu  selbst  den  Schergen.  „Reizen  in  het  zuidelyk  gedeelte 
van  Afrika^'  (1815)  W:  S.  348.]  Jetzt  dürfen  sie  mit  dem  Tode 
zu  bestrafende  A^ergehen  niclit  mehr  aburteilen,  da  dieselben  durch 
die  enghsche  Regierung  allein  bestraft  werden.  Die  Macht  der 
Häu]3tlinge  ist  jetzt  beschränkt  und  wird  es  immer  mehr. 

In  den  Palavern  wird  über  Straftaten,  Streitigkeiten,  Ver- 
teilung von  Ländern,  alle  das  Volk  betreffende  Angelegenheiten  ver- 
handelt. Die  verheirateten,  besonders  die  älteren  Männer  des  ganzen 
Stammes  nehmen  Teil  am  Palaver.  Frauen  sind  ausgesclilossen. 
Es  gibt  besondere  Ausschüsse  der  Ratsleute.  Der  Häuptling  hat 
meist  einen  Ratsmann  als  seinen  Sprecher  oder  Reichskanzler; 
dieser   ist  besonders   schlau   und   redegewandt.     Bei   den  Verhand- 


^)  „Kative  Laws  and  Customs"  app.  C:  S.  63. 
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hingen  im  Palaver  heiTscht  eine  musterhafte  Ordmmg:  der  Häupthng 
spricht,  dann  erteilt  er  diesem,  bald  jenem  das  A^'ort.  Jeder  darf 
ruhig  ausreden,  keiner  darf  dem  anderen  ins  AVort  fallen.  SchließUch 
zieht   der  Häuptling   oder   der  Kanzler  das  Resultat   der  Beratimg. 

[Leider  hat  der  geehrte  Verfasser  keine  einzige  Frage  über 
die  sozialen  Klassen  beantwortet.  Doch  gibt  es  wenigstens  bei 
den  Xosa-E!affern  sieben  Klassen  von  Priestern,  die  zugleich  Ärzte 
sind,  tliese  Klassen  sind  aber  nicht  absolut  geschieden.  Der  Arzt 
ist  durch  übernatüi-liche  Kraft  zu  seinem  Amte  berufen.  Die 
anerkannten  Doktoren  müssen  um  als  geeignet  erkennen,  mid 
nach  einem  Aufenthalte  in  der  Einsamkeit  im  Verkehr  mit  Geistern 
muß  er  auf  Geheiß  des  Häuptlings  eine  Art  ]\Ieisterstück  ablegen,  i)] 

[Die  Brüder  des  regierenden  Königs  sind  bei  den  Xosa  seine 
Minister  und  regieren  unter  ihm  über  Teile  des  Volkes.-)  Auch 
eine  Frau  kann  Königin  werden.  Die  Eäte  haben  eine  große  Macht 
über  den  König;  er  muß  sich  ihrer  Einsicht  fügen.  =^)  —  Wie 
schade,  daß  wir  die  Abweichimgen  von  dieser  Organisation  bei  den 
Frngu  jetzt  nicht  erfahren.  Außer  den  Häuptüngen  gibt  es  offenbar 
keinen  Adel,  und  Sklaven  haben  sie.  wie  es  scheint,  auch  nicht,  so 
wenig  wie  die  Xosa.^)  Dagegen  hatten  die  Botschuanen  als  Sklaven 
die  Kriegsgefangenen  und  deren  Kinder:  alle  Diener  der  Reichen 
bestanden  aus  solchen.  Lichtexsteix  IV:  S.  .821.  Die  Kosa  hatten 
keine  eigentlichen  Priester,  wohl  Zauberärzte,  meist  alte  Weiber 
und  Regenmacher.     Iljidem  II:  S.  32,  35.] 

V.  Gerichtswesen.  Es  gibt  bestimmte,  mündlich  überlieferte 
Rechtsgewohnheiten. 

Die  Rechtspflege  wird  von  den  Häuptlingen  ün  Verein  mit 
ihren  Volksversammlungen  ausgeübt,  am  Häuptlingsplatz.  [Selbst- 
hilfe war  den  Kosa-Kaffern  im  Anfange  des  19.  Jahrhundei-ts  schon 
unerlaubt.     Lichtexsteen' II:  S.  114.] 

Advokaten  und  Exekutivbeamte  sind  unltekaimt.  Die  Gerichts- 
kosten bestehen  oft  in  einem  Ochsen,  der  den  Mämiern  zum  Ver- 
speisen gegeben  werden  muß. 

Das  ganze  Volk  beteiüg-t  sich  nicht  am  Gerichtsverfahren. 


^)  Keopf  I.e.:  S.  192  tf. 

h  Khopf:  S.  168. 

^)  Kbopf:  S.  167  ff. 

*)  Xieboer:  „Slavery  as  an  Industrial  System"  (1900):  S.  140,  141. 
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Die  Ladung'  v^r  Gerk-ht  geschieht  diiivh  Boten,  die  vom  Häuptlinge 
ausgesandt  werden.  Zuerst  spricht  der  Kläger,  daini  der  Verklagte, 
dann  werden  die  beiderseitigen  Zeugen  vernoninien.  Darauf  geben 
die  Katslente  ihre  Meinung  ab  und  schließlich  fällt  der  Häuptling 
das  Urteil;  es  lautet  meist  auf  in  Vieh  bestellende  Strafzahlungen. 
Berufung-  gibt  es  nicht. 

Zu  Lebens-  und  Leibesstrafen  verurteilen  die  Häuptlinge  nicht 
mehr,  seitdem  die  engliche  Kegierung  die  Rechtspflege  größtenteils 
in  ihre  Hände  genommen  hat. 

YL  Bache,  Biifk,  Strafe.  (lanze  Familien  werden,  wenn  sie 
vom  Zauberdoktor  als  verdächtig  hingestellt  werden,  ausgestoßen 
und  müssen  fortziehen,  z.  B.  wenn  der  Mann  oder  die  Frau  Krank- 
heit oder  Tod  durch  Zauberei  verursacht  haben  soll.  [Bei  den 
Kosa  werden  wohl  absichtlich  reiche  Leute  durch  die  Zauberärztin 
überführt  und  alsdann  getötet,  damit  die  Vornehmen  des  Stammes 
seiner  Herden  habhaft  werden  können.  Lichtexsteix  II:  S.  34. 
Wie  in  unserem  Mittelalter!] 

Die  Bußen  bestehen  aus  Ochsen,  Pferden,  Schafen,  Röcken,  Geld. 

Für  Entführung  und  Xotzüchtigung  einer  Jungfrau  zahlt  man 
zehn  Ochsen;  heiratet  der  Mann  das  Mädchen  nachher,  dann  nur 
zwei  Ochsen.  Alle  bei  einem  Schafdiebstahl  Beteiligten  zalilen  je  ein 
Schaf.  Die  Bußen  erhält  der  Häujjtling  und  event.  der  geschädigte 
Teil,  weim  derselbe  einen  Verlust  hatte;  fia-  ein  gestohlenes  Schaf 
kann  er  etwa  sechs  Schafe  als  Strafzalüung  erhalten.  [Bei  den 
Kosa-Kaffern  wurde  auch  ilie  Tötung  durch  einen  Preis  gesühnt, 
obwohl  sie,  besonders  wenn  sie  absichtlich  geschah,  mit  Tod  l)e- 
straft  werden  mußte.     Lichte\sti:in  II:  S.  114.] 

Asylrecht  gibt  es  nicht. 

Die  Strafen  bestehen  in  Geld-  oder  A'iehzahlimgen;  Knaben 
werden  gezüchtigt. 

Man  haftet  auch  fiir  Schäden,  die  durch  das  Vieh  oder  durch 
Kinder  angerichtet  werden. 

Tiere  werden  nicht  bestraft.  Notwehr  inul  rnzurechnungs- 
fähigkeit  heben  die  Straf fähigkeit  nicht  auf. 

Bestraft  werden:  Tötung,  Mißhandlung,  Beleidigung,  Ent- 
fülu'ung,  Ehebrnch,  Notwehr,  Abtreibung,  Vergiftung,  Diebstahl, 
Raub,  Tötung  von  Tieren.  [Kijoi'k  hat  nns  ilarauf  aufmerksam  gemacht, 
daß  mit  dem  Ehebruch  vom  Gatten  vielmehr  ein  Geschäft  betrieben 
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\\'ir(l  (1.  c:  S.  85),  wü*  m<)chten  wissen,  ob  uielit  iirieli  andere  älmliche 
oder  anders  geartete  Konflikte  zwischen  der  gerichtliclien  Tradition 
(unserem  Gesetze)  iind  der  Praxis  bestehen,  oder  alier  zwischen 
dem  geltenden  Eechte  und  der  populären  Anschauung.  Z.  B.  wie 
wii'd  Diebstahl  von  Kleinigkeiten,  durch  arme  Leute  aus  Not.  diux-h 
prächtige  u.  s.  Av.  im  Volke  beurteilt'?  Wird  wolil  einmal  Gnade  statt 
Recht  geübt,  und  wann?  Es  kommt  uns  manchmal  vor.  daß  der 
Ethnogi-aph  subtiler  alle  die  Geräusche  in  der  Brust  des  Volkes 
auskultieren  sollte  uml  könnte  I  Und  gerade  dann  bei  der  feineren 
und  feinsten  Observation  muß  die  Aufgabe  des  Beobachters  des 
Volkslebens  schwer  luid  interessant  w^erden.  Es  wird  so  viel 
Scharfsinn  und  Geduld  auf  (.lie  Beol)achtung  von  Pflanzen  imd 
niedrigen  Tieren  und  gar  auf  die  üirer  geringsten  Oi'gaiie  ver- 
wendet —  waiiun  sollte  die  Beobachtung  der  relativ  wenigen 
Menscheiistänmie  so  im  Handumdrehen  ohne  jede  besondere  Sorgfalt 
oder  Veranstaltung  vor  sich  gehen?] 

[Über  die  Kriminalität  der  primitiven  Völker,  geschweige 
über  ilu'c  Verbrecher,  ist  uns  gar  wenig  bekaimt.  Vergl.  Stecs.aietz  : 
..L"Ethuologie  et  TAnthropologie  Criminelle'.  Cinquieme  Congres 
d"Aiithrop.  Crimin.  ji  Amsterdam.  1901:  Corhe:  ..Ethnographie  Cri- 
minelle'-.  1894.] 

Vn.  Grund-  und  Bodenverliältnisse.  Die  Dörfer  sind  feste 
Ansiedelungen. 

Das  Land  gehört  nwv  insoweit  dem  Häuptlinge,  als  er  mit 
Zustimmimg  des  Magistrats  Grundstücke  anweisen  kann. 

Ein  Sonde reigent um  von  Familien  oder  Einzelnen  gibt  es 
nicht.  Schafe  imd  Ochsen  tragen  Eigentumszeichen,  die  respektiert 
werden. 

Wenn  der  Eigentümer  das  Land  verläßt,  fällt  sein  Land  an 
den  Häupthng  zurück. 

Die  Häuptlinge  erteilen  Erlaubnis  zmn  Anbau.  Verpachtet. 
geteilt,  vererbt,  alter  nicht  veräußert  kami  ein  solches  Land  worden. 

[In  der  Regel  werden  die  durch  AI  »tretung.  Kauf  imd  Er- 
oberung erlanglen  Stammesgrenzen  geachtet.  Kriege  in  der  aus- 
gesprochenen Absicht.  Land  zu  erlangen  kommen  nicht  vor.  Ver- 
wände zu  einem  solchen  Ki-iege  sind  aber  bald  gefunden.] 

[Alles  Land  gehört  dem  Könige  imd  seinem  Stamme:  das 
Land  ist  also  gemeinschaftliches  Eigentum.     ..Das  Ganze  wird  imter 
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dii'  lläuptliugv  vorteilt,  die  wiodcr  an  Eilte  n\u\  diese  an  Kraal- 
vorsteher,  der  Kraalvorstelier  odov  Seliul/.e  \vi(nler  an  die,  wclehe  unter 
seiner  Aufsicht  wolmen,  <las  J^and  verteil(Mi.''  „luncrhalli  einer  lio- 
sonderen  Sippe  giltt  es  nur  Grenzen  für  das  Aelcerland.  Das  Weide- 
feld im  H(n-eieh  jeder  Person  gehört  der  Sippe  geiueinschaftlich  an. 
Das  A'ieh  kann  auch  die  Grenzen  des  Landes,  das  unter  einem 
Häuptling  stellt,  übersehreiten,  aber  zu  ackern  oder  ein  Haus  zu 
bauen  jenseits  der  Grenze  ist  nicht  erlaul)t."] 

[Ein  Fremder  wendet  sich  wegen  Erlangung  eines  Stückes 
Ackerland  an  den  Ki-aal Vorsteher,  will  er  einen  eigenen  Kraal 
errichten,  an  das  Sippenhaupt.] 

[Eine  ganze  Sipj)e  \vendet  sich  behufs  Ansiedelung  an  deu  König.] 

[„Das  Besitzrecht  am  Lande  erstreckt  sich  nur  auf  das  ge- 
pflügte Ackerland,  das  weder  verkauft  noch  entfremdet  werden  kann." 
Es  wird  vom  Sohne  geerbt;  auch  wer  es  lange  verlassen  hat,  kann 
es  wieder  in  Besitz  nelimen.  —  Es  weist  das  auf  viel  freies  Land  hin.] 

[Wenn  ein  Häuptling  ein  bekanntes  Stück  Land  für  sich  be- 
gehrt, so  schickt  er  einfach  sein  Vieh  hin,  der  Eigentümer  versteht, 
daß  er  ziehen  muß;  wenn  er  sich  fügt,  A\'ird  ihm  Zeit  gegeljeu 
seine  Hütten  und  seinen  Viehkraal  anderswo  zu  errichten,  sonst  ergreift 
der  Häuptling  ohne  weiteres  Besitz  davon.  —  So  bei  den  Kosa.^)] 

IX.  Verkehrs  Verhältnisse.  Das  Vieh  wird  als  Geld  Itenutzt, 
gemünztes  Geld  ist  aber  auch  im  Undauf.  Für  ein  Pferd  wird  ein 
Ochse  eingetauscht,  für  Mais  Kafferkorn,  für  Tal;)ak  Mais.  [Die 
Kosa-Kaffern  benutzten  ihre  Assegaien,  Speere,  als  Geld.  Lichtex- 
sTEix  II:   83.] 

Dej"  Lohn  des  Viehhirten,  z.  B.  eine  Kuh  mit  Kalb,  wird  im 
Anfang  scnier  Dienstzeit  bestimmt;  er  erhält  ihn  am  Schlüsse  des 
Jahres. 


^)  Kropf:  S.  165—161 


15.   Die  Inseln  Nossi-Be  und  Marotte. 

Madagaskar. 
Von  P.  Walter,   Pref.  Apost. 

[Zur  OiientieruDg  über  die  große  Insel  Madagaskar  empfiehlt 
sich  an  erster  Stelle:  ,3Iadagasear  au  debut  du  XX.  siecle"  1902, 
wo  GKA>'i)n)iER  die  Ethnographie  behandelt  hat;  sein  großes  Buch 
„Ethnographie  de  M.  I:  Origine  des  Malgaches''  1901  konnte  ich 
leider  nicht  benutzen.  Dann:  A.  ^Li^RTixEAr:  „Madagascar"  1895. 
Für  die  ältere  Geschichte  ist  immer  noch  wertvoll  De  Flacotjrt: 
„Histoire  de  la  grande  isle  Madagascar"  IGGl  (1.  ed.  165G).  Über 
Xossi-Be  handeln  einige  Aufsätze  in  der  Re^^ue  Coloniale  von  1856, 
57  und  58.] 

I.  Allgemeines.  Die  beiden  kleinen  Inseln  Nossi-Be  und 
Mayotte  werden  bewohnt  von  einer  kleinen  Anzalil  Europäer,  von 
Kreolen  von  Reunion  und  Mauritius,  von  Malagassen,  Makois, 
Sakalaven,  Anjouanais,  Hovas  imd  einer  ziemlich  gi'oßen  Zahl 
Indier,  welche  eine  kleine  Stadt,  namens  Ambanuru,  bilden.  [Die 
drei  Hauptstämme,  die  Madagaskar  und  die  Nachbarinseln  bewohnen, 
sind  folgendermaßen  verteilt:  die  Hovas  oder  Huveu  in  der  Mitte, 
die  Malgaschen  mi  Osten,  die  Sakalaven  auf  der  übrigen  Insel. 
Die  Hova  sind  mehr  oder  weniger  gemischte  Malaien  mit  vielen 
malaiischen  Sitten;  sie  sind  halb  zivilisiert.  Die  Sakalaven  sind 
Bantuneger,  fast  imgemischt,  mit  einigen  Negerresten  in  ihren  Ge- 
bräuchen, aber  immer  mehr  gehen  sie  zur  Lebensweise  der  Hova 
über.  Die  Malgaschen  stehen  zwischen  beiden  in  der  ]\Iitte. 
Etwas  reiner  als  die  letzten  smd  die  Betsileo  südlich  von  der 
Hochebene  von  Imerina.  Zu  den  Malgaschen  gehören  auch  die 
Betsimisaraka  an  der  Küste  nördlich  vom  20."  südlicher  Breite, 
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und  die  Tanala  und  Bara  im  Süden.  Demkek:  ,,Lcs  Races  et 
les  Peuples  de  la  Terro"  (1900):  S.  541-543.  Die  Hova  sind 
wohl  die  letzten  Einwanderer  gewesen,  vielleicht  im  12.  oder 
13.  Jahrhundert;  sie  unterwarfen  die  eingeborenen  Vazimba,  herrscliten 
aber  lange  Zeit  nur  im  Innern  und  waren  sonst  den  Sakalaven 
tributpflii-htig:  die  Stifter  der  jetzigen  Dynastie  bildeten  aber  einen 
größeren  Staat,  der  sich  von  den  Sakalaven  ganz  befreite;  König 
Radaraa  nannte  sich  König  von  ganz  Madagaskar,  doch  waren  die 
Hova  nie  die  wirklichen  Herrscher  über  die  ganze  Insel;  etwa  ein 
Drittel  im  Süden  und  Westen  blieb  unabhängig.  Nur  die  Hova 
und  ihre  Dynastie  besaßen  das  Regierungstaleiit.  Sibhee:  „The 
gi-eat  afriean  island"  (1880):  S.  115,  123,  125;  R.  Hartmaxx; 
,, Madagaskar"  (188G):  S.  45,  51,  52.  Die  Sakalaven  sind  seit 
Jahrhunderten  mit  Ai-aberu,  später  auch  eia  wenig  mit  Hindus,  und 
seit  imdenklichen  Zeiten  mit  Negersklaven  vom  Festlande  gemischt. 
Sie  bestehen  aus  vielen  Stämmen,  die  bis  vor  zwei  Jahrhunderten  eine 
eigene  Regierung  besaßen;  lange  Zeit,  bis  in  das  19.  Jahrhundert, 
waren  sie  das  mächtigste  A^'olk  der  Insel.  SiBjjni-::  S.  110.  132,  133. 
BorcHEKAr:  ,,Note  s.  TAnthropologie  de  M.'-,  L'Authropologie  VIII 
(1897):  S.  151  acceptiert  Graxdidieks  These,  daß  die  Hova  etwa 
im  12.  Jahrhundert  einwanderten;  auch  er  nennt  die  Hova  Malaien 
und  brachykephal,  die  Sakalaven  Neger  und  dolichokephal,  S.  152,  158. 
Zu  demselben  Resultate  kommt  L.  H.  Duckwohth:  „Account  of 
Skulls  from  M.'-,  J.  Anthr.  Inst.  XXYI  (1897):  S.  287,  291.  Aus 
sprachlichen  Gründen  erachtet  Keaxe  es  fiir  ganz  sicher,  daß  die 
malayopolynesischen  Hova  schon  in  vorhistorischen  Zeiten  ein- 
wanderten, auch  die  arabischen  Einflüsse  sollen  nach  ihm  sehr  alt 
sein.  Keane:  „Man:  Fast  and  Present^'  (1900):  S.  248— 25G.  Er 
betrachtet  auch  die  Sakalaven  als  erst  s[)äter  eingefiihrte  Sklaven, 
im  Widerspruch  mit  v.  Haktmaxx  1.  c. :  S.  95  und  anderen.  Manche 
sehen  in  diesen  Stämmen  auch  Melanesier  oder  Papua,  so  Gua.v- 
nu>iEK  1.  c. :  S.  225  ff.| 

Alle  leben  ziemlich  ]»e([uem  und  mit  wenig  Kosten.  Der 
Reis  bildet  die  Grundlage  der  täglichen  Nahrung  dieser  Menschen- 
arten. Fleisch  ist  sehr  biUig  (50  Centimes  per  Kilogramm).  Die 
Bai  von  Jassandava-Nossi-Be  ist  sehr  fischreich,  und  Fisch  ist  so 
billig,  daß  eine  Familie  von  8 — 10  Personen  für  20  —  30  Centimes 
genug  zu  essen  hat. 


;^(J2  II.    l>eantwortung-en  des  Fraoreljogens. 

"Was  die  Seßhaftigkeit  betrifft,  mulJ  mau  unterscheiden:  im 
eigentlichen  Sinne  des  Wortes  sind  allein  die  Anjouanais  fast  alle 
seßhaft.  Sie  sitzen  den  ganzen  Tag  entweder  vor  oder  in  ihren 
Hütten,  ijlaudemd  oder  spielend.  Die  Sakalaveu  führen  einiger- 
maßen dasselbe  müßige  Leben,  da  sie  die  Haushaltung  und  die 
Nahnmgssorge  ganz  ilu-en  Frauen  überlassen. 

AVenn  die  Xot  sie  treibt,  oder  Avenn  es  ilmeu  nicht  länger 
gefällt,  gehen  sie  gewöhnlich  sonstwo  ihr  Glück  zu  versuchen. 

Jäger  siud  selten,  mid  doch  fahndet  die  Polizei  immer  auf 
gewisse  eingeliorene  "Wilddiebe.  Eigentlich  gibt  es  keine  anderen 
Jäger,  als  einige  euroi)äische,  -welclie  ihre  Jagdscheine  haben. 

In  Betreff  des  Fischfanges  versorgen  namenthch  die  Mal- 
gassen die  ganze  Insel:  die  von  Hellville  am  meisten  entfernten 
Teile  versorgen  sich  selbst.  Die  ]\Iakois  und  die  Malgassen  haben 
schöne  Hühnerhöfe:  Truthennen,  Enten,  Gänse  und  zahlreiches  Ge- 
flügel. Sie  leben  von  diesem  Geflügel,  sie  essen  es  selbst,  oder 
wenn  die  Schiffe  kommen,  erzielen  sie  einen  schönen  Gewinn  aus 
dem  Verkauf.  Andere  haben  Viehhöfe  und  besorgen  dem  Hospital 
oder  den  städtischen  Familien  täghch  Milch. 

Ackerbauer  haben  wir  eigentlich  nicht;  aber  es  gibt  Leute, 
welche,  wo  der  Boden  dazu  tauglich  ist,  die  Zuckerrohrpflanzungen 
zu  bearbeiten  verstehen.  Andere  Aviilmen  sich  dem  Gartenbau  und 
versehen  die  Hauptstadt  und  die  Schiffe,  die  in  unserer  Bai  ankern, 
mit  Gemüse.  AVährend  der  eigentliche  Ackerbau  in  Nossi-Be  zurück- 
bleiljt.  wird  es  von  Alaycjtte  überflügelt  wegen  der  besseren  Be- 
schaffenheit des  Bodens.  Auf  den  Feldern  von  Privatpersonen 
pflanzt  man  Reis.  Mais.  Maniok  und  in  einigen  Distrikten  Hirse 
oder  Sorgho  und  Pistazien. 

Wie  oben  bemerkt,  leben  allein  die  "Wilddielve  zu  geAvisseu 
Jahreszeiten  von  der  Jagd,  nämlich  von  wilden  Schweinen,  deren 
es  ziemUch  viele  gibt:  auch  findet  man  bisweilen  grüne  Tauben 
und  Perlhühner. 

Die  Frauen    teilen   imtereiuander   die  Früchte:    Bananen  u.  a. 

Diejenigen  Frauen,  welche  mehr  in  der  Nähe  des  Meeres 
wohnen,  fangen  kleine  Fische,  wie  Sardinen. 

Dies  geschieht  auf  folgende  "Weise.  Man  tut  es  fast  immer 
bei  Vollmond.  Dreißig  oder  vierzig  Frauen  oder  Mädchen  ver- 
sammeln   und    entkleiden    sieh,    wobei    sie    doch    einen    i-elativen 
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Anstand  bcachton.  Sie  gehen  ins  Wasser,  die  eine  hinter  der 
anderen.  Jede  ist  bewaffnet  mit  einem  Stocke  oder  Banihu.  Die 
ersten  schlejjpen  ein  Rettlaken  oder  irgend  eine  Decke.  Wenn  das 
Wasser  ihnen  bis  zn  den  Brüsten  kommt,  beschreiben  sie  einen 
großen  Zirkel.  Die,  welche  das  Laken  halten,  begeben  sich  in 
die  ]\litte,  "während  die  anderen  das  Wasser  schlagen  nnd  vorwärts 
gehen.  Im  Mittelpunkt  angekommen,  helfen  sie  einander  das 
improvisierte  Netz  aufheben.  Falls  es  voll  ist,  schleppen  sie  es 
aufs  Land  und  machen  ebensoviele  Anteile  als  Arbeiterinnen  da 
sind.  Sie  ziehen  sich  wieder  an  und  kehren  in  ihre  Häuser  zurück, 
lun  die  Mahlzeit  zu  bereiten. 

Die  Makois,  welche  einen  Paß  haben  und  ebenso  die  Malgasseu. 
bleiben,  -wenn  sie  sich  einmal  niedergelassen  haben,  in  ihrem  Dorfe 
nnd  betrachten  sich  als  frei. 

Jeder  hat  seine  eigene  Sprache.  Malgassen-  Sakalaven, 
Makois,  Hindus,  Anjouanais,  Comoräer  und  Maliori  können  alle 
emander  verstehen,  aber  sie  können  nicht  alle  mit  einander  sprechen. 
Die  Dialekte  sind  sehr  verschieden.  Das  Malgassische  überwiegt 
aber.  Die  Verschiedenheiten  entstehen  namentlich  aus  der  Mischung 
der  Kasten,  welche,  nach  einem  Aufenthalt  von  vielen  Jahren, 
französische  Wöi'ter  in  das  Malgassische  oder  ]VIakoi -Wörter  in  das 
Mahori  hineinbringen.  Das  Hova  wird  sehr  wenig  gesprochen.  Jeden- 
falls spricht  man  fast  an  jedem  Orte  von  Nossi-Be  unsere  schöne 
Sprache  [das  Französische].  [Vergl.  über  die  Sprachen  J.  T.  Last: 
„Notes  on  the  Languages  spoken  in  Madagascar",  Journ.  Anthrop. 
Inst.  XXV  (189G):  S.  -IG  ff.  Es  wird  jetzt  allgemein  anerkannt,  daß 
das  Malagassische  eine  idonesische,  dem  Malaiischen  verwandte 
Sprache  ist;  aus  den  afrikanischen  und  arabischen  Sprachen  sind  nur 
einige  Worte  aufgenommen,  S.  53,  71.  Vergl.  weiter  den  Ab- 
schnitt „Linguisti(pie"  von  A.  Makiu-:  in  „]\[adagascar  au  dcbut  du 
XX.  siecle'-  (1902).] 

IL  Familienverhältnisse.  Dieser  Gegenstand  ist  sehr  ver- 
wackelt und  fordert  eine  kleine  allgemeine  Betrachtung  jeder  der 
auf  Nossi-Be  und  Mayotte  lebenden  Gruppen. 

Zunächst  erlaube  ich  mir  zu  sagen,  daß  das  Fehlen  eines 
Civilstandes  bis  auf  die  letzte  Zeit,  welche  für  Nossi-Be  und  Mayotte 
nur  18 — 20  Jahre  zurückreicht,  uns  hindert.  Diese  Lücke  macht 
es    mir    unmöglich,    die    Zusammensetzung    der    Familien,    die    Be- 
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wegungen  der  Haushaitun  gen,  die  Geburten  und  die  Sterbefälle  bei 
den  Yölkern,  in  deren  ]\Iitte  wir  seit  fünfzehn  Jalu-en  leben,  genau 
mitzuteilen.  [Leider  wurden  die  Bevölkerungs Verhältnisse  von  fast 
allen  Ethnogi'aphen  vernachlässigt.  Allerdings  ist  es  einigermaßen 
schwer,  sichere  Daten  über  die  Bevölkerungszahl,  die  Natalität, 
die  Mortalität  u.  s.  w.  zu  sammeln.  Aber  doch  hätte  bei  einigem 
Verständnis  von  der  Wichtigkeit  dieser  Materie  melir  geschehen 
können.  Es  wird  jetzt  eine  sehr  glückliche  Initiative  von  der 
Internationalen  Statistischen  Vereinigung  genommen,  um  hierin  eine 
Besserung  zu  bringen.  Hoffentlich  werden  sich  alle  diejenigen,  die 
in  der  Lage  sind,  zuverlässige  Beobachtungen  anzustellen,  beeilen, 
auch  in  dieser  Richtung  unsere  Kenntnisse  der  Naturvölker  syste- 
matisch zu  bereichern  durch  ginindliche  Beantwortl^ng  des  statistischen 
Fragebogens.  GuAXDmiER :  „Madagascar" :  S.  217  schätzt  die  jetzige 
Gesamtbevölkerung  auf  2,5  Millionen,  4  Seeleu  pro  Quadratkilometer]. 
Ich  werde  mich  aber  auf  unsere  Notizen  stützen,  die  Schriften  der 
R.  P.  Jesuiten  Lavaissiere,  Colin,  Altinal,  Piot  und  anderer,  w^elche 
diesen  Gegenstand  mindestens  im  Vorbeigehen  besprochen  haben. 
Ich  werde  hinzufügen,  w'as  ich  von  unseren  zivilisierten  Schwarzen 
habe  erforschen  können  und  was  ich  selber  beobachtet  habe. 

In  Betreff  der  Familienverhältnisse  kann  ich  sagen,  daß  es 
Gruppen  von  Familien  gibt,  welche  in  naher  Verbindung  mit- 
einander stehen  und  bis  auf  die  letzten  Nachkommen  Personen 
desselben  Blutes  umfassen. 

Wir  kennen  unter  unseren  Bevölkerungen  keine  Familien  oder 
Rassen,  die  Tier-  oder  Pflanzennamen  tragen,  aber  wohl  solche, 
die  Namen  von  Orten  oder  von  ihrer  Heimat  haben.  Sie  verwerfen 
die  Tiere,  deren  Namen  ilinen  ,.tadi",  verdächtig  oder  schlecht 
scheinen.  Sie  verehren  gewissermaßen  die  gelbe  Sclilange,  weil  sie 
Ratten  fängt.  [Jede  Familie  der  Malgassen  hält  irgend  ein  Tier 
für  heilig,  fadinrazana;  sie  beten  es  zwar  nicht  an,  essen  es 
aber  nicht,  weil  die  Ahnen  es  auch  nicht  taten.  Die  Herkunft  der 
Sitte  kennen  sie  nicht,  Cremazv:  S.  17.  Vergl.  Schi-rtz:  „Speise- 
verbote" und  die  schon  zitierten  Bücher  über  den  Totemismus.  Die 
neuesten  Untersuchungen  sind  die  von  Crawley:  „The  mystic  Rose" 
(1902),  Duekheim:  ..L'Origine  du  Totemisme",  Annee  Sociologique  V 
(1902),  Frazer:  .,The  Golden  Bough'-  (1901),  Pikler  und  Someö: 
„Der  T^rsprung  des  Totemismus"  (o.  J.).] 
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lu  der  Familie  nehmen  die  Knaben  immer  eine  höhere  Stellung 
ein  als  die  Mädchen,  namentlich  bei  den  Makois  und  Sakalaven, 
wenn  sie  glauben,  noch  einige  Tropfen  königliclien  Bhites  zu  haben. 
Brüderschaft  wird  auf  folgende  Weise  gesclüossen.  Der 
Zauberer  wird  immer  herbeigerufen.  Er  nimmt  einen  weißen  Hunde- 
knochen, fängt  eine  Heuschrecke,  zerst()ßt  den  Knochen  und  zer- 
schneidet die  Heuschrecke.  Dies  alles  vermischt  er  auf  einem 
hölzernen  Teller  imd  nach  und  nach  mischt  er  Wasser  dazu.  Wenn 
alles  gut  durcheinander  gemischt  worden  ist,  nimmt  der  Zauberer 
einen  Wurfspieß,  dessen  Spitze  er  in  diese  fremdartige  Brühe  ein- 
taucht. Die  ganze  Familie  nähert  sich,  setzt  sich  auf  den  Boden  und 
bildet  einen  Kreis.  Der  Sikid  oder  Zauberer  hebt  seine  Arme  in 
die  Höhe,  ruft  die  Toten  an,  taucht  seinen  Wurfspieß  wiederum  in 
den  Teller  ehi,  hebt  ihn  auf  und  hält  ihn  in  dieser  Stellung;  er 
schlägt  dessen  Handgriff  und  betet  in  dieser  Haltung,  Er  nähert 
sich  demjenigen,  der  Blutsbruder  werden  soll  und  hält  ihm  das  Messer 
an  die  Stirne,  gleich  als  ob  er  ihm  einen  derben  Schnitt  beibringen 
wollte.  Siebenmal  wiederholt  er  dieselbe  Bewegung;  wenn  ein 
wenig  Blut  fließt,  trinken  beide  davon.  Sodann  nimmt  der  Zauberer 
ein  Eavanalblatt,  zeigt  es  dem  neuen  Bruder  imd  sagt  zu  ihm: 
„Wenn  du  untreu  wirst,  wirst  du  gebrochen  werden  wie  dieses 
Blatt".  Dann  biegt  er  es  und  wirft  es  zur  Erde.  Darauf  erst  beginnt 
das  Fest;  man  tötet  ein  oder  zwei  Ochsen  und  tanzt. 

Die  Verwandtschaft  wird  abgeleitet  von  dem  A\''ürdigsten, 
hier  vom  Vater;  aber  bisAveilen  ehrt  man  die  Mutter;  dies  ist  aber 
selten,  denn,  sagen  sie,  der  Vater  ist  die  rechte  Hand  der  Familie, 
er  hat  die  Macht,  und  deshalli  muß  die  Verwandtschaft  von  ihm 
abgeleitet  werden. 

Man  kami  freilich  eine  künstliche  A^erwandtschaft  darstellen, 
was  man  Blutmischung  nennt  (fatidre),  allein  diese  Verwandtschaft 
gibt  kein  Recht  auf  die  Erbschaft.  [Tatadra  oder  fatidra:  Blut- 
schwm-  —  zwei  Leute,  Eingeborner  auch  mit  einem  Fremden,  werden 
Brüder,  indem  sie  sich  aus  der  Magenhölüe  etwas  Blut  tropfen 
lassen,  damit  ein  Stück  Wurzel  tränken  imd  nach  Tausch  verzehren; 
es  finden  weiter  viele  Ceremonien  hierbei  statt,  und  ein  Greis 
unterhält  die  Parteien  über  die  Strafe,  weim  sie  ihr  Wort  nicht  halten. 
Ein  Fest  endet  alles.  So  Verbündete  schulden  einander  Schutz 
und  Hilfe,  besonders  wenn  das  Leben  bedroht  wird.] 
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Das  Ter  mögen  rührt  gewöhnlich  von  irgend  einer  Arbeit  her, 
und  nach  unseren  Eingeborenen  muß  das  Vermögen  dem  gehören 
oder  zurttckgege])en  werden,  der  es  durch  seine  Ai^beit  erworben 
liat.  AYenn  daher  das  Familienliaupt,  der  Herr  von  allem  ist,  ab- 
wesend oder  versclnvunden  ist,  befindet  das  Gut  sich  in  Händen 
der  Familie. 

Wenn  der  Herr  stirbt,  teilt  man  das  Gut  in  drei  Teile:  zwei 
Drittel  für  die  Kinder  imd  ein  Drittel  für  das  väterliche  Haus,  das 
alle  gemeinsam  besitzen.  Das  Kind  oder  die  Kinder,  wenn  es 
solche  in  diesem  Augenblick  gibt,  erben  von  ihrem  Yater  und 
können  über  den  dritten  Teil  des  Hauses  verfügen,  aber  ohne 
Schade  für  die  Erben. 

Wenn  keine  Erben  da  sind,  überweist  man  bisweilen  dem 
König  einen  kleinen  Teil  des  Vermögens,  damit  dieser  den  übrigen 
Verwandten  den  Segen  des  Himmels  erwerbe:  und  der  Überschuß 
oder  der  kleinere  Teil  wird  ziu-  Vermehrung  der  Güter  der  Familie 
angcAvendet  und  also  verhindert,  daß  Streitigkeiten  zwischen  ihnen 
entstehen,  besonders  zwischen  denjenigen,  die  von  königlichem 
Blute  sind. 

Ja,  selbst  Sklaven  kiinnen  vertragsmäßig  als  Mitglieder  m  die 
Familien  aufgenommen  werden.  Aber  jnan  forscht  ihrer  Herkiinft, 
ihrem  Blut  nach.  Man  achtet  sehr  darauf,  ob  der  betreffende  Sklave 
viel  gereist  ist,  ob  er  Kinder  gehabt  imd  sie  verlassen  hat.  Die 
Verwandten  des  Kindes  können  die  Vaterschaft  untersuchen.  Er 
darf  nicht  in  die  Familie  aufgenommen  werden  ohne  eine  Ver- 
sammlung des  Familienrates.  Wenn  man  einig  geworden  ist,  teilt 
das  Familienhaupt  dies  den  anderen  mit,  welche  kommen,  den 
Neuling  zu  segnen.  Er  wird  alsdann  als  3Iitglied  und  Erbe 
anerkannt. 

Sehr  selten  wird  ein  Kind  einer  anderen  Familie  übergeben, 
denn,  sagen  sie,  der.  welcher  das  Kind  aufnimmt  und  erzieht,  kann, 
wenn  er  nicht  von  demselben  Blute  ist,  nicht  sein  Angehöriger  sein, 
es  sei  denn,  daß  er  das  Kind  bis  auf  seine  Großjälurigkeit  behält. 
Die  A'^erantwortlichkeit  der  Verwandten  für  einander 
besteht  vollkommen.  Sie  helfen  einander  so  viel  als  möglich. 
Wenn  sie  in  Not  sind,  wenden  sie  sich  an  ihre  Freunde,  deren 
jeder  nach  seinen  Kräften  beiträgt.  Wenn  es  dennoch  Leute  gibt, 
die  sich  unzufrieden  zeigen,  werden  sie  getadelt  mid  es  wird  ihnen 
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irgend  ein  Beitrag  auferlegt,  oder  sie  werden  gar  gezwungen.  •/..  \\.  sicli 
des  Kindes  anzunehmen. 

Die  Kinder  alter  sind  veri)f lichtet,  ihren  Eltern  zu  helfen 
und  ihre  Sc-lndtlon  zu  zahlen.  Sind  sie  dazu  nicht  imstande,  dann 
müssen  sie  arbeiten,  inn  das  Nötige  zu  verdienen,  mid  \;q\\\\  sie 
faul  sind,  werden  sie  mit  Gewalt  gezwungen. 

Wenn  die  Eltern  arm  sind,  müssen  die  Kimler  ihnen  Tnter- 
stütznng  gewähren,  der  Familie  unil  Abstammnng  wegen;  dies 
nennen  sie  die  Kraft  der  Verbindung  in  der  Familie.  [Das  Familien- 
gefühl  ist  sehr  wichtig;  die  Geschwisterkinder  werden  fast  als 
eigene  betrachtet,  tue  Onkel  und  Tanten  als  Väter  und  Mütter: 
sie  werden  auch  so  genannt:  es  gibt  keine  besondere  Xamen  für 
diese  Verhältnisse.     Sibrke  1.  c. :  S.  167.] 

Wird  ein  Familienvater  in  Gefangenschaft  geführt,  so  sind 
alle  Kinder  verpflichtet,  ihren  Vater  loszukaufen.  Diese  Verpflichtung 
liegt  besonders  den  großjährigen  Kindern  ob,  wenn  sie  schon 
Familienhänpter  sind,  um  die  Ehre  zu  retten.  "Wenn  es  keine 
Kinder  gibt,  die  ihre  Eltern  loskaufen  können,  ist  jeiles  Mitglied 
der  ganzen  Familie  verpflichtet,  durch  Arbeit  oiler  auf  aiidere 
Weise  Hilfe  zu  leisten,  bis  der  Gefangene  vollständig  frei  ist. 

Jeder  Haushalt  ist  notwendig  zusammengesetzt  aus  oiuem 
Vater,  einer  Mutter  und  Kindern.  Jeder  Haushalt  hat  seine  Hütten 
und  Zubehör;  gleichwohl  leben  alle  in  Vereinigung  miter  demselben 
Familienhaupte.  Die  Frauen  wohnen  bei  ihren  Männern,  die  anderen 
in  ihren  respektiven  HüttiMi,  welche  in  i'iniger  Entfernung  von  der 
Haupthütte,  aber  innerhalb  ilerselben  Umzäunung  stehen.  Sie  leben 
in  Gemeinschaft  von  Gütern,  Arbeit  und  Xahrung.  Sobald  ein 
solcher  Haushalt  gegründet  ist,  haben  die  Eltern  des  Ehemannes 
und  der  Frau  darüber  keinerlei  Autorität  mehr. 

Hauptfrauen   sind   die,   welche   allein  den  Hauslialt  führen. 

Dieses  Privilegium  hängt  immer  von  der  Wald  des  Mannes 
ab.  In  einem  Familiendorfe,  wo  die  Frau  von  königlichem  Blute 
ist,  hat  sie  den  Vorrang  über  alle  anderen  Frauen,  und  diese  müssen 
ihr  gehorchen.  [Die  Polj^gamie  bringt  bei  den  Malgaschen  gar 
viele  Streitigkeiten  mit  sich.     Shsree:  S.  1G1.| 

Wenn  der  Mann  stirbt  und  Kinder  und  einiges  Vermögen 
hinterläßt,  so  fällt  alles  den  Kindern  zu,  deren  jedem,  erst  dem 
Ältesten  und  dann  den  übrigen  nach  dem  Alter,  sein  Gut  zugeteilt 
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Haus  allein   bleibt   unverteilt.   weil   es   den  Namen  der  Ahnen  nnd 
den  des  Fainilienliaiiptes  trägt. 

Alle  außerehelichen  Kinder  sind  von  der  Erbfolge  aus- 
geschlossen, es  sei  denn,  daß  das  Familienhaiipt  eine  andere  Ver- 
fügung getroffen  hat. 

Gewöhnlich  besteht  ein  Dorf  aus  den  Mitgliedern  einer 
Familie,  und  immer  trägt  es  den  Namen  eines  der  Almen. 

Die  jungen  Leute  dtü-fen  außerhalb  des  Dorfes  heiraten;  aber 
sie  dürfen  sich  im  Dorfe  niederlassen  und  so  die  Bevölkerung  ver- 
mehren: doch  stehen  sie  immer  miter  der  Gewalt  des  Häuptlings. 
Sie  leben  dort  in  Frieden.  Die  Mäilchen  allein  dürfen  das  Dorf 
ihrer  Familie  nicht  verlassen,  um  in  einem  fremden  Doi-fe  zu 
heiraten.  Es  steht  nur  den  jungen  ^Männern  frei,  überall  zu 
heiraten. 

Es  gibt  wirklich  Güter,  welche  Sondereigentmn,  und  andere, 
welche  Gemeineigentum  sind.  Gemeingut  ist  das,  Avas  von  den 
Torfahren  herstammt;  es  ist  unveräußerlich.  Die  ganze  Gemeinschaft 
ist  verpflichtet,  es  instand  zu  halten  und  zu  vermelu-en. 

Sondereigentum  ist  alles,  was  jedes  Mitglied  der  Familie 
mittels  seiner  Arbeit  imd  im  Schweiße  seines  Angesichtes  erwdrbt. 
Was  jeder  verdient,  ist  sein  Eigentum  und  wird  von  ihm  verwaltet. 
Jeder  für  sich,  es  hat  niemand  etwas  damit  zu  schaffen. 

Ist  eines  der  Familienmitglieder  intelligent  genug,  eine  gewimi- 
bringende  Untemelimmig  zu  beginnen,  so  schließen  sich  die  andern 
an  und  helfen  ihm;  aber  der  ganze  Gewinn  fällt  ilim  zu.  Er  gibt 
alsdann  denen,  Avelche  ihm  geholfen  haben,  irgend  eine  kleine  Be- 
lohn\uig.  Aber  andere  können  oft  in  derselben  Lage  sein.  Alle 
helfen  einander  und  miter  denselben  Bedingungen;  die  nicht 
verheii-ateten  beteiligen  sich  nicht  an  diesen  gemeinschaftlichen 
Arbeiten. 

Der  A'ater  ist  gewöhnlich  das  Haupt  der  Familie,  es  sei  denn, 
daß  noch  ein  alter  Großvater  am  Leben  ist.  Er  ist  erbliches  Haupt 
und  steht  dem  Hause  vor  im  Namen  aller  der  Yorfahi-en.  Er  wird 
vom  König  anerkamit.  wenn  er  nämlich  nicht  selber  ein  großer  Herr  ist. 

Die  Fanlilienhäupter  werden  gewöhnlich  nicht  gewählt, 
sondern  folgen  einander  in  natürlicher  Ordnmig.  nach  dem  Ableben 
des  Yoi-gängers.  Es  muß  liier  aber  bemerkt  werden,  daß  es  Yäter 
geben   kann,    die   Familienhäupter   sind,   jedoch   nur  ihrem   eigenen 
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Hanse  vorstehen.  Diese  sind  dann  «leni  obersten  Hänptling  des 
Dorfes  untergeordnet  und  ein  besonderer  Häuptling  kann  von  ver- 
schiedenen besonderen  Häuptlingen  ernannt  werden. 

Man  könnte  sagen,  daß  dieser  Häuptling  gewäiilt  ist,  denn 
er  scheint  dem  Publikum  melir  Vertrauen  einzufl(»ßen,  als  die  anderen, 
und  das  Haus  steht  mehr  in  Ehren.  Seine  Kechte  erh'ischen  bei 
seinem  Tode,  aber  dann  geht  seine  Macht  auf  den  ÄJtesten  der 
Familie  über.  [Wenigstens  für  die  frühere  Stellung  eines  Sakalava- 
Familienhauptes  ist  bezeichnend,  was  Dumv  (1702 — 1717)  erblickte: 
eine  Frau  sah  nach  ihrem  Mann  zurück,  warf  sich  gleich  auf  die  Knie 
\md  leckte  seine  Füße,  er  grüßte  sie  nach  Landessitte  d^^rch  Reibung 
der  Nasen.  ,, Journal":  S.  12.8.  Über  die  Glaubwürdigkeit  Drurys 
vergl.  aber  den  Herausgeber  P.  Oliver  in  „Mailagascar  or  Robert 
Drmys  Joiurnai"  (1890),  S.  9 — 27:  er  nimmt  im  Gregensatz  zu 
Ellis  ,  SiBREE  und  Rost  an ,  daß  Drurys  Erzälilung  höchstens 
aiif  einer  Basis  von  Tatsachen  beruhe,  sonst  vielleicht  von  dem 
Sohne  Daxiel  Defoes  erfunden  sei,  S.  20;  Dburt  war  waln^scheinlich 
ein  Seeräuber,  S.  23.] 

Was  Verkauf  anbelangt,  kann  das  Haupt  nichts  tun,  ohne 
die  Einwilligung  der  Familie  oder  ihres  Rates.  Dies  betrifft  allein 
die  privaten  Grüter. 

Es  ist  verpflichtet,  die  Schulden  seiner  Untergebenen  ym 
zahlen;  jedenfalls  muß  es  bei  seinen  Handlungen  sich  berufen  auf 
den  Familienrat,  der  es  überwacht,  um  allem  Schaden  an  Sonder- 
eigentum vorzubeugen.  Wenn  zu  viele  Schulden  und  nicht  genug 
Verm(")gen  vorhanden  sind,  trägt  jeder  dazu  bei,  um  die  schwierige 
Lage  zu  beseitigen. 

Jedes  Haupt  verwaltet  sein  Vermögen.  Es  ist  immer  vor 
der  Justiz  verantwortlich  für  seine  Taten.  Das  dauert  bis  auf 
seinen  Tod.  Die  Mehrheit  ist  unter  diesen  Umständen  ohne  Macht. 
Das  Famüienhaupt  kann  keine  Heiraten  lösen  ohne  den  Beistand 
des  Familienrates.  Es  behält  seine  Würde  imd  wird  geehrt,  so 
lange  es  zu  handeln  fähig  ist.  Wenn  ein  hohes  Alter  es  unfähig 
macht,  bitten  die  Familien  das  Haupt,  zurückzutreten  imd  seinen 
Nachfolger  zu  ernennen.  Wenn  es  sich  aber  sclüecht  betragen  hat, 
wird  es  abgesetzt.  Dasselbe  findet  statt,  wenn  seine  Verwaltung 
fehlerhaft  geworden  ist,  oder  wenn  es  Schulden  gemacht  hat.  Es 
wird  mit  Gewalt  abgesetzt. 

Steinmetz,  Rechtsverhältnisse.  24 
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Die  Mitglieder  der  Gemeinschaft  dürfen  die  Stelle  verlassen, 
zwar  nicht  ohne  plausible  Gründe  anzugeben,  besonders  wenii  es 
ihnen  nicht  länger  gefällt  und  sie  anderswo  bessere  Aussichten 
haben.  Sie  dürfen  nur  wegen  schlechter  Aufführung  oder  Schulden, 
die  sie  nicht  zahlen  können,  ausgeschlossen  werden.  Man  ver- 
pfändet sie  dann  oder  macht  sie  zu  Sklaven,  bis  die  Schuld  getilgt 
ist.     Sie  sind  in  dieser  Hinsicht  sehr  strenge. 

M''enn  sie  die  Mittel  dazu  haben,  nehmen  sie  so  \ie\e  Weiber 
als  sie  ernähren  können.  Die  Zahl  der  Weiber  ist  unbeschränkt 
Tuid  richtet  sich  nach  dem  Yt^rmögen.  [Bei  den  Sakalaven  dürfen 
die  Untertanen  nicht  so  viele  Frauen  haben  als  die  Könige:  die 
meisten  haben  nur  zwei  Frauen,  viele  nur  eine.  Cremazv  1.  c: 
S.  73.  Der  Malgasse  durfte  vor  den  Missionaren  elf  Frauen  haben, 
der  König  zwölf';  ib.:  S.  21.] 

Im  allgemeinen  darf  eine  Frau  nicht  mehrere  Männer  haben, 
das  würde  jedem  Aviderlich  vorkommen:  dennoch  findet  man  solche 
Fälle  ebensogut  auf  Nossi-Be  als  auf  Madagaskar. 

Es  geschieht  bisweilen  auch,  daß  ein  Mann  nur  ein  Weib 
hat.  Dies  ist  keine  Gewohnheit,  sie  verstehen  aber  zu  rechnen; 
wenn  ilir  Einkommen  es  nicht  gestattet,  stellen  sie  sich  mit  nur 
einem  Weibe  zufrieden.     Übrigens  folgen  sie  keiner  Regel. 

In  manchen  Fällen  herrscht  die  Frau,  ohne  daß  der  Mann 
dazwischen  treten  kann.  Man  verlangt  von  ihm  nur,  daß  er 
arbeitet  und  seiner  Frau  die  Gewalt  und  die  Sorgen  der  Haushaltung 
überläßt.  [Also  hat  doch  der  Abbe  Rochoa'  (17G8)  nicht  zu 
optimistisch  nach  der  Art  seiner  Zeit  geurteilt,  weim  er  die  Mal- 
gassen als  so  verliebt  in  ihre  Frauen  schildert,  daß  sie  nur  bestrebt 
sind,  ihnen  zu  gefallen  i):  der  Mann  sei  nie  ein  Despot,  die  Frau 
nie  eine  Sklavin:  die  Frauen  herrschen  durch  ilu-e  Schönheit.  Die 
vielen  Frauen  eines  polygamen  Haushalts  leben  in  bester  Harmonie 
zusammen.  Die  Ehe  wird  hoch  geehrt:  die  Männer  sind  stets 
heiter,  wenn  sie  bei  ihren  Frauen  weilen.  Rochox,  der  die  Insel 
besuchte  und  auch  als  Botaniker  studierte,  beschuldigt  Flacourt  u.  a.. 
die   Eingeborenen   zu  verleumden.     Ed.   in  „Dkurys  Joiu-nal"  1.  c: 


M  Es  erinnert  dies  an  Stellebs  Gemälde  der  ehehchen  Verhältnisse 
in  Kamtschatka:  „Beschreibung  von  dem  Lande  Kamtschatka''  (.1774): 
S.  289.  294,  345. 
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8.  8G9— 371.  Flacoikt  1.  c:  S.  lOG:  der  Gatte  habe  fortwährond 
dio  Zwiste  der  Frauen  zu  schliciiten,  mit  großer  Mühe  und  Kosten.] 

Geseliwisterehe  ist  selten.  Dennoch  hat  man  den  Fall 
beobachtet,  daß  ein  Bruder  eine  seiner  Schwestern  ziu-  Frau  nahm, 
miter  der  Voraussetzung,  daß  die  Ältesten  der  Familie  ihre  Zu- 
stimmmig  gaben.  Man  weiß  nicht,  warum  diese  Art  von  Ehen 
geschlossen  "werden  krnmon. 

Gewöhnlich  ist  die  Ehe  ziemlich  dauerhaft;  aber  beim  geringsten 
Mißverständnis  oder  bei  der  mindesten  Plackei-ei  oder  Uneinigkeit 
wird  sie  gelöst.  In  diesem  Falle  nimmt  man  auf  nichts,  weder 
auf  Freunde,  noch  auf  Dorf  oder  Rasse,  Rücksicht:  ,Jch  will  nichts 
mehr  mit  dir  zu  tun  haben.''  [Sibree:  161:  die  Ehescheidung 
ist  bei  den  Malgassen  sehr  leicht;  der  Mann  sendet  durch  Zeugen 
ein  Stück  Geld  an  die  Frau  mit  der  Botschaft:  ,,ich  danke  Ihnen, 
Frau",  und  die  Sache  ist  fertig;  die  Frau  kann  sich  nicht  beklagen. 
Praktisch  kann  auch  die  Frau  sich  vom  Gatten  trennen.  Ib.;  254. 
Der  Maun  kann  die  Frau  auch  in  einer  "Weise  fortschicken,  daß 
sie  nie  mehr  von  einem  anderen  Mann  geheiratet  wird.] 

Man  achtet  wenig  auf  Herkunft  Itei  den  Malgassen  und  den 
anderen  Völkern. 

Gewöhnlich  Avohnt  die  Frau  bei  ihrem  Manne;  doch  geschieht 
es  bisweilen,  wenn  die  Frau  darauf  besteht,  daß  sie  sich  bei  iliren 
Eltern  imd  in  fremden  Dörfern  niederläßt.  Dies  bildet  eine  Aus- 
nahme; denn  alle  Malgassen  ziehen  es  vor,  ihre  Familie  und  ihren 
Haushalt  weit  von  iln-en  Eltern  zu  gründen,  besonders  von  denen 
der  Frau. 

In  dieser  Beziehung  denken  und  wollen  beide  das  Gleiche-; 
sie  wollen  zu  Hause  ihre  eigenen  Herren  sein. 

Frauenranb  kommt  noch  vor,  selbst  an  den  Küsten  von 
Madagaskar,  und  wir  haben  auch  auf  Nossi-Be  solche  Fälle  beobachtet. 
[Bei  einigen  Malagasseschen  -  Stämmen  herrscht  die  Sitte,  die  Braut 
scheinbar  aus  ihrem  elterlichen  Hause  zu  entfüliren.  Hai;tman.\:  S.  G8.| 

Ein  Gefecht  findet  bei  der  Hochzeit  eigentlich  nicht  statt; 
man  spielt,  man  vergnügt  sich,  man  ißt  und  trinkt,  und  eniUich 
tanzt  mau  beim  Klang  des  Tamtams. 

Es  wird  kein  eigentlicher  Vertrag  abgeschlossen.  Wenn  ein 
junger  Mann  um  ein  Mädchen  wirbt,  besucht  er  den  Vater  des  ver- 
langten Mädchens.     Diese  Werbung  heißt  das  Nianaka.     "Wenn  der 
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Vater  ihm  seine  Tochter  bewilligt,  holt  er  die  Braut  herbei;  der 
zukünftige  Ehemann  sieht  sie  und  begleitet  sie  zu  ihrer  Familie. 
Dort  spricht  der  Vater  des  jungen  Mädchens  die  sakramentalen 
Worte  aus:  „Sieh  hier  deine  Frau''.  Acht  Tage  nach  dieser  Zu- 
sammenkunft muß  der  junge  Mann  dem  Vater  seiner  ziü^ünftigen 
Frau  ein  Geschenk  darreichen.  Dieses  Geschenk  ist  obligatorisch; 
ohne  dieses  überüefert  man  ihm  die  Tochter  nicht.  Er  gibt  nach 
seinen  Mitteln,  einen  oder  mehrere  Piaster  oder  einen  Ochsen,  je 
nachdem  er  hat  sparen  können. 

Folgende  Gewohnheit  besteht  unter  unseren  jungen  Ein- 
geborenen. Wenn  nämlicli  schon  in  den  ersten  Tagen  der  Ehe 
Schwierigkeiten  entstehen,  meldet  der  junge  Mann  dies  dem  V^ater 
seiner  Frau  und  sagt  zu  ilim:  „Nimm  deine  Tochter  zurück,  sie 
gefällt  mir  nicht".  Der  Vater  antwortet:  „Schon  gut,  ich  nelime 
sie  an:  aber  gib  sie  mh-  wieder,  wie  ich  sie  dir  gegeben  habe.'" 

Also,  obgleich  die  Zustimmung  zur  Ehe  gegeben  und  an- 
genommen worden  ist,  findet  die  Scheidung  noch  ziemlich  oft  imd 
ohne  Lärm  statt. 

Der  Malgasse  kauft  seine  Frau  nicht;  aber  die  Araber  imd 
die  Anjuanais  machen  immer  solche  Käufe.  Die  gekauften  Frauen 
werden  gewöhnlich  Avenig  geachtet.  Bisweilen  entstehen  Zwistig- 
keiten  in  diesen  Araberehen,  weil  die  Sorge  für  die  Haushaltung 
immer  der  Frau  zufällt,  und  der  Manu  nichts  tut,  als  schlafen,  essen 
oder  sich  ergötzen.  Wenn  also  die  Frau  arbeitsam  imd  eine  gute 
AVh'tschafterin  ist,  und  es  ihr  durch  ihre  Ai'beitsamkeit  gelingt,  das 
kleine  Einkommen  zu  vergrößern,  bemächtigt  sich  der  Araber  dieser 
Ersparnisse,  und  wenn  die  Frau  sich  widersetzt  und  Streitigkeiten 
daraus  entstehen,  setzt  er  die  Haushälterin  vor  die  Tür  der  Wohnung, 
ohne  ihr  etwas  zu  überlassen.  Da  es  bei  den  Anjuanais  und  Co- 
moräern  kein  Gesetz  gibt,  das  unter  diesen  Umständen  hindernd 
dazwischen  tritt,  ziehen  immer  die  AVeiber  den  kürzeren. 

Ganz  anders  geht  es  dem  Malgassen,  Ist  dieser  einmal 
ernstlich  verheiratet,  so  sagt  er:  „efa",  die  Sache  ist  abgemacht; 
und  er  bleibt  ruhig. 

Um  die  Hand  eines  Mädchens  zu  erhalten,  gibt  es  nichts 
mehr  zu  tun,  als  was  oben  gesagt  Avorden  ist. 

Wenn  ein  jimger  Mann  ein  Mädchen  gewählt  hat  und  niclits 
besitzt,   um   seiner  Verbindlichkeit  Folge   zu   leisten,   kann   er   sich 
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der  Familie  ergeben  und  arbeiten,  nni  das  Mädciien  zu  erlangen; 
aber  der  Vater  mnß  hierzu  seine  Zustimmung  erteilen.  Hat  der 
Werber  diese  einmal  bekommen,  so  kann  der  Vertrag  niclit  rück- 
gängig gemacht  Averden.  [Dienstehe.]  Der  Tausch  ist  niclit  ge- 
stattet. Auch  in  dieser  Beziehmig  haben  unsere  ATjlker  kein  Gesetz, 
das  diesen  Gregenstand  regelt,  und  sie  machen  auch  keins,  da  sie 
die  Notwendigkeit  davon  nicht  einsehen. 

Wenn  aber  nach  der  Verloliung  der  junge  Mann  einen 
Abscheu  vor  dem  3Iädchen  bekommt  oder  mit  zu  wenig  t^ber- 
legung  gehandelt  zu  haben  glaubt,  so  bricht  er  die  Verlobung 
und  alles  ist  zu  Ende:  niemals  wii-d  er  eine  andere  in  Tausch 
nehmen. 

Selten  oder  niemals  haben  wir  Kinderverlobungen  bei 
unsereii  Völkern  beobachtet.  Knaben  .und  Mädchen  wachsen  auf, 
jeder  in  seinem  Hause,  bis  auf  den  Augenblick,  daß  beide  ffir 
fähig  geachtet  werden,  ernstlich  an  die  Ehe  zu  denken. 

Was  die  Ehehindernisse  anbelangt,  sind  diese  nicht  auf 
Prinzipien  begründet.  Ich  habe  unsere  Ältesten  zu  Eate  gezogen; 
sie  wissen  nichts  von  Gewoluiheit  oder  Recht  liierüber.  T'brigens. 
sagten  sie  mir,  verheiratet  man  sich  nur  mit  sehr  weitläufigen  Ver- 
wandten derselben  Familie.  Wenn  die  zukünftigen  Eheleute  Ver- 
wandte des  fünften  Grades  sind,  fordert  man  von  ihnen  nur  das  Opfer 
eines  Ochsen,  dessen  Blut  Gott  geopfert  wird,  daß  er  vom  hohen 
Himmel  ihre  Verbindung  genehmige.  [Bei  den  Malgassen  heiraten 
Brüderkinder  oft;  es  gilt  als  die  sicherste  Methode,  das  Familien- 
vermögen zusammenzuhalten;  es  werden  keine  schlechten  Folgen 
wahrgenommen.  Vielleicht  ist  so  die  ^^elfach  vorkommende  Sterilität 
zu  erklären,  wozu  aber  auch  beitragen  werden  das  zu  frühe  Heiraten 
und  die  Zuchtlosigkeit  zwischen  jungen  Leuten  und  Kindern  sogar. 
Schwesterkinder  dürfen  erst  in  fünfter  Generation  heiraten;  es  gilt 
als  große  Sünde.  Die  Brüderkinder  haben  mir  eine  kleine  Ceremonie 
zur  Abwehr  schlechter  Folgen  zu  verrichten.  Sibkke:  S.  244.^248. 
Dieser  Gegensatz  zeugt  sehr  deutlich  für  ehemaliges  Mutterrecht.  — 
Nach  Creilazv:  S.  21  heiraten  nur  ganz  Fremde.  Bei  den  Sakalaven 
heiratet  ein  Haupt  wohl  einmal  seine  Schwester  wegen  der  Schwierig- 
keit, eine  ebenbürtige  Gattin  zu  finden ;  mit  Ceremonien  und  Gebeten 
versucht  man  die  anscheinend  gefürchteten  Folgen  abzuhalten. 
Sibhek:  S.  252.J 
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Dasselbe  Cereiuonii'U  wird  bei  dor  Hochzeit  beobachtet,  wie 
oben  in  Betreff  des  Heiratsautrags  er\\'ähnt  ist. 

Die  Jungfernschaft  gibt  imser^n  malgassischen  oder  saka- 
lavischen  Mädchen  die  mindeste  Sorge.  Wir  haben  hier  eine  tranrige 
(xewolinheit  zu  beobachten. 

Alle  Mühe,  die  man  sich  in  den  Scliulen  gibt,  um  die  Mädchen 
gut  zu  erziehen  und  zu  zukilnftigen  Christinnen  zu  machen,  geht 
nach  und  nach  verloren,  und  mit  15  oder  16  Jahren  tun  alle  das 
Mögliche,  sich  zu  prostituieren.  Sie  wollen  lünder  haben  und 
schämen  sich,  ihre  Keuschheit  zu  bewahren.  Ihre  Sitten  kennen 
die  Züchtigkeit  nicht,  [(ienau  so  m'teilt  Sibkee  1.  e. :  S.  252  über 
Hovas  und  Bet.simi.saraka.  sie  liaben  kein  AVort  für  virgo;  bei 
einigen  r)Stlic]ien  Stämmen  soll  es  bedeutend  besser  sein;  das 
Mädclien    wird    iloit    streng   gehütet    und  als   Jungfrau   geheiratet.] 

Wir  versuchen  wolil  unsere  Kinder  der  beiden  Scliulen  zu 
verheiraten,  um  allem  anderen  Übel  vorzubeugen:  aber  oft  sind  sie 
zu  jung:    sie  müssen  genießen;  auch  daiiern  die  Ehen  nicht  lange. 

Die  Ehf'u  Averden  in  allen  Monaten  des  Jahres  eingegangen, 
mit  Ausnahme  des  Monats  Juni.  Dieser  Monat  ist  ,,fadi"  und  ward 
„Vebe'"  genannt.  Die  Ursache  ist,  daß  dieser  Monat  den  Trauer- 
monat aller  Malgassen  bildet;  es  werden  keine  Besuche  gemacht, 
es  giljt  keine  Kabars  mehi-,  und  sie  unterhalten  weder  mit  <lem 
König  noch  mit  der  Königin   Gemeinschaft. 

Prozesse  oder  Zwistigkeiten,  die  inzwischen  entstehen  mögen, 
werden  verschoben  bis  zum  letzten  Juni. 

Ebenso  geht  es  mit  allen  anderen  Beziehungen  und  Ver- 
gnügungen, selbst  zwischen  Verlobten.  Man  kann  also  sagen,  daß 
dieser  Monat  heilig  gehalten  wird. 

Lösung  der  Ehe.  Der  Tod  beendet  alles.  Wenn  der  Mann 
zuerst  stirbt,  geht  die  Frau  zu  ihrer  Familie  und  verbleiljt  daselbst. 
Wenn  der  Mann  die  Frau  überlebt,  sucht  er  sobald  als  mfiglich 
eine  neue  Ehe  einzugehen.  Alsdann  findet  nach  Umständen  die 
Verbindung  statt;  also  dauert  die  Trauer  des  Mannes  selten  länger 
als  acht  Tage.     Während  dieser  Zeit  trifft  er  seine  A^orbereitungen. 

Ich  habe  gesagl,  daß  nach  dem  Tode  des  Mannes  dieAVitwe 
zu  ihrer  Familie  geht;  aber  sie  kehrt  mit  leeren  Händen  zuriick. 
Sie  darf  nichts  mitnehmen  als  das  AVenige,  was  die  Erben  ihr  geben 
wollen.     [Bei    den   Alalgassen    kommt    das  Levirat    vor,    wenn    der 
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ältere  Bruder  oliue  Kinder  stirltt,  ;ius  dem  gewöhnlichen  Grunde, 
diil5  kinderloses  Sterben  als  schrecklicli  betrachtet  wird;  der  nach- 
lolgende  Bruder  heiratet  also  die  "Witwe,  um  den  Bruder  in  Er- 
innerung zu  lialten.  Es  heibt  mitondra  loloha,  eine  Familie 
haben  unter  Schutz  des  ältesten  Bruders.  Die  Kinder  dieser  Ehe 
gelten  als  die  des  ältesten  Bruders  und  erben  sein  Vernifigen. 
Sibhke:  S.  24G.  Vergl.  ÜKrTOfiox.  XXY,  5,  6;  Post:  „Afrikanische 
Jurisprudenz"  (1887)  I:  S.  419f;  „Grrundriß  der  ethnologischen 
Jurisprudenz"  (1895)  I:  S.  186  f.|  Die  Eltern  oder  die  Kinder, 
wenn  es  deren  gibt,  sind  die  einzigen  Erben. 

AYenn  die  Frau  zuerst  stirljt,  braucht  der  Xann  sich  über 
die  Familie  seiner  gestorbenen  Frau  nicht  zu  beumnihigen;  er  ist 
ihr  nichts  schuldig,  es  sei  denn,  daß  er  aus  Rücksicht  auf  ihre 
früheren  guten  Beziehungen  ihnen  etwas  gibt,  um  sie  zu  freisten. 
Ehescheidung.  Es  fehlen  Gesetze,  die  diesen  Gegenstand 
regeln.  Der  malgassische  Mann  und  seine  Frau  verlassen  einander, 
ohne  sich  viel  um  das  Gesetz  von  Naquet  zu  kümmern.  Wenn  es 
ihnen  in  den  Sinn  kommt,  sagen  sie:  ,,Ich  gehe  hin,  ich  verlasse 
dich,  gehe,  wohin  du  willst."  Xiemand  hat  etwas  damit  zu  tun; 
"weder  Vater  noch  Mutter  können  es  liindern.  Das  ist  ein  wahres 
l'^nglück,  Avenn  es  ihnen  in  den  Sinn  kommt,  ihre  Verbindung  zu 
lösen.  Diese  traurige  Sitte  herrscht  selb.st  bei  unseru  christlichen 
Makois-  oder  Sakalavenfamilien.  Sie  sehen  den  Ernst  ihrer  Stelbmg 
nicht  genfigend  ein.  Wir  brauchen  Zeit,  um  unseren  NeuUngen 
begreiflich  zu  machen,  daß,  wenn  sie  einmal  vor  dem  Gesetz  und 
der  Kirche  verheiratet  sind,  sie  sich  vertragen  müssen  und  außer 
ihrer  legitimen  Frau  keine  andere  Frauen  nehmen  dürfen. 

Es  gibt  viele  außereheliche  Verhältnisse.  Die  Anjuanais  imd 
die  malgassischen  Frauen  genieren  sich  niclit.  Die  Männer  gelien 
zum  Kadi  und  sagen,  daß  sie  eine  Frau  nehmen  wollen.  Diese  ist 
dann  nichts  als  eine  Dienstmagd.  Wenn  sie  niclit  sehr  arbeitsam 
ist  und  nicht  gohrnig  das  Esson  zubereiten  kann,  wird  sie  bald 
durch   eine  andere  ersetzt. 

Ein  großes  Unglück  für  unsere  zalilreidien  Soldaten  und 
Seeleute,  die  hier  vor  Anker  gehen,  ist  die  Leichtigkeit,  mit  welcher 
sie  malgassische  und  sakalavische  Mädchen  und  Frauen  füulen,  die 
sich  der  Prostitution  widmen  und  unsere  französische  Jugend  ver- 
derben.    Ein    Genesener    imseres   Hospitals    nannte    uns    eine    ent- 
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setzliche  Ziffer,  woraus  sich  ergibt,  Avio  große  Übel  diese  Art  Be- 
zielumgen  verursach en. 

Die  Päderastie  herrscht  weniger  auf  Nossi-Be,  aber  sie 
Avird  eifrig  ausgeübt  uns  gegenüber  innerhalb  der  Jassandavabai, 
zu  Aukisiniane,  bei  der  Königin  Binao.  Diese  Leute  unterliegen 
aber  glücklicherweise  der  öffentlichen  Verachtung. 

An  einem  Geburtstage  ist  ein  Fest  im  Haushalt.  Man 
freut  sich.  [Die  Malgassen  lieben  die  Kmder  sehr  und  adoptieren 
sie  deshalb,  "wenn  nur  möglich.  G-k.v^'didiek :  „Madagascar" :  S.  273 
erklärt  das  aus  dem  feudalen  Bedürfnis  des  Familienhauptes,  A'iele 
Kinder  imd  Sklaven  zu  haben.  Diese  Elteruliebe  hat  wohl  auch 
tiefere  Gründe.  Vergl.  Steixaietz:  „Das  Verhältnis  zAvischen  Eltern 
und  Kindern  bei  den  Naturvölkern".  Z.  f.  Socialwiss.  1898.]  Man 
trägt  das  Kind,  ob  Knabe  oder  ^Mädchen,  achtmal  um  die  Hütte 
herum:  beün  letzten  Eundgang  feuert  man  die  Flinte  ab,  und 
alsdann  macht  man  sich  fertig  zum  Essen.  Es  soll  bemerkt 
werden,  daß  bei  Geburt  eines  Knaben  der  ..Assegai'-  voranmarschiert. 
Wenn  es  ein  Mädchen  ist,  bilden  die  Frauen  allein  den  sogenannten 
Aufzug  und  der  .,Assegai"'  Avird  ersetzt  dm'ch  die  „Vatita",  ein 
Stück  Holz,  das  dazu  dient,  das  Leinen  zu  schlagen,  Emblem  der 
AVäsdierinnen. 

Diese  Ceremonie  findet  Montags  nicht  statt,  Aveil  dieser  Tag 
..fadi",  A'erboten  ist. 

Zu  der  Niederkunft  Avird,  außer  der  Familie,  niemand  ein- 
geladen als  die  Hebamme.  [Bei  den  Bara  immer  der  Gatte  oder 
älteste  Sohn,  Little:  S.  220.]  Die  Hebamme  gebraucht  Avährend 
ihrer  Arbeit  nichts.  Der  Mann  veiTichtet  inzwischen  die  häusliche 
Ai'beit, 

Dann  kommt  die  gToße  Frage  in  Betreff  der  Neugeborenen, 
ob  sie  gut  beschaffen,  gut  gebüdet,  nicht  A^erunstaltet  oder  bucklig 
sind  oder  eine  unnatüi'liche  Haltung  haben.  Der  Zauberer  kommt 
mit  einigen  Nachbariiuien.  Die  Verm^teilung  des  Neugeborenen  läßt 
nicht  auf  sich  Avarten.  Es  ist  nicht  Avert  zu  leben,  mau  soll  sich 
seiner  entledigen.  Das  Kind  Avird  verlassen  oder  den  Kaimans 
ausgesetzt,  oder  in  ein  Körbchen  gelegt,  an  einem  Bamne  auf- 
gehängt, Avo  es  austrocknet  und  die  Beute  der  Geier  Avird. 

Dergleichen  ereignet  sich  miter  dem  Auge  unserer  Polizei, 
im   Schatten    der  französischen   Flagge.     [Das   im  Monate  Makaory, 
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(liT  lad  iiira^iaiia,  vorboton  (Inreli  di(^  Ahnoii.  goboroiip  Kind  wird 
g(^t()ti't  odiT  W(Miigst(Mis  solir  gofälirliclKMi  Proben  ausgosotzt:  es 
wird  ihm  wolil  auch  mu'  ein  (iIIimI  amputiort;  ein  königliclios  Kind 
wird  enterbt  und  verjagt  Cükma/a':  ,.Not(^s  sur  Madagascar"  II 
(1884):  S.  Ol,  02.  Flacoukt  1.  c:  S.  91—93  schreibt  dem  liäufigen 
Kiudsmorde  «lie  geringe  Bevölkerung  der  fruchtbaren  Insel  zu. 
Die  Ombiasen  oder  Ompisichilen  geben  den  Eltern  allerlei  aber- 
gläubische Gründe  dafür:  dies  nefastus  der  Geburt,  Schümmes 
kündigende  Ph^^siognoraie  des  Kindes  u.  s.  w.  Ehüge  Eltern  lasseu 
ihre  Kinder  aber  durch  andere  erziehen,  die  ganz  deren  Eltern 
werden:  audere  lassen  durch  Oj)fer  die  bösen  omina  beseitigen. 
Das  Kind  eiuer  unverheirateten  Sklavin,  der  Sprtißling  einer  in 
der  Schwangerschaft  oft  kranken  Mutter  oder  die  Frucht  des  vor- 
ehelichen „Spieles"  eines  Negers  mit  einer  Adligen  (keine  Aus- 
nahme), w^erden  alle  getötet.] 

Die  Stelle,  wo  jemand  gestorben  ist,  wird  immer  verlassen 
und  die  Hütte  verbrannt.  Man  vernichtet  auch  den  Besitz  des 
Gestorbenen.  AVenn  bei  seinem  Leben  seine  Kleider  luid  anderer 
Besitz  zusannnengerafft  worden  ist,  wird  nichts  verbrannt;  alles  fällt 
dann  der  Familie  zu.  Im  anderen  Falle  wird  nichts  geschont;  alles 
wäi'd  verbrannt  und  die  Leiche  ohne  Ceremonie  verscharrt.  [GKA^"r)n)iEi! 
teilt  die  Bew^ohner  Madagaskars  mit  Bezug  auf  die  Bestattungssitten 
in  zwei  Gruppen:  1.  die  Betsimisaraka,  Sakalava  und  andere  auch 
arabischen  Ursprungs,  deren  Begräbnisstätten  sich  weit  entfernt  au 
einem  verlassenen  Orte  befinden  mid  sehr  gefüix-htet  werdeu.  und 
2.  die  Hova,  Betsileo  u.  a.,  die  an  der  Straße  und  sogar  zwischen  den 
Wohinuigen  bestatten,  meist  in  einem  hohlen  Baume.  Die  Toten- 
furcht ist  allgemein,  aber  aucli  die  Ehrfurcht  vor  den  Toten;  man 
wird  gern  zwischen  den  Verwandten  bestattet.  Ein  Gelübde  an 
einen  Toten  ist  heilig.  Bei  der  Bestattung  hält  man  eine  Mahlzeit 
unter  Trauerliedern  und  Tränen.  Man  vernaclilässigt  sein  Aiißeres 
dabei.  „Des  Rites  funeraires  chez  les  Malgaches",  Revue  d'Etlino- 
gxaphie  V  (1880):  S.  215.  Die  Schändung  des  Grabes  ist  eins 
der  schlimmsten  Verbrechen.  Sibree  1.  c:  S.  104.  Die  Ceremonien 
der  Sakalaven,  Avie  Sibree:  S.  22G,  242  sie  beschreibt,  deuten  offen- 
bar auf  Toten  furcht  wie  auf  Almenkultus.  Vergl,  auch  Grax- 
DiBiER  1.  c. :  S.  223  ff.  und  Leclerc:  ..Notes  sur  Madagascar,  Rites 
Funeraires",  Rev.  d'Etlmogr.  VI  (1887):  S.  403,  460;  für  die  Hova. 
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Sibkf.e:  S.  227  ff..  Gka^ckidikh  1.  c. :  S.  228  ff.  Übor  den  Ahnen- 
kult der  Sakalaven  vergl.  DurRv:  S.  175.  Crkmazv:  S.  17:  wer 
etwas  zu  Avünselien  hat.  opfert  ilen  Ahnen  vor  ihrem  Grabe 
mehrere  Rinder  und  tut  ihnen  ein  Gelübde,  das  treu  gehalten 
wdrd.  A'on  der  Familie  Ausgestoßene,  exekutierte  Verbrecher,  an 
Blattern  und  Lepra  Gestorbene  "werden  nicht  im  Familiengrabe 
bestattet,  solche  sind  dann  im  Jenseits  zur  Iri-fahrt  gezwungen. 
Ib.:  S.  13.] 

Der  Name  eines  Kindes  liängt  immer  vom  Tage  seiner 
Geburt  ab.     Jedenfalls  bekommt  es  keinen  Familiennamen. 

Siehe  liier  einige  Xamen.  die  man  am  öftesten  gibt:  ..Diens- 
tag. Jalata,  —  Mittwoch,  Rubi,  —  Doimerstag.  Kamioy.  —  Freitag, 
Juma.'-  Sonntag  mid  Samstag  zählen  imter  diesen  Umständen  nicht 
mit.  [Teknonomie  existiert,  d.  li.  die  Eltern  nennen  sich  nacli  den 
Kindern,  sogar  nach  adoptierten,  bei  den  Malgassen.  Sibuee  I.e.: 
S.  1G7:  CnoiAZv:  S.  21.] 

Beschneidung  fimlet  immer  statt,  selbst  unter  den  Christen. 
Der  Vollstrecker  dieser  ekelliaften  [!?]  Operation  ist  ein  annes 
Lidividuum,  das  nichts  tut.  als  in  den  Dörfern  mnherziehen.  Man 
zalüt  ihm  1  Franc  25  per  Kopf  für  die  Knaben  und  für  die 
Mädchen;  er  schneidet  ihnen  alle  Haare  ab  und  läßt  ihnen  nur 
ein  kleines  Schöpfchen. 

Nach  allen  Untersuchungen  und  allem,  was  wir  von  den 
Eingebornen  erfahren  haben,  gibt  (lie  Beschneidung  kein  Privilegimn 
imd  keinen  Vorzug  den  UnVjeschnittenen  gegenüber.  Alle  dürfen 
lieiraten.  Man  hat  uns  aber  oft  einige  Bemerkmigen  gemacht. 
Einige  sagen,  daß  die  Beschneidung  in  hygienischer  Hinsieht  not- 
wendig ist,  ferner  daß  die  Mädchen,  bevor  sie  sich  verheiraten, 
iimner  fragen,  ob  ihr  Verlobter  beschnitten  ist.  Und  endlich  datiert 
von  iliesem  Ereignisse  allein  das  Alter,  in  welchem  dem  jungen 
Alaune  alles  erlaubt  ist.  [Nach  Sibkee  kommt  «ler  Beschneidung 
geringe  religiöse  Bedeutmig  zu,  sie  ist  vielmehr  eine  soziale 
Initiation;  der  Uiibeschnittene  kami  kein  Krieger  werden,  ist  kein 
Mami.  Die  Christen  haben  aber  die  alten  Riten  abgeschafft,  da 
solche  zu  eng  mit  verkehrten  Anschauungen  verbunden  sind.  In 
den  bezüglichen  Festlichkeiten  und  Liedern  spielt  der  Ochse  die 
Hauptrolle,  er  Avird  ausführlich  besungen,  und  nachdem  er  ge- 
schlachtet  ist,   systematisch  unter   die  Gäste  verteilt.     Ib.:  S.  274. 
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Bei  den  Hova  Aviuile  die  Beschneidung  sehr  festlich  gefeiei't.  mit 
der  schamlosesten  Unzucht  während  mehrerer  Tage.  Es  wurden 
viele  Knaben  zugleich  l)eschnitten.  Bei  der  Vorbereitung  wurden 
alle  Zauberer  getötet.  Verschiedene  symbolische  Handlungen  werdon 
am  eigentlichen  Feste  ausgeführt,  und  Geliete  zum  Heile  der 
Knaben  ausgesprochen.     Ih. :  S.  220,   221. J 

Die  Frauen  iiaben  keine  Eigentumsn^chte;  alles,  was  sie 
erwerben  mögen,  fällt  dem  Gatten  oder  der  Familie  zu. 

Sie  können  erben  mit  Zustimmung  ihres  Ehemannes. 

Sie  können  testieren,  aber  dürfen  den  Kabars,  Avelchen  bei- 
zuwohnen man  ihnen  gestattet,  nichts  vermachen. 

Vm  die  Greise  kümmert  man  sich  leider  nicht.  Sie  werden 
\vohl  als  unnütz  und  Avenig  Mitleids  würdig  geachtet,  weil  man 
sich  nicht  mit  ihnen  beschäftigt,  selbst  auf  Nossi-Be.  So  lange 
sie  sich  fortschleppen  können,  gehen  sie  jede  Woche  einmal  betteln. 
So  verschwinden  unsere  alten  Makois  und  Sakalaven  aus  der  AVeit, 
ohne  daß  jemand,  selbst  nicht  unsere  Verwaltungsbeamten,  es  be- 
merken. Es  ist  traurig,  aber  es  ist  so.  |  Einigermaßen  in  AVidcr- 
spruch  hiermit,  konstatiert  Sibüei:  bei  den  Malgassen  eine  große 
Ehrfurcht  für  h()heres  Alter,  so  daß,  wenn  zwei  Sklavenbrüder  auf 
der  Reise  sind,  der  jüngste  ilas  meiste  trägt,  soweit  es  seine 
Kraft  erlaubt.     L.  c:  S.  IS 2.] 

Dasselbe  gilt  für  kranke  Kinder. 

ni.  Erhfolfje.  Die  Erbschaft  fällt  immer  den  Kindern  zu. 
Gibt  es  keine  Kinder,  so  fällt  sie  der  Familie  oder  ilen  Eltern  zu. 
Weiter  gibt  es  keine  festen  Vorschriften. 

Z Avischen  zwei  Eheleuten,  deren  einer  stirbt,  hängt  alles  ab 
von  der  Verabredung,  die  sie  am  Tage  ihrer  Vereinigung  getroffen 
habe]i.  Ist  niciits  vereinbart,  so  endet  alles  in  einer  gegenseitigen 
Teilung. 

Es  kann  auch  eine  gewisse  Ordnung  in  iler  Erbfolge  geben, 
aber  <liese  ist  ganz  dem  Belieben  des  Familienhauptes  überlassen: 
er  kann  einen  einzigen  Erben  ernennen  oder  auch  die  Erbschaft 
teilen  zwischen  denen,  die  ihm  gefallen.  Es  kommt  besonders 
darauf  an,  die  Ochsen  und  sonstigen  Haustiere  gut  zu  zählen,  um 
jeden  zufi'ieden  zu  stellen. 

IV.  Polnische  Organisation.  Alle  unsere  Makois,  Malgassen 
und  Sakalaven,   beginnen  ihre  alte  Überlieferung  und  Organisation 
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zu  vergessen,  obgleich  es  bei  ihnen  nichts  gibt,  das  die  mindeste 
Ahnung  einer  politischen  Organisation  andeuten  könnte.  [Die  Mal- 
gassen der  zentralen  Provinz  sind  in  folgende  soziale  Klassen  ge- 
teilt: Sklaven,  Hovas  oder  Gremeinfreie,  Adel.  Die  zweiten  zerfallen 
in  Unterabteilungen  von  vielen  Stämmen  und  Klassen,  die  nicht 
untereinander  lieiraten.  Sie  bilden  zwei  Klassen,  die  büi-gerliche 
und  die  militärische,  die  beide  zum  fanompoana  —  unbezalütem 
Regierungsdienst  herangezogen  werden.  Dieser  Dienst  hält  allen 
Fortschritt  zurück:  keiner  zeigt,  Avas  er  kann,  da  er  sonst  zu  sehr 
unbezahlt  in  Anspruch  genommen  wird.  Sibeee  1.  c. :  S.  183.] 
Seit  mehr  als  25  Jahren  folgen  sie  bhndlings  und  gezwungen  den 
Verfügungen  und  Gesetzen,  die  vom  Mutterlande  ergelien:  aber 
sie  haben  nichts  Besonderes,  das  sie  beunnüiigen  könnte;  falls  sie 
nur  ihren  Reis  und  fanzara  (Greld)  haben,  liegt  ihnen  nichts  an 
der  Politik. 

Sie  stellen  ihre  Dörfer  in  Gruppen  zusammen:  mehrere 
Familien  vei'ständigen  sich  miteinander,  wählen  ilire  Stelle,  errichten 
ihre  Hütten  nebeneinander,  und  das  Dorf  ist  gebildet. 

Sie  sind  aber  sehr  verständig.  Sie  stellen  ihre  Zelte  immer 
in  der  Nähe  eines  Brumiens  oder  der  Siedelung,  avo  sie  beschäftigt 
sein  werden.  Sie  verständigen  sich  mit  ihrem  Häuptling,  der 
ihnen  ein  kleines  Grundstück  gibt,  wo  sie  ein  wenig  Reis,  Maniok 
u.  s.  w.  pflanzen  können. 

Gewöhnlich  sind  die  Dörfer  homogen,  was  das  Volkselement 
anbelangt:  Makois  wohnen  mit  3Iakois  zusanunen,  und  so  geht  es 
in  allen  Kasten. 

Sie  \vählen  ihren  Hän[(tling.  und  alsdann  verehren  sie  ihn. 
Er  gleicht  ihre  Streitigkeiten  aus  und  erliiUt  den  Frieden  in  ihren 
Wohnorten  aufrecht. 

Venn  ein  Verbrechen  oder  ein  Diebstahl  begangen  worden 
ist,  mub  der  Häuptling  des  Dorfes  es  dem  Kitnig  oder  der  Königin 
melden.  Man  setzt  ein  Kabar  ein.  [Über  die  Kabary  der 
Malgaschen  vergl.  Sibree  1.  c:  S.  190 — 192:  es  sind  öffentliche 
Versammlungen,  wo  ein  Minister,  sehr  selten  der  Fürst  selbst, 
eine  königliche  Botschaft  vorliest,  der  die  Repräsentanten  aller 
Klassen  zujauchzen.]  Jedermann,  ob  Mann  oder  AVeib,  darf  ihm 
beiwohnen.     Sie  nennen  es  ..fantrina'-. 

In    diesen   Versammlungen    wird    alles,    Krieg    und   Frieden, 
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behandelt,  uml  namentlich  wird  die  Wohlfaiirt  im  allgeraeiueii  und 
das  Wohlbet'iaden  der  ein/.cincü  Individuen  er<h-teit. 

In  ihren  Yersanmilungen  und  Beratungen  haben  sie  weder 
Sekretäre  noch  Gerichtsdiener.  Alles  Avird  mit  lauter  Stimme 
ausgesprochen  und  überall  mitgeteilt.  [Wer  bei  den  Sakalaven 
groß  im  Kabar  ist.  ein  großer  Re<lner,  ist  eo  ipso  ein  mächtiger 
Mann.     CnihiAzv  1.  c:  S.  72.] 

Nichts  ist  bei  ihnen  organisiert.  Di(^  Ältesten  machen 
immer  alles. 

Es  gibt  eigentlich  keine  Edleji.  Die  wohlhabendsten  Kasten 
sind  am  meisten  geachtet.  Ehemals  läldeten,  neben  ihren  zahl- 
reichen Herden,  eine  große  Zahl  Sklaven  ihren  Reichtum.  Jetzt 
beginnt  dies  zu  verschwinden;  die  einzigen  noch  übrigen  Sklaven 
sind  die,  welche  Schulden  gemacht  haben  und  für  die  Herren 
oder  Häuptlinge  arbeiten  müssen,  bis  die  Schuld  bezahlt  ist.  Oder 
die  Unglücklichen  sind,  nach  den  neuen  Gesetzen,  verpflichtet, 
im  Heere  zu  dienen.  So  lange  sie  unter  der  Herrschaft  eines 
Herrn  stehen,  haben  sie  keine  Privilegien;  aber  sobald  sie  frei  sind, 
erhalten  sie  wieder  das  Recht  zu  testieren,  zu  erben  und  Eigen- 
tümer zu  werden.  Die  Unfreien  können  sich  auch  nicht  verheiraten 
ohne  die  Bewilligung  ihres  Herrn. 

Diejenigen,  welche  ihren  Herren  gefallen  und  sich  gut  be- 
tragen, werden  oft  freigelassen.  Andere  können  sich  für  Geld 
loskaufen  und  in  den  Stand  der  Freigelassenen  übergehen. 

Wie  oben  gesagt,  bilden  die,  welche  die  meisten  Güter 
besitzen,  arbeiten  und  emporkommen,  selbstverständlich  unter 
dem  Schutze  eines  guten  Herrn,  die  Edlen  unseres  Landes.  Diese 
Art  von  Adel  wird  verloren  durch  Scliicksalsschläge,  schlechte  Ver- 
waltmig  oder  Aufführung. 

So  lange  sie  vom  Glück  begimstigt  sind,  dürfen  sie  in  den 
großen  Kabars  nächst  dem  Könige  und  der  Königin  sitzen  und  die 
Stelle  von  Richtern  emnehmen;  lüsweilen  werden  sie  Minister. 
[Der  Adel,  Andrian,  der  Malgaschen  ist  geteilt  in  sechs  Klassen 
oder  Clans,  von  welchen  einige  von  den  alten  souveränen  Häupt- 
lingen Imerinas  abstammen  imd  gewisse  Privilegien  erhalten  haben. 
Der  Adel  wird  vererbt,  nicht  creiert,  Leute  inedrigen  Standes 
werden  nie  geadelt.  Die  Mehrzahl  des  Adels  unterscheidet  sich 
in  nichts  von  den  Hovas;  mau  spricht  von  „arm  wie  ein  Andrian"; 
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es  gibt  ganze  Dörfei-  von  Andrian.  Es  gibt  auch  Ehrengrade, 
voninahitra,  die  nicht  erblich  sind,  für  Offiziere  und  Beamte. 
Die  Andrian -Clans  verheiraten  sich  nicht  untereinander ,  imd  die 
Andrian  nicht  mit  den  Hovas,  diese  nicht  mit  den  Sklaven.  Sibree: 
S.  184.  Andere  Adelsfamilien  stammen  von  den  regierenden  Familien, 
die  im  Jahre  1810  einer  dieser  K(>niglein  Andrianami^oinimerina 
vernichtete  und  ihrer  Länder  beraubte:  er.  der  Stifter  der  jetzigen 
Dynastie,  ließ  ihnen  den  Titel  Andriana.  den  ihre  männlichen  imd 
weiblichen  Nachkommen  erbten.  Nach  1861  nahm  ihr  Einfluß  ab. 
Cremazy  1.  c. :   S.  .3  ff .  ] 

Es  gibt  eine  Priesterkaste,  aber  ohne  besondere  Organisation. 
Das  sind  Leute,  die  besser  sprechen  als  die  anderen  und  sich  eines 
gewissen  Vertrauens  beim  Volke  erfreuen.  Sie  treten  niemals  ohne 
gute  Bezahlung  auf. 

Von  dem  praktischen  und  privaten  Leben  dieser  Priester 
habe  ich  niemals  etwas  erforschen  können,  außer  daß  sie  l^ei  ihren 
Ceremonien,  in  einem  Augenblicke  von  Verzückung,  das  Aussehen 
von  Hysterikern  oder  Epileptikern  haben,  so  treffend  sind  ihre  Ver- 
drehungen. Auch  trinken  sie,  bevor  sie  beginnen,  eine  Art  Ijikör, 
..Bezabese"  genamit,  zusammengesetzt  aus  Rum  und  gegorenem 
Maniok,  welcher  sie  aufregt;  und  da  unsere  A^ftlker  sehr  abergläubisch 
sind,  glauben  sie,  daß  in  diesem  Augenblicke  Gott  sich  ihnen  offen- 
bart. [FLACorRT  nennt  die  Ombiassen  Ärzte.  Priester  und  Zauberer; 
er  teilt  sie  ein  in  Ompanorat  und  Omptisiquili.  Die  ersten 
sind  die  Schriftgelehrten,  mit  der  arabischen  Sprache  und  dem 
Koran  einigermaßen  vertraut;  sie  verkaufen  Talismane  gegen  alle 
Unglücksfälle  imd  heilen  die  Ki-anken:  das  Volk  fürchtet  sie  als 
Zauberer.  Gegen  die  Franzosen  zu  Hilfe  gerufen,  bezauberten  sie 
erst  die  Quellen,  als  das  nichts  nützte,  warfen  sie  tote  Tiere 
hinein.  Die  Omptisiquilen,  meist  Neger,  sagen  aus  dem  Sande 
auf  einer  Tafel  wahr:  Kranke  rufen  ihre  Hilfe  an.  in  manchen 
Gegenden  wird  nichts  ohne  ihi'e  Hilfe  unternommen.  L.  c:  S.  171  ff. 
Der  Kranke  bezahlt  sie.  Viele  Neger  und  auch  Hova  befragen 
bei  jeder  Sache  Meine  verzierte  Büchsen,  Auli.  eine  Art  Fetische. 
L.  c:  S.  189  ff.] 

In  der  Kunstindustrie  ist  man  sehr  zurückgeblieben. 
Man  macht  aber  schöne  Goldschmiede-  und  Bildhauerarbeiten. 
Wenn    es  Meister    und   feste   Prinzipien    gäbe.    Avünle   man   Dinge 


15.    I'.  Waltkr:    Die  Inseln  Nossi-He  nnd  Mayotte.  8n:-J 

vei'fertigen,   dio  viele  Erzeugnisse  des  europäischen  Kunstgewerbes 
übertreffen   würden. 

Das  Ha  11  <1  werk  ist  mehr  fortgeschritten.  Wir  haben  Arbeiter. 
Zöglinge  unserer  Missionsschulen,  die  ihren  französischen  Kollegen 
den  Kang  streitig  machen  könnten.  Unsere  Tischler,  Zimmerleute, 
Schmiede  u.  s.  w.  finden  sich  überall,  auf  Madagaskar  und  auf 
Schiffen.  Diese  Generation  hat  eine  gesicherte  Zukunft:  aber  in 
den  letzten  vier  oder  fünf  Jahren,  seit  wir.  wegen  Mangels  an  Geld 
und  Unterstützung  durch  die  Verwaltung,  unsere  Handwerksschule 
haben  aufheben  müssen,  werden  unsere  jungen  Leute  beim  Ver- 
lassen der  Schule  Müßiggänger. 

Vor  beinahe  zwei  Jahren  liatte  der  Verwaltimgsrat  sich  zur 
Wiederherstellung  dieses  Instituts  entschlossen,  als  die  A^ereinigung 
von  Nossi-Be  mit  Madagaskar  allem  ein  Ende  machte. 

Im  allgemeinen  würde  es  ihnen  sehr  nützen,  sich  zu  üben: 
aber  das  Leben  ist  zu  leicht,  und  die  jungen  Leute  sagen  sich 
selbst:  AVozu  sollte  ich  meinen  Körper  töten,  ich  habe  jeilenfalls 
etwas  zu  essen. 

Sie  kümmern  sich  nicht  um  den  morgenden  Tag.  Erst  Avenn 
ihre  Kleider  in  Lumpen  zerfallen,  gehen  sie  arbeiten  und  schaffen 
sich  neue  Kleider  an. 

Bezüglich  der  Fremden  verhält  es  sich  in  folgender  Weise. 
Sie  begeben  sich  zu  ihren  Bekannten  und  machen  „Karibon". 
d.  h,  wenn  sie  sich  anmelden  un<l  Hunger  haben,  werden  sie  em- 
pfangen und  genährt.  In  dieser  Hinsicht  sind  alle  unsere  Vr»lker 
sehr  gastfrei. 

Reichtum  findet  sich  bei  (h'U  Königen  und  bei  denen,  dii- 
ihre  Felder  oder  ihren  kleinen  Handel  ergiebig  zu  machen  wissen. 
Sie  zahlen  alle  ilire  Steuer  und  fügen  sich  leicht  den  französischen 
Gesetzen.  Das  will  nicht  sagen,  daß  die  ganze  Bevölkerung  wohl- 
habend ist,  bei  weitem  ]iicht.  besonders  jetzt,  da  die  Dorfhänptlinge 
nichts  mehr  für  ihre  Landsleiite  tun   können. 

Erst  nach  dem  Tode  eines  Königs  whtl  seine  Person  heilig: 
niemand  aus  dem  Distrikte  darf  alsdann  seinen  Xamen  mehr  aus- 
sprechen. 

Die  Malgassen  glauben  nicht,  daß  er  nicht  mehr  lebt;  er 
ist  ihnen  nur  unsichtbar  geworden.  Sie  denken,  daß  ihr  König 
seine   Stelle   unter  den  Göttern  eingenommen  hat.     [Die  Malgassen 
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betrachten  die  Wörter,  die  aus  den  Namen  ihrer  Könige  und  Häupt- 
linge gebildet  sind,  als  tabu.  Sibree:  S.  168.  Ein  Fürst  oder  eine 
Fürstin  verläßt  den  Palast  nie  ohne  gToßes  Geleite.  In  jeder  Weise 
■wird  der  Majestät  Ehrfin-cht  bezeugt.  Der  Theorie  nach  gehcirt  alles 
Land  dem  Könige.  Wenn  es  am  Palast  etwas  zu  arbeiten  gibt, 
beeilen  sich  die  höchsten  HeiTSchaften  unter  dem  Auge  der  Königin 
niit  Hand  anzulegen.  Jedermami.  auch  der  Höchste,  gilt  als  Diener 
der  Fürstm  imd  kami  nichts  machen,  ohne  seinen  Vorgesetzten  oder 
sie  um  Erlaubnis  zu  bitten.  Sibree:  S.  185  —  193.  Leclekc 
1.  c:  S.  465:  die  Treue  gegen  den  König  gehört  nicht  nur  zu  ihren 
Sitten,  sondern  zu  ihren  religiösen  Grinidsätzen.] 

Solange  der  König  sich  guter  Cxesundheit  erfreut,  empfängt  er 
nur  selten  Besuch,  außer  Personen,  die  gewölnilich  bei  Seiner 
Majestät  sind. 

Fremdlinge  müssen  eine  spezielle  Anfrage  tun  und  werden 
mir  am  Donnerstag  und  am  Montag  empfangen.  Allein  an  diesen 
beiden  Tagen  empfängt  der  König  jemand  von  außerhalb. 

AVas  seine  Autorität,  sebie  Regierung  betrifft,  muß  er  immer 
alles  selbst  regeln.  Bei  den  Malgassen  düi-fen  weder  Priester  noch 
Kedy  sich  in  die  Staatssaehen  mischen.  [^^'ohl  aber  gab  es 
wenigstens  bei  den  Malgassen  verschiedene  Hofbamten.  Flacourt 
unterscheidet  die,  welche  die  Steuern  (?),  fahenze,  sammeln,  und 
die  Botschafter,  Ompanghaies:  diese  sind  meist  reiche  Leute, 
Voadziri  oder  Lohanohits.  Die  Abgesandten  heißen  Ompitoh, 
die  Redner  Ompizacque.  wozu  die  klügsten  Edlen  (Rohandrian) 
oder  Reichen  (Yoadziri)  gewählt  werden.  L.  c:  S.  102,  103. 
Vergl.  für  die  spätere  Zeit  Cremazv  1.  c. :  S.  5  ff.] 

Wemi  ein  neuer  KcJnig  ernannt  av erden  soll,  entbietet  die 
Versammlung  den  Sikidy.  Er  muß  alle  seine  Kenntnisse  anwenden 
um  zu  zeigen,  daß  der  neue  König  sie  wirklich  glücldich  machen  wird. 

Zu  diesem  Ende  legt  er.  in  einer  ilim  bekannten  Ordnung, 
Samen  des  Sikidv,  eines  Baumes,  der  dem  Zauberer  seinen  Xamen 
gegeben  hat,  nieder. 

Jeder  dieser  Samen  hat  einen  Xamen,  wie :  Glück,  Unglück  u.  s.  w. 
Der  Zauberer  schüttelt  diese  Sikidy,  veilegt  sie  und  macht  Kombi- 
nationen davon;  sodann,  in  einem  gegebenen  Augenblicke,  legt  er 
sie  in  eine  Reihe  und  macht  aus  ihnen  einen  Satz,  der  sozusagen 
das   Horoskop    des    neuen  Königs    bildet.      A\'enn    dieses   Ergebnis 
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günstig  ist,  wird  der  neue  Ki'mig  jus  solcher  proklamiert  und  auf 
eine  Art  Tliron  gesetzt,  den  man  auf  große  Matten  stellt.  Die 
Menge  jauchzt  ihm  entgegen.  "Wenn  er  gut  und  verständig  ist  und 
sich  gut  aufführt,  bleibt  er  auf  Lebenszeit  König,  ohne  daß  er 
Proben  abzidogon  brauclit,  um  seine  I^berlegenheit  zu  zeigen. 

Also  wird  er  vom  Volke  gewählt  und  werden  ihm  in  dem- 
selben Akte  alle  Rechte  und  Titel  zugewiesen,  die  er  auf  alle  seine 
Nachkommen  überträgt,  es  sei  denn,  daß  er  schlechter  Aufführung 
oder  Verwaltung  wegen  entthront  wird. 

Bei  der  Tlironfolge  fallen  die  Titel  inuner  dem  Ältesten 
der  Familie  zu,  darauf  dem  Jüngsten.  [Oliver  bei  Drury:  S.  174: 
die  Sakalaven  der  Westküste  verehren  die  toten  Häuptlinge  unter 
einem  anderen  Namen  als  sie  bei  ihrem  Leben  trugen,  mit  dem 
Suffixe  arivo.] 

Die  t'bergänge  geschehen  immer  ohne  Lärm,  ganz  natürlich. 
da  die  Sachen  einmal  so  geregelt  sind.  Wenn  aber  das  Volk  den 
König  entthront,  bleibt  das  Recht  der  Seinigen  zur  Erbfolge  Viestehen. 

Ihre  Gesetze  und  Gebräuche  werden  geachtet  und  für  eine 
Veränderung  derselben  braucht  man  die  Zustimmung  des  Königs 
oder  der  Königin,  die  allein  das  letzte  Wort  zu  reden  haben.  [In 
manchen  Fällen  iiat  der  Sakalave- Häuptimg  den  Kabar  zu  Rate  zu 
ziehen;  der  Kcinig  entscheidet  aber  in  letzter  Instanz.  Cremazv:  S.  72.] 

Wenn  die  Autorität  oder  die  königliche  Würde  einem  jungen 
Manne  zufällt,  hat  niemand  etwas  zu  sagen;  wenn  er  sich  ver- 
heiraten will,  dai'f  er  sich  eine  Gattin  wählen  wo  es  ihm  gefällt, 
ohne  irgend  einen  Rat  zusammenzurufen.  [Wenn  der  Sakalave- 
König  krank  oder  abwesend  ist,  vertritt  ihn  seine  erste  Frau  oder 
Favoritin,  vadi-be.     Cremazv:  S.  73.] 

Falls  der  König  zu  alt  und  zum  Regieren  unfähig  wird, 
ersetzt  man  ihn  ohne  viele  Formalitäten.  Wäre  der  König  eines 
A'erbrechens  wegen  abgesetzt  worden,  so  würde  man  ihn  einfach 
aus  dem  Wege  schaffen,  weil  der  König  von  niemanden  verurteilt 
w^erden  kann.  AVährend  des  Interims  regiei't  der  Minister,  bis  es 
einen  neuen  König  giltt. 

Das  Verscliwinden  des  Königs  versetzt  die  königliche  FamUie 
nicht  in  Armut,  denn  entweder  bleiljt  der  Familie  einiges  A'ermögen 
oder  nicht.  Wenn  sie  nichts  hat,  kommt  das  Volk  ihr  zu  Hilfe: 
wenn  sie  etwas  besitzt,  läßt  man  sie  in  Frieden. 
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AVir  haben  bemerkt,  daß  in  vielen  Distrikten  die  Häuptlinge 
oder  ünterhäuptlinge  sich  immer  miteinander  beraten  über  ernste 
Fragen;    können   sie   nicht   einig  werden,   so  gehen  sie  znm  König. 

Es  wäre  sclnver,  Spuren  von  Organisation  der  Monarchie 
imd  Prinzipien,  seien  es  konstitutionelle  oder  monarchische,  zu  finden. 
Möglicherweise  giljt  es  an  den  Küsten  Afrikas  eine  Organisation, 
aber  unsere  Eingeborenen  wissen  von  diesen  Sachen  gar  nichts.  Sie 
haben  von  einer  gut  geregelten  Gesellschaft  keine  Ahnung.  Die, 
welche  noch  Könige  und  Königinnen  haben,  sind  ein  wenig  mehr- 
fortgeschritten:  sie  achten  ilire  Könige  und  Königinnen,  leisten  ihren 
Befehlen  leicht  Folge  und  hören  vollkommen  auf  die  Gebote  und 
Gesetze  derer,  die  sie  regieren  und  denen  sie  sich  nnterwei'fen. 

Finanzielle  Organisation.  [Auf  Madagaksar  ist  die  Be- 
steuenmg  ganz  Avillkürlich.  Der  erste  ]tlinister  fordert  eine  be- 
liebige Smnme  von  jedem,  der  ihm  dm-ch  seine  AVolühabenheit 
zahlungsfähig  erscheint;  man  hütet  sich,  Vermögen  zu  offenbaren  oder 
gar  zu  erwerben;  man  arbeitet  nur  für  das  notAvendigste  und  stellt 
sich  arm;  manche  entziehen  sich  der  Willkür  durch  die  Flucht. 
]kL\KTEVEAU  1.  c:  S.  254,  255.  Ebenso  schlimm  wirkt  dort  die 
fanampuane,  Zwangsarbeit,  manchmal  im  Dienste  eines  Europäers 
zmn  Vorteile  der  Eegierung,  ib.  S.  257  ff.;  Ellis  1.  c. :  S.  271:  alle 
höhere  industrielle  Arbeit  (..skiüed  labour")  ist  Regierungsmonopol, 
il.  h.  die  Leute  ai'ljeiten  für  eigene  Rechnung,  solange  die  Regierung 
sie  nicht  für  sich  verlangt,  was  jeden  Augenljlick  geschehen  kann.] 
Diese  ist  immer  einfach:  wenn  der  König  nicht  reich  genug  ist 
oder  mehi'  ausgibt  als  seine  Mitteln  gestatten,  teilt  er  es  seinem 
]yiinister  mit.  Dieser  ruft  einige  zuverlässige  Beamte  zusammen 
mid  erklärt  iiinen  die  finanzielle  Lage  des  Königs.  Bald  ist  jeder 
mit  der  Bedrängnis  des  Königs  bekannt,  alle  schicken  ihren  ver- 
hältnismäßigen Beitrag  zum  neu  zu  bildenden  Schatz  und  so  kann 
der  König  sein  finanzielles  Gleichgewicht  bewahren. 

Der,  welcher  den  Umgang  zu  Gunsten  des  Königs  macht, 
wird  .,fehitra"  genannt,  weil  man  ilin  achtet  als  einen,  der  den 
König  immer  begleitet. 

Bei  dieser  Art  Geldsammlucg  darf  sich  niemand  weigern,  min- 
destens seinen  Pfennig  Ijeizutragen.  AN^ürde  jemand  entscliieden  sich 
weigern,  dem  Könige  ein  Almosen  zu  geben,  so  Ax-üi-de  man  ihn 
nötigen,  das  Doppelte  zu  geben  von  dem.  was  die  anderen  gegeben  haben. 
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Der  Könif^-  verlangt  Icoino  oigontlichen  Steuern.  [Die  ein- 
flußroielien  Personen  gewähren  kein  Gehör,  wenn  man  sie  nicht 
vorher  beschenkt;  es  bilden  diese  Geschenke  die  einzigen  Einkünfte 
der  Regierungsbeamten;  Gehalt  bekommen  sie  nicht.  Sibhee:  S.  322.] 
Er  hat  kein  Handelsmonopol.  Allein,  wenn  ein  Händler  oder 
Forschungsreisender  seine  Staaten  betritt  oder  mit  Ivaufwaren  kommt, 
muß  er  ihm  Gescherike  geben,  ein  bisweilen  lästiger  Braucli,  weil 
der  Kcuiig  die  Kaufwaren  besichtigt  und  je  nach  ihrem  Wert  größere 
Geschenke  odei-  köstlichere  Gaben  erwartet. 

Wenn  die  Stämme  einander  beki'iegen,  fordert  iler  Sieger  was 
er  will  und  der  Unterliegende  ist  verpflichtet,  ihm  seinen  Besitz  zu 
überlassen.  Wenn  er  nicht  genug  hat,  macht  man  ihn  zum  Sklaven 
oder  Kriegsgefangenen.  [Bei  den  Sakalaven  der  Hauptinsel  war  die 
Sklaverei  finilier  allgemein  bekannt.  R.  Drtjry,  der  angeblich  von 
1702 — 1717  dort  als  Gefangener  lebte,  erzählt,  wie  er  verpflichtet 
war,  dem  Herrn  die  Füße  zu  lecken.  („Madagaskar,  or  ß.  Drtieys 
Journal"  ed.  by  P.  Oliver  (1890):  S.  86;  jetzt  ist  dies  zur  Eedensart 
gewoi'den.^)  Gegenwärtig  ist  die  Sldaverei  der  Malgassen  relativ 
sanft,  die  Sklaven  werden  patriarchalisch  behandelt  als  inferiore  Mit- 
glieder der  Familie.  Sie  sind  in  drei  Klassen  geteilt.  Die  erste  besteht 
aus  Hovas,  die  wegen  Schulden  oder  Verbrechen  fi^üher  versldavt 
(Zava-Hova)  sind;  die  zweite  Andeoo,  aus  Descendenten  von  Kriegs- 
gefangenen; die  dritte  aus  Negern  von  Mozambiques,  die  vor  un- 
denklichen Zeiten  aus  Afi'ika  eingeführt  sind.  Seit  1877  sind  sie 
befreit,  manche  auch  tatsäclilich,  doch  büeben  ^'iele  Sklavimien  bei 
ihren  Herren.  Ein  freier  Malgasse  geht  nie  aus  ohne  Begleitmig 
eines  Sklaven ,  der  alles ,  sogar  sein  Kirchbuch ,  f üi-  ihn '  trägt. 
Sibree:  S.  156,  162,  180,  182,  257.  Die  Sakalaven  behielten  nur 
junge  Männer,  Frauen  und  Kinder  als  Sklaven,  erwachsene  Männer 
waren  ihnen  zu  lästig.  Oliver  1.  c:  S.  26.  Little  fand  noch  eineii 
großen  Teil  der  BevöUcerung  als  Sklaven,  „Madagascar",  (1884)  S.  77, 
aber  im  allgemeinen  die  Behandlung  eine  gute.  Vergl.  über  die 
Sklaverei  auch  Ellis:  „Madagascar":  S.  146  f.]  Der  unterliegende 
Stamm  arbeitet,  um  seine  Häupthnge  los  zu  kaufen  und  die  Kriegs- 
schuld zu  zahlen. 


')  Oliver,  dem  allerdings  noch  einige  solche  FäUe  bekannt  wurden, 
bezweifelt  ob  dies  je  eine  allgemeine  Sitte  war,  1.  c:  S.  26,  27. 
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V.  Rechtspflege.  Es  gibt  Reehtsgewohnheiten .  gegründet  auf 
Regeln,  die  man  keimt  und  im  Gedäclitnis  heliält,  ohne  daß  sie  in 
Gesetzbüchern  aufgezeichnet  sind.     [Dkcry:  S.  182  ff.] 

Jedes  Urteil  wird  mündlich  gesprochen  und  publiziert. 

Sie  fassen  ihr  Urteil  in  irgend  einem  Aphorismus  zusammen, 
den  sie  in  Anwendung  bringen.  Sie  halten  namentlich  das  Talions- 
gesetz: Jemand  tötet  meinen  Ochsen,  ich  werde  den  seimgen 
töten  u.  s.  w. 

Es  muß  schon  ein  sclüimmer  Fall  vorliegen,  falls  die 
Distriktshäuptlinge  die  Rechtspflege  ausüben. 

Streitigkeiten  innerhalV)  eines  Dorfes  oder  Haushaltes  werden 
den  Familienhäuptern  zur  Entscheidung  überlassen. 

Fast  überall  werden  die  Sitzungen  und  Kabars  unter  einem 
hohen  Baum  gehalten.  Man  zieht  die  Tamarinde  vor,  Aveil  sie  viel 
Schatten  gibt.  Unter  dieser  versaraniebi  sich  alle.  Sämtliche 
Streitigkeiten  werden  ausgetragen,  die  Verm-teihmgen  Averden  aus- 
gesprochen, mid  die.  welche  nicht  zalüen  kömien,  müssen  arbeiten, 
bis  ,sie  ihre  Schuld  abgeti'agen  haben. 

An  jedem  Orte,  wo  ein  Prozeß  geführt  wird,  wohnen  Männer 
und  Frauen  ihm  bei. 

Sobald  ein  Urteil  gefällt  ist,  -wird  es  proklamiert,  verkündigt 
und  erst  dann  vom  ]\linister  genelunig-t. 

"Wollte  ein  Yenu-teilter  unzufrieden  sein  und  Einspruch  er- 
heben, so  würde  man  ihn  nötigen,  es  dabei  bewenden  zu  lassen. 
Oft  ergreift  er  die  Flucht;  alsdann  werden  seine  Güter,  wenn  er 
solche  hat,  konfisziert. 

Sie  können  aber  appellieren,  und  gegen  Bezahlung  verteidigt 
ein  Rechtsanwalt  die  Sache.  [Bei  den  Malgassen  drängen  die 
Rechtsuchenden  sich  irgend  einem  hohen  Beamten  auf,  damit  er 
ihre  Sache  entscheide.  Der  Verbrecher  kann  um  Gnade  bitten, 
wenn  es  üim  nm-  durch  irgend  ein  Mittel  gelingt,  den  Weg  des 
Königs  zu  kreuzen.  Sibree  I.e.:  S.  320.  Über  die  Einrichtung 
der  Gerichte  vergi.  CREiiAzv  1.  c:  S.  251] 

Die  Beweisführung.  "Wenn  der  Beschuldigte  und  der 
Kläger  vor  Gericht  erscheinen  und  jeder  Recht  haben  will,  schlägt 
der  Beschuldigte  die  Px^obe  des  „Tanguin"  vor,  welchen  beide 
trinken  müssen.  Der.  welcher  gewonnen  hat,  verlangt  alsdann 
30  Piaster   zm-  Belohnung,   daß  er  sich  der  Probe  ausgesetzt  hat. 
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Gewöhnlich  wird  diese  Summe  dmcli  König-  und  Minister 
bestimmt. 

Der  Tanguin  ist  iüso  das  Ende  jedes  Prozesses.  Die  Könige 
allein  sind  von  dieser  Probe  frei. 

Jedesmal,  wenn  diese  Probe  in  Anwendung  gebracht  wird, 
ruft  man  den  Zauberer  herbei;  dieser  bereitet  das  Getränk  und  reicht 
es  zu.  [Über  die  Gottesurteile  der  Malgassen  vergl.  Gkandidiek: 
„Madagascav" :  S.  249;  SibkeeI.  c:  S.  280 — -285.  Die  ausführlichste 
Studie  über  die  Ordale  gab  F,  Patetta:  „Le  Ordalie"  1890:  über 
ihren  Ursprung  vergl.  STEts'jiETz:  „Eine  neue  Theorie  über  die  Ent- 
stehung des  Gottesurteils",  Globus  1894,  Bd.  LXV:  S.  lOßfl,  und 
G.  Mazzakella:  „L'Origine  delle  Ordalie  nel  diritto  siamese",  in 
der  Rivista  Italiana  di  Sociologia  1900.] 

Eide  werden  gewöhnlich  auf  den  Gräbern  der  Könige  oder 
ihrer  Ahnen  geleistet.  Der,  welcher  sich  Aveigert,  wird  der  Tanguin- 
probe  unterworfen.  Wenn  er  davon  keinen  Nachteil  erleidet,  ver- 
langt man  von  ihm  eine  schwere  Buße.  Kann  er  nicht  zahlen, 
so  tut  er  am  besten,  wenn  er  sich  aus  dem  Staube  macht. 

Von  Ordalien  ist  unter  unsern  Eingeborenen  niemals  die 
Eede.  [?!] 

Die  Beratungen  sind  gewöhnlich  nicht  lang.  Man  be- 
eilt sieh  das  Urteil  auszusprechen.  Der  Verm-teilte  muß  entweder 
bezahlen  oder  sich  verpfänden,  um  sich  von  seiner  Schuld  zu 
lösen,  oder  fliehen. 

Wenn  ein  Verbrechen  begangen  worden  ist  und  der  Ver- 
brecher den  Tod  verdient,  beraten  die  Richter  nicht  lange;  er 
ist  schuldig,  deshalb  soll  er  sterben.  Mit  einigen  Assagaischlägen 
ist  dem  Rechte  genug  getan.  Die  Leiche  des  Schiddigen  wird 
in  den  Busch  gesclüep})t  und  verlassen  und  man  spricht  nicht 
weiter  von  ihm. 

Wenn  Jemand  Schulden  hat  und  sich  zahlungsunfähig  er- 
klärt, wird  er  ergriffen  und  verurteilt,  entweder  Sklave  zu  werden 
oder    zu    arbeiten,  bis    er    seine   Gläuläger   zufrieden   gestellt  hat. 

Das  Recht  der  Beschlagnahme  kommt  bei  uns  wenig 
zur  Geltung.  Würde  aber  der  Fall  sich  darbieten,  so  wäre  die 
Mitwirkung  des  Krinigs  oder  der  Häu])tlinge  notwendig.  Diese 
versuchen  beide  Parteien  zu  versöhnen,  es  sei  denn,  daß  es  einen 
Konflikt  gibt.    Der,  welcher  Unrecht  hat,  geht  seiner  Güter  verlustig. 
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Was  die  Eeclitsformen  betrifft,  halten  sie  ein  oder  zwei 
Kabars  und  versuchen  sich  7A\  verständigen,  um  jeder  Unordnung 
vorzubeugen. 

Die  gewinnende  Partei  bestimmt  alsdann  den  Termin,  iimer- 
halb  dessen  sie  ihr  Gut  zurückerhalten  soll,  und  der  Prozeß  ist  zu 
Ende,  ohne  daß  es  eine  schriftliche  Aufzeichnung  gibt. 

VI.  Radir,  Buße  inid  Sirafr.  Die  Rache  ist  dem  Beleidigten 
immer  gestattet,  besonders  weim  es  sich  um  Zerstörung  oder 
Diebstahl  handelt. 

Wenn  der  Schuldige  Güter  besitzt,  legt  man  ilim  eine  Buße 
auf  im  Verhältnis  zu  dem  Schaden ;  hat  er  nichts,  so  zwingt  man  ihn 
zu  arbeiten  oder  man  treibt  die  Buße  nach  dem  Talionsgesetze  ein. 

Die  Blutrache  besteht  in  voller  Kraft.  [Ihre  frühere  Herrschaft 
auf  Madagaskar  wird  auch  bezeugt  durch  die  immer  gefürchtete 
Rachsucht  der  Toten,  die  deshalb  fortwährend  durch  Opfer  be- 
schwichtigt werden  müssen,  denn  Fiurcht,  nicht  Liebe,  ist  der 
Grund  des  Totenkultes  auf  Madagaskar.  A.  Jully:  „Funerailles, 
Tombeaux  et  Homieurs  rendus  aux  morts  ä  Madagascar",  L'Anthropo- 
logie  V  (1894):  S.  386,  401:  bei  allen  Stämmen  gilt  dasselbe 
Prüizip:  „le  repos  du  vivant  exige  le  culte  du  mort".  Viel  anderes 
geht  aus  den  Bacchanalien  und  Rinderhekatomben  bei  der  Bestattung 
eines  Betsileo  auch  nicht  hervor,  vei'gl.  Bessox:  „Rites  fmierah-es  en 
usage  chez  les  Betsileos",  L 'Anthropologie  V:  S.  674  ff.  Vergl.  für 
Indonesien:  "Wilkex:  „Haaropfer",  und  über  den  tiefgreifenden 
Unterschied  z\\-ischen  Totenfurcht  und  Almenliebe  Stedtmetz: 
„Strafe"  I:  S.  280  ff.  Ferner:  Hozumi,  Ancestor -Worship  and 
Japanese  Law.    Tokio   1901.] 

Die  Blutrache  richtet  sich  gegen  alle  Nachkommen  imd  wird 
gefülnt,  bis  das  Geschlecht  vernichtet  ist. 

"Wenn  die  Rache  sich  gegen  eine  Frau  richtet,  ist  der  Mann 
verpfüchtet,  sie  zu  rächen,  weil  sie  nicht  gestatten,  daß  man  eiiie 
Fra\i  verletzt;  [über  diese  Ausnalimestellung  der  Frau  vergl.  Steev- 
METz:  „Strafe"  II:  S.  88 — 100]  und  der  Mann,  der  sie  nicht  rächt, 
Avürde  als  ein  Feigling  behandelt  Averden.  Sobald  das  Opfer  sich  in  den 
Händen  des  Rächers  befindet,  ist  die  Beleidigung,  wie  man  meint,  gerächt. 

Wemi  ein  Urteil  inzwischen  ergeht,  um  die  Sache  aufzuklären, 
oder  die  Handlungen  ernstere  Formen  erhalten,  nimmt  man  darauf 
Rücksicht  und  mißt  die  Strafe  nacli  den  Tatsachen  ab. 
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Roi  den  Mnlpii^sen  ist  dios  nicht  immer  dcutlicli.  Wonn  die  Ali- 
sicht  des  Eächors  niclit  öffeiitlicli  formuliert  ist,  geht  man  einfach  Avoiter. 

Bisweilen  versucht  man  sich  eines  Diebstahls  oder  AVortstreits 
Avegen  zu  rächen,  mit  einigen  Piastern  wird  alles  beigelegt. 

Bei  der  Blutrache  -wird  die  Annahme  des  Geldes  imbedingt 
verweigert.  Die  verletzte  Partei  entscheidet  hierin  nach  eigenem 
Ermessen. 

Der  Preis  des  Blutes  [bei  geringeren  Verletzungen]  ist 
gew(ihnlicli  durcli  Herkommen  bestimmt;  man  trägt  dann  das  Geld 
in  die  krmigliclie  Staatskasse:  es  beträgt  30  Frs.  Sonst  bringt  man 
die  Sache  untereinander  in   ( hxlnnng. 

Die  Taxe  ist  notwendigerweise  verschieden,  je  nach  der 
Stellmig  eines  jeden.  Von  dem  einen  fordert  man  ein  Feld,  von 
dem  anderen  einige  Oclisen  oder  Geld:  aber  man  muß  das  Gut 
freiwillig  abtreten,  ol)gleich  eine  Versammlung  der  Familie  die  .Be- 
zahlung verschieben  kann. 

Falls  der  Verbreclier  nichts  hat,  überwachen  seine  Verwandten 
ihn  und  zwingen  ihn,  irgend  ein  Mittel  zu  finden,  seine  Buße  zu 
zahlen.  Kommt  er  seiner  Verpflichtung  nicht  nach,  so  wird  er 
mit  allen  seinen  Nachkommen  auf  Lebenszeit  versldavt.  [Die  Bara. 
im  Südwesten  der  Insel,  sind  außerordentlich  empfindlich:  wer  auf 
eines  anderen  Bett  sitzt,  nniß  einen  Ochsen  zahlen  oder  wird  er- 
vschossen:  dasselbe,  wenn  man  liber  einen  hinwegschreitet  oder  seine 
Speiseuteusilien  benutzt.  Die  Kinder  werden  natfh-lich  nicht  so 
bestraft;  kr)nnen  sie  aber  eine  Lanze  tragen,  so  werden  sie  einen 
Monat  lang  durch  ilire  Mütter  in  der  Einsamkeit  unterrichtet:  falls 
sie  nach  ihrem  Eintritt  in  die  Gesellschaft  ein  solches-  Verbrechen 
begehen,  zahlt  der  Vater  die  Buße  für  sie,  enterbt  sie  aber;  beim 
zweiten  Male  jagt  er  sie  aus  dem  Orte  weg.  H.  W.  Little  :  „Mada- 
gascar"  (1884):    S.  221.     Vergl.  Steixmktz:    „Strafe"  11;    S.  153  f.| 

Alle  diese  Kabars  endigen  nach  vollkommener  Genugtuung. 
Sie  machen  alles  ohne  Lärm  imtereinander  ab  und  es  wird  nicht 
Aveiter  davon  gesprochen. 

Alle  strafbaren  Handlungen  sind  je  nach  ihrer  Schwere 
mit  bestimmten  Strafen  belegt,  als  Verbannung,  Wegtreibung  aus 
der  Wohnung,  Verbrennung  oder  Verkauf  des  Hauses.  Bisweüen  tötet 
man  den  Verbrecher,  um  der  Sache  schneller  ein  Ende  zu  machen. 
In  diesem  letzten  Falle  ist  die  Genehmigung  des  Königs  notwendig. 
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Strafbare  Handlungen  können  durch  Geld  gutgemacht  werden. 
T"m  diesen  Preis,  oder  durch  Abtretung  eines  Feldes  oder  einer 
Rinderherde  kann  man  selbst  das  Leben  zurückkaufen.  [Es  Avar 
das  bei  unseren  germanischen  Vorfahren  ebenso  der  Fall,  A\ie 
überall,  wo  das  Kompositionssystem  entwickelt  ist.  Dessen  un- 
geachtet werden  die  Verbrechen  als  solche  verurteilt,  manche  mit 
derselben  Intensität  wie  vielleicht  andere  bei  uns.  —  Verstöße 
gegen  die  Kultformen  können  mit  Opfern  gesühnt  werden. 
GRA>'])imEK:  .Jladagascar" :  S.  249  schließt  daraus  voreilig,  daß 
die  Malgassen  keine  Moral  besitzen,  sowie  aus  der  Tatsache,  daß 
die  Eeligion  ihnen  manches  bei  uns  verbotene  erlaubt.  Man  sollte 
doch  endlich  anfangen,  die  Moral  der  kidturlosen  Völker  voraus- 
setzungslos zu  studieren,  und  sie  nicht  nach  der  unserigen  ab- 
zumessen. Vergl.  SiErNMETz:  „L'Ethnologie  et  rAuthropologie 
Criminelle'',  Travaux  du  .ö*  Congi'es  d'Anthropologie  Criminelle 
ä  Amsterdam  1901:  S.  100  f.,  und:  ,,Continuität  oder  Lohn  und 
Strafe  im  Jenseits  der  Naturvölker",  Archiv  f.  Anthropologie  1897. 
—  Über  die  Kriminalität  auf  Madagaskar  und  Nossi-Be  vergl,  Corre: 
..Ethnographie  Criminelle"  (1894):  S.  130—150;  auf  der  letzten 
Insel  sind  die  Malgassen  besser  diszipliniert  als  auf  der  großen^ 
Diebstahl  von  Vieh  und  AVaren  ist  ihr  Hanptverbrechen.] 

Die  bezahlten  Gelder  oder  die  anderen  ausgelieferten  Güter 
fallen  immer  von  Eechtswegen  der  verletzten  Familie  zu;  eines 
der  Häupter  muß  diese-  Art  Kal>ars  regeln. 

Andererseits  regeln  diese  Strafen  und  Bußen  sich  nach  der 
Verwickelung  der  Sache  und  der  Stellung  des  Verurteilten.  Von 
Reichen  fordert  man  mehr  als  von  Armen:  die,  welche  gar  nichts 
besitzen,  werden  zu  Arbeiten  verurteilt. 

Ein  eigentliches  Asylrecht  in  unserem  Sinne  besteht  nicht; 
aber  es  ist  anerkannt  und  gestattet,  daß  der  Schuldige,  wenn  er 
zu  einem  Nachliarn  geflüchtet  ist,  ohne  Belästigung  dort  leben  kann. 
Der  König  selVtst  kann  ihn  nicht  wegtreiben  oder  zwingen,  seinen 
Distrikt  zu  verlassen,  namentlich  wenn  er  niemals  ein  Verbrechen 
begangen  hat  in  der  Gemeinde,  woliin  er  geflohen  ist. 

Öffentliche  Strafen  sind  erstens  die  Bußen,  die  in  voller 
Versammlung  auferlegt  werden,  je  nach  dem  Verbrechen:  Kon- 
fiskation der  Güter,  A"erl;»annung  oder  AVegtreibung  aus  dem  Gebiet; 
aljer  in   diesen   Fällen   ist  A'ergiftung  verboten.     [Bis   vor  kurzem 
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waivn  die  Strafen  der  ^Falgassen  sehr  streng;  der  Tod  stand  auf 
viele  Verbrechen,  und  dazu  wurden  die  Frau  und  die  Kinder  des 
St'huldigen  zu  Sklaven  gemacht.  Siühke  1.  c:  S.  822,  Diese  Be- 
strafung der  ganzen  Familie  ist  iiur  möglich,  wo  die  Individuali- 
sierung noch  nicht  angefangen  iiat,  die  Familie  im  engeren  Sinne 
wenigstens  noch  eine  Einheit  hiklet,  die  Blutrache  noch  nicht  lange 
oder  nicht  ganz  ülierwunden  ist;  die  Motivierung  durch  den  Wunsch, 
den  ganzen  Stamm  auszurotten,  ist  vielmehr  rationalistische  Zu- 
fügung.  Yergl.  über  die  alten  Strafen  Flacoitkt  1.  c.:  S.  103:  Diebstahl 
wird  bestraft  mit  einer  Buße  vom  vierfachen  Werte  des  Gestohlenen 
(das  altrömische  quadruplum),  kann  der  Dieb  nicht  zahlen,  mit  dem 
Tode.  Avenn  der  Wert  groß  oder  der  Diel  >  ein  Sklave  des  Bestohlenen 
war;  auf  der  Tat  ertappte  Diebe  werden  meist  ohne  weiteres  ge- 
tötet; hierbei  übt  der  Beschädigte  selbst  sein  Recht,  es  ist  unnötig, 
den  Täter  vor  den  Fürsten  zu  führen.  Der  Verführer  der  Frau 
zahlt  eine  schwere  Buße,  die  ehebrecherische  Frau  wdrd  meist 
getötet  oder  verjagt.  Ellis:  „Three  A'^isits  to  Madagascar"  (1858): 
S.  163  f.  über  die  grausamen  Strafen,  die  in  den  vierziger  Jahren 
verfolgten  Christen  auferlegt  wurden.] 

Jedes  Verl)rechen  wird  von  den  Häuptlingen  der  Kabars 
bestraft  und  abgein-teilt,  und  der  Schuldige  muß  die  auferlegte 
Strafe  leiden.     Er  kann  appellieren  und  Aufschub  erbitten. 

T'nterscheidungsvermögen,  legitime  Verteidigung,  Absicht,  alle 
diese  Punkte  werden  eifrig  erörtert,  und  man  mißt  die  Strafen 
nach  dem  Maße  der  Schuld  ab. 

Bei  leichten  Sachen  verzeiht  man  das  erstemal. 

Tiere  werden  niemals  bestraft. 

Die  Verwandten  sind  immer  verantwortlich. 

Mord  wird  immer  bestraft,  Ehebruch  gewöhnlich  nicht. 

Zauberei  wird  mit  dem  „Tanguin"  bestraft.  Der  Zauberer 
muß  ihn  sich  selbst  während  der  Sitzung  beschaffen,  wenn  er  sich 
rechtfertigen  will. 

Selbstmord  eines  anderen  wird  allein  in  folgendem  Fall, 
der  häufig  vorkommt,  bestraft.  Ein  Wirt  sieht  einen  Mann,  der 
schon  betrunken  ist,  und  gibt  ihm  noch  mehr  zu  trinken;  endlich 
verliert  der  Trinker  den  Verstand  und  tötet  sich  oder  hängt  sich 
auf.  Der  Wirt  wird  nun  l^estraft,  da  er  die  T'rsache  des  Selbst- 
mordes ist. 
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YII.   Gnmdeigentum.     Es  gibt  keine  feste  Siedelung. 

Sobald  ein  Häuptling  gestorben  ist.  Avird  das  Dorf  zerstört: 
es  sei  denn,  daß  es  ein  Dorf  des  Königs  ist. 

Die  Wohnungen  sind  gewöhnlich  ziemlich  fest.  Jedenfalls 
hallen  die  Wohnungen  der  Könige  ihre  feste  Stelle. 

Der  Boden  ist  Gemeineigentum.  Man  läßt  sich  nieder,  wo 
man  will.  Man  meldet  es  dem  Dorfhäuptling,  man  zeigt  ihm  die 
Stelle,  die  man  wünscht:  es  ist  gut.  man  läßt  sich  nieder. 

Das  Recht  an  dem  Grund  und  Boden  kommt  aber  immer 
dem  König,  bisweilen  dem  Häuptling  zu.  So  lange  die  Hütte 
steht,  wh-d  niemand  sie  berühren. 

Wünschen  sie  den  Ort  zu  verlassen,  so  gehen  sie  einfach 
fort.  Ein  anderer  Einwohner  nimmt  unter  denselben  Bedingungen 
die  Stelle  ein. 

Die  Wiesen  sind  Gemeineigentum,  mit  Ausnalune  der  Rechte 
der  Zuckerpflanzer. 

Weiden  gibt  es  nicht.  Man  sperrt  die  Rinder  in  der  j^ähe 
der  Dörfer   ein:    alle   Nachbarn  respektieren   diese   Einrichtungen. 

Die  Jagd  ist  frei.  Besonders  auf  den  Hfihen  der  Insel  wird 
sie  von  keiner  Polizei  beaufsichtigt. 

Die  Jäger  werden  allein  verfolgt,  wenn  sie  auf  den  Land- 
gütern ertappt  werden. 

Dem  Fischfang  darf  jeder  sich  widmen.  Es  gibt  Fischer 
von  Beruf.  Diese  zahlen  jedesmal,  wenn  sie  sich  auf  dem  Bazar 
vorfinden,  dem  Zollamt  30  Centimes. 

Was  die  kleinen  Kulturen  betrifft,  so  baut  jedes  Individuum 
seinen  Reis,  seinen  Mais  u.  s.  w.  in  der  Nähe  seines  Dorfes. 

Es  gibt  ein  Sondereigentum  an  Land  von  Familien  \md 
einzelnen.  Man  friedet  sein  TeiTain  ein,  man  arbeitet  dort,  man 
pflanzt  dort,  was  man  wiU  und  ist  zu  Hause.  Die  Abgrenzungen 
werden  immer  geachtet. 

Wenn  ein  Nachbar  das  Grundstück,  das  ihm  gefällt,  begehrt, 
spricht  er  darüber  mit  dem  Häuptling,  der  es  ihm  gewöhnlich  nicht 
verweigert,  unter  der  Voraussetzung,  daß  jener  Nachbar  gut  dafür 
bezahlt.  Es  gibt  keine  Regel  für  die  Früchte.  außerhalVi  der  bebauten 
Länder.  Jeder  erntet  im  Yorübergehen  was  er  kann.  Allein  die 
Frucht  der  Kokospalme  wird  beaufsichtigt,  da  sie  der  Verwaltung 
etwas  einbringt. 
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Mit  dem  Ackerbau  läßt  die  schwarze  Bevölkerung  sich  nicht 
ein:  das  ist  die  Sache  der  weiiien  Pflanzer. 

"Wenn  aber  die  Eingeborenen  sich  mit  dem  Ackerbau  befassen, 
vereinigen  sie  sich  für  die  Arbeit  und  am  Tage  der  Ernte  teilen  sie. 

Den  Boden  zu  bearbeiten  würde  ihnen  zu  viel  Mühe  bereiten: 
sie  machen  nur  ein  Loch  mit  ihrem  „Engadi",  ihrer  Hacke,  legen 
die  Körner  hinein  und  stampfen  darauf  mit  den  Fersen;  das  Koi-n 
wächst  auf,  wie  es  eben  kann. 

Übrigens  ist  der  Boden  ümen  fruchtbar  genug.  Warum 
sollte  man  ihn  lungraben?  (sie!)  [Zwistigkeiteu  über  Landbesitz 
lassen  die  Malgassen  durch  den  König  entscheiden,  auch  Fragen 
über  Entschädigung  für  durch  das  Rindvieh  dem  Acker  zugefügte 
Schäden;  zu  diesem  Zwecke  fangen  sie  das  betreffende  Yieh  ein. 
Fl.u'Ourt  1.  c:  S.  103.] 

Yinr.  Rechte  a)i  heiveglichen  Sachen.  Bei  unseren  Makois. 
Sakalaven  imd  anderen  sind  die  Mobilien  leicht  aufzuzeichnen :  ein 
„kibani"  (Bett),  d.  h.  vier  mit  Drähten  verbundene  Pfosten,  ein 
Koffer,  in  welchem  sie  ihre  Lappen  bewahren,  einige  Küchen- 
geräte, das  ist  alles.     Sie  sind  nicht  reich. 

In    jeder  Hütte    hat   ein  jeder   seinen   kleinen   rreheimbesitz. 

In  Hinsicht  auf  verlorene  Sachen  gibt  es  keine  Regel:  ich 
habe  es  gefunden,  also  kommt  es  mir  zu. 

Gewichtige  Sachen  aber,  die  die  Eigentümer  zurückverlangen, 
geben  sie,  wenn  sie  solche  finden,  zurück,  zwar  nicht  ohne  um 
irgend  eine  Belohnung  zu  betteln. 

IX.  Verkehrsverhältnisse.  Der  Handel  besteht  namentlich  in 
Stoffen,  gläsernen  Gegenständen.  Ketten  u.  s.  w.  Sie  tauschen 
Piaster  ein,  welche  sie  zerschneiden,  um  Ringe  davon  zu  machen. 
[LiTTLE  nennt  französische  und  amerikanische  Dollars  als  Geld  der 
Malgassen,  die  sie  zerschneiden  und  abwägen:  jeder  trägt  die 
Schalen  mit  sich  und  behandelt  das  Abwägen  sehr  sorgfältig,  auch 
wenn  es  nur  einen  Groschen  betrifft.  L.  c:  S.  72.  Flacoukt  1.  c. : 
S.  90  konstatierte  schon  das  Fehlen  des  Geldes  und  den  reinen  Tausch- 
handel;  er  sagt,  die  europäischen  Waren  wtu-den  als  Geld  benutzt. 

Die  Verträge  werden  herbeigefülut  durch  Verabredungen, 
die  sie  mündlich  untereinander  treffen. 

Li  iliren  Geschäften  gibt  es  weder  Kontrolle  noch  Form. 
Wenn    der  Kauf    geschlossen    ist,    kommt   man   nicht   mehr  darauf 
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zurück.  Es  gibt  nur  eine  Ausnalime:  so  lange  nämlich  der  Käivfer 
das,  was  er  vom  Verkäufer  erhalten  hat.  nicht  ganz  bezahlt  hat, 
ist  er  nicht  Herr  der  Sache.  AVenn  die  "Ware  einen  Feliler  hat, 
ist  der  Verkäufer  verpflichtet,  sie  zm-ttckzunehmen.  •  Sie  sind  zu 
arm.  um  Geld  in  Händen  zu  haben,  daher  wenig  Handel. 

Die,  welche  Diener  haben,  schlieJBen  einen  Vertrag  zu  irgend 
einem  Preise.  Wenn  es  nicht  länger  gefällt,  verläßt  man  einander 
imd  alles  ist  zu  Ende. 

Wenn  du  etwas  verschenkst,  sorge,  daß  du  es  nicht  bereust; 
denn  wolltest  du  es  zurücknehmen,  selbst  für  Geld,  so  woirde  man 
es  dii'  weigern. 

Für  Karawanen  gibt  es  keine  Regelung:  man  verständigt 
sich  mit  einem  Dorfhäuptling.  ^lan  verlangt  von  ihm  Träger, 
man  bestimmt  den  Preis,  der  gewöhnlich  angenommen  whxl,  und 
dann  tritt  man  die  Reise  an. 

Xossi-Be,  April  1897. 


16.  Nissan -Inseln  im  Bismarck -Archipel. 

Von  Händler  F.  Sorge. 

I.  Allgemeines.  [Diese  Inseln  liegen  zwischen  dem  nördlichsten 
der  Salomonsinseln,  Bougainville,  und  Neu-Mecklenhiu'g.  Ihre  Be- 
völkerimg  gehört  zu  der  melanesischen  Menschem-asse.  BekaimtHch 
sind  die  Ethnographen  und  Anthropologen  noch  gar  nicht  zu  einer 
Verständigung  liber  diese  Rasse  gekommen.  Vergl.  Steinmetz:  „Erste 
Entwicklung  der  Strafe"'  I:  S.  260,  §  13:  „Verhältnis  der  Melanesier 
zu  den  Pohniesiern",  wo  die  Aussprüche  verschiedener  Forscher  mit- 
geteilt wm-den.  Im  allgemeinen  gilt  es,  in  diesem  Probleme  auf 
zwei  Umstände  acht  zu  geben.  Erstens  darauf,  daß  Sprachstamm 
mid  Rasse  sich  gar  nicht  zu  decken  brauchen:  sprechen  doch 
manche  Hottentotten  eine  Ai't  Holländisch,  viele  Neger  Englisch, 
die  Juden  melu  als  ein  Dutzend  Sprachen. i)  Die  zweite  Tatsache, 
die  man  nicht  vergessen  darf,  ist  die,  daß  die  Bevölkerung  dieser 
Inseln  an  der  Küste  und  im  Innern  oft  nicht  dieselbe  ist,  me  von 
manchen  Beobachtern  ausdrücklich  bezeugt  wiu'de.  Die  Kai  Colos 
im  Iimern  Fidji's  sollen  am  deutlichsten  den  melanesischen  Typus 
behalten  haben.  Die  Melanesier  sind  wie  die  Negei-  dolichokephal, 
die  Pol;s^lesier  brach^'kephal.^)  KEA^'E  unterscheidet  ebenfalls  die 
melanesische  von  der  poljniesisclien  Rasse.  ^) 


^)  Steinmetz:  „Der  erbliche  Rassen-  und  Volkscharakter",  Viertel- 
jahrsschrift für  wissenschaftliche  Philosophie  und  Sociologie"  1902:    S.  83. 

-)  Vergl.  hierüber  Steinmetz  1.  c.  '26.5,  nach  Ranke,  Schellong. 
Ten  Kate;  Deniker:  „Les  Races  et  les  Peuples  de  la  Terre"  1900: 
S.  667,  670,  673. 

=>)  „Man  Past  and  Present"  1900:  S.  131. 
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[Unsere  Kenntnis  von  den  nördlichsten  Salomons-Inseln  ist 
eine  recht  germge.^)  Codrlxgtoxs  gi'oßes  Buch  betrifft  mehr  die 
südlichen  Iiisehi  von  Ysabel  an.^)  Grppv^)  und  Woodford  ■*}  kannten 
die  nördlichsten  Liseln  ebenfalls  nicht;  Somerville  beschriel»  die 
Xeu-Georgieu-Lisehi.^)  Pakkixsox  aVier,  der  die  Ethnographie  schon 
mit  mehr  als  einem  Beitrage  bereichert  hat,  lei-nte  auch  die  Be- 
wohner von  Buka,  Bougaiuville,  den  Insehi  der  Bougainvillestraße, 
Carteret-  und  den  Xissan-InseLi  gründlich  kennen.  Die  Carteret- 
Insebi  wm-den  von  Buka  aus  nach  Aussage  der  Eingeborenen  vor 
etwa  drei  Generationen  bevölkert.  Die  Bevölkerimg  von  den  Nissan- 
Inseln  Avurde  ihm  nicht  in  ihrem  Ursprünge  bekannt,  doch  steht 
(üeselbe  in  regem  Verkehr-  mit  Buka  sowie  mit  den  von  Süchieu- 
mecklenbm-gern  liewolmten  St.  Jolm-Liseln  via  Pinepil.  Auch  er 
Ijetont  den  reineren  Rassencharakter  der  Bewolmer  von  BougainviUe 
im  Innern  im  Vergleich  zu  denen  der  Küste.  „Zur  Ethnographie 
der  nordwestlichen  Salomo-Liseln"   1899:  S.  1,  2.] 

Die  von  den  Engländern  Sir-Charles-Hardy-Iiiseln  benamiten 
Inselgruppen,  koraUischen  Urspnmgs,  werden  von  den  Eingeborenen 
Xissan  genannt  imd  zerfallen  in:  1.  die  südKche  gTößere  Gnippe: 
Xissan -Insehi,  bestehend  aus:  der  großen  Hauptinsel  Mssan,  den 
Idemeren  Inseln  Sirot  mid  Barahun  mid  der  ungefähr  genau  in 
der  Glitte  der  Laguna   gelegenen  kleinen,   unbewolmten   Lisel  Han. 

2.  Die  nördliche  Gruppe:  Pinepü-Insebi ,  liestehend  aus: 
der  Hauptinsel  Pinepil  und  der  kleinen  unbewohnten  Lisel  Isau 
(Handelsniederlassung). 

Die  Eingeborenen  nennen  sich  Tamat.  Sie  leben  von  den 
Erti'ägnissen  des  Ackerbaues,  der  Viehzucht,  des  Fischfanges,  der 
•lagd  und  von  den  Früchten  des  Waldes. 

Sie  sind  seßhaft. 

Sie  treiben  Jagd,  Fischerei.    Viehzucht  \uid  Ackerbau. 

Jagd:  nur  airE  Opossum,  das  einzige  wildlebende  Säuge- 
tier liier. 


^)  Doch  schon  bedeutend  vermehrt,    seit  Jung  diesen  Archipel  in 
„Austrahen"  III  (1883):  S.  3—20  beschrieb. 
2)  „The  Melanesians-^  1891:  S.  2. 
^)  „The  Salomon  Islands  and  their  Natives"  (1887). 
*)  „A  Naturahst  among  the  Headhunters"  (1890). 
^)  „Ethnogr. Notes  in  N.Georgia",  J.Anthr. Inst. XXVI (1897):  S.357f. 
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Viehzucht:  Schweine,  ganz  gering-  ist  die  Hülinerzucht. 
[Leider  gibt  der  Berichterstatter  nicht  an,  welche  relative  Bedeu- 
tung für  den  Unterhalt  diese  verschiedenen  üi-produktionen  be- 
sitzen, und  doch  ist  das  von  größter  Wichtigkeit,  denn  auch  die. 
Kulturvölker  genießen  die  Früchte  des  Waldes  (Waldbeeren  und 
wilde  Erdbeeren),  auf  das  Verhältnis  kommt  alles  an.  Parkinson': 
S.  35:  Die  Jagd  auf  Landsäugetiere  wird  eifrig  betrieben,  nament- 
lich die  auf  Wildschweine  durch  Hunde,  auf  fliegende  Hunde  uml 
Cuscus.     Das  A'ogehvild  wird  nur  wenig  gejagt] 

Männer  und  Frauen  leben  von  denselben  Nahrungsuiittehi, 
doch  erhalten  die  Männer  bei  den  großen  Festessen  stets  die  besten 
Teile  des  Essens.  [Auf  dieser  Stufe  ganz  natürlich;  den  besten 
Teil  der  Mahlzeiten  haben  wohl  auch  die  Männer  herljeigeschafft. 
Im  allgemeinen  ist  die  Nahrung  für  Männer  und  Frauen  doch  die 
gleiche.]. 

Auf  Matupi  verrichten  die  Frauen  die  meiste  Arbeit ;  die  Männer 
fischen  aber  imd  verfertigen  alle  Hilfsmittel  dazu.  [Baessleu:  „Südsee- 
Bilder"  (1895):  S.  104.  Bücher  i)  hat  die  Verbreitung  und  die  Be- 
deutung der  gesonderten  Nahrungssuche  wohl  ein  bißchen  über- 
trieben dargestellt;  seine  Bew-eise  sind  ganz  imziu-eichend ;  daß  eine 
Hypothese  plausibel  ist,  genügt  doch  nicht;  der  induktive  Beweis 
muß  hinzukommen.  Gerade  solche  geistreichen,  unbewiesenen  Hypo- 
thesen bietet  die  ethno-  imd  soziologische  Literatur  m  ungeheurer 
Masse.  Sie  überzeugen  den  Leser  nicht  einmal  so  weit,  daß  er 
wenigstens  Bew^eise  sucht  oder  selbst  in  der  Kichtimg  w'eiter  denkt 
\md  forscht.  Wer  sich  die  Mühe  nicht  gibt,  eine  Hypothese  mit 
eigener  äußei'Ster  Anstrengung  und  nach  den  höchsten  Anforderungen 
der  positiven  Wissenschaft  zu  beweisen,  soU  den  Leser  auch  nicht 
mit  ilu"  belästigen.  Nicht  neuer  Hypothesen,  sondern  solider,  strenger 
Forschmig  sind  wür  jetzt  bedürftig.  Vergl.  Steinmetz:  ,, La  Methode 
de  la  Sociologie",  Annales  de  l'List.  Internat,  de  Sociologie  II  (1896), 
und  „Slavemy",  Nederlandsche  Spectator,  20.  Sept.  1900.] 

Die  Bevölkerung  betrachtet  sich  als  Eingew^anderte  von  Buka, 
der  nördlichsten  der  Salomons- Inseln.  Die  hiesigen  Eingeborenen 
bilden  den  nördlichsten  Ausläufer  der  Salomons-Insulaner.  Womieram, 


1)  „Entstehung  der  Volkswirtschaft"   2.  Auflage  (1898):    S.  14  und 
„Wirtschaft  der  Naturvölker",  1898:  S.  11. 
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die  nächst  nördliche  Insel,  hat  schon  rein  neumecklenburgische 
BevöLkenmg.  So  kommt  es.  daß  anf  Pinepil.  das  in  regem  Handels- 
nnd  Freundschaftsverkehr  mit  Wouneram  steht,  bereits  Verwandtschaft 
mit  Xeu-Mecklenbiirg  vorhanden  ist.  Auf  Xissan  dagegen  gibt  es 
noch  einen  ganzen  Bezirk,  Helian.  der  von  in  Buka  geborenen 
Leuten  bewohnt  wh-d.  die  auch  die  Bukasprache  noch  unterein- 
ander sprechen. 

Sonst  wird  liier  die  Xissan-  resp.  Pinepil-Sprache  gesprochen, 
die  jedoch  niu-  kleine,  meistens  Dialekt-Unterschiede  aufweist. 

n.  Familienverhältnisse.  Allgemeine  Familienorgani- 
sation. Es  gibt  engere  mid  Aveitere  Yerwandtschaftskreise.  Yen 
Creschlechtem  mit  Tier- (Pflanzen-)  Xamen  habe  ich  hier  noch  nichts 
gehört.  [Auf  Buka  zeiiällt  die  ganze  Bevölkermig  in  zwei  große 
Klassen,  mit  dem  Hulm  (Kereu)  resp.  dem  Fregatvogel  (Xänu)  als 
Abzeichen;  die  Kinder  folgen  dem  Stainmeszeichen  der  Miitter;  auf 
Nord-Bougainville  ganz  ebenso,  nur  heißt  das  Huhn  Atoa.  Parkix- 
sox  1.  c:  S.  76.]  Die  Leute  lassen  sich  schwer  über  Kultussachen 
ausforschen.  Letztere  sollen  womöglich  geheim  gehalten  werden: 
oder  die  Leute  glauben,  darfiber  zu  sprechen  bringe  ihnen  Unglück. 
[Eine  sehr-  weit  verbreitete  Fm-cht.  Nicht  einmal  Gebildete  sprechen 
gern  über  diese  Sachen.  Das  Denken  macht  den  Primitiven  schon 
Mühe,  das  Reden,  wo  sie  manchmal  etwas  nebelliafte  Yorstellimgen 
besitzen,  noch  Aiel  mehr-.  Spencer:  „Princ.  of  Sociol.-"  I:  S.  82f. 
Hinzu  tritt  der  Aberglaube.  Sie  scheuen  sich  schon,  die  Xamen  der 
Toten  zu  nennen.  Tylok:  ..Early  History  of  Mankind'':  S.  125  f.; 
Lippert:  ..Kulturgeschichte  der  Menschheit-'  I  (1886):  S.  115; 
Axdree:  ..Ethnograph.  Parallelen-,  I:  S.  182f.  Die  meisten  ..Wilden'- 
lassen  sich  ungern  über  ihi-e  rehgiösen  Yorstelhmgen  aus.  Daher 
dürfen  A\-ir  hier  nie  aus  fehlender  Xachricht  auf  fehlende  Yor- 
stelluug  schließen.] 

Es  konunt  vor.  daß  von  einem  Bezirke  Knaben  imd  Jüjiglinge 
Schweinefleisch  oder  eine  bestimmte  Ai-t  Fisch  nicht  essen  dürfen, 
während  die  gleichalterigen  Genossen  eines  anderen  Bezirkes  diese 
Speisen  essen  düi-fen.  [Wahrscheinhch  aus  totemistischen  Gründen: 
vergl.  Fräser:  „Totemism''  imd  Schurtz:  ..Speiseverbote'-,  1893. 
Auf  Süd-Bougain^"ille  imd  den  Liselu  der  BougainviUe-Straße  findet 
man  dieselben  Yerhältnisse,  nur  daß  hier  eine  größere  Zahl  von 
Yögehi  als   Stammesabzeichen   dient   und   die   ^Nlitglietler   der  Clans 
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jücht  nach  ilivom  Vogol  goiiamit  werdon.  Ein  sichtbares  Stanimes- 
zeichen  gibt  es  nicht,  aber  jeilei'  ki>init  das  Zeichen  der  anderen. 
Die  Lente  desselben  Clajis  betrachten  sich  als  nahe  Verwandte, 
obwohl  sie  in  verschiedenen  Dr)rfern  wohnen;  kommt  ein  Clangenosse 
in  das  Dorf,  so  Avird  er  gastlich  anfgenommen  nnd  bewirtet.  Nur 
Vögel  dienen  als  Clanabzeichen.     Pahklxsoa"  I.e.:   S.  6.] 

Verwandtschaft.  Die  Verwandtschaftsbezeichnnngen  sind: 
Vater,  Mutter,  Bruder,  Schwester,  Kind,  Sohn  u.  s.  av.  Halbbrüder 
nnd  Vettern  gehen  auch  unter  dem  Namen  ,, Brüder".  Die  Ver- 
wandtschaft wird  durch  Mutter-  und  A^'aterstamm  vermittelt. 

Elternlose  Ivinder  werden  nur  von  Verwandten  zur  Pflege 
aufgenommen. 

Verwandte  sind  für  Straftaten  eines  VerAvandten  haftbar  und 
müssen  verwirkte  Bußen  mit  zahlen  helfen.  Wemi  der  Übeltäter  nicht 
bezahlen  will  oder  kami,  Avird  er  eben  A'on  seinen  Widersachern  be- 
kämpft und  verfolgt.  Und  Avenii  diese  den  Täter  selbst  nicht  erwischen 
können,  so  muß  der  erste  Familienangehörige  oder  Dorigenosse  und 
bei  schAveren  Verbrechen  auch  Bezirksgenosse,  dessen  sie  habhaft 
Averden,  dafür  leiden.  [Also  eine  Ausl)reitimg  iles  Schuldkreises  je 
nach  der  Schwere  des  A^erbrechens.  Es  mag  zum  Teil  dadin-ch 
erklärt  Averden,  daß  bei  getremit  w^ohnenden  Völkern  kleine  Über- 
tretmigen  selten  an  Fremden,  Fernen  verübt  Averden,  Moid,  Frauen- 
raub schon  eher.  Die  Größe  des  Mitschuldigenkreises  Aväre  hiermit 
in  Übereinstimmmig.     Post:   ,,Grundriß"  I:  S.  230  f.] 

Schulden  werden  nur  in  verscliAvmdend  seltenen  Fällen  ein- 
gegangen und  dami  auch  iunnei'  beglichen.  Verarmung  gibt  es 
nicht,  da  genug  freies  Land  zum  Ackerbau  vorhanden  ist. 

Gefangenschaft  gibt  es  nicht.  AVemi  im  Kriege  Gefangene 
gemacht  Averden,  so  Averden  sie  sehr  bald  getötet  und  verzehrt. 
[Also  Exokaimibalismus  Avohl  olme  Endokamiibalismus ,  doch  findet 
sich  auch  der  letztere  auf  Neu-Guinea,  auf  den  Loyalty-Liseln,  (in 
Neu-Britamüen  mid  im  Bismarck- Archipel  Avahrscheinlich  nicht  oder 
selten),  AdmiraHtäts- Archipel,  Fichten-  und  Uen-Inseln,  Neu-Cale- 
donien  imd  Neu-Hebriden  (Salomon-Inseln  wahrscheinlich  nicht),  Neu- 
Georgischen  Inseln  imd  Fidji.  Vergl.  Steinmetz:  „Endokamiibalis- 
mus'^  Wien  1895:  S.  9  1;  Ke.v^xe:  „Man  Past  and  Present"  1900: 
S.  133,  137,  142;  Somerville:  „Ethnograplücal  notes  in  N.  Georgia", 
Joinn.   Anthrop.   Inst.  Gr.  Br.   und   I.,   XXVI:    S.  382  f.;    Schanz: 

Steinmetz,  Rechtsverhältnisse.  26 
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„Australien  iind  die  Südsee''  1901:  S.  ISö:  Stoxehewer  Coopfr: 
.,Corallands'-  1880:  S.  94,  100.  Xacli  Pfeil:  „Studien  und  Beob- 
achtungen aus  der  Südsee"  1899:  S.  131  kommt  auf  Neu-Ponmaern 
und  Neu-Mecklenburg  nur  Exokannibalismus  vor,  dieser  aber  war 
tief  eingebüi'gert  bis  auf  die  Europäer.  Auch,  nach  PAEiaxsox  1.  c. : 
S.  13  u.  14  wird  auf  Baku  und  Nord-Bougain\ille  kein  Hehl  aus 
dem  Exokannibalismus  gemacht :  selbst  Frauen  imd  Kinder  bekommen 
iliren  Teil,  düiien  aber  nicht  l)ei  der  Zerlegung  gegenwärtig  sein. 
Erschlagene  Stammesmitglieder  wei-den  aber  nie  verspeist.  Der 
KaimiltalisniTis  veranlaßt  die  fortwährenden  Fehden.  Auf  Süd- 
Bougainville  kommt  er  nicht  vor.  wohl  auf  Choiseul.  Für  den 
Kannilialismus  im  allgemeinen  vergl.  Axdüee:  ,.r)ie  Anthrojjophagie" 
1887:  Tylok:  ..Cannibalism'-  in  Cyclopedia  Britannica  1876.  IT: 
GiRAED  DE  Rialle:   „De  rAnthropophagie".  Paiis   1875.] 

Die  Haftbarkeit  geht  Viis  zur  Bezirksgenossenschaft. 

Engere  Familienverhältnisse.  Mann,  Frau  oder  Frauen, 
kleine  Kinder  imd  unverheii'atete  Töchter  wohnen  in  einer  häus- 
lichen Gemeinschaft. 

Die  Familienwohniuig  besteht  gewöhnlich  aus  einem  Hause 
mit  zwei  Räumen.  Klemere  Familien  Ijegnügen  sich  auch  mit 
einem  Hause  aus  einem  Räume  bestehend  oder  mit  einem  Ramne 
eines  Hauses.  Doch  wohnen  nie  mehr  als  zwei  Familien  in 
einem  Hause. 

Hat  ein  Mami  mehrere  Frauen,  so  wohnen  diese  alle  mit 
dem  Manne  zusammen  in  einer  Hütte.  Hat  dieselbe  zwei  Räume, 
so  schläft  der  Mann  mit  seiner  jeweiligen  Lieblingsfrau  in  dem 
einen  Räume,  während  in  dem  andereii  die  üln-igen  Frauen  und  die 
Kinder  schlafen.  Die  älteste  Frau  ist  gewöhiiHch  auch  Oberfrau, 
besonders  wenn  ihre  Kinder  bereits  envachsen  sind,  oder  sie  nicht 
mehr  gebärt  (vielfach  werden  Torbeugungsmittel  angewendet) 
[was  überhaupt  keine  Seltenheit  ist.  am  wenigsten  auf  den  leicht 
übervölkerten,  kleinen  polynesischen  Lisehi;  vergl.  Lasch'  oben 
zitierten  Aufsatz  in  Z.  f.  Socialw.  1902:  Kindermord  ist  ein  beliebtes 
Yorbeugmigsmittel,  W.utz-Geklaxd  :  ,, Anthropologie  der  Natiuwölker" 
IV  (1872):  S.  138  f.;  Gerlaxd:  ..Über  das  Aiissterben  der  Natiu'- 
völker-,  1868:  S.  25  f.;  Pfeil  1.  c:  S.  18,  31.  Auch  hier  soll  man 
sich  aber  nur  nicht  mit  dem  oberflächlichen  Sclilusse :  es  kommt  Ver- 
hinderung   der   Bevölkerungszunahme   häufig   vor  —   begnügen;    es 
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ü'ilt  i;'Oi'a(lo,  wonii  sie  wonifj,'Stoiis  niclit  iiiiivcM'SolK  ausnaliinslos  vor- 
broitet  ist,  tost  vm  stolloii,  wo  sie  geübt  wird,  wo  nicht,  imd  diese 
Vorsehiedojilioiteii  /u  erklären.  Erst  wenn  das  gelungen  ist,  darf  die 
Untersnchnng  als  abgeschlossen  gelten.]  So  kann  die  Oberfrau  sich 
ganz  der  Arbeit  und  der  Bequemlichkeit  des  Mannes  widmen,  -während 
die  iüngeren  Frauen  sich  doch  meistens  noch  mit  den  Säuglingen 
hcrnmzuschloppen  haben.  Sind  die  jüngeren  Frauen  jedoch  noch 
Kinder,  dann  worden  sie  als  AVärterinnon  der  Kinder  der  älteren  Fi 'au 
verwendet.  Besondere  Vorrechte  haben  die  Kinder  der  Oberfrau  nicht. 
Die  Mitglieder  eines  Dorfes  sind  meistens  mitereinander  verwandt 
oder  verschwägert.  [Also  eigentlich  schon  Endogamie.  wenigstens 
keine  strenge  Exogamie;   vergl.  Pfeil  I.e.:   S.  25,  27.] 

Gfemeinsame  Arbeit  ist  der  Aekerl)au,  der  Verdienst  aus  dem- 
selben fällt  der  engeren  Familie  zu. 

Die  Knaben  von  ihrem  ungefälii'  achten  Jahre  an  und  die 
ledigen  Männer  leben  in  jedem  Dorfe  in  einem  l)esonderen  Hause, 
das  auch  als  Männerversammlungshaus  dient,  und  in  welchem 
(he  großen  Trommeln  stehen. 

Auf  Nissan  leben  die  ledigen  Frauen  in  dem  Familion- 
hause  eines  iliror  Anverwandten. 

Auf  Pinepil  gibt  es  auch  Häuser  für  ledige  Frauen,  in  welchen 
diese  zusammen  leben.  [Vergl.  für  die  Männerhäuser  das  hoch- 
interessante AVerk  H.  Scht'ktz":  „Altersklassen  und  Männerbünde'' 
1902,  passim  und  für  Melanesien   S.  2H0  f.] 

Familienol)erhau])t  ist  gewöhnlich  doi-  älteste  Mann  der 
Familie.  Zeichnet  er  sich  jedocli  niclit  besonders  aus,  oder  wird 
er  infolge  Alters  geistig  und  körperlicli  gebrechlich,  dann  wird  ein 
anderes  männliches  Familienmitglied,  das  sich  durch  Tapferkeit 
(^der  Schlauheit  und  Beichtum  einen  Einfluß  verschafft  hat,  Familien- 
olterhaupt.  Er  ist  der  angesehenste  Mann  im  Bäte,  erster  Mann 
und  Anführer  im  Kriege,  leitet  die  Feldarbeiten,  empfängt  etwaige 
Besucher  und  bewirtet  dieselben.  Er  hat  die  Vermögensverwaltung 
imter  sich,  leitet  die  Festessen,  hat  aber  auch  den  gi'ößten  Teil 
hierzu  beizusteuern.  [Im  Bismarck -Archipel  übt  der  Hausvater 
strenge  Ziicht  auch  mittels  des  Stockes;  die  Frauen  dürfen  sich 
nicht  zanken  und  müssen  stramm  arlieiten,  damit  der  Gatte  viel 
Dewarra  bekomme  und  ein  geehrter  Mann  werde.  Parkixsox: 
„Im  Bismarck- Archipel" :  S.  100,   lOl.J 

26* 
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Er  haftet  in  erster  Linie  für  Vergehen  der  Seinigen.  Wenn 
Vergleiche  angesti-ebt  Averden,  Averden  die  Verhandlungen  mit  ihm 
geführt  und  er  hat  die  Hauptstimme  bei  der  Entscheidung. 

Die  Kechte  des  Familienoberhauptes  dauern  so  lange,  als  die 
jüngeren  Leute  im  weitern  Familienverbande  bleiben.  Verheiraten 
sie  sich  nach  einem  anderen  Bezirke  und  schlagen  sie  dort  ilu-en 
Wohnsitz  auf.  dann  treten  sie  unter  die  Oberleitung  des  dortigen 
Famihenoberhauptes. 

Die  Würde  des  Familienoberhauptes  erlischt  nur  dann,  wenn 
seine  geistigen  Kräfte  erlahmen.  Wenn  dies  eintritt,  schwingt 
eine  rüstigere  Kraft  sich  zu  der  Wüitle  auf.  Körperliche  Schwäche 
allein  bewirkt  nur,  daß  während  des  Krieges  ein  Kräftigerer  die 
I^eitruig  übernimmt.  Bei  allen  Beratungen  und  friedüchen  Unter- 
nehmungen ist  jedoch  der  alte  Häuptling  ausschlaggebend. 

Es  herrscht  Vielweiberei.  Die  meisten  Frauen,  die  ein 
Eingeborener  hier  hat,  sind  sechs.  Es  ist  dieses  der  angesehenste 
Häuptling  der  Gruppe.  Lu  Durchschnitt  haben  die  Familien- 
oberhäupter zwei  oder  drei  Frauen.  [Vergl.  Pfeil  1.  c:  S.  26, 
32,  33;  Parkixsox:  S.  8:  die  Häuiitlinge  haben  gewöhnlich  5  bis  50 
und  wohl  noch  mein-  Frauen,  gewöhnliche  Leute  1  bis  3,  selten 
mehr,  männliche  Sldaven  dürfen  nicht  heiraten.  —  So  werden  avoIü 
auch  nur  die  gi'oßen  Zalüen  der  Frauen  der  fi-eien  Männer  er- 
möglicht. GrrppY:  auf  Bougainville  haben  mächtige  Häuptlinge 
80  bis  100  Frauen,  meist  zur  Ai'beit,  nur  die  jüngsten  imd  schönsten 
teilen  die  Gesellschaft  des  Herrn.  Die  Favoritin  beherrscht  die 
anderen,  S.  44,  45.] 

Daß  ein  AVeib  mehrere  Männer  hat,  kommt  nicht  vor.  Häufig 
jedoch,  ja  meistens  sogar,  hat  ein  Mann  nur  ein  AVeib,  und  zwar 
aus  verschiedenen  Ursachen,  aus  Abneigimg  des  Mannes  gegen 
melu'ere  Frauen,  oder  auch,  die  erste  Frau  diddet  kerne  anderen 
Frauen  neben  sich.  [Baessler  teilt  vom  Bismarck- Archipel  mit, 
daß  die  Männer  so  eifersüchtig  auf  die  Frauen  sind,  daß  ein  Mann 
in  weitem  Bogen  imi  eine  fremde  Frau  herumgehen  muß  und  sie 
nicht  anblicken  darf.  Die  dicksten  Frauen  werden  am  meisten 
be\\amdert,  die  künftigen  Bräute  der  Häuptlinge  förmlich  gemästet. 
„Südseebüder"  (1895):  S.  99.] 

Die  Ehe  ist  ein  festes  Verhältnis. 

Ehen    auf   Zeit  und  auf  Probe   gibt   es  nicht.     Die   Ehefrau 
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darf  in  durehans  keiner  verwandtschaftlichen  Beziehung  zu  ilu-eni 
Manne  stehen;  so  kommt  es,  d;xß  sie  meistens  aus  emem  fremden 
Doi-fe  stanunt.  |Vergl.  olien.  Pkkil  teilt  für  die  Kanaken  des 
Ksmarek- Archipels  mit,  daß  gesclüechtlicher  Umgang  zwischen  Ge- 
schwistern hei  Todesstrafe,  und  auch  der  zwischen  Geschw-ister- 
Idndern  verboten  ist  (S.  26,  27,  32);  wenn  zwei  Häui)tlinge  eine 
künstliche  Verwandtschaft  scliließen,  dürfen  ilire  Leute  wegen  zu 
naher  Verwandtschaft  nicht  länger  miteinander  heiraten  (S.  26). 
Vergl.  für  die  Salomons-Inseln  mid  die  Neuen  Hebriden  Codrlxgtox: 
„The  Melanesians'^  1891:  S.  21—46,  imd  Danks:  „Marriage  Cus- 
toms  of  the  New-Britain  Group",  Journ.  Anthrop.  Inst,  of  Gr.  Eritain 
a.  Ii-eland  XVHI,   1889.] 

Das  neuvermählte  Paar  liegibt  sich  stets  in  die  weitere 
Familiengenossenschaft  des  einflußreicheren  Familienoberhauptes  und 
gründet  sich  mit  dessen  Hilfe  sein  Haus.  [Guppy:  auf  S.  Christoval 
werden  die  Frauen  schlecht  behandelt;  sie  tun  die  meiste  Ai"beit 
auf  den  Feldern;  auf  der  Reise  geht  die  Frau  schwer  bepackt,  der 
^lann  trägt  niu'  einige  Waffen;  S.  41,  44,  aVier  46  auf  Treasury- 
Insel  besser;  A'^ergüet  in  Revue  d^Ethnograplüe  IV:  194.  PAUiax- 
son:  8:  Frauen  werden  auf  Buka  u. s.w.  verhältnismäßig  gut  behandelt; 
sie  haben  zwar  einen  guten  Teil  der  Feldarbeit  zu  verrichten,  sind 
aber  nicht  in  dem  Maße  Sklaven  wie  auf  den  übrigen  Salomons-Inseln. 
Die  AVeiber  haben  öfter  einen  entschiedenen  Einfluß  auf  das  Verhalten 
der  Mämier;  P.  spürte  öfter,  daß  die  Männer  sich  danach  betragen,  je 
nachdem  man  auf  freundlichem  Fuße  mit  den  "Weibern  steht  oder  nicht. 
„Geschenke,  an  einige  alte  Weiber  verteilt,  haben  manchmal  einen 
besseren  Erfolg  als  alle  Überredungskiuiste.'"  Die  HäuptHngsfrauen 
haben  ein  noch  besseres  Leben  u.  s.  w.  — ■  Die  Lieblingsfi'au  des 
Häuptlings  führt  manclunal  ein  strenges  Pantoffeh-egiment  über  den 
Gemahl.  ,.So  wenig  die  Männer  im  Freien  etwas  airf  che  Weiber  zu 
geben  Schemen,  so  gehorsam  scheinen  sie  irmerhalb  ilirer  Wer  Pfälile 
zu  sein.''  —  Die  großen  Tabuhäuser  scheinen  auf  Xissan  nicht 
vorzukommen.  S.  18.  Man  soU  die  Frauen  nur  nicht  so  bald 
Sklavinnen  neimen,  weü  —  die  Arbeitsteilung  zwischen  den  Ge- 
sclüechtern  nicht  ganz  dieselbe  ist  als  in  Europia.  Da  gilt  es,  um 
nicht  nach  der  Scliablone,  sondern  gründlich  luid  allseitig  die 
Stellung  der  Frau  zu  bestimmen,  auf  gar  vieles  achtzugeben,  wie 
auf    den  Einfluß    der  Frauen  im  Familien-   und   im   Stammesleben 
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(nicht  nm*  den  offiziell -politischen),  auf  üire  Funktionen  als  Priester- 
innen und  Äi'ztinnen.  ilu"e  Autorität  über  die  Kinder,  besonders  die 
Söhne,  ihre  Stimme  bei  der  Yerehelichiuig,  was  wird  von  ihrer 
Seele  gedacht,  wie  wird  sie  bestattet,  Avird  ihr  die  Cour  gemacht, 
wie  wird  sie  besungen,  wird  ihre  seelische  Liebe  geschätzt,  gibt 
es  Aveibliche  Göttinnen,  weibhche  Häuptlinge,  wie  ist  ihre  Behandliuig 
diu'ch  Vater  luid  Gratten,  wie  leben  die  Frauen  untereinander?  u.  s.  w. 
Yergl.  Xieboeh:  ..Slavery  as  an  Industrial-System" :   S.  8 — 23.] 

Eingehung  der  Ehe.  Scheiiigef echte  bei  Hochzeiten  finden 
nicht  statt.  Die  Ehe  beruht  auf  einer  Yereinbarung  z-\\ischen  den 
Faniihen  der  Brautleute. 

Das  Famihenoberhaupt  hat  das  \>i-lobungsrecht.  Doch  müssen 
(he  Brautleute  zustimmen.  Ist  che  Braut  jedoch  noch  ein  Kind, 
wii-d  sie  wolil  wenig  gefragt  werden. 

Die  Werbung  fmdet  statt  durch  das  Familienoberhaupt  des 
Mannes.  Der  Anti-ag  wird  aljgewiesen  infolge  Abneigmig  der  Jiuig- 
frau  oder  ^\'itwe  gegen  den  um  sie  werbenden  Mann.  Fiu-  che 
Braut  A\ii'd  an  deren  Famihe  ein  Kaufpreis  gezalilt,  der  herkömmlich 
Ijestimmt  ist.  Doch  dürfen  infolge  Yereinbarung  kleine  Abweichungen 
vorkommen. 

Der  Braut  preis  wird  auf  einmal  gezahlt.  Durch  Zahlung  des 
Brautpreises  scheidet  che  Frau  nicht  vollständig  aus  ihrer  Familie 
aus;  diese  behält  doch  iimiier  noch  die  Eechte  der  Yei-wandtschaft 
au  ihr.  Die  engere  Familie  der  Braut  erhält  den  Kaufpreis,  m 
erster  Linie  der  Yater  oder  Pflegevater  imd  che  Mutter.  [Bei 
Pfeils  Kanaken  „empfängt  der  Bruder  von  der  Mutter  des  Mädchens 
den  Preis,  die  Mutter  mu-  einen  TeU.  Ist  kehi  Onkel  vorlianden, 
so  tiitt  der  Bruder  oder  der  nächste  männhche  Yer  wandte  an  die 
Stelle''.  Er  sagt  aber  auf  derselben  Seite,  S.  28:  „ein  einfluß- 
reicher Mann  verkauft  seine  Tochter  nicht  billig !''  AYie  reimt  sich 
das  zusammen?] 

Der  Brautpreis  wird  Eigentum  der  Empfänger  desselben, 
fiegenleistmigen  füi'  densellien  Averden  nicht  gemacht.  Wemi  einer 
der  Verlobten  vor  der  Ehe  sth'bt,  wii'd  der  Überleitende  wieder  frei 
von  der  Famihe  des  Toten.  Auch  wenn  einer  der  Ehegatten  stü-bt, 
kehlt  der  Überlebende  meistens  zu  seiner  Famüie  zm-ück.  Kinder 
gehen  mit  der  Mutter  oder  zu  deren  Famihe;  sind  sie  jedoch  schon 
älter,  dami  bleiljen  sie  beim  Vater  imd  dessen  Familie. 
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A^oii  KluMi  durch  Austausch  von  "Weibern  habe  ich  hier  nocli 
nie  etwas   !;-elii>rt. 

Es  kommt  vor,  daß  der  Bräutigam  sich  vor  oder  nach  der 
Verheiratiuig-  längere  Zeit  bei  den  Schwiegereltern  aufhält  und 
dort  auch  bei  der  Ai'beit  hilft.  Doch  kann  er  dadm-ch  allein  che 
Braut  niemals  erwerben,  srnidcrn  stets  ist  auch  ein  Brantpreis  zu 
zahlen.  |Auch  auf  Buka  wiixl  die  Frau  meist  gekauft  und  zwar 
für  4  bis  ()  Klafter  weißes  Muschelgeld;  es  kommt  aber  auch  vor, 
daß  iler  Mann  eine  Frau  a>is  einem  Naclibarstamme  i'anbt  und  sie 
heiratet,  weini  ihr  Clanzeichen  (s.  o.)  es  erlaubt,  sie  sonst  verkauft. 
Pahkinso^':  S.  7;  Romilly:  S.  83;  Guppv:  S.  45.  Auf  Ysabel  trägt 
tlie  Familie  des  Bräutigams  zimi  Brautpreise  gegen  eine  gewisse 
Ai'beitsleistung  seinerseits  bei,  sie  bekonunen  auch  propoi-tionale  Gre- 
schenke  bei  der  Hochzeit;  Coote:  „TheWesternPacific"(lS83):  S.147.J 

Bricht  die  Braut  den  Verlobungsvertrag  dadiu'ch,  daß  sie  sich 
weigert,  die  Frau  ihres  Bräutigams  zu  werden,  so  muß  der  Kauf- 
preis zurückbezahlt  wci'den. 

AVird  ein  Mädchen  (Kind)  verlobt,  so  tritt  es  meistens  in  die 
Familie  des  Bräutigams  iilser  und  wohnt  mit  (üesei-  zusammen. 
Doch  macht  die  Braut  ihren  eigenen  Eltern  häufige,  auch  längere 
Zeit  dauernde  Besuche. 

Jeder  Grad  von  Verwandtschaft  ist  Ehehindernis,  welches 
eine  A'erheiratung  unmöglich  macht.  Audi  dih-fen  jüngere  Brüder 
nicht  vor  älteren  Brüdern,  noch  jiuigere  Schwestern  vor  älteren 
Schwestern  heiraten.  [Vergl.  oben  S.  403  und  405.  Auf  Buka  und 
Nord-Bougainville  heiraten  nur  die  A^Iitgiieder  bestinunter  Clans  mit- 
einander und  ist  dies  das  einzige  Ehehindernis.  Die  Kinder  folgen  der 
Mutter;  es  ist  also  möglich,  daß  ein  Vater  mit  seiner  eigenen  Tochter 
ehelich  lebt;  tatsäclüich  ist  das  erlaubt;  auf  Süd-BougainviUe  ist  die 
Praxis  nicht  so  allgemein.  Vergl.  AVooufohd:  ,,Among  the  head- 
hunters'':  S.  40:  sogar  in  Stännnen  mit  verschiedenen  Sprachen  finden 
sich  dieselben  Totems  und  ihre  Mitglieder  sind  untereinander  sicher, 
auch  wenn  die  Stämme  Ki-ieg  führen,  S.  41.  Coi)ri:xgton  :  „Melanesians''- 
S.  20—42,  auf  den  von  ihm  behandelten  Lisehi  herrscht  dasselbe  System : 
Totem ismus  —  Exogamie  —  Mutterrecht  (aber  keine  Mutterherrschaft, 
der   mütterliche    Onkel   ist   der   natürliclie   Bescliützer   des   Kindes.] 

Hochzeit.  Jede  Person  Aveiblichen  Greschlechtes ,  die  noch 
nicht  verheiratet  war,  ist  hier  auf  Xissan  auch  noch  Jungfrau.     In 
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Pinepil  mit  der  neu  -  mecklenbm-giselien  Venvandtäcliaft  ist  diese 
Behauptung  schon  nicht  mehr  mit  Bestimmtheit  aufzustellen.  [Nach 
Gerlaxd  1.  c.  YI:  S.  628.  629.  herrscht  überall  in  ]\Ielanesien 
gesclüechtliche  Freiheit  vor  der  Ehe.  un<l  sind  die  melanesischen 
Frauen  und  ]\Iädchen  sonst  bedeutend  keuscher  als  (he  polynesischen, 
die  es  allerdings  sehr  "wenig  sind  (S.  123  f.).  Xatüi'hch  hat  auch 
hier  der  Verkehr  mit  den  Europäern  sehr  schädlich  gewirkt:  S.  630. 
Yergl.  CoDRLXGTOx  1.  c:  S.  234  f.  Auch  Guppy  beschreibt  die  ge- 
schlechtliche Freiheit  vor  der  Ehe;  Ehefrauen  dürfen  sicli  zwar 
nicht  vergehen  imierhalb  der  eigenen  Grememschaft,  wohl  aber 
werden  sie  von  den  ]\Iänneni  an  Europäer  und  an  Leute  von 
anderen  Inseln  ausgeliehen,  nachher  in  alter  AVeise  behandelt,  S.  43.] 

Frauen  müssen  liei  Begegnungen  den  ihnen  verwandten  und 
verschwägerten  Mämiern  ausweichen  mid  ilu-  Haupt  bedecken. 
"Wenn  Frauen  irgendwo  stehen  \nid  ihnen  verwandte  Männer  gehen 
vorbei,  so  müssen  sich  die  ersteren  liinsetzen  oder  zusammenkauern 
und  ihr  Haupt  bedecken.  Umgekehrt  müssen  Männer,  die  sitzen, 
beim  Yorbeigehen  von  verwandten  Frauen  aufstehen.  Tun  die 
hierzu  verpflichteten  Teile  dies  nicht,  dann  nuiß  Strafe  gezahlt 
werden.  [Ähidiche  Sitten  sind  weit  verbreitet.  Yergl.  Ajs'dkee: 
..Schwiegermutter"  in  „Etlmogr,  Parallele"  I:  S.  159  f.  undWiLKEx: 
„Primitieve  Yormen  van  liet  Huwelyk";  Indische  Grids  1880,  II: 
S.  642  f.  Sehr  intere;  sant  ist  CodkesttToxs  Beschreibimg  dieser 
Sitten  auf  den  Salomons-Liseln  mid  Xeuen  Hebriden,  1.  c. :  S.  42f. 
Die  Erklänmg  ist  nicht  so  leicht.  Zum  Teil  dürfte  sie  auf  die 
Furcht  vor  sexuellem  ]\Iißbrauch  zm-ückzuführen  sein.  Ältere 
Ethnologen  sehen  in  ihr  nm-  einen  Eest  der  Ausflüsse  der  Raubehe. 
TrLOR:  „Early  history  of  Mankind":  S.  290  f.;  Lubbock:  ..Oiigin 
of  Ci^-ilisation":  S.  111] 

[Auf  den  nördlichen  Salomons-Inseln  gil)t  es  bei  gewöhnhchen 
Yerheiratnngen  keine  Feierliclilieiten ;  wenn  der  Kauf  abgescldossen 
ist.  nimmt  der  Mann  die  Frau  einfach  mit  nach  seiner  Heimat  und 
die  Yerwandten  der  Frau  geben  ein  Geschenk  von  zubereiteten 
Nahrungsmitteln  mit.  Bei  der  Yerheii'atimg  einer  Häuptüngstochter 
werden  größere  Festliclikeiten  veranstaltet,  hauptsächlich  aus  Tänzen 
mit  Tanzkeulen,  kaisa,  bestehend.     PARiaxsox:  S.  7.] 

Auflösung  der  Ehe.  Es  kommt  nicht  vor,  daß  der 
überlebende   Ehegatte    dem   Verstorbenen   in   den   Tod    folgt.      Die 
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WitAve  gellt  meistens  zu  ihrer  Familie  zuriick.  Das  eheliche  Ver- 
mögen, soweit  es  nicht  Familienvermögen  ist,  geht  auf  die  Witwe 
und  die  Kinder  über.  |W(ihl  aus  Mutterrecht  und  daraus,  daß  nur 
die  Frau  das  Vermögen  bereichert,  zu  erklären.  Vergl,  Pfeil:  S.  .33: 
die  Frau  ist  Alleinbesitzerin  ihres  Heiratsgutes  und  alles  dessen, 
was  sie  während  der  Ehe  erwirl>t.J 

Wenn  die  Frau  stirbt,  hat  der  Gatte  an  deren  Familie  eine 
Buße  zu  zahlen.  [Die  Frau  bleibt  im  Schutze  ihrer  Familie. 
Vergl.  Steinmetz:  „Strafe"  II:  S.  90  f.  Auf  den  Salomons-Liseln 
scheint  ähnliches  vorzukommen,  s.  Grrppv:  The  ,,Salomon -Islands" 
1887:  S.  28,  30;  auch  Parki]S'Sox  sag-t,  daß  die  Frau  zu  ilii-eii 
Eltern  zurückkehrt,  Avemi  diese  noch  leben,  oder  zu  den  nächsten 
A^'ei'wandten ;  ihre  Kinder  niimnt  sie  mit,  S.  7.] 

Der  Brautpreis  kommt  hierbei  nicht  in  Betracht,  da  derselbe 
ja  bei  der  Werbung  schon  vollständig  bezahlt  worden  ist.  [In 
Bengkiüen.  Sumatra,  wird  zu  diesem  Z^vecke  ein  Teil  des  Braut- 
schatzes, tali-kulo  genannt,  absichtlich  nicht  bezahlt.  Die  Famüie 
behält  so  ein  Anrecht  auf  die  Frau  und  kann  ihr  Schutz  verleihen, 
vergl.  Steixmetz:  „Strafe"  II:  S.  95  f.  Häufig  heü-atet  der  Bruder 
des  Verstorbenen  die  Witwe;  hat  dieser  genug  Frauen  oder  ist  er 
sonst  nicht  dazu  geneigt,  so  kann  die  Witwe  einen  anderen  Ein- 
gebornen  heiraten,  wenn  dieser  dem  Bruder  des  Verstorbenen  die 
übliche  Frauenkauf  summe  ebihändigt.     Pauken'SOx:   7.] 

Die  Ehescheidung.  Die  Ehe  ist  den  hiesigen  Ein- 
geborenen heilig  und  kann  daher  auch  nicht  jederzeit  wUlkih-lich 
aufgelöst  werden.  Vor  allen  Dingen  müssen  die  zuständigen  Par- 
teien zu  einer  Einigung  gelangen,  sonst  entsteht  Kampf  und  Krieg. 
Sind  jedoch  alle  Beteiligten  damit  einverstanden,  so  kommt  es 
z.  B.  vor,  daß  ein  Mann  eine  seiner  Frauen  an  einen  anderen  Mami 
gegen  Erstattung  des  seiner  Zeit  gezahlten  Brautpreises  abgibt.  Auch 
das  kommt  vor,  daß  die  Frau  in  ihi'  Vaterhaus  flieht,  doch  ver- 
söhnen sich  die  Gräften  meistens  wieder.  Manchmal  entsteht  jedoch 
auch  eine  Scheidung  hierdurch,  und  dann  ist,  wenn  die  Ehe  nur 
eine  kurze  war,  der  Brautpreis  zurückzuzalilen. 

Die  Wirkungen  einer  solchen  Scheidung  auf  die  Kinder  sind 
verscliieden.  Die  stärkere  und  angesehenere  Partei  zieht  die  Kinder 
an  sich.  [Pfeil  für  die  Kanaken:  bei  Ehescheidung  ., gehen  die 
Kinder  stets  mit  der  Mutter,  deren  Kaste  sie  auch  angehören''  1.  c: 
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S.  30.  Merkwürdigerweise  vergißt  Codringto:v,  wo  er  über  die 
Ehescheidung  spricht,  uns  zu  sagen,  wem  die  Kinder  gehören, 
S.  244,  34.] 

Alle  geschiedenen  Ehegatten  verheiraten  sich  wieder,  sofern 
sie  Gelegenheit  dazu  haben,  und  wenn  nicht  ein  körperliches  Leiden 
sie  davon  abhält. 

Außereheliche  Verhältnisse  gibt  es  nicht.  [Auf  den 
Salomons- Inseln  und  Xeuen  Hebriden  anders,  Codei^tgtox:  S.  235. 
ScHURTz  „Altersklassen":  S.  86  u.  s.,  meint,  die  Prostitution  trete 
auf,  wenn  die  freie  Liebe  der  Jugend  aufhört.  Er  beweist  den  Satz 
nicht  induktiv;  ge\^iß  ist  es  nicht  bloß  die  Jugend,  die  sich  zur 
Prostitution  wendet;  ob  jener  Grund  also  W'Ohl  der  einzige?]  Auch 
glaube  ich  lücht,  daß  Päderastie  geübt  wird,  da  ich  liier  noch  nie 
etwas  davon  gehört  habe.  Auch  sich  als  Frauen  geberdende  Männer 
gibt  es  nicht. 

Häusliches  Leben.  1,  Geburt.  Freudenfeste  bei  der 
Geburt  eines  Kindes  finden  nicht  statt.  [Ebensowenig  in  Buka  und 
]S^ord-Bougain^^lle,  wohl  im  Süden,  S.:  S.  Auf  der  Lisel  Matupi 
Ijekamen  die  Frauen  viele  Eändei-,  imd  \ie\e  Mütter  säugten  neben 
ihrem  eigenen  Kinde  noch  ein  Schweinchen.  Bässler  1.  c. :  S.  101.] 
Die  Ehegatten  schlafen  während  der  Schw-angerschaft  und  der 
ersten  Monate  der  Säugezeit  nicht  zusammen.  Die  Frau  kommt 
im  Hause  ilii'es  Gatten  jieder.  Von  Zwillingen  wii'd  das  zweit- 
geborene Kind  getötet  und  in  die  See  geworfen,  so  daß  nur  das 
Erstgeborene  am  Leljen  bleibt.  Dieses  kann  ein  Knabe  oder  ein 
Mädchen  sein.  Als  Grund  wird  angegeben,  daß  eine  Mutter  nur 
einen  Säugling  warten  könne.  [Pfeil:  S.  18:  die  Mütter  töten  oft 
im  G-eheimen  ihre  Neugeborenen  aus  Furcht  vor  dem  Zuwachs  an 
Mülie.  Manche  Völker  sehen  in  Zwillingen  eine  Ähnlichkeit  mit 
Himdeii  und  töten  sie  oder  doch  einen  derselben.  Vergi.  Ploss: 
„Das  Kind   in  Brauch   imd  Sitte   der  Völker"   1884,   II:    S.  2651] 

[Auf  Buka  und  Nord-Bougainville  sind  Küidermord  mid  Ab- 
treibung seltener  als  auf  den  südöstlichen  Inseln;  man  tiifft  folglich 
viele  Kinder  an.  Jetzt  beschränken  die  ^ielen  Fehden  imd  das 
unstete  Leben  im  Fi-eien  noch  den  Bevölkerungszuwachs.  Parkin- 
so:^"  1.  c. :  S.  8,  9.  In  manchen  Gegenden,  sagt  Romilly,  werden  fast 
alle  Kinder  bald  nach  der  Geburt  getötet,  dann  werden  ältere  Kinder 
von   anderen  Stänunen  gekauft  und  die  Frauen  säugen  Hunde  und 
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Schweine.  L.  e. :  159.  7o.  Auf  Uji  ist  clor  Kindennord  herrschende 
Sitte,  Grri'v:  38;  auf  Arossi  kommt  er  nicht  vor,  VERorKT:  ..Arossi 

011  S.  Clu-istoval  et  ses  habitants"',  Revue  d' Ethnographie  IV 
(1885):  S.  207.] 

MiHüvburton  oder  mit  einem  Sehaden  beliaftete  Kinder  werden 
ebenfalls  gvtütet  und  in  die  See  geworfen.  [Auf  dem  von  Parkinson 
beschriebeiien  Teile  der  Gazellen-Inseln,  S.  89,  wurden  die  Kinder, 
besonders  die  Knalten.  verhätschelt;  die  Knaben  wissen  mit  10  oder 

1 2  Jahren  genau  so  Aiel  als  der  A^ater ;  wenn  sie  erst  einmal  im 
Duk-Duk  aufgenonmien  sind,  haben  sie  nichts  mehr  zu  lernen.  ..Ln 
Bismarck-Archij)el-' :  S.  lu<i. 

Tod.  Der  Ort,  wo  jemand  gestorben  ist,  wird  nicht  ver- 
lassen. "Wohl  aller  werden  Sachen  des  Verstorbenen  zerstört. 
Seine  Schweine  und  Nahrmigsmittel  werden  in  einem  etliche  Tage 
nach  dem  Tode  stattfindenden  großen  Toten-Essen  verzelut,  und 
etliche  seiner  Kokosnußbänme  wenlen  nmgehanen.  Wenn  dann 
(-he  beim  Tode  noch  zu  jnngen  Schweine  auch  groß  genug  ziun 
Essen  geworden  sind,  was  manchmal  zwei  Jahre  und  länger  dauert, 
werden  auch  sie  geschlachtet  und  verzelut.  Bis  dahin  dürfen 
keine  von  des  Verstorljenen  Kokosnüssen  gegessen  oder  verkauft 
Averden.  Erst  nacii  diesem  letzten  Toten-Essen  Averden  die  Kokos- 
nüsse wieder  frei,  und  jetzt  wird  auch  die  persönliche  bewegliche 
Habe  des  Verstorbenen  verbrannt,  n.  a.  seine  Kopfhaare,  die  ihm  bei 
seinem  Tode  abgeschnitten  werden.  [Es  ist  klar,  daß  solche  Sitten, 
ilie  sehr  allgemein  verlireitet  sind,  die  Kapitalbild nng  unterdrücken 
und  die  Wohlfaln-t  unmiighch  machen.  Einen  großen  Fortschritt  bildet 
deshalb  die  Eriinibuig  gewisser  Reduktionen.  symboHscher  Hilfs- 
mittel, sich  mit  den  Toten  abzufinden,  wie  das  Opfer  von  Bildern 
der  Gegenstände  u.  ä.  Vergl.  ScnrnTz:  „AVertvernichtung  durch 
den  Totenkult",  Zeitschr.  f.  Socialw.  I  1898,  Steinmetz:  „Sti-afe-  I. 
die  melu"fach  genannten  Sclmften  von  Yarrow  und  Preuss,  Wilkens: 
,jHaai'0i)fer",  und  über  die  Aljlösung  des  Opfers  Lh'pert:  ..Kultur- 
geschichte" U:  S.  315  ff. j 

Beim  Tode  gehen  die  befreumleten  Dörfer  nach  dem  Haute 
des  Verstorbenen  ziun  Klagen.  Die  Frauen  l»leilien  längere  Zeit 
in  dem  Hause  und  klagen  laut,  während  die  Männer  nur  kurze 
Zeit  in  das  Haus  einti-eten.  nachdem  sie  vorher  einen  Pfeil  in 
einen    der    Hauspfosten    geschossen    haben.      Fehlschüsse    reclmen 
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nicht.  Die  Männer  treten  durch  die  Yordertüre.  die  Frauen  durcli 
die  Hintertüre  in  das  Haus  ein. 

Der  eines  natüi-lichen  Todes  Gestorbene  wird  nicht  gegessen, 
vielmelu-  in  die  Laguna  oder  offene  See  geworfen.  [In  Buka  imd 
Nord-Bougainvüle  Avird  der  Leichnam  ins  ileer  versenlct  oder  ver- 
scharrt: es  "wii-d  dabei  ein  großes  Essen  gehalten  und  getanzt; 
Männer  und  Frauen  sind  daliei  weiß  liemalt.  Diese  Festhclikeiten 
werden  von  Zeit  zu  Zeit  wiederliolt.  Früher  wurde  beim  Tode 
eines  Yornelmien  ein  Sklave  getötet,  nicht  gegessen.  S.:  9.  10. 
Über  die  Bestattung  im  Bismarck -Archipel  vergl.  Paricixsox:  „Im 
Bismarck-AiX'hipel"  1887:  S.  1011]  Xm  die  im  Kriege  getöteten 
oder  bei  Grelegenheit  erschlagenen  Feinde,  deren  Leiclmam  man 
habhaft  vdrd.  werden  gegessen.  [Siehe  oben.  Noch  auf  einigen 
anderen  melanesisehen  Inseln  wird  die  Leiche,  besonders  die  niedrig- 
gestellter  Leute,  ins  Meer  geworfen:  allgemem  ist  die  Sitte  nicht. 
Stedoietz:  ..Strafe":  S.  190.  191,  197.  198  Amn.  .3.  205— 20S, 
210—222:  Pfeil:  S.  71,  79:  ..Bestattmig-' :  vergl.  Guppy:  S.  38.  39. 
50.   53:  Yerguet:  S.  210.] 

Erst  am  17.  Jiüi  1897  verzeiirten  die  Leute  des  Bezirkes 
Helian  einen  Mann  von  Ajaka.  den  ein  Häuptling  von  Nehan  aus 
Bluti'ache  erschlagen  hatte.  [Doch  gibt  es  noch  Leute,  die  da 
meinen,  der  ganze  Kannibalismus  sei  ein  Aramemnärchen ! !  Stei>'metz: 
„Endokannibalismus"  S.  31,  Anm.  macht  als  solchen  L.  L.  Domi^'guez 
1891  namhaft.  Walnlich  das  Yerlangen  nach  Ivemitnis  der  Menschen 
und  der  Mensclilieit  ist  nicht  groß.] 

Als  Xamen  der  Kinder  gibt  es  hier  Eigennamen,  eljenso 
wie  bei  inis  Europäern.  Beschneidung  kounnt  hier  nicht  vor. 
[Knaben  inid  Mädchen  werden  vom  7.  bis  11.  Jalu-e  scarifiziert ; 
eine  vollständige  Scarifizierung  auf  einem  A\'eibe  gilt  als  große 
Zierde,  solche  Frauen  werden  mehr  begehrt  und  erzielen  einen 
höheren  Kauf  preis ;  ähnliches  gilt  für  die  Mämier.  P.\j{KLssoy :  S.  14.  15. 
Die  Kinder  werden  sein-  geliebt.  Guppy:  S.  42.  auch  Yerguet:  S.  206: 
der  Yater  teilt  die  Sorgen  der  Mutter,  niimnt  den  -lungen  stolz 
überall  mit  sich  wie  die  Mutter  das  Mädchen,  beschenkt  ihn  und 
lelu-t  ihn  alles,  i)] 


^)  Über   die  Tättowierung  der  Mädchen  auf  Ysabel  vergl.  Coote: 
S.  148,  119. 
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Frauon  können  Eij^ontum  haben,  n.  a.  anch  Nutzbäume 
und  Schweine.  Ancli  orboii  können  sie.  Doch  haben  sie  keine 
Itolitist'lien  Rechte  und  werden  nicht  zum  Palaver  der  Männer 
zugelassen.  [Yrxc.  I.e.:  S.  11,  12  noiuit  ihi-o  Lage  eine  äußerst 
traurige.] 

Alte  und  ki'anke  Leute  werden  weder  uingebraciit  noch 
werden  sie  verspeist.  Im  Gegenteil,  sie  werden  von  ihren  An- 
gehih'igen  sehr  liebevoll  gepflegt.  [Romilly  sagt  im  Gegenteil,  daß 
zu  alte,  unnütze  Männer  meist  getötet  werden,  alte  Frauen  machen 
sich  noch  elier  nützlich  oder  sind  als  Hexen  gefürchtet,  S.  70; 
Auf  Arossi  werden  die  Alten  wieder  sehr  Inuiian  von  ilu-en  Kindern 
behandelt  und  gepflegt,  A^erguet:   20G,   2U7.| 

III.  Erbfolge.  Erbberechtigt  sind  die  eigenen  Kinder  und 
dei'  älteste  lebende  Solm  der  ältesten  Schwester.  Dieser  ist 
der  Haupterbe.  Die  Erbschaft  Avird  unter  den  genannten  Parteien 
geteilt.  Sind  die  Kinder  noch  zu  jung,  so  verwaltet  der  erwachsene 
Schwestersohn  das  ganze  Erl)e. 

[Pfeil  schildert  das  Erbrecht  als  noch  wenig  bekannt,  sehr 
verwickelt  und  nicht  in  jedem  Distrikte  gleich,  S.  69 — 71.] 

Die  Erbschaft  besteht  aus  den  besonders  guten  luid  wert- 
vollen Armringen  und  den  Nutzbäumen.  Größere  Schulden  gibt  es 
nicht:  und  wenn  noch  Ideinere  Schulden  bestehen,  die  z.  B.  aus 
dem  Erlöse  der  nächsten  Kokosnußernte  gedeckt  werden  sollten, 
so  werden  dieselben  von  den  Er1)en  beglichen. 

r\^.  Politisclie  Organisation.'^)  Eine  iiolitische  Oiganisatiou 
existiert  als  Familien  verband,  mehrere  Familien  l)ilden  deu  Dorf- 
verljand  und  mehrere  Dörfer  den  Bezirk.  Jedes  Dorf  hat 
seinen  Häuptling,  und  der  angesehenste  Dorfhäuptling  ist  gleich- 
zeitig Bezirkshäuptling.  [Auf  ülana  und  S.  Christoval  wenigstens 
werden  die  Rangunterschiede  mit  großem  Ernste  beachtet;  ihre 
Mißachtung  durch  Europäer  kann  große  Schwierigkeiten  herbei- 
führen, eine  Illustrntiou  des  praktischen  Nutzens  ethnographischer 
Kenntnisse.  Coote:  „Western  Pacific":  S.  124.]  Der  Häuptling 
ist  der  Anführer  im  Kiiege  und  der  angesehenste  Mann  im  Rate, 
dessen  Vorschläge    wohl    immer    zur    Durchführung    konunen.      Er 


^)  Vergl.  hierzu  K.  Melching:  „Staatenbildung  in  Melanesien"  1897 
passim. 
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leitot  den  Ackerbau,  den  Handel  und  die  großen  Festlichkeiten. 
Wemi  der  eigentliche  Häuptling  zu  alt  ist,  dann  wird  die  Führung 
im  Kriege  einem  jüngeren  Manne,  der  sich  durch  Tapferkeit  und 
Schlauheit  auszeichnet,  übertragen.  Es  gibt  auch  Volksversamm- 
lungen (Palaver),  in  Avelchen  alle  Angelegenheiten  des  Krieges  mid 
Friedens  beraten  werden.  Alle  erAvachsenen  streitbaren  Mämier 
haben  in  denselVien  Sitz  und  Stinnne.  Frauen  sind  davon  aus- 
gesclüossen.  Die  Einladungen  zu  diesen  Yersammlungen  ergehen 
durch  die  großen  Trommelu.  Kommen  jedoch  befreundete  oder 
verbündete  Bezirke  in  Betracht,  so  Averden  diese  durch  einen 
oder  zwei  Abgesandte  eingeladen.  Die  Verhandlimgen  gehen  als 
Palaver  im  Männerversammlungshause  vor  sich.  Wie  schon  er- 
wähnt, kommt  es  vor,  daß  melu-ere  Bezirke  befremidet  und  ver- 
bündet sind.  Diese  laden  sich  gegenseitig  zu  den  großen  Bezirks- 
festlichkeiten mid  Tänzen  ein  und  helfen  sich  im  Falle  eines 
größeren  Krieges. 

Eine  lir»here  politische  Organisation  gibt  es  nicht.  Ver- 
schiedene Bevölkerungsklassen,  wie  rnfreie.  Hörige  luid  Sklaven, 
gibt  es  nicht.  [Pfeil:  S.  78:  Sklaven  unbekannt,  wohl  müssen 
entlaufene  Knalien  für  ihren  Adoptivvater  in  einem  anderen  Stamme 
arbeiten,  doch  wird  der  Erlös  für  sie  aufbewahrt  zum  Ankauf 
einer  Frau.  Die  Frauen,  obwolü  stets  gekauft,  gelten  keineswegs 
als  Sklaven.  Ähnlich  Codrixgtox:  S.  346.  Vergl.  Nieboers 
interessante  Zusammenstellung  für  Melanesien  in  „Slavery'":  S.  97.] 
AVenn  im  Kiiege  Gefangene  gemacht  werden,  so  werden  diese  als- 
bald getötet  luid  gegessen.  [Jeder  Fremde  gilt  als  Feind  und  wird 
wemi  möglich  getötet  und  verspeist,  vergl.  Pfeil:  S.  76;  Codringtox : 
S.  345,  346.  Im  Süden  giVit  es  entschieden  arbeitende  Sklaven, 
die  aber  sehr  gut  behandelt  werden  und  im  Stamme  heiraten. 
Vergüet:  S.  205;  Gitppy:  S.  33,   34.] 

Adel  gibt  es  ebenfalls  nicht,  wenn  man  nicht  die  Häuptlings- 
familie  dazu  rechnet.  Dies  dürfte  jedoch  ausgeschlossen  sein,  da 
die  Häuptiingswürde  doch  nicht  erblich  ist,  sondern  durch  persön- 
liche Tüchtigkeit  erworben  wird.  [Parkinsox:  5  sagt  umgekehrt: 
„wie  überall  auf  den  Salomoinseln  ist  die  Häuptlingswürde  erblich"; 
hat  der  Vater  mehrere  Söhne,  so  ernennt  er  einen  und  zwar  meist 
den  ältesten  als  Nachfolger.  Jedes  Dorf  wird  von  seinem  Häuptling 
regiert,    jedoch    verbinden    sich    manchmal    schwächere    Häuptlinge 
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zu  oiiioin  Schutz-  uml  Tiutzbündnisso.i)  }Iäui)tlingo  mit  violeu 
Krit^üt'in  zwingon  öfter  die  schwäcliorou  Naclibarn  zu  VasalliMi- 
tliouston,  (1.  li.  zur  T^uterstützuug-  im  Kriogsfailo.  Ein  solches  Bündnis 
kann  sicli  ülior  mohroro  Inseln  ausbreiten,  P.  iiemit  eins  Süd- 
Bougainville,  Nord-Clioiseiü  u.  s.  w.  nnd  auch  eins  die  Stämme  am 
Cai'olaliafen  in  Buka  und  Ost-Hanahan  umfassend;  fortAvährende 
Fehden  imd  stete  Kriegsbereitschaft  sind  hier  die  Folgen.  Auch  inner- 
halb der  Yerliindung  kommen  wolü  Streitigkeiten  vor;  diese  können 
zu  einer  zeitweiligen  Fehde  führen ;  nach  einiger  Zeit  -wird  der  Friede 
meist  durch  eine  Zahhmg  wieder  hergestellt.    Parki^"SOx:  S.  5,  6.] 

Altersklassen  scheint  es  imter  dem  männlichen  Geschlecht 
zu  geben.  Da  ist  zuerst  das  Kind  im  Hause  des  Vaters,  dann  der 
Knabe,  der  bereits  im  Männerversaimulmigshause  schläft.  Hierauf 
der  Jiinghng,  der  noch  unverheiratet  ist,  jedoch  schon  mitzieht  in 
den  Kampf,  und  für  den  verschiedene  Speisen  verboten  sind.  Auf 
ihn  folgt  der  verheiratete,  sti-eitbare  Mann,  der  alier  auch  noch 
verschiedene  Fischarten  nicht  ißt.  Ei-st  der  schon  ergrauende  Mann 
darf  alles  essen,  was  eßbar  ist.  Zuletzt  kommen  die  Alten,  die 
nicht  mehr  kampffähig  sind.  [Yergl.  für  die  Altersklassen  und 
ihre  Bedeutung,  Schurtz:  „Altersklas.sen  und  Männerbünde'',  1902. 
In  Australien  kommt  diese  Speisereser\äerung  für  die  höchsten 
Altersklassen  ^"ielfach  vor.  Schuütz:  ..Speiseverbote",  1K93,  hat 
dieses  Tabu  nicht  beachtet.] 

Von  einer  Priesterklasse  habe  ich  noch  nichts  bemerkt,  wohl 
aber  gibt  es  Regen-  und  Windmacher  und  Ärzte  beinalie  in  jedem 
Dorfe.  Erstere  können  Regen  machen,  besonders  aber  denselben 
verhindern  und  dadurch  schönes  "Wetter  herbeiführen.  Sie  treten 
vor  aUen  Dingen  in  Wirksamkeit,  weim  große  Festlichkeiten  vor- 
bereitet werden,  sie  soUen  dann  für  schönes  Wetter  an  den  Fest- 
tagen sorgen.  Dies  erreichen  sie  dadurch,  daß  sie  z.  B.  tagelang 
nichts  essen  und  während  der  ganzen  A'^orbereitungszeit  nicht  das 
Dorf  verlassen,  also  auch  niclit  am  Sti-ande  baden  oder  im  Kanoe 
tiber  See  gehen.  [Diese  Zauberer  haben  sehr  großen  Einfluß:  ihre 
Kunst  ist  meist  erblich  in  ihrer  Familie;  sie  verdienen  viel  damit, 
werden  aber  auch  oft  gepi-ügelt ,  wenn  der  Erfolg  ausUeibt. 
Romilly:  S.  77  —  SO.] 


')  Hiermit  stimmt  Güppv  überein:  S.  13,  14. 
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Besondere  Kasten  von  Gewerbetreibenden  gibt  es  nicht.  Auch 
politische  imd  religiöse  Geheimbünde  dürften  hier  schwerlich  vor- 
kommen, da  ich  noch  nie  etv\-as  über  solche  von  den  hiesigen  Ein- 
geborenen gehört  liabe.  [Anf  Nissan  werden  mit  besonderer  Sorg- 
falt 3Iasken  angefertigt,  von  dei-en  Gebrauch  auf  Buka  Pakexs'son 
endlieh  mit  ^-iel  Mühe  folgendes  in  Erfahrung  Ijrachte:  die  Ge- 
heimhalümg  der  Gebräuche  wii-d  in  der  Heimat  so  streng  geübt, 
daß  ein  Verrat  die  Todessti'afe  nach  sich  zieht.  Die  Mämier  be- 
geben sich  dami  und  wann  nach  einem  entlegenen  Ort  im  Walde, 
wo  sie  kleine  Hütten  errichten.  Es  ist  den  "NVeibem  streng  ver- 
boten, diesen  Platz,  tälohii.  zu  lietreten;  hier  verfertigen  sie  die 
Masken  und  hemdartige  Gewänder  aus  Baumbast.  EJnaben  imd 
Jüugünge  bereiten  Tuid  Itiiugen  ihnen  Speise.  „Die  Yermummmig 
\\ivd  einzig  luid  allem  als  ein  ]\littel  zm-  Erpressung  von  allerhand 
Eigentum  l^emitzt."  Es  wird  den  AVeibem  gesagt,  in  der  Yer- 
kleidmig  stecke  der  Geist  Kokorra;  weim  sie  den  Geist  gewahren, 
werfen  sie  alles,  was  sie  tragen,  zur  Flucht  fort;  die  3Iänner  be- 
mächtigen sieh  dieser  Sachen.  Dieses  Treiben  wird  wochenlang 
fortgesetzt.  Auf  Nord-Bougainvüle  findet  sich  eine  ähnliche  Institution. 
P-\ma.\so:c  1.  c:  S.  10,  11.  Yergl.  Pfeil  1.  c:  S.  1591:  Poa\t-ll: 
„Wanderings  in  a  wild  comitry"  (1S83):  S.  61  f.  (mit  Vorsicht 
zu  benutzen);  Codrixgtox  1.  c. :  S.  691;  Schijrtz:  „Altersklassen 
und  Mäunerbünde",  1902:  S.  377  1  und  passim.  Pakkcssox:  „Im 
Bismarck  -Archipel"  (1887):  S.  1291] 

Gastfreundschaft  A^rd  nur  Verbündeten  und  Freunden 
gewälu-t,  niemals  einem  Manne  aus  einem  feindlichen  Bezirke.  Ein 
solcher  -ward  vielmehr  stets  getötet,  und  manchmal  auch  noch  ver- 
zehrt.    In  fi'üheren  Zeiten  trat  das  Letztere  ebenfalls  stets  ein. 

Könige  gibt  es  nicht,  nm*  Häuptlinge,  deren  Machtbefugnisse 
weiter  ol>en  beschrieben  sind.  Es  ist  früher  wohl  vorgekommen, 
•laß  ein  solcher  Häuptling,  der  sehr  angesehen  und  gefürchtet  war, 
einen  seiner  Leute,  der  sich  vergangen  hatte,  erschoß  oder  erschlug. 
[Auf  den  Inseln  der  Bougainvüle- Straße  bestraft  ein  mächtiger 
Häuptling  schon  ein  geiinges  Vergehen  summarisch  mit  seinem  Speere 
oder  Beüe.  Grppv:  S.  22.]  Im  übrigen  lebt  der  Häuptling  AA-ie  jeder 
andere  Kanake.  [Auf  Ulaua  und  S.  Christoval  besitzt  jeder  bedeutende 
Häuptling  ein  Gala-Boot  in  einem  besonderen  Boothause.  Coote: 
„Western  Pacific'-  (1883):  S.  123,  auf  Ysabel  auch  jedes  Dorf,  xmd 
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diese  Boote  sind  der  Stolz  ihrer  Besitzer,  11».:  S.  144.]  Der  tapferste, 
schlaueste  und  reichste  Mann  wird  Hän])tling,  und  wenn  er  körper- 
lich und  l)esonders  geistig  sehwach  wird,  dann  tritt  ein  anderer  in 
seine  Stelle.  Dieses  kann  natürlich  sein  Schwestersohn  oder  eigener 
Sohn  sein.     [CnDin.MiTON  1.  c:  S.  40  —  60.] 

V.  Gerichtswesen.  Alles  bereits  gesagte  und  das  nncli  folgende 
sind  die  Eechtsgewohnheiten  der  hiesigen  Eingeborenen.  Dieselben 
sind  nicht  aufgezeichnet,  sondern  werden  mündlich  überliefert,  [Das 
Tabu  bildet  die  eigentliche  Autorität  des  kleinen  Häuptlings  in 
Friedeuszeiten.  Auf  San  Christoval  beschützen  zwei  Stöcke,  gekreuzt 
in  die  Erde  gesteckt,  gegen  Einbruch;  auf  den  Inseln  der  Bougain- 
ville-Straße  bilden  hohe  beschnitzte  Pfähle  eine  Schutzwehr  für  das 
Dorf  gegen  Feinde  und  Kranklieiten ;  Haus  und  Hof  des  Häuptlings 
sind  hier  tambu  für  alle  Männer  mit  Ausnahme  der  seiner  Gref olg- 
schaft. Gri'py:  S.  32.  40;  Coote  1.  c :  S.  131.  Über  das  Tabu- 
wesen  im  allgemeinen    vergl.  Schuktz  in  den  Preuß.  Jahrb.  189G.| 

Die  Eechtspflege  innerhalb  eines  Bezirkes  wird  von  den 
Bezirksgenossen  ausgefibt. 

Grerichtsverfaliren.  Wenn  Sti^eitfälle  vorkonunen.  so  werden 
dieselben  gewöhnlicli  durch  ein  Palaver,  an  dem  sich  der  ganze 
Bezirk  beteiligt,  erledigt.  Der  Streit  wird  entAveder  friedlich  beigelegt, 
oder  es  wird  eine  Sühne  gezahlt,  oder  aber  die  Parteien  scheiden 
als  Feinde,  und  bei  nächster  Gelegenheit  überfällt  einer  den  andern 
und  sucht  den  Gegner  schwer  zu  verwunden,  oder  gar  zu  ermorden. 

Tortur,  Gottesurteile,  Eid  gibt  es  meines  Wissens  noch  nicht. 
Bei  Ehebruch  wird  sofort  zu  den  Waffen  gegriffen,  und  suciit  der 
Geschädigte  selbst  den  I'beltäter  zu  bestrafen.  [Pkeil:  Das  Weib 
kann  getötet  werden,  wie  auch  ein  verführtes  Mädchen,  für  welches 
dann  der  Mann  Dewarra  zu  zahlen  hat:  Vergewaltigung  wird  ge- 
rächt durch  Vernichtung  der  Pflanzungen  und  in  anderer  Weise, 
bis  Dewarrazahlung  und  Festessen  die  Parteien  aussöhnt,  S.  31,  32.] 

VI.  Rache,  Buße  und  Strafe})  Blutrache  wird  geüljt. 
Zu  derselben  sind  ver})flichtet :  die  Verwandten,  das  Dorf  und  auch 
der  ganze  Bezirk,  vor  allem  aber  der  Häuiitllng  des  Erschlagenen. 
Die  Blutrache  geht  nicht  n\ir  gegen  den  Mörder,  sondern  auch  gegen 


*)  Viel  interessantes  über  die  Blutrache,   besser  Gruppenrache  auf 
der  Gazellenhalbinsel   gibt  Parkinson:    „Im  Bismarck -Archipel":    S.  70  f. 
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dessen  Verwandte,  Dorf-  und  BezLrksgenossen.  Sie  geht  in  erster 
Linie  gegen  envaclisene  Mämier,  aber  anch  ^^'eiber  und  Kinder 
werden  nicht  verschont. 

Die  Ehefi'au  wird  von  ihrem  ]\Ianne  und  allen  A^erwandten 
gerächt. 

Blutrache  ist  Pflicht  und  Gesetz.  Frauen  haben  weder  Ein- 
fluß auf  die  Ausiibimg  derselben,  noch  kämpfen  sie  mit. 

Blutrache  gibt  es  auch  bei  Ehebruch,  und  wenn  ein  Yolks- 
stamm  glaubt,  daß  einer  seiner  Angehörigen  infolge  der  bösen  Künste 
eines  Mitgliedes  eines  feindlichen  Bezirkes  gestorben  ist.  Auch 
macht  es  keinen  Unterschied,  ob  die  Tat  absichtlich  oder  zufällig, 
schiüdhaft  oder  infolge  Unzurechnungsfäliigkeit  geschah.  Tod  wird 
durch  Tod  gesühnt.  [Die  allgemeine  Eegel  im  primitiven  Eechte. 
Die  Beachtung  von  Absicht,  Ziifall  u.  s.  w.  gehört  höherer  Kultm- 
an.]  Es  kommt  wohl  vor,  daß  Bluti-ache  dm-ch  Zahlung  eines  Blut- 
preises gesühnt  ^\^.rd,  doch  nur  äußerst  selten.  Eegel  ist,  daß 
nach  der  blutigen  Sühne  derjenige  Ted,  der  die  Blutrache  ausgeübt 
hat,  an  den  Gregner,  mn  Frieden  zu  machen,  einen  Blutpreis  bezahlt. 
[Also  um  dem  zweiten,  dem  Wieder-Eacheakte  zuvorzukommen.  Die 
erste  Eache  nach  der  ersten  Verletzung  ist  zu  tiefes  Bedürfnis,  mn 
durch  Sühne  sie  sich  nehmen  zu  lassen.]  Ob  dieser  Blutpreis  an- 
genommen wü'd,  liegt  in  der  Wahl  des  empfangenden  Teiles.  Wh-d 
derselbe  nicht  angenommen,  so  besteht  die  Feindschaft  fort.  Der 
Blutpreis  hat  eine  herkömmliche  Höhe,  die,  je  nach  Ansehen  des 
Ermordeten,  nur  ganz  geringen  Verschiebungen  ausgesetzt  ist.  [Post 
ninunt  an,  daß  die  freie  Vereinbai'img  zmschen  Parteien  über  die 
Höhe  des  Blutpreises  die  erste,  die  Fixierung  die  zweite  Stufe  ist, 
„Grundi'iß"  I:  S.  248.  IL:  S.  338.  Man  möchte  hier  aber  die 
Komposition  iu  erster  Entwicklimg  meinen,  obwohl  die  Simime 
fixiert  ist.  Übrigens  scheint  mh'  Post  auch  Unrecht  zu  haben, 
wemi  er  sagt,  daß  erst  mit  dem  Zerfall  des  Geschlechterrechts 
die  Komposition  statt  der  Eache  auftritt,  ibidem:  S.  243.  Die  Frage 
verdiente  emmal  recht  gründlich  auf  mnfangreicher  induktiver 
Grundlage  mitei'sucht  zu  werden.  Vergl.  über  die  Entstehimgs- 
bedingungen  der  Komposition  Steiatietz:  ,, Erste  Entwicklimg  der 
Strafe''  I:  S.  406 — 475.]  Der  Blutpreis  besteht  aus  einem  Schweine, 
einem  Eingeborenen-Armring  (aus  emer  Muschel  ausgehauen  imd 
geschliffen),   einem  Bündel  Pfeile,  Glasperlen  mid  anderen  Kleinig- 
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keiten.  Bei  geringei'en  Verbrechen  ist  die  Zahlung  kein  Bhitpreis, 
sondern  eine  Buße.  Die  Verwandtschaft  biingt  den  Blutpreis  auf 
und  erhält  denselben,  da  es  ja  auch  ihre  Sache  ist,  die  Blutrache 
zu  üben.  Der  einzelne  Täter  ist  in  diesem  Falle  niu-  das  Werk- 
zeug der  ganzen  Sippe.  [Der  prächtige  reine  Typus  des  geschlechts- 
gennssenschafthchen  Prinzips  und  der  Blut-  besser  Gruppenrachel 
Alle  füi'  einen  und  einer  für  allel  Vergl.  Steixmetz:  „Strafe"  I: 
S.  391  f.,  395  11 

[RoiiiLLY  erzählt,  wie  erstaunt  die  Salomoner  waren,  als  die 
di'ei  Mörder  von  Leutnant  Bower  selbst  erhängt  wurden;  nie  war 
ihnen  der  Gedanke  gekommen,  zu  sti'afen  um  abzuschrecken  statt 
mn  zu  rächen.  „Western  Pacific":  S.  81.  Meist  morden  sie  viele, 
imi  emen  zu  rächen.  Gewöhnlich  wird  nach  einer  Schädigung 
vom  beleidigten  Dorfe  ein  Preis  ausgesetzt,  um  den  Täter  zu  töten.; 
ein  Berufskopfjäger  verdient  ihn  schließlich,  oft  nach  Jahren. 
GuppY  1.  c;  S.  17.] 

Der  Blutpreis  kann,  wenn  der  Wüle  dazu  vorhanden  ist, 
stets  aufgebracht  werden.  AVird  er  jedoch  absichtlich  nicht  auf- 
gebracht, so  dauern  die  Feindschaft  und  der  Krieg  fort.  Die  Blut- 
fehde wii'd  durch  Geben  und  Xehmen  dieses  Friedens -Blutpreises 
beendet.  Bei  dieser  Gelegenheit  wird  dann  gewöhnlich  auch  ein 
kleineres  Schwemeessen  veranstaltet.  Es  kommt  vor,  daß  ver- 
brecherische Mitglieder  von  den  Dorf-  oder  Bezii-ksgenossen  imi- 
gebracht  oder  ausgestoßen  werden.  Ihr  Haus  und  ihr  Ackerland 
verfällt  dem  Dorfe  oder  Bezirke.  [Das  sind  also  die  allzu  lästigen 
Elemente;  sie  werden  von  der  eigenen  Gruppe  in  cheser  Weise 
ausgestoßen,  d.  h.  dem  Tode  überliefert.  Vergl.  Steinmetz:  „Sti-afe"  II: 
S.  153 f.;  Westermakck:  „Der  Ursprung  der  Strafe",  Z.  f.  Social- 
wissenschaft  1900:  S.  G89  f.:  ]\Lvk.vkevicz:  „Evolution  de  la 
Peine",  Arcliives  d'Anthropologie  Crimmelle  1898:  S.  152f.J  Alle 
Straftaten  werden  diux-h  fest  bestimmte  Bußen  gesühnt;  die 
hierzu  verwendeten  Gegenstände  sind  Schweine,  Anminge,  Pfeile, 
Glasperlen,  Tabak  u.  a.  m.  [Das  Verhältnis  ist  nicht  ganz  deutlich. 
Wahrscheinlich  werden  mit  diesen  Straftaten  die  innerhalb  des 
Stammes  gemehit;  die  Blutrache  findet  hier  dann  zA\ischen  seinen 
Familien  statt.  Es  sollten  doch  immer  die  inter-  mid  die 
hifratribalen  Verhältnisse  genau  getrennt  und  unterschieden  werden! 
in  jeder  Materie.] 
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♦ 

Alle  Sti'aftaten  sind  in  dieser  AVeise  sühnbar,  insofern  nicht 
Blutrache  eintritt. 

Und  selbst  diese  kann  ja  durch  einen  Blutpreis  gesühnt 
werden  und  schließt  mit  einem  Friedensblutpreis  ab.  Die  Buße 
erhält  der  geschädigte  oder  V»eleidigte  Teil,  und  zwar  wird  diese 
nur  einmal  gezahlt.  Auch  die  Familie  des  Täters  ist  für  die  Buße 
mitverhaftet.  Denn,  wenn  die  Buße  nicht  gezahlt  wird,  entsteht 
Feindschaft,  imd  einer  siieht  den  andei'en  zu  töten  oder  doch 
schwer  zu  verwunden. 

Es  gibt  hier  ein  Asyl  recht  für  flüchtige  Yerbx-echer.  und 
zwai"  gewähi't  eine  fremde  Gemeinde  in  einem  fi'emden  Bezirke 
diesem  Schutz.  "Will  der  Fliichtling  den  von  seinen  Widersachern 
verlangten  Blutpreis  oder  die  Buße  nicht  bezahlen,  so  kommt  es 
auch  vor.  daß  er  sich  dauernd  in  der  ihm  Schutz  gewährenden 
Gemeinde  niederläßt.  [Über  das  Asylrecht  bei  prmiitiven  Völkern  oder 
über  die  Anfänge  dieses  Rechtes,  so^vie  über  die  sozialen  Gründe 
seiner  Entstehimg  und  die  Bedingmigen  seiner  Entwicklung  gibt  es 
noch  keine  zusammenfassende  Untersuchimg.  Yergl.  aber  Post  1.  e. :  I: 
S.  387;  H:  S.  252  f.;  FrLo:  ..Das  Asyli-echf,  in  Zeitschr.  f.  vergl. 
Rechtswissenschaft.  VII:  S.  102  f.;  BRr>-xER:  ..Deutsche  Rechts- 
geschichte-  II:  S.  COT  f.:  Grimm:  D.  Rechtsalt.:  S.  886  f.:  Kohler: 
..Shakespeare"  11:  S.  185:  Mallery:  ..Indianer  und  Israeliten". 
1891:  S.  73  1;  ]\Iichelet:  ..Origmes  du  droit  franrais",  1890: 
S.  254  f.] 

Der  Täter  haftet  für  alle  Schäden,  die  er  anrichtet,  absichtlich 
oder  zufällig.  Auch  Tiere  werden  bestraft,  und  lüerdurch  haftet 
der  Eigentümer  derselben  auch  für  die  Schäden,  die  diese  anrichten. 
Betrifft  z.  B.  ein  Eingeborener  ein  Schwein  in  seiner  Pflanzung, 
so  A\-ii-d  er  sicher  versuchen,  dasselbe  zu  erlegen,  was  ihm  meistens 
auch  glückt.  Dies  ist  ein  festes  Recht  imter  den  hiesigen 
Eingeborenen  und  zieht  keinerlei  Buße  oder  gar  Feindscliaft 
nach  sich. 

Als  strafbare  Handlungen  gelten:  Tötungen  durch  Waffen, 
Vergiftung  oder  Zauberei.  [Auf  Neu-Georgien  wurde  eine  Frau  be- 
schulcüg-t,  den  HäuptKng  vergiftet  zu  haben:  sie  wiu'de  von  iliren 
eigenen  Leuten  nach  einem  Baiune  mitten  ün  Dorfe  geschleppt,  an 
einem  Pulse  aufgehängt,  viele  Stunden  lang,  bis  sie  ihre  angebliehen 
Zaubermittel  aufsuchte  imd  abgab,  dann  wm-de  sie  wiedei-  aufgehängt 
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miil  weil  jetzt  als  Aibeitsweib  unbrauchbar,  an  eine  andere  Insel 
für  drei  Muschelhalsbändcr  verkauft;  hier  wurde  sie  verspeist. 
Woodkokd:  „A  naturalist  among-  the  headhunters''  (1890):  S.  152. | 
Auch  Verwundungen  uud  Ehebi-uch.  Diese  zieheu  Bhitrache  nach 
sich.  bezw.  Krieg  zwischen  den  verschiedenen  Stämmen.  Menschen- 
raub ist  mir  bisher  nur  in  einer  Art  vorgekommen,  indem  ein  junger 
Manu  sich  aus  einem  fremden  Dorfe  seine  Braut  gegen  den  AVillen 
von  deren  Verwandten  raubte.  Hieraus  eutstand  z\\äsche]i  den 
beiden  zugehörigen  Bezirken  ein  kurzer  Kampf,  in  welchem  einige 
Verwundungen  vorkamen.  Daiui  zahlte  der  junge  Mann  seinen 
ßrautpreis,  konnte  seine  Braut  behalten,  und  die  Sache  war  er- 
ledigt. Beieidigimgen,  Dieljstahl,  Tötmig  von  fremden  Haustieren 
(Schweinen)  werden  durch  Zalilmig  einer  Buße  gesühnt.  —  Selbst- 
mord kommt  hier  vor,  wenn  auch  sehr  selten  und  nur  bei  Frauen. 
Dieselben,  wemi  sie  sich  schwer  gekränkt  ffihlon,  erhängen  sich 
oder  stürzen  sich  von  hohen  Bäumen  herunter.  Schwergeki'änkte 
Männer  dagegen,  die  sich  kein  Recht  verschaffen  können,  flfichten 
zu  einem  feindlichen  Stamme,  von  dem  sie  glauben,  daß  er  sie 
ermorden  wird,  welcher  Fall  auch  gewöhnlich  eintritt.  [Grewiß 
eine  sehr  seltene  imd  merk"v\üi'dige  Ai't  des  Selbstmordes,  die  wohl 
erwähnt  und  beachtet  zu  werden  verdient.  Das  ganze  Thema  des 
prünitiven  Selbstmordes  ist  ungeachtet  der  Aufsätze  von  Lasch  imd 
Steixmetz  noch  lange  nicht  erschöpft.  Die  Ethnographen  sollen 
doch  sorgfältig  auf  diese  Erscheinimgen  acht  geben.] 

[Über  das  Ehrgefühl  der  Primitiven  die  interessanten  A\ifsätze 
von  R.  Lasch:  „Besitzen  die  Naturvölker  ein  persönliches  Ehr- 
gefühl'?", Z.  f.  Socialwiss.  1900,  und  von  A.  Vii-:i{ka\i)t:  ,,Die  primi- 
tive Sittlichkeit  der  Naturvölker",  Grlobus  1899,  LXXVI.  Über 
die  Empfindlichkeit  der  Frauen  vergl.  Stki.xmktz:  ,,Suicide  among 
primitive  peoples",  American  Anthi-opologist  1894:  S.  .ö4f.;  .,Strafe'' 
I:  S.  28G;  Lasch:  „Der  Selbstmord  aus  erotischen  Motiven  bei  den 
primitiven  Völkern",  Z.  f.  Socialwiss.,   1899.J 

Versuchter  Selbstmord  wird  nicht  bestraft.  |  Bastardkinder 
werden  meist  getötet,  bisweilen  auch  die  Mutter,  —  Romilly:  „The 
Western  Pacific  and  New  Guinea"  1887:  S.  69.  Der  Einfluß 
der  Europäer  auf  diesen  Inseln  ging  dahin,  die  Eingeborenen 
weniger  mörderisch,  aber  mim(jralischer  zu  machen;  sie  morden 
jetzt  weniger,  betrügen  aber  mehr.     Coote  1.  c:  S.  125.] 
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YII.  Grund-  und  BodenverMltnisse .  Der  Bezirk  ist  fest, 
doch  kommt  es  vor,  daß  innerhalb  desselben  die  Dörfer  üiren  Ort 
wechseln.  Dies  tiitt  ein,  wenn  aller  Boden  rund  mn  das  Dorf 
herum  zu  ausgesogen  ist,  mn  noch  als  Ackerboden  verwendet 
werden  zu  können.     Dann  folgt  das  Dorf  den  Anpflanzmigen. 

Jeder  Eingeborene  hat  Rechte  an  Gnmd  und  Boden.  Das 
Land  ist  Gerne  in  gut  des  Dorfes  und  im  weiteren  Sinne  des  Be- 
zirkes. Gras,  Wald  mid  "Wild  ist  Gemeingut  des  Bezirkes,  Wasser 
des  Dorfes.  Beim  Verkaufe  von  Land  erhält  der  Häuptling  stets 
den  größten  Teil  der  Bezahlmig.  Jagd  gibt  es  nur  auf  Opossiun, 
die  gemeinschaftlich  von  den  Dorf-  und  Bezirksgenossen  veranstaltet 
wird,  mid  deren  Beute  dem  großen  gemeinschaftlichen  Festessen  zu 
g-ute  kommt.  Auch  Fischerei  (abgesehen  vom  Angeln)  wird  dorf- 
und  bezirksweise  beti-ieben  zu  gemeinschaftlicher  Ausbeute.  Bienen- 
schwärme mid  -wilden  Honig  gibt  es  nicht.  Die  Dorfbewohner 
helfen  sich  gegenseitig  Viei  der  Urbarmachung  ihrer  dem  Einzehien 
gehörenden  Pflanzmigen. 

Es  gibt  Sondereigent  um  von  Familien  und  Einzelnen  an 
Gnmd  imd  Boden.  Es  ist  dies  alles  bebaute  und  Nutzbäume  tragende 
Land.  [Auf  ISTeu-Georgien  hat  das  Land  an  sich  keinen  großen 
Wert;  jeder  rodet  und  bebaut  ein  so  gToßes  Stück  vom  Walde  als 
er  wünscht.  Ivokosbämne  gehören  dem,  der  sie  pflanzte,  imd  gehen 
an  seine  Erben  üVier.  Woodfoed  1.  c:  33.]  Auch  Eigentumszeichen 
gibt  es,  mid  werden  dieselben  streng  geachtet.  Yerletzimg  der- 
selben ist  eine  Straftat.  [Yergl.  A^-DKEE•.  ..Ethnogr,  Parallelen  mid 
Vergleiche'',  II  (1889):  S.  74.]  Sondereigentum,  soweit  Ackerland, 
entsteht  diu'ch  Urbarmachung  oder  Anpflanzung  von  Nutzbämnen. 
Im  ersteren  Falle  \\\x&  es  mit  dem  Verschwinden  der  Spuren  der 
Kultm-  '\\-ieder  Gemeindegut.  Als  solches  kann  es  von  dem  früheren 
Eigentümer  jedoch  immer  wieder  bebaut  werden.  Dieses  Sonder- 
eigentum ist  veräußerlich.  Auch  verpachtet,  geteilt  imd  vererbt 
kann  es  werden.  —  Weim  ein  Käufer  das  Land  wieder  verkaufen 
will,  kann  es  natüi'lich  auch  der  frühere  Eigentümer  kaufen.  Es 
gibt  ein  Eecht  an  Fruchtbäumen.  Sämtliche  eßbare  Früchte  tragende 
Bäume,  femer  Bämne.  deren  Blätter  odei-  Holz  als  Baumaterial 
benutzt  wird,  also  alle  Xutzbäume.  sind  pers()nliches  oder  Familien- 
eigentiun. 

Ackerbauverträge  güit  es  nicht. 
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VIII.  h'edifr  an  beweglichen  Sachen.  Familieneigentuiu  sind 
horvorraiiond  gnto  und  sehruie  Armringe.  Die  Netze  zum  Einfangen 
der  im  Busehe  frei  umhei-laut'enden  Sclnvoine  sind  Dorfeigentum. 
Aueh  die  Kanoes  sind  Dorfeigentum,  jedoch  hat  an  diesen  der 
Häuptling  stets  das  erste,  manchmaJ  auch  alleiiiige  Eeclit.  —  [Auch 
über  dieses  G-emeineigentum  an  ^If)l)ilien  fehlt  eine  grimtUiche 
Untersuchung.] 

Gefundene  Sachen  gehören  dem  Finder.  Wemi  allerdings 
der  Verlierer  erfälirt,  wer  sein  verlorenes  Eigentum  gefmiden  hat. 
so  wh'd  er  versuchen,  durch  Überredmig  dieses  ziu'ückzuerlangen, 
doch  ist  der  Erfolg  meistens  zweifelhaft. 

IX.  VerkehrsverJiältnisse.  Die  wertvollsten  Gegenstände  zum 
Bezahlen  sind  Schweine  und  die  schon  so  häufig  erwähnten  Ai-m- 
ringe.     Beide   machen   auch   den  Hauptreichtum  eines  Mannes  aus. 

[Interessant  ist  Parkistsoxs  „Im  Bismarck -Archipel":  S.  104  f. 
Skizze  der  Bedeutung  des  dewarra-G-eldes  auf  der  Gazellenlialbinsel ; 
es  wird  hochgeschätzt,  vom  ganzen  Dorfe  in  einem  Hause  bewaln-t. 
Vergi.  ScHUKTz:  ..Gnmdiiß  einer  Entstehungsgeschichte  des  Geldes'* 
(1898):  S.  100:  Baeszler:  ,.Südseebüder"  (1895):  S.  98.  Auf 
den  Salomoninsehi  ist  nach  Coote  1.  c:  S.  146,  147  die  Coconuß 
die  kleinste  Münzeinheit,  10  Nüsse  sind  ein  Strang  weißes  Muschel- 
geld wert,  1(>  weiße  Stränge  1  roter  oder  1  Hundezahu,  10  Hmide- 
zähne  sind  =  1  isa  oder  50  Schildkrötenzähne,  10  isa  =  ein  gutes 
Weib;  1  Marmorring  =  1  Kopf  oder  ein  Schwein  oder  ein  j imger  Mann.] 

Die  gangbarste  Tauschware  hingegen  ist  Tabak.  Gemünztes 
Geld  gibt  es  liier  noch  nicht.  Die  Eingeborenen  tauschen  unter 
sich  ihre  bewegliche  Habe  aus,  auch  Nalu-ungsmittel  verkaufen  sie 
sich  gegenseitig.  [Parki^sox  teilt  mit,  daß  auf  Buka.  Neu  Bougain- 
Aille.  den  Carteret-  und  Nissan-Inseln  drei  Geldsorten  vorkommen, 
von  denen  die  gebräuclilichste  die  allgemein  verwendeten  be- 
arbeiteten Muscheln  sind:  charakteristisch  aber  sind  die  Schnfire  von 
Tier  zahnen,  die  liier  angefertigt  und  sehr  gangbar  sind;  weiter 
verbreitet  ist  die  dritte  Sorte,  biruan,  aufgereihte  runde  Muschel- 
plättchen,  Anfertigungsort  unbekannt.     L.  c:   22.] 

An  die  Europäer  verkaufen  sie  gegen  die  hier  in  der  Kolonie 
üblichen  Tauschwaren  ihre  Erzeugnisse.  Vor  allen  Dingen  wird 
Kopra  gehandelt,  die  tlie  Eingeborenen  geschnitten  auf  den  Markt 
bringen,  der  EuroiJäer  jedoch  erst  exportfaliig  machen  muß. 
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Besondere  Formen  als  Zeichen  des  Abschlusses  eüies  Kaufes 
gibt  es  nicht.  Hingegen  gibt  es  ein  Rücktrittsrecht  noch  nach 
Abschluß  des  Kaufes,  wenn  z.  B.  em  Käufer  den  Tausch  l^ereut, 
oder  sich  gar  heimliche  ]\Iängel  nachti-äglich  zeigen.  Dann  wii-d 
der  Kauf  wieder  rückgängig  gemacht,  und  man  gibt  sich  die  em- 
getauschten  Gegenstände  gegenseitig  ziu-ück.  [Yergi.  fiü-  alle  Kon- 
ti-akte  imd  Obligationen  bei  den  Xatiu-völkern  K.  Freedkichs:  „Uni- 
versales Obhgationem-echt"  (1896);  besonders  reichhaltig  für  das 
Geld:  S.  42  f.,  imd  den  :^Iarkt,  S.  88.] 

Dienstveili'äge .  Darlehnsvei-träge,  Zmsen,  Leih-  imd  Hmter- 
legungsverträge  u.  s.  w.    kennen   die  Emgeborenen  liier  noch  nicht. 


17.  Die  Marshall -Insulaner. 

Von  Senfft,  stellvertretendem  Landeshauptmann. 

I.  Allgemeines.  Ein  Name  für  die  ganze  Gruppe  war  bei 
den  Eingeborenen  früher  nicht  bekannt;  sie  teilten  sie  nur  in  die 
Ealik-  und  Ratak-Kette,  welche  Bezeichnung  auch  jetzt  noch  bei 
Fremden  und  Eingeborenen  gebräuchlich  ist.  [Gkulaxd  gebraitcht 
den  Gesamtnamen  auf  seiner  Karte  nicht,  „Ethnographischer  Atlas"  X]. 

Der  Eingeborene  nennt  sich  armidj  ailingin  (der  Mann 
von  diesen  Inseln).  Der  Bewohner  der  Raliks  wird  mit  drirälik, 
der  der  Rataks  mit  driratak  bezeichnet.  [Verfasser  schreibt 
ratak  mit  d;  erstere  Sclireibweise  ist  aber  die  allgemeine.  Die 
Inseln  haben  zusammen  .ein  Areal  von  400  qkm;  die  größten 
der  Inseln  liegen  in  der  Ralikkette,  die  bedeutendste  von  allen 
ist  Jaluit  am  Südende  der  Ratakkette  und  von  lOdG  Menschen 
(335  Männer,  398  Frauen)  bewohnt;  die  Ebongruppe  umfaßt  nur 
5  qkm,  ist  aber  die  reichste  und  stärkst  bevölkerte  (790  Einw.). 
Der  ganze  Archipel  hat  10  700  Einwohner,  ist  also  mit  Ausnahme 
von  den  Gilbert-Inseln  der  dichtst  bevölkerte  Mikronesiens.  Jung: 
,,Australien'"  lY  (1883):  S.  259,  2G0.  Die  Insel  Nauru  hatte  im 
Jahre  1894  1431  Einwohner;  die  Zunahme  der  Bevölkerung  betrug 
von  1890—1893  4,0%,  von  1893—1894  3,9  Vo.  Jv-ng:  „Auf- 
zeichnungen über  die  Rechtsanschauungen  der  Eingeborenen  von 
Nauru",   in  Mitt.  a.  d.  deutschen  Schutzgebieten  X  (1897):  S.  64.] 

Sie  leben  vorzugsweise  von  vegetabilischer  Kost,  insbesondere 
von  Kokosnuß,  Pandanus,  Brotfrucht  und  den  daraus  gemachten 
saftreichen  Konserven,  von  denen  Pryro  (aus  Brotfrucht)  und 
djennegung  (aus  Pandanus  mit  Kokosmilch)  obenan  stehen,  ferner 
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von  AiTowroot,  wildem  Taro,  Bananen  und  etwas  Zuckerrohr.  Yon 
Fleischspeisen  steht  der  Fisch  an  erster  Stelle,  dann  folgt  das 
zahlreich  verbreitete  Huhn,  die  Ente  und  das  Schwein.  Hunde 
werden  nicht  gegessen,  Eier  erst  in  neuerer  Zeit.  [Es  ist  merk- 
wüi'dig,  daß  ein  Inselvolk  mit  beschränkter  animalischer  Nahrung 
auf  eine  so  vorzügliche  und  schmackhafte  Speise  als  Eier  verzichten 
konnte.  Es  konunen  bei  diesen  Beschränkungen  der  Küchenzettel 
nicht  bloß  abergläubische  und  religiöse  Bedenken  in  Betracht,  wie 
manche  Ethnologen  annehmen  möchten.  Allerlei  Associationen 
spielen  mit,  wie  bei  unserem  Abscheu  vor  manchen,  nicht  einmal 
allen,  kriechenden  Tieren.  Morgen:  ., Durch  Kamerun"  1893:  S.  224, 
teilt  mit,  daß  der  Wute-Scharfrichter  zwar  gefallene  Feinde  fraß, 
aber  entrüstet  war,  daß  der  Europäer  rohe  Eier  imd  rohes  Fleisch 
genoß.  Der  Fidschier,  welcher  Menschenfleisch  aus  den  Gräbern 
hervorscharrt,  weigert  sich,  von  der  Schildki'öte  zu  essen.  Aveil  sie 
Rippen  wie  ein  Mensch  besitzt.  Stoxehewer  Cooper:  „Corallands" 
1880,  I:  S.  94,  100.  Es  sind  das  sonderbare  Finessen!  Vergl. 
Stedv'iietz:  „Endokaunibalismus"  1895:  S.  37.  39 ff.,  Schurtz:  „Die 
Speiseverbote''   1893.] 

Ton  den  eingeführten  Nahrungsmitteln  erfreuen  sich  Reis, 
Corned  Beef,  Melü,  Kaffee.  Tee  und  vor  allem  Zucker  der  größten 
Beliebtheit. 

Sie  sind  nicht  seßhaft:  wenigstens  der  weitaus  größte  Teil 
der  Ralikbevölkerung  ändert  seinen  AVohnsitz  sehr  häufig.  Das 
liegt  besonders  daran,  daß  das  Landeigentum  der  vier  regierenden 
Häuptlinge  der  Raliks  in  der  ganzen  Inselgruppe  zerstreut  liegt 
und  von  den  Eigentümern  in  unregelmäßigen  Zwischenräumen  und 
zwar  nach  hiesiger  Sitte  mit  einem  möglichst  gi-oßem  Gefolge  von 
Männern.  Frauen  und  Kindern  besucht  wird.  So  kommt  es.  daß 
z.  B.  auf  der  Insel  Jatevor,  dem  Regierungssitze,  zeitweilig  kaum 
hundert  MarshaUaner  sich  aufhalten.  Die  Häuptlinge  haben  deshalb 
auch  auf  allen  Atollen  Wohnhäuser.  [Wahrscheinlich  verhält  sidi 
die  Sache  doch  umgekehrt  und  bildet  der  geographisch-ökonomische 
Zustand  die  Grundlage  des  rechtlichen  Verhältnisses.  Weil  die 
ünterhaltsmittel  einer  Insel  zu  gering  sind,  müssen  aUe  Inseln 
exploitiert  werden  und  muß  die  Bevölkerung  herumziehen,  muß 
also  das  Eigentum  der  das  Land  besitzenden  Häuptlinge  über  alle 
Inseln  zerstreut  liegen.] 
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Auch  auf  eien  luselii  der  Eataks.  wo  sich  in  das  Eigentum 
eines  Atolls  zuweilen  mehrere  Häuptlinge  teilen,  ziehen  diese 
wenigstens  auf  ihren  das  Atoll  bildenden  Inseln  umher. 

Die  Liebe  ziu-  Schiffahrt  ist  bei  den  Marshallanern  ebenso 
alt  wie  groß,  die  früheren  mcächtigen  Reisekanoes  sind  jetzt  aber 
durch  kleine  Segelschiffe  ersetzt. 

Besondere  Gewerbe  gibt  es  nicht.  Die  meisten  bewirtschaften 
das  ihnen  von  ilirem  Häuptlinge  zugewiesene  Land.  d.  h.  sie 
schneiden  und  verkaufen  Kopra.  ein  Teil  nimmt  Dienst  auf  Schiffen, 
ein  anderer  fährt  mit  den  Häuptlingen  umher.  Fischerei  treiben 
alle,  die  Viehzucht  beschränkt  sich  nur  auf  Hfihner.  Enten  und 
Schw^eine,  zu  Ackerbau  und  Jagd  bieten  die  Inseln  keine  Gelegenheit. 

Sie  betrachten  sich  als  Eingeborene,  nicht  als  Eingewanderte 
und  sprechen  ihre  eigene  Sprache  und  zwar  in  der  ganzen  Gruppe: 
die  Unterschiede  zwischen  der  Ralik-  und  Kataksprache  sind  nm- 
gering,  dagegen  finden  sich  große  Abweichungen  in  der  Sprache 
der  jüngeren  Generation  von  der  der  alten  Leute.  Ton  einigen  von 
Chamisso  aufgezeichneten  Gedichten  verstehen  die  jungen  Mar- 
shallaner  nur  noch  sehr  wenig,  die  alten  das  meiste. 

n.  FcmiilienverhältnisseA)  Die  Eingeborenen  ziehen  ihren 
Verwandtschaftskreis  sehr  weit.  Das  hängt  auch  damit  zusammen, 
daß  selten  eine  Ehe  für  das  ganze  Leben  geschlossen  wird,  wenn 
also  z.  B.  der  Mann  sich  viermal  verheiratet,  so  gelK'iren  alle  Ver- 
wandte seiner  vier  Frauen  zu  der  Familie  des  Mannes,  dazu  kommen 
die  Verwandten  seines  Vaters  luid  seiner  Mutter  sowie  seiner  Stief- 
mutter und  wenn  sich  seine  leibliche  Mutter  mit  einem  oder 
mehreren  anderen  Männern  wieder  verheiratet  hat,  auch  die  sämt- 
lichen Angehörigen  dieser.  Der  Eingeborene  spricht  daher  von 
seinen  vier  Großvätern,  fünf  Großmüttern,  so  und  sovieleu  Vätern 
und  Müttern.  [Alle  Eingeborene  der  beiden  Gruppen  sind  also 
durch  Blutsbande  aneinander  verbunden.] 

^)  Vergl.  über  aUe  Rechtsverhältnisse  den  interessanten  Aufsatz  von 
Prof.  J.  Kohler:  „Das  Recht  der  Marshall -Insulaner",  Zeitschr.  f.  vergl. 
Rechtsw.  XII  (1897):  S.  441 — 454  auf  die  Berichte  des  Vorstehers  des 
Bezirksamtes  Nauru,  Jung,  hauptsächlich  basiert,  und  somit  besonders  für 
Nauru  geltend.  Prof.  Kohler  hat  anregende  Vergleiche  hinzugefügt.  Die 
Verhältnisse  auf  Nauru  sind  aber  nicht  dieselben  wie  auf  den  anderen 
Marshall-Inseln :  Senfft  in  Mitteil.  a.  d.  deutschen  Schutzgebieten  IX:  S.  107 
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Tierabstammung  und  Toteniismus  fehlen.    Die  Häuptlinge  der 
Ralikgruppe  sind  auf  ein  gemeinsames  Ahnenpaar  ziu-ückzuführen. 
Es  folgt  die  genealogische  Tabelle: 


XlJV,. 


ajudit 

'aibuki^Tnajeruj 
edageriffin. 

ibaj^nou 


O  D  J^odf 


Benafi 


Die  Yerwandtschaftsbezeichnungen  sind  die  folgenden: 

Braut,  Bräutigam  (mein  B.,  meine  B.)  heißt:  au  lamnack 
(mein  Gedanke). 

Gatte  =  leo  belli.     Gattin  =  lio  belli. 

Das  älteste  meiner  älteren  Geschwister  (Bruder  oder  Schwester) 
=  djei  erito. 

Das  mittlere  meiner  älteren  Geschwister  =  djei  udeloklab. 

Das  jüngste  meiner  älteren  Geschwister  ^  djei  erik. 

Das   älteste   meiner  jüngeren   Geschwister  =  djaddi  erito. 

Das  mittlere  meiner  jüngeren  Geschwister  =  djaddi 
udeloklab. 

Das  jüngste   meiner  jüngeren  Geschwister  =  djaddi  erik. 

Der  Erstgeborene  =  maudi.     Der  Letztgeborene  =  rikdada. 

Zur  Bezeichnung  des  Geschlechts  fügt  man  emän  (männlich) 
oder  karrai  (weiblich)  hinzu. 

Vater  =  djema.  ^Mutter  =  djine.  Großvater  =  djiman. 
Großmutter  =  djibni.  Neffe,  Nichte:  Sohn  der  Schwester  =  man- 
ger i.  Sohn  des  älteren  Bruders  =  nichn  djei  (nichn  emän 
oder  karrai). 

Sohn  des  jüngeren  Bruders  =  niclm  djaddi  (desgl.),  mit 
allen  näheren  Bezeichnungen  wie  bei  Geschwistern. 
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Oheim   (Vatersbruder) : 

Der  ältere  Bruder  meines  Vaters  heißt  djei  djima,  oder 
kurz  djima,  der  jüngere  Bruder  meines  Vaters  heißt  djaddi  djima 
erik,   d.  h.  mein  kleiner  Vater,  mit  allen  näheren  Bezeichnungen. 

Taiite  ebenso  wie  Oheim  oder  kurz  djine  (d.  i.  Mutter). 

Zum  Unterschied  fügt  man  beim  Oheim  emün,  bei  der 
Tante  karrai  hinzu. 

Schwager,  Schwägerin:  der  Mann  meiner  Schwester  heißt 
djima  lallab.  Dieser  nennt  mich  (den  Bruder  seiner  Frau)  au 
emän.  Meine  Schwester  nennt  meine  Frau  nichn  karrai.  Diese 
nennt  meine  Schwester  djine  karrai.  Die  Frau  meines  Bruders 
nennt  mich  djei  oder  djaddi,  je  nachdem  ich  älter  oder  jünger 
bin  als  dieser  und  die  Schwester  meiner  Frau  nennt  mich  ebenso, 
also  Bruder  oder  Schwester. 

Ich  nenne  die  Frau  meines  jüngeren  Bruders  lio  belli n 
leo  djaddi  und  die  Frau  meines  älteren  Bruders  lio  beilin 
leo  djei  oder  kiu'z  djaddi  oder  djei  (jüngere  oder  ältere 
Schwester). 

Schwiegervater  eines  Mannes  =  djima  lio,  einer  Frau 
=  djima  leo. 

Scliwicgennutter  eines  Mannes  =  djine  lio,  einer  Frau 
=  djine  leo. 

Schwiegersohn  =  nichn  emän. 

Schwiegertochter  =  nichn  karrai. 

Urgroßvater  =  djima  djiman. 

Urgroßvater  =  djine  djibni. 

Vetter,  Base:  Sohn  des  Bruders  meines  Vaters  nichn  djima 
erik  oder  kurz  djei  oder  djaddi  bezw.  djei  oder  djaddi  emän 
oder  karrai. 

Sohn  des  Bruders  meiner  Mutter  =  riligi. 

Sohn  der  Schwester  meines  Vaters  (nichn)  djei  oder  djaddi. 

Sohn  der  Schwester  meiner  ]\[utter  djei  oder  djaddi. 

Die  Schwestern  des  Vaters  pflegt  man  schlechtweg  mit 
„Mutter",  die  Brüder  des  Vaters  mit  „Vater"  zu  bezeichnen. 

[Die  mögliche  Bedeutung  dieser  Namen  soll  an  der  Hand 
der  schon  genannten  Bücher  von  Mohg.vx,  BKii.\H(iFT,  Kohi.kh.  Crxow 
studiert  werden.  Es  gelK'n-en  diese  Namen  zu  den  schwierigsten 
und  trübsten  Stellen  der  Urgeschichte  der  Familie.] 
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Alle  diese  Bezeichnungen  werden  aber  in  der  Anrede  nicht 
gebraucht,  bei  dieser  wii-d  nur  der  Eigenname  benutzt. 

Die  Verw  andtschaft  wird  von  beiden  Stämmen  vermittelt, 
alter   nur   von   der   Mutter   wird   der  Eang   des   Kindes   abgeleitet. 

Künstliche  Verwandtschaft  und  Wahlbrüderschaft  kommen 
nicht  vor.  Die  Erziehung  geschieht  häufig  in  fremden  Familien, 
ohne  daß  aber  zwischen  Pflegekind  und  Pflegeeltern  besondere 
Rechte  oder  Pflichten  begründet  werden. 

[Es  ist  nicht  ganz  klar,  ob  wir  hier  die  typische  ..Fosterage" 
vor  uns  haVjsn.  Leider  sagt  der  Verfasser  nicht,  wem  das  Kind 
in  Aufzucht  gegeben  wird.  Die  jetzt  noch  bewußten  Motive,  ob- 
wohl vielleicht  niclit  die  ursprünglichen,  hätten  auch  mitgeteilt 
werden  sollen.  Nach  JrsG  (Kohleh:  8.  443)  sind  in  Nam-u  Adop- 
tionen in  kinderloser  FamiHe  häufig  und  die  adoptierten  Kinder 
stehen  den  leiblichen  gleich.  Auf  Ponape  aber  wird  die  gegen- 
seitige Adoption  zu  einem  wahren  Kindertausche.  Vergl.  Steixüetz  : 
..De  Fosterage  of  Opvoeding  in  vreemde  families",  T^-dschrift  v.  h. 
Kon.  Nederlandsch  Aardrykskundig  Genootschap,  1893.  Außer  den 
dort  genannten  Fällen  sammelte  ich  noch  viele  andere  Belege  dieser 
merkwünligen  Sitte,  z.  B.  bei  den  Toradja  auf  Celebes,  nach  Kruyt  : 
..De  adoptie  in  verband  met  het  matriarchaat  by  de  Toradjas  van 
JMidden-Celebes",  Tydschrift  voor  Taal-  Land-  en  Yollienkunde  van 
Xederlandsch  Indie  XLI,  1.  Lieferimg:  auf  Timor  luid  Tahiti  nach 
H.F.C.  TexKate:  „Yerslag  eener  reis  in  de  TimorgToep  en  Polynesie'', 
Tydschr.  Nederlandsch  Aardr.  Genootschap  1894:  S.  805;  auf 
Xeu-Caledonien  nach  Legr.od:  .,NouveUe  Caledonie":  S.  173  u.  a. 
Prof.  KoHLEK  findet  im  Marshall-Rechte  „die  ehemalige  Gruppenehe 
noch  klar  ersichtlich"  (S.  441).  Es  könnte  daim  die  Fosterage  als 
ein  Rest  dieser  Sitte  gedeutet  werden.] 

Verwandte  haften  nicht  für-  einander,  mit  der  Einsclu'änkung, 
daß  ilie  Familie  eines  Getöteten  an  irgend  einem  Gliede  der  Familie 
des  Totschlägers  Blutrache  ausübte,  wenn  dieser  selbst  nicht  zu 
erreichen  war.  Dassellte  galt  für  den  Fall  des  Ehebruchs  mit 
einer  Häupthngsfrau. 

In  Betreff  des  Familienzusammenlebens  besteht  kerne 
ausgeprägte  Gewohnheit.  Das  Haus  kaim  von  niu'  einer,  aber  auch 
von  mehreren  Famiheu  gemeinsam  1)e wohnt  werden.  Zuweilen 
wohnen  Mann    und  Frau    auf    verschiedenen    Inseln.      Die  Kinder 
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von  junj^eu  Ehegatten  werden  gern  zu  den  Großeltern  gegeben. 
[Gerade  ein  spezieller  Fall  von  „Fosterage";  al)or  zu  welchen,  den 
väterlichen  oder  den  mütterlichen  Großeltern'?]  Es  schläft  alles 
durcheinander  auf  ebener  Erde  oder  auf  Holzgestellen,  als  Unter- 
lagen dienen  Matten  (djaki),  ebenso  zum  Zudecken  (djanini). 
Der  ])olygauiische  Haushalt  wird  ebenso  geführt  wie  der  monf)- 
gamische.  Sämtliche  Weiber  wohnen  mit  dem  gemeinschaftlichen 
Manne  in  einer  Hütte,  keine  nimmt  einen  höheren  Rang  ein, 
wenn  sie  ihn  nicht  bereits  durch  ihre  Herkunft  besitzt;  in  diesem 
Fall  haben  ihre  Kinder  auch  andere  Rechte  wie  die  der  anderen 
Frauen,  wie  unten  weiter  ausgeführt  werden  wird. 

Umfangreichere  Hausgemeinschaften  gibt  es  nicht;  ge- 
meinsames Yermögen  und  gemeinsame  Arbeit  kennt  die  Familie 
nicht.     Die  Ledigen  leben  niclit  isoliert. 

Von  einem  Familienoberhaupt  kann  man  kaum  sprechen, 
man  könnte  den  Mann  als  das  Haupt  seiner  aus  Frauen  und 
Kindern  bestehenden  Familie  bezeichnen  und,  wenn  ein  gewöhn- 
licher Eingeborener  (armidj)  eine  Häuptlingsfrau  geheiratet  hat, 
diese.  Die  Macht  des  pater  famüias  ist  aber  eine  ganz  minimale. 
I  Diese  Auflösung  der  Familie  ist  gewiß  keine  primitive  Erscheinung, 
sondern  im  Gegenteil  eine  degeuerative,  unter  dem  Einflüsse  der 
Hypertrophie  der  Häuptlingsmacht.] 

Haupt  der  Familie  ist  der  [Stammes-]Häuptling,  der  sich 
auch  in  alle  Familienangelegenheiten  hineinmischen  und  selbst 
dem  Mann  die  Frau  fortnehmen  kann.  [„Häuptlinge  dürfen  jedes 
Mädchen  zur  Frau  verlangen''.     Kohler  I.e.:  S.  452.] 

Familienjnstiz  ist  unbekannt,  Kinder  wm-den  früher  selten, 
jetzt  mehr  gesclilagen.  Verkauf  oder  Verpfändung  von  Menschen 
ist  unbekannt. 

Der  gewöhnKche  Mann  hat  mit  ganz  wenigen  Ausnahmen  kein 
Vermögen,  alles  was  er  besitzt,  besitzt  er  nur  mit  Genehmigung 
seines  Häiiptlings,  der  ihm  alles  fortnehmen  kann,  dafür  aber  auch 
für  Vergehen  und  Schulden  seiner  Leute  haftet.  Fragen  über  die 
Würde  und  die  Rechte  der  Familienhäupter  sind  gegenstandslos 
für  die  MarshaU-Insulaner. 

Jeder  Hausgenosse  verläßt  die  Gemeinschaft  ganz  nach  seinem 
WiUen,  Erwachsene  wie  Kinder,  ohne  jede  Wirkung  auf  den  ur- 
sprünglichen Haushalt.    [Dm-ch  die  leidige  Manie,  alle  kulturlosen 
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Völker  gleich  in  einen  Topf  zu  werfen  und  alle  als  nahe  an  die 
Urmenschen  zu  betrachten,  hat  man  solche  degenerative,  nicht 
primitive  Erscheinungen  entweder  falsch  gedeutet  oder  ignoriert. 
Die  Gegner  machen  es  ebenso  schlimm,  die  auf  Grrund  solcher 
Tatsachen,  die  das  Gegenteil  von  urwüchsig  sind,  alle  Primitivität 
den  Xaturvölkern  ableugnen,  ihr  Studium  für  die  Erforsclumg  der 
Anfänge,  ja  sogar  der  ersten  Stadien  der  Kultur  wertlos  erachten 
und  es  deshalb  überhaupt  geringschätzen.  Die  Nicht-Evolutionisten 
schätzten  drK?li  das  Studium  der  niederen  Tiere  nicht  gering.  Yergl. 
Stedtmetz:  ..Strafe"  I:  Einleitung,  imd  desselben  ..Classification  des 
types  sociaux  et  Catalogue  des  peuples",  in  LAnnee  Sociologique 
1900:  S.  96  f.  Es  ist  gar  nicht  nötig,  in  den  Yölkern  niedriger 
Kultur  nur  Primitive  zu  sehen.  "Welches  ihr  phylogenetischer 
Platz  sein  mfige.  ihr  Studium  als  das  sozialer  Lebenserseheinungen 
lohnt  jede  Mühe  eines  wahrhaft  wissenschaftlichen  Geistes.  Aber 
dieser  ist  so  selten  in  den  Jüngern  der  Sozialwissenschaft,  die  fast 
alle  nur  praktische  Ziele  sich  stecken.] 

"Wie  f>ben  ausgeführt,  wird  eine  Ehe  kaum  mit  der  aus- 
flrücklichen  Absicht,  sie  nie  zu  lösen,  eingegangen.  Seit  Ein- 
Avirkung  der  ]\Iission  pflegen  sich  viele  Nupturienten  durch  einen 
Eingeborenen -Missionar  trauen  zu  lassen,  aber  auch  diese  Form 
gibt  keinen  Halt  in  unserem  Sinne. 

Gehiirt  <las  so  getraute  Ehepaar  einer  christlichen  Gemeinde  an. 
so  wird  der  ehebrechende  Teil  von  dem  sogenannten  Kirchen- 
komitee aus  der  Gemeinde  entlassen,  um  nach  kurzer  Zeit  wieder 
aufgenommen  zu  werden. 

Vielweiberei  herrscht  mit  imbeschränkter  Zahl  der  "Weiber; 
der  gewöhnliche  ]Hann  begnügt  sich  meistens  mit  einer  Frau,  weü 
die  Häuptlinge  es  tadeln,  wenn  außer  ihnen  auch  der  gewiihnliche 
Mann  mehrere  "V\"eiber  hat,  verkehrt  daneben  aber  auch  mit  anderen 
Frauen,  i) 

[Also  ein  sehr  lockeres  eheliches  Leben.  Die  Polygamie  der 
Häuptlinge  hat  nicht  nur  die  Monogamie  der  anderen,  sondern  noch 


^1  Kohleb:  S.  444  spricht  nur  von  Ungeltundenheit  vor  der  Ehe. 
Jüxg:  ..Australien"  IV:  S.  261:  nur  der  Vornehmere  darf  mehr  als  eine 
Frau  haben,  der  Kajur  nur  eine.  .Jüxg:  Mitt.  X:  S.  66:  die  Ehe  wird  im 
allgemeinen  respektiert  auf  Xauru,  doch  ist  Ehebruch  häufig,  jetzt  nur 
event.  mit  Scheidung  bestraft,   früher  hatte  der  Mann  das  Recht,  beide 
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andere  (Iründe  der  Ul)erzahl  der  Frauen  zur  Voraussetzung.  Die 
bei  Kulturvölkern  im  lieiratsiahigen  Alter  herrschende  Grleichzahl 
der  Geschlechter  kann  hier  nicht  vorkommen.] 

Polyandrie  kommt  noch  vor,  ist  aber  selten,  dieses  Zu- 
sammenleben wird  aucli  jetzt  nicht  als  Ehe  l)etrachtet,  jedenfalls 
kann  sich  noch  heutigen  Tages  eine  hohe  Frau  so  viele  Männer 
nehmen,  als  ihr  beliebt.  Das  ist  früher  vielfach  der  Fall  und  an- 
erkannte Sitte  gewesen,  die  erst  durch  die  Verbreitung  des  Christen- 
tums oder  durch  die  Tätigkeit  der  Mission  verdrängt  ist,  aber  auch 
heute  noch  von  den  NichtChristen  anerkannt  wird.  Daß  aber  eine 
Frau  auch  mit  anderen  Männern  neben  ihrem  Ehemanne  verkehrt,  ist 
gang  und  gäbe.  [Über  die  Polyandrie,  iler  die  älteren  Ethnologen 
eine  große  Bedeutung  als  einer  Hauptstufe  in  der  Entwicklung 
der  Ehe  beimaßen,  vergl.  Westekmakcic :  „History  of  Human 
Marriage'':  eh.  XX  bis  XXII;  Staecke:  „Die  primitive  Familie" 
1888:  S.  137  1;  Kohlek  in  Zeitschr.  f.  vergl.  Eechtswiss.  VII: 
S.  229  f.;  Sutuerland:  „Origin  and  Growth  of  the  Moral  Instinct" 
1898,  n:  S.  133.] 

Die  Frau  kann  dem  eigenen  oder  einem  fremden  Stamme 
angeh(>ren.  [Weder  Exo-  noch  Endogamie.  A^erfasser  ist  hier 
dm'chaus  im  AViderspruch  mit  Jris'G  und  Eggert;  Kohler  sagt  auf 
sie  gestützt:  „Die  Ehe  innerhalb  des  Stammes,  Clans,  ist  auf  den 
Marshall-Inseln  streng  untersagt.  Die  A^erheii'atung  von  Stammes- 
mitgliedern lanter  sich  wäre  ein  A'erbrechen,  das  allerdings  nicht 
den  Tod,  aber  Ausstoßung  aus  dem  Stamme  und  Tötung  der  Kinder 
dieser  Ehe  zur  Folge  hätte.'-     S.  444.     Wer  hat  Recht y] 

Über  den  Wohnort  der  Frau  besteht  keine  Sitte,  gewöhnlich 
bezieht  das  Ehepaar  eine  Hütte  für  sich  seligst. 

Eingehung  der  Ehe.  Es  finden  sich  keine  Spuren  von 
ehemaligem  Raube  der  Frau.  Die  Ehe  beruht  bald  auf  Verein- 
barung der  Familien,  bald  auf  Einvernehmen  der  Brautleute  selbst. 
Das  Verlobungsrecht  haben  die  Eltern  rmd  bei  einem  Manne  dessen 


Parteien  zu  töten.  Dagegen  schildert  unser  Verfasser  auch  in  Mitt.  IX: 
S.  106  die  Ehe  als  sehr  locker:  man  kann  das  Zusammenleben  aufgeben 
wenn  man  will;  ein  vierundzwanzigj ähriger  Eingeborener  hatte  schon  elf 
Frauen  gehabt.  Den  Frauen  wird  das  Fortgehen  auch  nicht  erschwert; 
Polyandrie  nicht  selten. 

Steinmetz,  Rechtsvertiältnisse.  28 
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Schwestern,  bei  einem  IMädclien  deren  Brüder.  [Merkwürdige  Er- 
scheinung! Post  macht  kein  Analogen  namhaft,  ,, Grundriß"  I: 
S.  178,  274,  275:  vielleicht  gilt  hier  seine  Bemerkung  S.  285 
bis  286,  daß  manchmal  nicht  zu  unterscheiden  ist,  ob  diese  Per- 
sonen das  eigentliche  Yerlobungsrecht  haben  oder  ob  sie  lediglich 
die  Yermittlimg  übernehmen.]  Die  Brautleute  müssen  heiraten, 
wenn  die  genannten  Personen  dies  verlangen  [also  doch  echtes 
Yerlobungsrecht !] 

Die  "Werbung  besteht  lediglich  in  der  Frage  des  Mannes, 
ob  sich  das  Weib  mit  ihm  verheiraten  will.  Fast  immer  haben 
beide  bereits  geschlechtlich  miteinan<ler  verkehrt,  zuweilen  auch 
schon  znsammengew^ohnt.  Jetzt  kommt  es  vor.  daß  Mann  und 
AVeib  zusammen  wohnen .  sich  aber  nicht  durch  einen  Missionar 
trauen  lassen  wollen,  ein  Teil  der  Bevölkerung  lietrachtet  sie  als 
Mann  und  Frau,  die  sich  zum  Christentum  bekennenden  Ein- 
geborenen wollen  sie  aber  als  Ehepaar  nicht  anerkennen.  Jedenfalls 
hat  die  Sprache  für  das  Konkubinat  keinen  besonderen  ISTamen. 
Daraus  kann  man  sclüießen,  daß  vor  Yerbreitung  der  clmstlichen 
Lehre  zwischen  Konkuliinat  und  Ehe  überhaupt  ein  rntersc-hied 
nicht  gemacht  wiu-de.  Yerlobungen  kennt  man.  Die  Nuptiu-ienten 
gelten  von  dem  Tage  als  Yerlobte  (lamnaek),  an  dem  sie  sich  des 
Einverständnisses  ihrer  Yerwandten  versichert  haben.  Die  Braut- 
leute bedürfen  zur  Heirat  der  Genehmigung  ihrer  leiblichen  Eltern, 
ferner  der  Bräi^tigam  der  Zustimmung  seiner  Schwestern,  die 
Braut  derjenigen  ilu'er  Brüder,  und  beide  der  Brüder  ihrer  Mütter. 
[Es  sind  das  jedenfalls  mutterrechtliche  Züge.  Jr^G  in  Mitt.  X:  S.  65: 
die  Stammesangehörigkeit  aller  Kinder  richtet  sich  nach  der  Mutter, 
der  Mann  ist  aber  das  Haupt  der  Familie.  Yergi.  Kohlek:  .,Die  Ehe 
mit  und  ohne  manu",  Zeitschr.  f.  vergl.  Rechts\\äss.  Y ;  G.  Mazzaeella  : 
..La  condizione  del  marito  nella  famiglia  matriarcale",   1899.] 

Freiw^erber  gibt  es  nicht:  es  werden  bei  der  ^N^'erbung  keine 
Geschenke  an  die  Familie  der  Braut  gemacht. 

Für  die  Braut  Avird  nicht  bezahlt.  Dien  stehe  ist  ebenfalls 
unbekannt.  Bruch  des  Yerlobungs Vertrages  bringt  keine  besonderen 
Wirkungen  hervor.  Die  Yerlobten  haben  kein  Rücktrittsrecht, 
aber  jeder,  der  ein  Widerspruchsrecht  hat,  kann  die  Yerlobung  auf- 
heben. Kinderverlobungen  kommen  vor,  sind  aber  nicht  bindend, 
Kinderehen  kennt  man  nicht. 
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(JrxG  in  Mitt.  X:  S.  0(i:  Kinder  angesehener  Familien  werden 
oft  noch  während  der  Jugendjahre  mit  Ehehälften  versehen,  und 
oft  sind  die  Altersunterschiede  erheblich.  Yergl.  dazu:  Sexfft: 
„Die  Insel  Nauru"  in  Mitt.  IX  (1S96):  S.  lUG.  Der  junge  Mann 
nimmt  eine  ältere  Frau  für  die  Wirtschaft,  iui  Genüsse  von  Jugend 
uud  Sch()nheit  legi  er  sich  keine  Fesseln  an.  Der  Zweck  der 
Kinderverlobung  ist  meist  der,  ein  Band  zwischen  den  Familien 
herzustellen,  und  Avohl  auch  die  Keuschheit  und  Virginität  des 
Mädchens  zu  bewahren.  Post:  „Grundriß'-  I:  S.  320  ff.  Wilkex 
sieht  in  der  Kinderelie  einen  Beweis  der  geringen  Elternmacht,  die 
die  Eltern  dazu  führt,  ihren  Willen  durchzufilhren,  solange  die 
Kinder  noch  nicht  widersprechen  können.  Die  Kinderverlobungen 
nennt  auch  er  ein  Mittel,  die  Jungfrauschaft  des  Mädchens  bis  zui- 
Ehe  intakt  ?:u  erhalten,  ,.Plechtigheden  en  Gebruiken  by  Yerlovingen  en 
Huwelyken  by  de  Volken  van  den  Indischen  Archipel"  I  (1886):  S.  22.] 

Frülier  waren  Ehen  zwischen  Vetter  und  Base  ausgeschlossen, 
auch  jetzt  heiraten  die  Kinder'  von  Brüdern  nicht  untereinander, 
ebensowenig  die  von  Schwestern,  wohl  aber  ist  es  jetzt  statthaft, 
daß  die  Kinder  eines  Mannes  mit  denen  seiner  Schwester  eine 
Ehe  eingehen.  [S.  oben.]  Das  ist  der  nächste  Grad  einer  Ehe- 
schließung unter  Blutsverwandten.  Eine  nähere  Blutsverwandtschaft 
ist  das  einzige  Ehehindernis,  sonst  gibt  es  keines,  insbesondere 
besteht  kein  solches  durch  den  Kastenimterschied,  also  die  höchste 
Kaste,  die  der  Jrodj,  verheiratet  sich  heute  mit  der  niedrigsten, 
den  Armidj,  ohne  Bedenken.  Fi-iiher  Murde  streng  darauf  gehalten, 
daß  die  Häuptlingskaste  nur  untereinander  heiratete.  Der  Häuptling 
heiratet,  wenn  irgend  möglich,  ein  Weib  aus  hohem  Geschlecht, 
schon  zur  Vermehrung  seiner  Macht  und  vor  allem,  um  seinen 
Kindern  den  Häuptlingsrang  zu  erhalten,  daneben  bleibt  es  ihm 
unbenommen,  aiich  gewöhnliche  Frauen  zu  nehmen.  Eine  Ver- 
pflichtung, nur  hohe  Frauen  zu  nehmen,  besteht  für  ihn  jedenfalls 
nicht,  sie  würde  für  die  ganze  Ralilckette  auch  nicht  mehr  durch- 
führbar sein,  da  es  nur  noch  eine  einzige  Frau  aus  der  Häuptlings- 
kaste gibt.  Von  den  derzeitigen  vier  regierenden  Häuptlingen  hat 
keiner  mehr  eine  hohe  Frau.  Die  Mädchen  gelten  als  heiratsfähig 
nach  Eintritt  der  ersten  menses,  d.  i.  ungefähr  im  11.  oler  12.  Jahr, 
für  Jünglinge  gibt  es  keine  Zeitbeschränkung. 

Das  jüngere  Kind  kann  vor  dem  älteren  heiraten. 

28* 
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Die  Hochzeit  vollzieht  sich  olme  jede  Form.  Auf  die  Jung- 
fräulichkeit der  Frau  ward  kein  Wert  gelegt.  [Keuschheit  wird 
von  den  Unverheirateten  weder  verlangt  noch  hochgeachtet,  nach 
KoTZEBUE,  Waitz  V^:  S.  105.]  Wie  oben  bemerkt,  geht  der  Ehe- 
schließung fast  immer  fleischlicher  Verkehr  voraus.  Wenn  nicht 
schon  vorher,  wird  das  Mädchen  meistens  gleich  nach  den  ersten 
menses  defloriert.  Hochzeiten  finden  in  allen  Jahreszeiten  statt. 
Die  Ter  lobten  weichen  ihren  gegenseitigen  Verwandten  aus.  Ver- 
heii'atete  nicht. 

Der  überleitende  Ehegatte  folgt  dem  Verstorbenen  nicht  in 
den  Tod.  [Es  wäre  wohl  interessant,  zu  erfahren,  bei  welchen 
Völkern  (ihr  Charakter  und  Eheform)  dies  der  Fall,  bei  welchen 
nicht.]  Trauerzeiten  gibt  es  nicht.  Die  Witwe  geht  dahin,  Avohin 
sie  wül.  Es  war  früher  unter  den  Häuptlingen  Sitte,  daß  der 
dem  Häuptling  in  die  AVürde  folgende  Bruder  dessen  sämtliche 
Frauen  übernahm,  da  diese  aus  der  Häuptlingskaste  stammten. 
Es  kommt  auch  jetzt  noch  vor,  daß  diese  Frauen  von  dem  Bruder 
ihres  verstorbenen  Mannes  übernommen  werden,  aber  nur  als 
Ausnahme. 

Der  Gräfte  hat  der  Familie  der  Frau  bei  ihrem  Tode  keine 
Buße  zu  zalilen. 

Jeder  Gatte  kann  die  Ehe  jederzeit  willkürlich  lösen.  Der 
Mann  kann  die  Frau  verstoßen,  die  Frau  in  ihr  Vaterhaus  fliehen, 
beides  ohne  besondere  Wirkungen. 

Es  gibt  keine  gewohnheitsrechtlichen  Scheidungsgründe; 
es  wird  ganz  wülküi'lich  verfahren  und  zwar  von  beiden  Seiten,  die 
Frau  trennt  sich  nach  ihi-em  Willen  ebenso  vom  Manne,  wie  dieser 
von  ihr.  Der  Häuptling  kann  jede  Ehe  trennen.  [Kohler:  S.  449: 
ia  Nauru  siad  Ehescheidimgen  zulässig  Avegen  Ehebruchs  der  Frau, 
wohl  auch  ohne  dies;  aus  Jaluit  wird  ein  fi-eies  -Verstoßungsrecht 
des  Mannes  berichtet.  In  Ponape  leichte  Ehescheidung  vor  einem 
Famüiem^ate,  noch  leichterer  Frauenaustausch,  ilarum  häufig.] 

Die  Scheidung  vollzieht  sich  völlig  formlos.  Gescliiedene 
Gatten  können  sich  wieder  verheiraten;  es  gelten  keine  besonderen 
Grundsätze  für  zweite  Ehen. 

Außereheliche  Verhältnisse  Avurden  früher  allgemein  sank- 
tioniert, von  den  clmstlichen  Eingeborenen  werden  sie  jetzt  ver- 
urteilt.   Die  Mädchen  werden  zwar  nicht  vor  der  Ehe  prostituiert, 
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indessen  steht  der  Oeschlochtsvorkehr  allen  frei  und  beginnt,  sobald 
der  Sinn  erwacht,  beim  Mädchen  also  schon  vor  der  Menstruation. 
Man  glaubt  hier  allgemein,  daß  es  kein  normal  entwickeltes  Mädchen 
von  zwölf  .Taliren  gibt,  das  nicht  bereits  defloriert  wäre. 

Öffentliche  Freudenmädchen  gibt  es  nicht  [wozu  hier 
a\ichV],  die  Sprache  hat  dafür  auch  keinen  Ausdruck,  wohl  aber  für 
ein  Weib,  das  heute  bei  einem  und  morgen  bei  einem  anderen  schläft 
(karraiumerr)  gegen  oder  ohne  Bezahlung.  Für  schimpflich  hält 
man  diesen  Lebenswandel  aber  nicht,  denn  die  Häuptlingsfrauen 
verkehren  mit  einem  karraiumerr  ebenso  ungeniert,  wie  mit  jedem 
anderen  Weib.  Die  Annahme  von  Bezahlung  charakterisiert  darum  aber 
noch  das  Freudenmädchen  als  solches  nicht,  denn  Bezahlung  nimmt 
auch  jedes  andere  verheiratete  oder  unverheiratete  Weib  für  den 
Beischlaf.  Da  wo  der  Häuptling  ein  Weib  dem  Fremden  überläßt, 
nimmt  er  selbst  den  Preis.  Es  werden  Frauen  imd  Mädchen  an 
Fremde  zwecks  Verkehrs  geliehen,  auf  der  Insel  Majeni  gilt  es 
für  unsittlich,  Mädchen  zu  diesem  Zweck  zu  benutzen,  dort  werden 
Frauen  angeboten,  während  es  auf  der  Insel  Jaluit  gerade  um- 
gekehrt ist;  die  sittlichen  Anschauungen  sind  indessen  so  tiefe, 
daß  dui'chaus  nicht  peinlich  verfahren  wii-d.  Auch  daß  Männer  ihre 
Frauen  untereinander  austauschen,  kommt  vor,  aber  nur  für  eine 
oder  mehrere  Nächte.  [Vergl.  AVArrz  V-:  S.  lOG  ff.,  Herxsheim: 
..Beitrag  zur  Sprache  der  Marshall-Inseln"   1880:  S.  40.] 

Uneheliche  Kinder  (djudjulär)  nehmen  keine  besondere 
Stellung  ein. 

Päderastie  kommt  nicht  vor.  [Hehnsheim  1.  c:  S.  40:  gerade 
viel  Päderastie!]  Es  ist  vielmehr  die  Ansicht  aller,  daß  der 
Marshallaner,  trotz  seines  überaus  stark  entwickelten  Geschlechts- 
triebes, einen  großen  Ekel  vor  Avidernatürlichen  Manipulationen 
hat.  allerdings  kommt  Blutschande  vor  untei-  Oeschwistern  und 
unter  Yater  und  Tochter,  nicht  aber  zwischen  ]\rutter  und  Sohn 
und  zwar  in  den  Häuptlingsfamilien  häufiger  als  unter,  dem  Yolk. 
Die  Eingeborenen  sind  sich  aber  des  Schimpflichen  dieses  Verkehrs 
wohl  bewußt.     Sich  als  Frauen  geberdende  Männer  gibt  es  nicht. 

Früher  nahmen  alte  Weiber  das  neugeborene  Kind  auf 
imd  sangen  darüber,  jetzt  finden  keine  Feste  statt.  Die  Eltern 
haben  keine  Diät  zu  beachten.  Die  Frau  kommt  nieder,  wo  sie 
eben  weilt.    Jetzt  werden  neugeborene  Kinder  weder  getötet  noch 
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ausgesetzt.  CHAMissn  berichtet,  daß  zu  seiner  Zeit  auf  den  Rataks 
jedes  vierte  und  fernere  Kind  gewöhnlicher  Eltern  von  der  Xutter 
durch  Eingraljen  get<)tet  werden  mußte  und  gibt  als  Grund  Mangel 
an  Nahrung  an. 

Zwillinge.  Mißgeburten  und  unter  iin gewöhnlichen  Yerhält- 
nissen  Geborene  werden  nicht  anders  behandelt  wie  normale 
Kinder.  [Auf  Xauru  soll  jetzt  noch  von  Zwillingen  ein  Kind  von 
beiden  getötet  werden,  meist  das  männliche,  weil  man  annimmt, 
daß  sie  im  Mutterleibe  geehelicht  und  so  eine  Blutsünde  geülit 
haben,  da  sie  vom  selben  Stamme  sind.  Kohler:  S.  44.5.  Also 
wieder  eine  Abweichung  von  unserem  Berichte.  Es  ist  schade, 
daß  imser  Berichterstatter  nicht  genau  angilit.  auf  welchen  Inseln 
er  seine  Beobachtungen  machte.] 

Niu:  das  Sterbehaus  eines  Häuptlings  wird  verlassen;  man 
läßt  es  zerfallen  imd  die  in  der  Nähe  des  Begräbnisplatzes  stehenden 
Fruchtbäume  lange  Zeit  unbeerntet. 

Dem  Häuptling  gibt  man  mehrere  Kanoes,  Matten,  Fächer 
u.  dergl.  mit  ins  Grab.  Ist  er  nicht  am  Begräbnisplatz  gestorben, 
so  wird  das  Kanoe,  in  welchem  er  dorthin  gebracht  ist.  in  kleine 
Stücke  zerbrochen  und  diese  entweder  auf  das  Grab  gesteckt  oder 
imter  die  Stammesgenossen  verteilt,  von  denen  sie  sorgsam  auf- 
bewahrt werden. 

Das  Haus  des  verstorbenen  Armidj  wird  von  einem  anderen 
bezogen.     Geschenke  werden  nicht  gemacht. 

Kannibalismus  herrscht  nicht  in  den  Marshalls. 

Der  Tote  wird  jetzt  unter  allen  Umständen  begraben,  wenn 
irgen<l  möglich  in  einem  Sarg,  fi'üher  wurde  der  gewöhnliche 
Mann,  in  eine  blatte  geschnürt,  im  Meere  ausgesetzt.  [HEKxsHEnr 
fügt  hinzu,  daß  zwei  Nächte  hindm-ch  geklagt  und  getanzt  wurde 
bei  der  Leiche.  Den  nächsten  Yerw^andten  und  dem  Bruder 
werden  Geschenke  gemacht,  die  er  erwidern  muß.  L.  c:  S.  42. 
Tergl.  über  solche  Geschenke  bei  der  Bestattung  Steinmetz:  „Strafe"  1: 
S.  416  ff.  TiRCHOAv  1.  c:  S.  111  betont,  daß  immer  bestattet  wird 
und  die  Gräber  heüig  gehalten  werden:  es  galt  das  früher  wold 
nur  für  die  Häuptlinge.  Tergl.  Sexfft:  S.  109:  Häuptlinge  wurden 
im  eigenen  Hause  oder  in  einem  dazu  gebauten  bestattet,  andere 
am  Meeresufer  oder  in  Höhlen  versenkt.]  Wer  den  Toten  bestattet, 
haftet  deswegen  nicht  für  seine  Schulden. 


17.    Senkkt:    Die  Mursliall- Insulaner.  43!» 

Der  Name,  den  «las  Kind  gleich  oder  kurze  Zeit  nach  der 
Geburt  erhält,  ist  nicht  durch  Umstände  bedingt,  aber  zuweilen 
mit  dem  eines  Vorfahren  gleiclilautend ,  vielfach  wird  er  in  der 
Folge  ein  oder  mehreremale  geändert. 

Beschneidung  ist  unbekannt. 

Die  Weiber  haben  dieselben  Rechte  imd  Pflichten  wie  die 
Männer,  wie  über  diese,  kann  der  Häuptling  über  jene  ganz  will- 
kürlich verfügen.  Die  Autorität  dos  Mannes  über  die  Ehefrau  ist 
eine  geringe.  Nach  Herkoimnon  liegt  ihr  das  Besorgen  des  Feuer- 
holzes, des  Wassers,  die  AVäsche,  das  Kochen  und  die  Wartung 
der  Kinder  ob. 

Als  eigentlichen  Herrn  über  sich  erkennen  sie  nur  den 
Häuptling  au. 

Weiber  haben  kein  Eigentum,  aber  auch  der  gewöhnliche 
Mann  besitzt  keins;  was  er  erwirbt,  erwirbt  er  für  den  Häuptling 
und  besitzt  es  nur  als  Inhaber.  [Aus  dem  unten  bemerkten  geht 
hervor,  daß  der  gewöhnliche  Insulaner  wolü  bewegliches  Eigentum 
hat,  nur  keinen  Grund  und  Boden.  Doch  vermerkt  Juxg:  Mitt. 
a.  d.  d.  S.:  S.  07,  daß  auf  Nauru  fast  jeder  Eingeborene  Land-  oder 
Palmenbesitzer  ist,  mit  Ausnahme  der  Leibeigenen.  Jedes  Stückchen 
Land,  sogar  das  Riff  und  das  Meer,  hat  seinen  Eigentümer.] 

Gerichtliche  Institutionen  sind  im  Eingeborenenrecht  un- 
bekannt; die  Frage,  ob  die  Weiber  vor  Gericht  erscheinen,  ist 
also  gegenstandslos.  Politische  Rechte  haben  sie  nicht.  [Dennoch 
soll  ihre  Stellung  verhältnismäßig  eine  hohe  sein,  entsprechend 
•dem  herrschenden  Mutterrechte,  wie  Chamisso  schon  von  den 
Ratakern,  Pereiko  von  den  benachbarten  Ponapesen  berichtet, 
KoMLEj;:  S.  447.] 

Alte  Leute  werden  nicht  umgebracht. 

III.  Erhfolijc.  Der  Armidj  kajur  (der  gewöhnliche  Mann) 
hat  ül)erhaupt  kein  Eigentum,  am  allerwenigsten  Gnmdstücko. 
Alles  was  er  erwirbt,  durch  Dienstleistungen  bei  Weißen  als 
Arbeiter,  Matrose  oder  in  rümlichen  Stellungen,  kann  ihm  sein 
Häuptling  wegnehmen.  I'nbewegliches  Eigentum  können  nur 
die  hohen  Kasten  (die  Irodj,  Burak  und  einzelne  Leodakedaks)  be- 
sitzen. Dieses  Eigentum  ist  fast  immer  durch  Erbfolge,  selten 
dm'ch  Tausch,  Kauf,  Sc-henkung  oder  auf  gewaltsame  Weise  er- 
worben.    Dem  Armidj  kajur  wird  von  seinem  Häuptling  der  usus 
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fnietus  an  bestimmten  Ländereien  eingeräumt,  das  Xutznngsreeht 
ist  jederzeit  widfiTu flieh.  Daß  «ler  Leodakedak  freies,  dem  Ein- 
griff seines  Häuptlings  entzogenes  Land  eigentümlich  besitzen 
kann,  ist  sogar  hinsichtlich  des  durch  Erbgang  erworbenen  nicht 
imbestritten.  Das  ihm  als  Belohnung  oder  aus  sonstigen  Gründen 
übergebene  Grundeigentum  kann  ihm  zweifellos  von  seinem  Häupt- 
ling fortgenommen  werden. 

Nach  dem  To«le  eine.s  Giiindstücksnutznießers  verfügt  der 
Häuptling  als  Eigentümer  anderweitig. 

Den  beweglichen  Besitz  eines  Eingeborenen  verteilen  seine 
Verwandten  untereinander,  nach  bestimmten  Grundsätzen  wii'd 
dabei  nicht  verfahren.  Dieser  Besitz  besteht  meistens  nur  aus 
einem  Kanoe.  ein  paar  Hausgeräten.  Kleidungsstücken.  Fischnetz 
und  dergleichen.     [Immerhin  doch  Eigentum.] 

Der  Häuptling  verfügt  in  der  Regel  bereits  bei  Lebzeiten 
über  die  Nachfolge  in  sein  Eigentum,  dabei  ist  zu  bemerken. 
daß  seine  Kinder  nur  dann  wesentlich  in  Frage  kommen,  wenn 
sie  eine  hohe  Frau  (Irodj  oder  Burak)  zur  Mutter  haben.  Wenn 
der  Häuptling  auch  ebenbürtigen  Kindern  (wälirend  seiner  Lebens- 
zeit) Eigentum  vennacht.  so  ist  doch  sein  Nachfolger  in  der 
Würde  —  d.  i.  sein  ihm  im  Alter  folgejider  Bruder  bezw.  seine 
Schwester  —  immer  Obereigentümer  der  Hinterlassenschaft,  er 
kann  also  das  ganze  Erbteil  der  Kinder  Avährend  seiner  Lebenszeit 
an  sich  nehmten.  Erst  nach  seinem  Tode  fällt  es  an  diese  zurück. 
Kinder  von  einer  niederen  Frau  werden  nur  gering  bedacht  und 
haben  nach  dem  Tode  ihi-es  Vaters  erst  recht  mit  dem  Obereigeutuni 
seines  Nachfolgers  in  der  Häuptlingswürde  zu  rechnen.  Während 
dieser  sich  den  hohen  Kindern  seines  Vorgängers  gegenülter  ge- 
wöhnlich mit  der  Erhebung  bestimmter  Abgaben  begnügt,  respektiert 
er  den  Besitz  der  niederen  Kinder  htichstens  aus  Pietät.  Soweit 
die  Frauen  des  Häuptlings  aus  den  lieiden  hohen  Kasten  sind, 
besitzen  sie  Landeigentiun  und  können  auch  von  ihren  Männern 
erben,  sind  sie  mu-  Kadjm-,  so  erben  sie  kein  Landeigentum.  Be- 
sonderes Erbrecht  für  besondere  Güter  gilit  es  nicht.  Nur  wenn 
ein  Häuptling  stii'bt,  wird  sein  Erbe  durch  die  Gläubiger  in  An- 
spruch genommen  und  erkennt  der  Nachfolger  seine  Haftpflicht  an. 
[Kohlek:  S.  446  schüdert  nach  Jr^cG  fiu  Nam-u  das  Erbrecht  in 
folgender  Weise:    Der  Thronwechsel  erfolgt  nach  Eukelerbrecht. 
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Der  Häuptling  aus  dem  Stamme  A  heiratet  eine  Frau  aus  dem 
Stamme  1^,  der  Sohn  ist  ein  1^;  dieser  erbt  nicht  im  Stamm  A. 
aber  er  heiratet  eine  A,  sein  Sohn  ist  darum  ein  A  und  zur 
Häuptlingsfolge  berufen.  Also  erbt  der  Enkel,  die  Sölme  nehmen 
dagegen  eine  bevorrechtete  Stellung  im  Stamme  ihrer  Mutter  ein. 
tibrigens  erben  die  Frauen  gleielimäßig  mit  den  jVIännern  das  Ver- 
mögen, nur  daß  ein  einziger  Soim  neben  mehreren  Töehtcrn  niehi- 
bekommt.] 

IV.  Politische  Organisation.  Diese  gibt  es  insoweit  als  ein 
Stamm  unter  einem  regierenden  Häuptling  steht  und  diesem 
absoluten  Grehorsam  zollt.  Es  sind  nicht  bloß  isolierte  Familien- 
verbände vorhanden. 

Der  Häuptling  teilt  seinen  Stamm  in  verschiedene  Distrikte, 
an  deren  Spitze  er  einen  Leodakedak  stellt,  der  aber  nur  wirt- 
schaftliche Funktionen  verrichtet,  besonders  das  Schneiden  von 
Kopra  beaufsichtigt  und  für  Neuanpflanzungen  Sorge  trägt.  Die 
in  seinem  Distrikt  wohnenden  Eingeborenen  sind  verpflichtet,  ihm 
Nahrung  zu  liefern.  Für  die  öffentliche  Euhe  sorgt  er  nicht,  ins- 
besondere das  Strafrecht  übt  er  nicht  aus.  Die  Bewohner  bestehen 
aus  Männern,  Frauen  imd  Kindern. 

Besondere  Kriegshäuptlinge  sind  unbekannt.  Volksversamm- 
lungen werden  nicht  gehalten.  Die  Distrikte  sind  ohne  dauernden 
politischen  Zusammenhang  und  vereinigen  sich  auch  nicht  zeitweise. 

Es  existiert  keine  höhere  politische  Organisation.  [Die  Unter- 
ordnung der  Stammeshäuptlinge  auf  Nauru  unter  den  Hauptchef 
des  Stammes  der  Doen  Amed,  sieht  einer  solchen  doch  sehr  ähnlich, 
allerdings  auf  diese  Insel  beschränkt.  Die  Oberhoheit  dieses  Amed- 
Häuptlings  war  so  groß,  daß  er  und  zwai-  er  allein  in  Kriogszeiten 
ohne  jede  Gefahr  andere  Distrikte  besuchen  konnte;  auch  lag  es 
in  seiner  Macht,  zeitweise  Frieden  zu  gebieten  oder  die  Streitig- 
keiten wieder  in  Gang  zu  setzen.  Er  hatte  das  Reclit,  alles  von 
seinem  Stamm  eroberte  Land  für  sich  in  Anspruch  zu  nehmen. 
Ju-s^g:  Mitt.  a.  d.  d.  S.  X:  S.  05.J 

Von  den  Marshall -Inseln  nur  sind  die  Jrodj,  Burak  und 
ein  kleiner  Teil  der  Leodakedaks  Freie,  die  ganze  übrige  Be- 
völkerung sind  Unfreie,  auf  die  alle  die  Merkmale  der  Sklaven 
passen.  Der  Armidj  ist  lediglich  Eechtsobjekt,  er  besitzt  keine 
Persönlichkeit  und  keine  Rechtsfähigkeit.     [Juxg:  „Australien"  IV: 
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S.  2ßl  unterscheitlet  vier  Stände:  Die  Armidwon  oder  Kajiir, 
besitzlose  Leute,  die  Leadagedag,  die  Besitzenden,  die  Budag, 
Brüder  und  Söhne  des  Königs,  der  Irod,  König,  dem  nicht  sein 
Sohn,  sondern  sein  Bruder  folgt.  Genau  so  Herxshelm  1.  c. :  S,  37.] 
In  diesen  Zustand  gelangt  der  Armidj  gleich  bei  seiner  Geburt. 
Was  er  erwirbt,  erwirbt  er  für  seinen  Häuptling  oder  besitzt  es 
nur  mit  dessen  offener  oder  stillschweigender  Genehmigung.  Der 
Häuptling  hat  Recht  über  Leben  und  Tod.  Treffen  somit  bei  dem 
Aimidj  alle  Merkmale  des  römischen  homo  servus  zu,  so  ist  er 
noch  schlechter  gestellt  als  dieser,  da  er  durch  nichts  seine  manu- 
missio  erreichen  kann,  weder  durch  Freikauf  noch  durch  irgend 
einen  Akt  seines  Herrn,  des  Irodj  oder  Burak.  Selbst  wenn  er 
eine  Frau  aus  diesen  beiden  Kasten  heiratet,  bleibt  er  Aimidj, 
ebenso  wie  die  Eingeborenenfrau,  welche  einen  regierenden  Häupt- 
ling zum  Manne  hat.  nicht  in  dessen  Kaste  versetzt  wird.  Dagegen 
erhalten  die  Kinder  aus  einer  Ehe  zwischen  einem  Armidj  imd 
einer  hohen  Frau  d.  h.  einer  Frau  aus  einer  der  beiden  Häuptlings- 
kasten den  Eang  ihrer  Mutter;  daß  ein  Armidj  ein  Freier  geworden, 
soll  bloß  dann  vorgekommen  sein,  als  bei  den  infolge  des  Erlöschens 
eines  Häuptlingsstammes  ausgebrochenen  Feindseligkeiten  der  sieg- 
reiche Fühi-er  die  Häuptlingswürde  usurpiert  hat. 

Kriegsgefangene,  Haussklaven,  Schuldsklaven  und  dergl.  gibt 
es  nicht. 

Der  Häuptling  hat  über  seine  Leute  alle  Eechte.  besonders 
das  über  Leben  und  Tod.  Der  Verkauf  von  Menschen  ist  un- 
bekannt, wolü  aber  gibt  er  seine  Leute  in  Dienst  von  "Weißen. 
Außer  der  Todesstrafe  bestehen  die  von  den  Häuptlingen  verhängten 
Strafen  in  Zerschlagen  von  Kanoes,  Wegnahme  des  zum  Nießbrauch 
übergebenen  Landes  und  Verbrennen  der  Hütte,  verstümmelnde 
und  Freiheitsstrafen  sind  unljekannt,  körperliche  Züchtigimg  kommt 
selten  vor,  jetzt  häufiger  als  fiüher  imd  gehört  nicht  zu  den 
traditionellen  Strafarten. 

Heeresfolge.  Gehorsam  in  allen  Dingen,  l)estimmte  Abgaben 
bestehen  nicht.  Der  Häuptling  bestimmt  in  der  Eegel,  wieviel 
jeder  Platz  an  liarem  Gelde  an  ihn  abzuliefern  hat  und  läßt  sich 
einen  Teil  des  von  seinen  Leuten  für  Ai-beit  bei  Weißen  verdienten 
Lohnes  geben  (Matrosen-,  Hafen-,  Pflanz ungsarbeiten  und  dergl.). 
Es  ti-eten  keine  ausgesj)rochenen  Folgen  der  Xichterfüllung  dieser 
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Pflicliten  ein,  aber  dem  Nutznießer  eines  Grundstückes  wird  in  der 
Regel  dieses  abgenommen. 

Der  Häuptling  gil)t  seinen  Leuten,  sofern  sie  nicht  Grund- 
stücksverwalter oder  anderweitig  bedienstet  sind,  Kleidung,  Unter- 
halt und  Wohnung,  er  pflegt  auch  füi'  sie  zu  haften;  so  bezahlt 
er  etwa  verhängte  Strafen,  Arzt,  Medizin  u.  dei-gl.  für  sie.  [Deshalli 
wohl  nennt  Virehow  die  Yeri'assung  despotiseli  mit  kommunistischer 
Färbung.  Verhandl.  d.  Berliner  Ges.  f.  Anthrop.  in  Zeitschrift  f. 
Ethnol.  XII  (1S80):  8.  111.  Dieser  Kommunismus  ist  al»er  nicht 
egalitär!] 

Der  Unfreie  hat  weder  politische  Rechte  noch  eigenes  Yei'- 
mögen;  er  kann  auch  keine  Sklaven  halten.  |Die  Sklaverei  erbt 
in  Xauru  vom  A'ater  auf  den  Sohn,  die  Frau  des  Sklaven  wird 
auch  Sklavin.  Früher  hatte  der  Herr  ein  jus  vitae  at  necis. 
Züchtigung  wegen  Insubordination  war  häufig.  Der  Sklave  darf 
nur  eine  Frau  haben.  So  auf  Nauru.  Koulkk:  S.  448,  450.  Der 
Sklave  ist  erb-  und  eigentumsunfähig,  wenigstens  was  den  Boden 
betrifft,  er  bebaut  ihn  für  den  Herrn,  während  er  nur  seinen 
Unterhalt  erhält.  S.  450.  Heiratet  <ler  Kajur,  Besitzlose,  eine 
Vornehmere,  so  tritt  er  in  ihren  Stand  über.  Juxg:  „Australien-'  IV: 
S.  201.     Unser  Text  hat  das  oben  ganz  anders,  siehe  aber  unten.J 

Der  Armidj  kann  ohne  Genehmigung  seines  Häuptlings  den 
Stamm  nicht  verlassen,  da  er  aber  vielfach  durch  seine  Abstammung 
mehreren  Häuptlingen  angehört,  so  kann  er  aus  dem  Stamm  des 
einen  seiner  Häuptlinge  in  den  eines  anderen  übertreten,  d.  h,  sich 
dem  anderen  Häuptling  immittelbar  unterstellen  dadurch,  daß  er 
für  ihn  Dienste  leistet,  besonders  Land  bearbeitet.  Er  pflegt  dies 
zu  tun,  wenn  er  schlecht  behandelt  wird. 

Unfreiheit  entsteht  durch  die  Geburt,  Avenn  die  Mutter  eine 
Unfreie  ist.  [Nach  JrxG  in  Mitt.  X:  S.  GS  ff,  entstand  die  Leib- 
eigenschaft außer  als  Strafe  auf  Mord,  S.  TU,  durch  commendatio 
der  Besiegten  an  die  Sieger,  um  Schutz  zu  erlangen.]  Der  T'nfreie 
wird  niemals  freigelassen.  [Kohlkus  Autorität  sagt  ausdrücklich 
das  Umgekehrte;  die  Freilassung  soll  dadurch  geschehen,  daß  der 
Herr  des  Sklaven  seine  Zustimmung  zur  Ehe  mit  einer  Freien 
gibt.  L.  c. :  S.  450.  Auch  erwirbt  der  Kajur  den  Stand,  also  auch 
die  Freiheit  seiner  vornehmeren  Frau.  Heexsheim  1.  c:  S.  37. 
Auf  Nauru  haben  jetzt   18  bis  2o  Familien  von  2  bis  20  Familien 
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in  Leibeigenschaft.  Ihi-  Loos  hat  sich  durch  den  em-opäisohen 
Einflnß  viel  gebessert.     Juxg  in  Mitt.  X:  S.  G9.] 

Die  Spraclie  kennt  keinen  Ansdrnck,  der  sicli  mit  unserem 
Begriff  des  Adels  deckte,  ob  man  vom  Adel  sprechen  kann,  stelle 
ich  nach  dem,  was  unten  bemerkt  wird,  anheim. 

Besondere  Altersklassen  existieren  nicht.  Auch  die  Priester 
bilden  keine  besondere  Klasse.  Es  gab  und  mag  auch  jetzt  noch 
bestimmte  Personen  geben  (Kabelle,  Männer  oder  AVeiber),  denen 
man  die  Macht  zuschreibt.  Regen  zu  machen,  Unheil  abzuwenden, 
Tod  herbeizuführen  oder  zu  verhindern;  auf  die  Häuptlinge  erstreckt 
sich  nach  dem  Glauben  der  Eingeborenen  die  Macht  der  Zauberer 
nicht.  Von  religiösen  Anschauungen  läßt  sich  nicht  sprechen, 
besondere  Sitten  und  Gebräuche  haben  die  Zauberer  nicht. 

Die  Priester  Averden  nicht  aus  besonderen  Kategorien  ge- 
wählt. [Jr^'G:  „Australien''  lY:  S.  261:  eine  sehr  einflußreiche 
Klasse  sind  die  Priester,  Drikanan,  eigentlich  mu*  Weissager, 
auch  zu  Kranken  ruft  man  sie,  nur  um  den  Ausgang  des  Übels  zu 
erfahren.] 

Kasten  von  Gewerbetreibenden  imd  Geheimbünde  gibt  es 
nicht.  Eine  besondere  Stellung  nehmen  die  Fremden  nicht  ein. 
Gastfreundschaft  wird  in  weitem  Alaße  geübt  und  besonders  wird 
ein  Häuptling  einer  anderen  Inselgruppe  mit  allen  ihm  gebührenden 
Ehren  aufgenommen.  Bei  dem  insularen  Charakter  des  Schutz- 
gebietes kommen  Eingeborene  fremder  Gebiete,  mit  Ausnahme  der 
benachbarten  Gill)ert-Inseln,  kaum  in  Betracht.  Die  Gastfreundschaft 
unter  den  Häuptlingen  erfordert  größere  Aufwendungen,  weil  sie 
immer  nur  mit  einem  großen  Gefolge  Besuche  abstatten,  dessen 
Verpflegung  dem  Wirt  obliegt.  Der  Fremde  bringt  Gastgeschenke 
mit  und  erhält  solche.  Er  steht  im  Schutz  seines  Wirts.  Ein 
Erbrecht  im  Nachlaß  des  Gatten  besteht  nicht.  Es  herrscht  patri- 
archalischer Despotismus. 

Der  Jrodj  und  der  regierende  Burak  hat  Machtbefugnisse 
über  Leben  und  Yermögen  seiner  Untertanen.  Das  Eecht  zur 
Kriegführung  hat  nur  der  Jrodj.  Das  Besteuerungsrecht  und  die 
Eechtspflege  haben  beide. 

Yon  einer  Hofhaltung,  Hofbeamten  und  einem  Hofceremoniell 
kann  man  nicht  sprechen.  Die  äußeren  Ehren,  welche  einem 
Häuptlinge   erwiesen   werden,    sind  folgende:    Der  Untertan   (ron) 
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spricht  zu  ihm  nur  in  gebückter  Stellung  (niadj irr)  im  Freien,  in 
einem  Kaum  setzt  er  sich  auf  den  Boden  (djidjet  pi  djlelc),  er 
geht  stets  liinter  ihm;  wenn  er  mit  ihm  zu  gleicher  Zeit  abgesegelt 
ist,  wartet  er,  liis  das  Kanoe  des  Häuptlings  an  dem  Ziel  an- 
gekommen ist,  dann  erst  legt  er  an.  Der  Häuptling  schläft  auf 
einem  Gestell,  der  Eingeborene  in  seiner  Gegenwart  auf  der  Erde. 
In  der  Nacht  darf  der  Eingeborene  nicht  in  die  Nähe  des  Häupt- 
lingshauses gehen  und  muß  auch  sonst  \on  den  Weibern  des 
Häuptlings  sich  immer  in  gewisser  Entfernung  halten.  Wenn  ein 
Häuptling  verreist  imd  seine  Weil)er  oder  auch  nur  eins  zurücldäßt, 
so  haben  alle  Jünglinge  und  im  kräftigen  Alter  stehende  Männer  (jetzt, 
soweit  sie  nicht  im  Dienst  von  Weißen  stehen)  die  Insel  auf  der 
die  Frauen  oder  die  Frau  bleibt,  zu'  verlassen.  Es  entspringt  diese 
Maßregel  der  Besorgnis,   daß  Ehebruch   getrieben   werden  könnte. 

Auch  die  Häuptlinge  verschiedener  Stämme  beobachten  unter- 
einander bestimmte  Höflichkeitsformen,  so  z.  B.  daß  keiner  höher 
sitzt  wie  die  anderen. 

Äußere  Abzeichen  waren  früher  eine  bestimmte  Tätowierung 
auf  den  Wangen  und  ein  mehrfach  geschlungenes  Halsband  aus 
roten  Muschelsteinen. 

Der  König  haftet  nicht  für  nationale  Unglücksfälle.  Man  kann 
behaupten,  daß  er  für  heilig  gehalten  Avird.  Man  kann  fernei'  be- 
haupten, daß  er  mit  der  Gottheit  in  Verbindimg  steht,  besonders 
jetzt  spricht  man  von  einem  Königtum  v(^n  Gottes  Gnaden  (Ani- 
djelablab  ear  komane  Jrodjro,  d.  h.  Gott  hat  die  Häuptlinge  ge- 
schaffen). Dieser  Glaube  erstreckt  sich  auch  auf  diejenigen  Häupt- 
linge, welche  ursprünglich  der  Kaste  nicht  angehörten,  sondern 
ihre  Würde  dm-ch  Kriegführung  erhalten  haben.  Der  Eingeborene 
sagt  in  diesem  Falle,  Gott  hat  es  gewollt,  sonst  würde  er  ihm 
nicht  den  Sieg  verliehen  haben. 

Der  König  wird  nicht  isoliert,  sondern  er  befindet  sich 
immer  unter  seinen  Leuten  und  führt  selbst  die  Regierung. 

Der  König  wii-d  nicht  gewählt,  noch  hat  er  eine  Prüfung 
zu  bestehen.  Die  Würde  ist  erblich,  sie  wird  durch  den  Rang 
der  Mutter  verliehen,  [Nicht  jeder  Häuptling  hat  faktische  Macht, 
sondern  nur  die  der  zur  Hegemonie  gelangten  Stämme.  Auf  Nauru 
gibt  es  zwölf  Stämme  ohne  lokale  Sonderung,  von  denen  der  eine 
Hauptstamm  ist.  Kohlek:  S.  451,  452 ;  Ji-ng  in  Mitt. a.  d.  d.  S.:  S.  G5.] 
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Nach  dem  Tode  des  Häuptlings  kommt  dessen  ihm  im  Alter 
folgender  Bruder  oder  die  nächste  Schwester  zur  Regierung,  voraus- 
gesetzt, daß  sie  dieselbe  Mutter  haben,  auf  diese  erst  folgt  der 
Sohn  oder  die  Tochter,  immer  wieder  imter  der  Voraussetzung 
der  Abstammung  von  einer  holien  Mutter.  Die  von  gewöhnKchen 
Eingeborenenfrauen  geborenen  Kinder  scheiden  bei  der  Thronfolge 
vollkommen  aus.  Auf  der  Zeichnung  ergeben  die  Zahlen  die 
Reihenfolge,  nach  welcher  sich  die  Thronfolge  regelt: 


Der  nächste  Verwandte  führt  solange  die  Regierung,  zieht 
alle  Einnahmen  ein  und  verwendet  für  den  Minderjährigen  davon 
nach  AVillkür. 

Es  gibt  keine  Gründe,  die  von  der  Tlu'onfolge  ausschließen. 
Vor  der  Thronbesteigung  lasten  auf  dem  Thronfolger  keine  be- 
sonderen Pflichten.  Auch  gibt  es  kerne  besondere  Sitten  bei  der 
Thronbesteigung.  Der  König  wählt  seine  Gattin  frei;  er  kann 
jiicht  von  den  Seinigen  verlassen  werden.  Er  wird  nicht  um- 
gebracht, wenn  er  untauglich  wird:  auch  wird  dann  kein  Gericht 
über  ihn  gehalten.  Er  pflegt,  wenn  er  sein  Ende  nahe  fülilt, 
sich  nach  dem  für  seine  Beerdigung  in  Aussicht  genommenen 
Platz  bringen  zu  lassen.  Stirbt  er  vor  seiner  Ankunft  dort,  wird 
er  in   einem  Kanoe  (nicht  Boot)  dahin  überführt. 

Gleich  nach  seinem  Tode  übernimmt  sein  Nachfolger  die 
Regierung.  Die  königliche  Familie  nimmt  keine  besondere  Stellimg  ein. 

An  der  Spitze  der  einzelnen  Stämme  steht  der  Ober- 
häuptling. Jrodj,  unter  ihm  stehen  —  brauchen  aber  nicht 
vorhanden  zu  sein  —  die  Bui'aks,  die  ünterhäuptlinge  (Jrodj  oder 
Burak  inegrauidj.  die  aber  keine  Gewalt  haben,  sondern  nur 
angesehene  Leute  sind)  und  der  gewr»hnliehe  Mann  (armidj). 
Die  Rechte    der   Jrodj    und  Buraks    ihren    respektiven  Untertanen 
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gegenüber  sind  dieselben;  sie  verfügen  beide  über  despotische 
Macht,  sind  Obercigentünier  über  das  gesamte  bewegliche  und  un- 
bewegliche Eigentum  und  besonders  über  sämtliche  Frauen,  der 
Jrodj  und  Barak  kann  alle  Weiber  seines  Stammes  ohne  Rücksicht 
darauf,  ob  sie  verheiratet  oder  ledig  sind,  gebrauchen.  Er  ist 
oberster  Richter,  sein  Wille  ist  Gesetz.  Nur  vor  der  Bestimmung 
über  die  Nachfolge  in  seiner  Würde  nmß  seine  Gewalt  Halt  machen. 
Darüber  kann  er  mit  rechtKcher  Wirkung  keine  Bestimmimg  treffen, 
diese  vollzieht  sich  in  altherkömmlicher  Weise .  wie  oben  aus- 
gefühi^t.  Der  Jrodj  allein  hat  das  Recht,  Krieg  zu  führen  und 
Frieden  zu  schließen,  der  Burak  ist  ihm  Heeresfolge  schuldig,  der 
Jrodj  nimmt  für  sich  auch  das  Eigentumsrecht  an  dem  beweglichen 
A^ermögen  des  Burak  in  Anspruch.  Dieses  Recht  ist  jetzt  streitig. 
da  der  Burak  jedoch  einen  Teil  seines  Einkommens  auch  lieutigen 
Tages  freiwillig  oder  auf  Verlangen  abliefert,  so  Avird  es  wohl 
ursprünglich  bestanden  haben.  Von  einem  Lehnsverhältnis  zwischen 
den  beiden  Kasten  kann  man  aber  nicht  sprechen,  weil  nicht  fest- 
steht, von  wem  die  Buivaks,  die  Aveit  reicher  sein  können  als  die 
Jrodj.  ihr  Grundeigentum  haben,  sie  besitzen  es  nicht  als  Lehen, 
sondern  als  Allodium  imd  sind  rechtmäßige  Eigentümer.  AVie  die 
Kaste  der  Buraks  entstanden  ist,  darüber  hat  keiner  der  von  mir 
Befragten  Auskunft  erteilen  können.  Man  geht  vielleicht  in  der 
Annahme  nicht  fehl,  daß  ui-sprünglich  Jrodj  und  Burak  Söhne 
derselben  Mutter  oder  von  Schwestern  waren  und  die  erstere 
Kaste  durch  die  Primo-,  die  letztere  durch  die  Sekunde-  oder 
fernere  Genitur  begründet  worden  ist. 

Die  von  unebenbürtigen  Frauen  der  Jrodj  und  Burak  ge- 
borenen Kinder  (Jrodj  oder  Burak  inegmuidj,  d.  h.  der  Fisch- 
häuptling, also  ein  stummer  Häuptling,  der  nichts  zu  sagen  hat) 
erhalten  in  der  Regel  von  ihren  Vätern  einige  Grundstücke,  die 
auch  auf  ihre  Erben  übergehen  können,  aber  die  Nachfolger  ihrer 
Väter  sind  immer  Obereigentümer,  die  das  Vermächtnis  jederzeit 
annullieren  und  ihnen  die  Grundstücke  wegnehmen  können.  Tributär 
sind  sowohl  der  Burak  wie  der  Inegmuidj.  Bei  dem  Mutterrecht 
kann  das  Kind  eines  gewöhnlichen  Eingeborenen  Jrodj  werden, 
wenn  er  es  mit  einer  Frau  aus  dieser  Kaste,  und  das  Kind  eines 
Jrodj  Armidj,  Avenn  er  es  mit  einer  gewöhnlichen  Fi-au  gezeugt 
hat,    denn   der  Inegmuiclj    zählt  nicht  zu  der  Häuptlings-,  sonderu 


J-JrS  II-    Beantwortungen  des  Fragebogens. 

zur  Armidj-Kaste.  es  genießt  nur  so  lange  besonderes  Ansehen. 
als  sein  liolier  Yater  noch  lebt.  Als  Grund  filr  die  Eichtigkeit 
des  Miitterreclits  geben  sie  an,  daß  das  Kind  zweifellos  Fleisch 
und  Bein  seiner  Mutter  sei.  daß  man  aber  nie  genau  "wüßte,  wer 
der  Täter  wäre.  Bei  der  allgemeinen  ehelichen  Untreue  hier 
läßt  sich  gegen  diesen  Standpunkt  nichts  einwenden. 

\"on  einer  Staatsverwaltung  kann  man  hier  nicht  reden. 

Die  Eingeborenen  bearbeiten  das  Land  für-  ihre  Häupt- 
Imge.  die  Eigentümer,  d.  h.  sie  schneiden  Kopra  imil  verkaufen 
sie  entweder  direkt  an  die  Weißen  oder  liefern  sie  an  den 
Häuptling  all.  Im  ersteren  Falle  pflegt  dieser  entweder  seinen 
Leuten  eine  Frist  zu  geben,  innerhalb  derer  sie  den  Erlös  für  die 
Kopra  für  sich  behalten  können  oder  sie  sammeln  den  Erlös  eiu. 
Dabei  liefert  der  Eingeborene  entweder  nach  Gutdünken  oder 
wenn  der  Häuptling  einen  bestimmten  Betrag  für  einen  bestimmten 
Platz  (djeke)  festgesetzt  hat,  jenen  ab,  der  eventuelle  Überschuß 
verbleibt  dem  Arbeiter. 

Da  nur  der  Häuptling  Gnmdeigentum  hat,  kann  von  Steuern 
eigentlich  keine  Eede  sein.  Ein  Handelsmonopol  hat  der  Häupt- 
ling nicht. 

Im  Kriegsfalle  wird  der  unterliegende  Häuptling  oder  seine 
ganze  erbberechtigte  Familie  umgebracht  und  deren  gesamtes 
Eigentum    an   Menschen    und   Land  von   den   Siegern   genommen. 

DurchzugszöUe  für  Fremde  gibt  es  nicht. 

Y.  Gerichtswesen.  Von  einem  Gerichtswesen  kann  man  hier 
nicht  sprechen.  Da  der  Eingeborene  kein  Eigentum  besitzt, 
kommen  Civilprozesse  überhaupt  nicht  vor,  die  immerhin  möglichen 
kleinen  Differenzen  vermögensrechtlicher  Natur  legen  sie  unter 
sich  bei,  eventuell  rufen  sie  die  Entscheidung  des  Häuptlings 
an,  die  endgültig  ist.  Die  Institution  des  Gerichts  ist  imbekannt, 
die  Entscheidimgen  der  Häuptlinge  erfolgen  ganz  willkürlich  und 
formlos.  Gottesmteile,  Tortur,  Eid  sind  unbekannt.  Yon  Rechts- 
gewohnheiten lassen  sich  nur  die  unter  IH  behandelte  Erbfolge, 
sowie  die  unter  VI  behandelten  Strafen  für  gcv^dsse  Vergehen 
oder  Verbrechen  anführen,    Aufzeichnungen  darüber  gibt  es  nicht. 

YI.  Fache,  Buße  und  Strafe.  Bei  Mord,  absichtlicher  oder 
fahrlässiger  Tötimg  hat  die  Familie  des  Umgekommenen  das  Recht, 
den  Täter   gleichfalls   zu   töten,   von  diesem  Recht  wird  stets  Ge- 
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Bruches  des  Talm  ist  Niederbrenmin.n'  der  Wohmiiig-.  L.  c. : 
S.  453,  454.  Vei'ü,!.  weiter  über  den  Tabu  Koiili:us  Aufsatz  in 
Grünhuts  Z.  f.  d.  priv.  u.  (U'feiitl.  Recht  d.  Gegenwart  XIX:  S.  595; 
Sciirinz:  „Urgescl lichte  der  Kultur'":  S.  22G  ff.;  Lh-pküt:  „Kultui-- 
geschichte"  I:  S.  118  ff.  H.  Si^del:  „System  der  Fetisch  verböte 
in  Togo",  Globus  1898,  LXXllI,  No.  21  n.  22  zeigt,  daß  bei  den 
Ehve  ähidiclies  wie  der  polynesische  Tabu  vorkommt.  F.  B.  Jevoxs  : 
..An  Introduetion  to  the  History  of  Religion"  189G:  S.  59— 9G 
liesj)richt  die  Sache  ausfiiln'lich.| 


PLEASE  DO  NOT  REMOVE 
CARDS  OR  SLIPS  FROM  THIS  POCKET 

UNIVERSITY  OF  TORONTO  LIBRARY 


r 


ü  r- 


i 


